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An  die  Oemeindebehörden  und  die  Schulänte. 

Schon  im  ersten  Jahre  ihres  BrsoheinenB  hat  die  Zeitschrift 
für  SchfdgesuncOieitspflege  die  Förderung  der  hygienischen 
Überwachung  der  Schulen  durch  Schulärzte  auf  ihre 
Fahne  geschrieben,  und  im  Laufe  von  13  Jahren  ist  sie  un- 
«ntw^  und  mit  Überzeugungstreue  fär  diese  gute  Sache  ein- 
getreten. Sie  ist  dabei  mit  Mab  und  weiser  Beschränkung 
in  ihren  Forderungen  vorgegangen.  Sie  hat  niemals  den 
Sehularzt  als  einen  ^Schulvogt^  aufgefafst,  der  in  hygienischen 
Dingen  selbstherrlich  und  ohne  Bücksicht  auf  das  Lehrpersonal 
in  der  Schule  walten  könne;  sie  hat,  im  Gegenteil,  immer 
den  Standpunkt  eingenommen,  dals  Arzt  und  Lehrer  in  freund- 
schaftlicher Weise  zusammenwirken  müssen,  um  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  der  Schule  und  der  Schüler  nach 
Möglichkeit  zu  verbessern.  Und  es  ist  ihr  wohl  durch  diese 
Haltung  gelungen,  zur  Abschwächnng  des  anftnglichen  Gegen- 
satzes zwischen  Ärzten  und  Lehrern  wesentlich  beizutragen 
und  der  Institution  der  Schulärzte  manchen  Freund  zu  ge- 
winnen auch  in  Kreisen,  die  sich  ursprünglich  derselben 
gegenüber  skeptisch  oder  sogar  abweisend  verhalten  hatten. 

Gegenwärtig  beginnt  sich  —  wenigstens  in  Deutschland  — 
die  Forderung,  welche  alle  Vertreter  der  Schulgesundheitspflege 
im  Laufe  von  Jahrzehnten  so  warm  verteidigt  haben,  zu  ver- 
wirklichen. Zahlreiche  deutsche  Städte  haben  in  neuester  Zeit 
die  Listitution  der  Schulärzte  bei  sich  eingeführt  und  für  die- 
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selben  bestimmte  lustniktioiieii  ausgearbeitet.  Im  weBenÜicbne 
sind  hierbei  fafit  überall  so  siemlieh  die  gleichen  AnsehautiQgeo 
über  die  Aufgabe  der  Schularzte  zum  Dnrohbnioh  gekommen; 
sie  umfaM  im  allgemeiEon  die  Hygiene  der  Seh ol räum- 
lich keiten,  die  Gesundheitfl verbal tuissa  der  Schulkinder 
und  die  Hygiene  dea  Unterrichts. 

Nach  den  vorliegenden  Berichten  haben  die  Schulärzte 
die  Probejahre  gut  bestanden.  Sie  sind  offenbar  mit  dem 
nötigen  Takt  vorgegangen,  haben  ihre  Aufgabe  richtig  auf- 
gefaJst  und  haben  vielerorts  auch  den  widerstrebenden  Teil 
der  Lebrerscbaft  und  der  städtischen  Behörden  mit  ihrer 
Existenz  ausgesöhnt.  Für  die  Zukunft  der  ganzen  Institution, 
für  die  zukünftige  Entwiokelung  der  Schulhygiene  ist  dieser 
Erfolg  von  grofser  Bedeutung. 

Eben  so  wichtig  aber  ist  es,  dafs  nun  die  Erfahrungen, 
welche  mit  der  Institution  der  Schulärzte  bereits  gemacht 
worden  sind  oder  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  gemacht  werden, 
auch  eine  geeignete  Verwertung  finden  und  ihrerseits  dazu 
dienen,  den  Schulärzten  da  Eingang  zu  verschaffen,  wo  man 
sich  aus  diesen  oder  jenen  Grründen  vor  der  Hand  in  dieiBar 
Angelegenheit  reserviert  verhalten  hat.  Dazu  ist  aber  nötig. 
dals  die  Berichte  der  Schulärzte,  die  so  manche  wichtige  und 
interessante  Beobachtung  enthalten,  nicht  in  den  städtiscben 
Archiven  liegen  bleibeo,  sondern,  wenigstens  ihrem  wesent* 
liehen  Inhalte  nach,  auch  weiteren  Kreisen  zugäDglich  gemacht 
werden . 

Dieser  Aufgabe  wird  sich  die  Redaktion  der  Zeitschriß 
für  Schulgestmd^witspflt'ge  gern  unterziehen.  Sie  betrachtet 
es  als  ihre  angenehme  Pflicht,  die  Leser  der  Zeitsdmß  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten  über  alle  wichtigen  Beobachtungen 
und  Erfahrungen,  die  von  den  Schulär^teo  gemacht  werden, 
über  alles,  was  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  geschieht.  Wir 
wenden  uns  deshalb  sowohl  an  die  städtischen  Schulbehörden 
als  an  die  Schulärzte  selbst  mit  der  dringenden  Bitte,  uns  in 
diesem  Vorhaben  zu  unterstützen  und  uns  einerseits  durch 
OriginalabhandluQgen    und    kleinere    Mitteilungen    oder    durch 


Zusendung  von  Berichten  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
in  stand  zu  setzen,  auch  weiter  für  diese  sympathische  und 
ftr  die  Wohlfahrt  unserer  Jugend  so  bedeutsame  Institution 
nach  Kräften  thätig  zu  sein. 

Die  Redaktion. 


Über  Ansdiaaimg. 

Von 
Dr.  med.  Geshakdi,  Lüdenscheid,  Westüalen. 

Die  Grrundgedanken  der  folgenden  Betrachtung  sollten 
eigentlich  einen  vierten  Punkt  meines  am  16.  September  1900 
zu  Aachen  über  „Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  und 
Schulgesundheitspfiege^  gehaltenen  Vortrags  bilden;^  da  seine 
Ausf&hrong  indels,  wie  ich  schon  bei  der  Niederschrift;  des 
Vortrags  sah,  diesen  für  seinen  Zweck  unerlaubt  umfangreich 
hätte  werden  lassen,  so  habe  ich  die  Bearbeitung  von  Yom- 
kerein  fallen  lassen.  Vielleicht  interessiert  es  aber  auch  nach- 
träglich noch,  etwas  über  „Anschauung  in  Bezug  auf  Pädagogik 
imd  Schulgesundheitspflege''  zu  hören.  Wenn  nun  jetzt  die 
Bearbeitung  dieses  Themas  ausgedehnter  geworden  ist,  als  der 
Vortrag  unter  Beobachtung  des  zur  Verfügung  stehenden  Zeit- 
lanms  gestattet  hätte,  so  muis  ich  den  Leser  doch  bitten,  bei 
seinem  Urteil  auf  die  ursprüngliche,  leitende  Idee  Bücksicht 
XQ  nehmen.  Diese  bestand  darin,  in  dem  Vortrag  ganz  kurz 
SQ  zeigen  : 

1.  wie  Anschauung  physio  -  psychologisch  zu  Stande 
kommt; 

2.  wie  sehr  diese  unmittelbare  Anschauung  der  durch 
Beschreibung  u.  s.  w.  gewonnenen  Vorstellung  über- 
legen ist; 
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3.  in  welohen  Fällen  daher  TomelimUch  die  unmittelbare 
AnflchauuDg  als  pädagogische  Methode  atiztiweiiden  ist* 


Es  ist  wohl  richtig,  dafs  unsere  Sinne,  welche  uns  die 
KeoDtnia  der  ausser  uns  befindlichen  Welt  vermitteln,  „Lügen- 
schniiede''  sind,  wie  Hehaklit  sagt,  nnd  daas  sie  nm  nicht  ^dm 
Ding  an  aioh^  zeigen,  sondern  in  Grcstalt  von  Empfindungen 
Erscheinungsformen  bieten,  die  nur  in  unserer  Vorstellung  be- 
stehen« Und  so  kommen  wir  vielleicht  einmal  dahin^  unter 
Abstraktion  von  den  durch  die  Sinne  vermittelten  und  nur  in 
unserer  Vorstellung  bestehenden  Erscheinungsformen,  die  uns 
mögliche  Erkenntnis  der  Welt  in  die  Definition  ^  fassen: 
Bewegung  beseelter  Stoffe,  oder:  Bewegung  begrenzter  Ener- 
gien,* Trotz  dieses  umständlichen  und  weiten,  Jahrtausende 
langen  Umweges  im  Gang  unserer  Erkenntnis,  der  uns  über  die 
Sinnestäuschung  zur  Abstraktion  führte,  sind  die  Sinne  das  un- 
erlässliche  Mittel  gewesen,  zunächst  einmal  zu  einer  Kenntnis 
der  Welt  zu  gelangen^  ohne  welche  deren  Erkenntnis  un- 
denkbar wäre. 

Wie  im  allgemeinen  die  täuschenden  Sinne  zur  Kenntnis 
der  Welt  notwendig  sind,  so  ist  es  ganz  im  besonderen  der  am 
meisten  täuschende  Sinn  des  Gesichtes.  Man  kaon  das 
Sehen  ein  „in  die  Ferne  reichendes,  mittelbares  Tasten*' 
nennen.  Das  ,,G«tast"  (wie  Schopenhauee  sagt)  ist  derjenige 
Sinn,  der  am  wenigsten  Täuschung  enthält,  denn  während  die 
Empfindungen  von  Gesicht,  Gehör,  Geschmack,  Geruch,  und 
wenn  man  will  auch  Schmerz,  einzig  uud  allein  in  unserer  Vor- 
stellung Dasein  haben^  entspricht  der  durch  die  tastenden 
Hände  vermittelten  Vorstellung  eines  ,,w(irf elf örro igen  Raumes^ 
(anschaulicher,  wenn  auch  taute  logisch ,  eines  „raumhafteo 
Würfels**)  eine  mehr  oder  weniger  thatsäohliche  Wirklichkeit, 


^  leb  kann  mir  nicht  verBagen  ^  hier  auf  einen  Aufsatz  Max 
ScRNEiBewtNa  {„Oegemoart"  vom  25.  Äugugt  ITOO)  hinEnweisen,  demzu- 
folge durch  EnuARD  von  HAETMAifNa  kritische  Thal  der  „Aipdruck"  der 
KAKTscben  Idealität  von  Raum,  Zeit  nnd  KauBaiitrKt  endgiliig  beaeitigt  lit. 


flttg  man  mm  als  tzansoendentale  Onmdlage  des  Würfels  be- 
aeeltan  Stoff  oder  ein  energetisohes  Btwas  annehmen.  Das 
Qesiefat  yermittelt  diesen  Mianmhaften  Würfel*^  mit  zwei 
TBnsohmigen:  «rstens  tritt  zn  ihm  sinnlich  yorgetftnsohtes 
Lieht  nebst  Farbe  hinzn,  nnd  zweitens  wird  ihm  znnäohst  die 
Wärfelform  nnd  auch  das  Ranmhafte  entzogen.  Erst  auf 
Umwegen  wird  das  Projektionsbild  des  Würfels  zn  einem 
Banmbild.  Die  Mondkngel  bleibt  für  uns  immer  eine  Scheibe. 
Aber  trotz  dieser  Trübung  in  der  Wahrheit  der  sinnlichen 
Übertragung  ist  das  optisch  auf  die  Unendlichkeit  eingestellte 
GMcht  dem  Oetast  unermesslich  überlegen  dadurch,  dass  es 
tMk  das  direkten  Tastens,  das  auf  die  unmittelbar  das  Subjekt 
berührenden  Körper  beschränkt  ist,  das  mittelbare  Tasten 
imermeeslicher  Bänme  mit  einer  unermesslichen  Anzahl  von 
Oegenstftnden  erlaubt. 

So  können  wir  uns  denn  auch  den  Menschen,  wie  er  nun 
einmal  ist  und  forscht  und  schafft,  nur  mit  einem  Gksichts- 
sinn  ausgerüstet  denken,  und  so  ist  letzterer  der  wichtigste,  weil 
bei  weitem  leistungsfl&higste  von  allen  Sinnen.  Dies  im  allge- 
meinen  nfiher  zu  beweisen  ist  wohl  überflüssig.  Aber  die  Wichtig- 
keit des  Gesichtssinnes  als  eines  Mittels  der  geistigen  Ausbildung 
des  jugendlichen  Menschen  etwas  näher  erörtert  zu  sehen, 
dürfte  doch  wohl  interessieren.  Ich  glaube  allerdings  mit 
meinen  Bemerkungen  weder  etwas  Erschöpfendes,  noch  etwas 
ganz  Neues  zu  sagen,  aber  bis  eine  Idee,  eine  Methode  — 
hier  die  Anschauung  als  pädagogische  Methode  —  zur  aus- 
gebreiteten Herrschaft  gelangt  ist,  dürfte  die  immer  wiederholte 
Hinweisnng  auf  ihre  Bedeutung  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
sogar  erforderlich  sein. 

Bevor  nun  einiges  wenige  über  das  Zustandekommen  der 
Glesichtswahmehmungen  gesagt  wird,  sei  die  Bemerkung  yor- 
tüsgeeehickt,  dafs  der  Begriff  der  Anschauung,  ursprünglich 
natürlich  nur  auf  das  Auge  bezogen,  neuerdings  etwas  weiter 
gefiJst  worden  ist.  Wie  man  schon  bisher  von  der  ^Farbe^ 
eines  Klanges,  vom  „Ton"  einer  Farbe,  vom  „Geschmack"  in 
Bezug  auf  alle  möglichen  ästhetischen  Eindrücke,  von  der  „Be- 


I 


I 

I 


I 


8«lte 

Vorzüge  äet  gteilßcbrift ., 492 

Eine  Revision  des  Schul geaetKes  .    ,....».,.,,.,,*,,.,,,  493 

Ein  Inatitat  zur  Erforschung  der  ÜraacheB  der  Kiaderkraükheiten . .  493 
Zu    GuBsten    einer  systematischen  Fürsorge  für  unbemittelte   Schul- 

kiader  während  der  Sommerferien  ,♦,»*»,», , , ,  ♦  493 

Die  Behandlung  der  Zähne  der  hamburgischeD  Völksschulkinder  ,,.  494 

Erhebnng  über  die  Kinderarbeit  in  der  Schweiz 495 

Eine  Enquete  über  die  ReimguncT  der  Schülräume , 495 

Indirekte  Beleuchtung  in  Schulzimmern , 496 

Wiener  hygienischer  Verein  .... , , , 495 

Schulärzte  in  Prag 496 

Der  achte  schweizerische  Kindergartentag 562 

Konferenz  der  kantonalen  ErÄlehungsdirektoren  in  der  Schweiz....  562 

Die  englische  Sprache  als  obligater  ünterriohtsgegenstand  an  Gymnasien  563 

Noch  einmal  die  Gemeindeschulbofe  in  Berlin  als  Spielplätze  ......  564 

Verschiebung  des  Vormittags-Unt^rricbt«  in  Vevey  ...............  565 

Bilfsklasaen  für  Schwachbegabte  Kinder  in  der  Schweiz 565 

Der  Eevolverschufa  im  Lehrzinamer , 565 

Schulhygienisches  aus  dem  Kanton  Bern  ,.,....,..,...                    ,  566 

Beform  der  höheren  Töchterschule  in  München 567 

Kommunale  Speisung  der  Volks  schul  er  in  Norwegen 567 

Die  Schulkantineii  in  Florenz 567 

Teilnahme    der  Moskauer  Schulärzte   an  Bau  und   Einrichtung  von 

Scbulhäusern , .,,...,....  568 

Die  sanitäre  Überwachung  der  preufaischen  Volksschulen, .........  568 

Die    Zulassung  der     Mädchen    zum     Unterricht    in     den     Knaben- 

gjmnasien  in  Bern « %•«*«> 568 

Die  Maturandiunen  in  Wien *  •, .  i»  • 568 

Professor  Justüs  Kabt.,  Liok *..... 624 

Professor  Dr,  Josef  Fodor , , . , .  624 

Die  erste  Hilfeleistung  in  den  Schulen  Ungarns 625 

Nette  Schulznatände  in  der  Provinz  Brandenburg ....    .  625 

Jügendspiele  in  Fürth  (Bayern) 626 

Ständige  ärztliche  Aufsicht  in   ErKiehnngs-  und   B  es  serungs  an  stalten  626 

Die  Züricher  Kiödej-schutzvereinigung 626 

Bewirten  Bcbulpflichtiger  Kinder * .  627 

Enquete  über  die  Kinderarbeit  in  EngUnd 627 

Gegen  die  Einführung  des  Handfertigkeitsunterrichts  und  des  Haus- 

haUungsunterrichtfi  in  den  Schulplan 627 

Die  Bremer  Lehrer  und  die  Schularztfrage 627 

Berliner  Verein  für  Sehniges  und  hei  tspflege 627 

Wasserapucknäpfe  in  den  Berliner  Schulen 628 

Verein  zur  Bekämpfung  von  Sprachstörungen  unter  der  Sehutjup^end  628 

Reform  der  Schulhygiene  in  Ungarn 686 

Speisung  der  Schulkinder  in  Bayern .  687 

Schulärzte  in  Prag  . 687 

Hausier-  und    StraTsenhandel   schulpflichtiger  Kinder  im   Königreich 

Sachsen  verboten  . , ,  •  - .  ^ 687 

Gesetzliche  Haftpflicht  der  Lehrer ,' ;,.....,,...,,,,  688 

Verkauf  von  Tabak  an  Knaben  in  England  verboteii 688 

Schüler-  Äbstinenzvereine  in  Bayern 688 

Gennanenjungen ^ ,  ♦  -  688 

Gleichlegung  der  Ferien  an  Volks-  und  höheren  Schulen 689 


empfindnngen  in  dieser  Klarheit  yersagt;  zweitens  bethätigt 
sioh  der  Kansalitätssinn  beim  Geachmaok  z.  B.  in  einem  ge- 
gebenen Falle  derart,  dass  ein  Ding  yon  bitterem  G^sobmack» 
welcher  dnroh  die  Znnge  der  Seele  vermittelt  wird,  als  die 
Ursadie  der  bitteren  Empfindung  ausgespuckt  wird,  hierbei  aber 
die  Greschmacksempfindung  doch  innersubjektiy  auf  der  Zunge 
bleibt.  Bei  der  Wahrnehmung  eines  leuchtenden  Sternes  da- 
gegen wird  das  yermittelnde  Sinnesorgan  yon  der  Empfindung 
gans  übersprungen.  Dies  liegt  in  der  Art  des  Sinnesorgans, 
d.  h.  der  Unterschied  des  Empfindungsvorganges  bei  Geschmack 
uod  Q^sicht  liegt  in  dem  Unterschied  der  Organe.  Aber  ich 
neige  zu  der  Annahme,  dass  eben  die  Ursache  des  auCser- 
snbjektiyen  Sehens  eine  innere  Notwendigkeit  als  Folge  der 
Art  des  Geeiehtsorganes  und  dessen  Wahrnehmung  ist.  Oder 
68  ist  das  aulsersubjektiye  Sehen  eine  angeborene  Eigentüm- 
lichkeit der  Seele,  ^  die  innerlich  zu  erklären  uns  vielleicht 
ebenso  unmöglich  ist,  wie  der  Übergang  der  physiologischen 
Netzhautreizung  in  die  psychische  Licht-  und  Farbenempfin- 
dong.  Jeden&lls  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  neben  dem 
phjnsiologiBchen  auch  ein  psychologischer  Vorgang  besteht. 

Was  sodann  das  raumhafte  Sehen  des  hohlen  Baumes  an- 
belangt, so  ist  dasselbe  eine  direkte  Folge  der  aulsersubjektiven 
ßesichtsvorstellung,  indem  diese  zunächst  mit  der  Vorstellung 
einer  Dimension,  der  der  Tiefe,  und  unmittelbar  darnach  mit 
den  beiden  anderen  verbunden  wird.  Aus  dem  raumhaften  Sehen 
des  hohlen  Baumes  geht  weiterhin  das  raumhafte  (plastische) 
Sehen  der  festen  Körper  hervor,  wobei  aber  noch  Licht-  und 
Schattenverteilung,  Luft,  Doppelzahl  des  G^ichtsorgans,  Be- 
wegung der  Augen,  perspektivische  und  eigene  Bewegung  der 
wahlgenommenen  Gegenstände  ihre  besondere  Bolle  spielen. 
Delahalb  kann  unter  Umständen  ein  (raumhafter)  Körper  auch 
ils  Fläche  gesehen  werden,  z.  B.  wie  schon  angedeutet  die 
Kugel  des  Mondes  ab  Scheibe.     Andererseits  erscheinen   uns 


*  Yerg^eicbe:  aufgäben  der  Kumtph/ysiologie*^  von  Dr.  Gxobo  Hirth, 
XiDchen.    Hirths  KanttYorlag  1897.    2.  Auflage,  Seite  204  ff. 
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Wand  dnroh  eine  Linie  oder  den  bekannten  optischen  PfeU, 
80  hat  man  ein  Bild,  von  dem  das  Gesagte  natürlich  Geltung 
behftli  Dieselbe  Darstellxmg  läfst  sich  selbstverständlich  auch 
anf  das  Bechts-  nnd  Linkssehen  erweitem. 

Um  sehlieüdich  noch  die  Verschmelznng  der  beiden  Note« 
hanibilder,  die  dnroh  das  Ohiasma  jedes  doppelt  in  die  Psyche 
geworfen  werden,  also  der  vier  Gesichtswahrnehmnngen 
za  einer  einadgen  zn  erwähnen,  die  hier  eigenÜich  nnberück- 
aehtagt  bleiben  könnte,  weil  einängige  Menschen,  selbst  solche 
ohne  Ghiasmakrenzong,  anch  Anschauung  haben,  so  ist  dieser 
Vorgang  kein  rein  seelischer,  wie  man  zunächst  annehmen 
möchte.  HmTH  bekämpft  (a.  a.  O.  Seite  124  ff.)  in  yortreff« 
lieher  Weise  die  Lehre  der  „korrespondierenden  Netzhaut^ 
punkte^  und  legt  dar,  dals  das  einzige  seelische  Bild  entsteht 
doreh  ein  „Zusammenschweben  nicht  identischer  Netzhaut^ 
Ulder*,  durch  „Verschmelzung  der  beiden  Netzhautbilder  zu 
«inem  Sammelbild^,  und  dals  das  „Ein£EU)hsehen  des  Doppel- 
sQges  nur  ein  relatives,  kein  absolutes^  ist.  Die  beiden  Bilder 
Tereinigen  sich  zu  einem  einzigen,  deutlicheren  Bilde,  indem 
sie  gegenseitig  ihre  optischen  Lücken  ausfüllen.  Man  kann 
lieh  hiervon  überzeugen  —  ganz  besonders  gut,  wenn  man  auf 
beiden  Augen  mäfsige,  verschiedenartige  Fehler  hat,  —  indem 
man  einen  Gegenstand  von  möglichst  grofser  optischer  Viel* 
ssitigkeit  erst  mit  dem  einen,  dann  mit  dem  anderen  Auge 
imd  schliesslich  mit  beiden  zusammen  betrachtet. 

So  viel  von  der  Art  und  Weise,  wie  Anschauung  physio- 
psychologisch  zu  Stande  kommt. 

II. 

Nun  einige  Worte  darüber,  weishalb  dieser  Weg  der 
Kenntnis  und  Elrkenntnis  so  sehr  viel  eher,  sicherer,  leichter 
und  erfolgreicher  zum  Ziele  fährt,  als  der  der  Mitteilung,  Be» 
lehieibungy  Schilderung  u.  s.  w. 

Zuvörderst  sei  in  Erinnerung  gebracht»  dafs  von  vielen 
Seiten  der  Erscheinungswelt  einzig  und  allein  durch 
die  Anschauung  eine   Vorstellung  gewonnen  werden 


kann«  Will  ich  2.  B.  einem  Menschen  durch  Beechreibting 
eine  Vorstellung  einer  roten  Blume  oder  eines  Blitzes  oder 
eines  mit  Speichen  versehenen  schnell  rotierenden  Bades  geben» 
so  muTs  er  mindestens  einmal  in  seinem  Leben  durch  die  An- 
schaumig  eine  Vorstellung  von  roter  Farbe,  einer  elektrischen 
Funkenentladung  und  jenem  Bade  gewonnen  haben,  —  So  beruht 
also  ein  groiser  Teil  der  durch  Beschreibung  u.  s,  w.  erzeugten 
Voratellung,  die  von  jetzt  ab  „mittelbare*'  Aöschauung  genannt 
werden  mag,  auf  der  Hervorrufnng  von  Erinnerungsbildern 
der  durch  „unmittelbare"  Anschauung  erlangten  Bilder, 

Diese  Erinnerungsbilder  aber,  die  der  mittelbaren  An» 
schauung  zu  tirunde  liegen,  haben  die  Eigentümlichkeit,  daJa 
sie  nicht  im  Entferntesten  die  Schärfe,  Ktarbeit  und  Deutlich- 
keit besitzen,  wie  die  Bilder  der  unmittelbaren  Ansohaunng. 
Ich  brauche  nur  die  Augen,  die  das  TintenfaCs  vor  mir  an- 
sehen, zu  schlielsen,  um  im  nächsten  Moment  in  der  Psyche 
nur  noch  eine  Vorstellung  zu  haben,  die  an  Verschwommen* 
heit  gegenüber  der  unmittelbaren  Anschauung  nichts  zu 
wünBohen  Übrig  lälst.  Das  Gegenteil  wäre  ja  übrigens  nur 
erstaunlich,  und  erstaunlich  ist  es  in  der  That,  wenn  es  aus- 
nahmsweise Maler  gibt,  welche  nach  einmaliger  genauester 
Ansehauung  Porträts  aus  dem  Kopfe  malen.  Bestätigen  schon 
diese  Ausnahmen  nur  die  Begel,  so  gehören  die  Erinnerungs- 
bilder mit  pathalogischer  Deutlichkeit,  die  Hallucinationen, 
schon  gar  nicht  mehr  hierher.  Wenn  man  nun  auch  fast 
alle  diejenigen,  die  den  Ausruf  thun:  ^Ich  sehe  es  noch  zum 
Malen  deutlich  vor  mir^,  in  grofse  Verlegenheit  brächte,  falls 
mim  sie  beim  Worte  nähme^  so  ist  an  dieser  Empfindung  doch 
etwas  Wahres.  Denn,  wie  ich  hier  gleich  für  meine  späteren 
Folgerungen  vorweg  nehmen  muss:  so  sehr  auch  das  Erinne- 
rungsbild im  Verhältnis  zum  Bild  der  unmittelbaren  An* 
schanuug  venchwommen  ist,  so  fest  prägt  sich  doch  das  Er- 
innerungsbild der  uu mittelbaren  Anschauung  in  seinen  Haupt- 
linien  und  Hauptpunkten  dem  Gedächtnis  ein.  ~  Übrigens 
steht  selbst  von  dem  Ganzen  des  unmittelbar  angeschauten 
Gegenstandes  immer  nur  ein  Bruchteil  im  allerengsten  Brenn- 
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pankt  des  BewuistBeins,  da  das  Auge,  als  ein  mittelbares  Ge^ 
tast,  fortwährend  mit  grölster  G^obwindigkeit  über  den  an- 
geeohanten  Gegenstand  bin-  und  bergleitet  und  so  die  Teilbilder 
des  allerengsten  Brennpunktes  des  Bewulstseins  durch  fort- 
währendes Fangen  und  Wiederfangeu  zu  einem  ganzen  Bilde 
im  weiteren  Brennpunkte  des  BewuCstseins  vereinigt,  —  ein 
Vorgang,  den  aUerdiugs  nur  eine  angespannte  Selbstbeobachtung 
gewahr  wird. 

Nun  sind  aber  die  als  mittelbare  Anschauung  aufgeweckten 
Erinnerungsbilder  nicht  nur  yerschwommen,  sondern  die, 
übrigens  psychologisch  notwendige  lyEnge  des  BewuTstseins^, 
wenn  sie  sich  schon  bei  der  unmittelbaren  Anschauung 
bemerklioh  macht,  wird  bei  den  Erinnerungsbildern  ganz 
besonders  f&hlbar.  Dieser  Mangel  wird  wesentlich  dadurch 
Terst&rkt,  dais  das  eben  bei  der  unmittelbaren  Anschauung 
erwühnte  Fangen  und  Wiederfangen  der  Teilbilder  bei  dem 
Aufbau  eines  Bildes  durch  Anhören  einer  Beschreibung  u.  s.  w. 
natürlich  nur  in  üulserst  beschränktem  Malse  ausführbar  ist. 
Audi  dieses  ist  eine  ESrscheinung,  die  Jeder,  wenn  nicht  an  sich 
beobachtet,  so  doch  unbewuist  tausend£Etch  erfahren  hat. 

Die  drei  erörterten  Punkte  nun:  1.  keine  Anschauung  ge- 
wisser Seiten  der  Erscheinungswelt  ohne  mindestens  eine 
Torhergegangene  unmittelbare  Anschauung;  2.  die  Erinnerungs- 
bilder der  unmittelbaren  Anschauung,  die  durch  das  Anhören 
einer  Schilderung  wieder  in  das  Bewuüstsein  gezogen  werden, 
lind  yersohwommen;  8.  selbst  yon  den  yerschwommenen  Erinne- 
rangsbildem  ist  wegen  der  Enge  des  Bewulstseins  immer  nur 
ein  Bruchteil  bewufste  Vorstellung  — ,  diese  drei  Punkte  be- 
dingen in  durchaus  einleuchtender  Weise,  daCs  die  unmittelbare 
Anschauung  der  mittelbaren  in  Bezug  auf  Leichtigkeit, 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Vorstellungserzeugung  und 
luf  Schärfe,  Ellarheit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellung  selbst 
tiberlegen  sein  muls. 

Nun  könnte  man  hier  den  Einwand  machen:  Wenn  schon 
die  Erinnerungsbilder  der  unmittelbaren  Anschauung  yer- 
aehwommen  sind,  so  wird  es  doch   für  das  Gedächtnis  bezw. 


da£  Wisaen  ziemlich  gleioti  sein,  ob  icb  mir  im  Bild  einer 
Blume  u.  8.  w.  darcb  unmittelbare  Anaobaining  eiupräge  oder 
duTob  Anhören  einer  Besohreibnng  bilde.  Dieser  Einwand 
ist  aber  nicht  gerechtfertigt.  Denn  vennittels  Anachauung 
kann  ich  mit  einem  einzigen  Blicke  (in  gewöhnüchem  Sinne 
des  Wortes)  das  Bild  der  Blume  vollkommen  klar  und  deutlich 
aufaebmeD,  Wenn  ich  aber  ganz  daTon  absehe,  dafs  ich 
einzelne  Vorstellungen  ans  der  Beschreibung  überhaupt  niobt 
gewinnen  kann,  so  setzt  sich  das  Bild,  das  icb  durch  das  An- 
hören einer  Bescbieibung  gewinne,  aus  zahllosen  Erinoenings- 
bildem  zusammen,  die  ich  mir  alle  einsein  bilden  und  dann 
zusammenfügen  mnfs.  Nun  kann  man  entweder  nicht  die 
vielen  Merkmale  aufzählen,  um  die  zur  ErzetigTing  des  Bild- 
ganzen nötige  Anzahl  von  Erinnerungsbildern  in  mir  hervor- 
zurnfen,  oder  ich  habe  die  Art  und  AneiDaoderfügung  der 
zuerst  aufgeweckten  Erinnerungsliilder  längst  vergessen,  wenuu 
die  letzten  in  mein  BewuJst^ein  gelockt  sind.  Dals  bei  einem 
so  erzeugten  Bilde  von  Schärfe,  Klarheit  und  Deutlichkeit, 
selbst  nur  für  eineu  Augenblick,  und  iofolgedassen  auch  von 
fester  Einprägung  in  das  Gedächtnis,  keine  Bede  sein  kann, 
bedarf  weiter  keines  Beweises.  Wenn  es  nach  all  diesem 
selbst  dem  Geiste  eines  AmsTOTELES  nnd  Abchihbdes  un- 
möglioh  wäre,  ans  einer  Beschreibung  die  Vorstellung  von  einer 
modernen  Dampfmascbine  zu  gewinnen,  angenommen,  daCs 
beide  sämtliche  einzelne  Teile  derselben  nach  geometrischen 
und  stereometrischen  Erinnerungsbildern  zusammenzufiigen  ver- 
möchten — ,  so  könnte  von  der  Einprägung  dieser  nnmöglichen 
Vorstellung  in  das  Gedächtnis  überhaupt  keine  Rede  sein. 

Das  ist  der  Kernpunkt  dieser  kleinen  Betrachtung.  Zu 
der  Anwendung  der  erörterten  Erscheinungen  auf  die  Forde- 
rungen der  Pädagogik  und  Schulgesundheitspiege  möchte  icb 
aber  noch  einige  Worte  hinzufügen  und  zwar  über  die  beiden 
Fälle,  in  denen  Torzüglicb  die  Anschauung  als  Unterrichts- 
methode  in  Thätigkeit  zu  treten  hat.' 

'  ka  den  Inhalt  des  HsKBABTiicIien  Bucfaleint:  FettatoaMti  Idm 
iimm  ABC  der  Anschauung^  denke  icb  hierbei  niebL 
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m. 

ElnieiiB  ist  die  Anwendung  der  Ansohanung  ttbeiall  da 
«rfofderlieh,  wo  es  sioli  annäohst  nm  die  Aneignung  von 
positivem  Wissen  handelt.  Nun  wird  das  famos  klingende 
^non  multa,  sed  multum^  zwar  recht  viel  gepredigt,  aber  wenn 
man  ehrlich  sein  will,  geht  es  heutzutage  ohne  „multa"  gar 
nidit  mehr.  Auberdem  schaden  die  multa  doch  auch  wahrlich 
mir  dann,  wenn  die  Mühe  der  Aneignung  dem  Körper  und 
Geist  Schadeu  bringt.  Diese  multa  an  nötigem  positiven 
Winen  nun  mittels  einer  Methode  einzuprftgen,  die  bei 
geringstmöglichem  Kraft-  und  Zeitaufwand  und  infolgedessen 
goringsimöglicher  SchädiguDg  von  Körper  und  Geist  das  best- 
mögliche Ergebnis  aufweist,  ist  nicht  nur  praktisch  im  Sinne 
der  gewöhnlichen  Zweckmäisigkeit,  sondern  auch  im  Hinblick 
duaof,  daifi  dabei  Kraft  und  Zeit  frei  wird  für  die  Ausbildung 
dar  logischen  G^istesfthigkeiten  im  eigentlichen  Sinne.  Ich 
weib  zwar  wohl,  dals  man  immer  mehr  der  Erreichung  dieses 
Zieles  na<distrebt,  und  wenn  ich  noch  auf  den  anschaulichen 
Betrieb  der  Geographie,  d.  h.  Tumfahrten  und  gröisere  Beisen, 
sowie  auf  die  ganz  besondere  Belehrungs&higkeit  der  heute 
Bchon  so  vielfach  in  Naturwissenschaft,  Medizin,  Meteorologie, 
Statistik  angewandten  ^^graphischen  Methode^  hingewiesen  habe, 
80  brauche  ich  über  den  beregten  Punkt  an  dieser  Stelle  wohl 
nichts  mehr  zu  sagen. 

Als  Kuriosum  von  Pädagogik  will  ich  nur  noch  erwähnen, 
dab  ich  1886  als  Soldat  beim  Alexanderregiment  zu  Berlin 
mit  anderen  Einjährigen  in  der  Weise  über  den  Bau  des 
Gewehrs  unterrichtet  wurde,  dals  zunächst  der  Unteroffizier 
die  Teile  des  Gewehrs  benannte  und  beschrieb,  sodann  wir  die 
Benennung  und  Beschreibung  auswendig  lernen  mufsten,  und 
dann  erst  ein  Gewehr  zur  weiteren  Erläuterung  herbeigeholt 
wurde  I  Noch  heute,  in  der  Erinnerung  daran,  sträuben  sich 
mir  die  Haare  meines  pädagogischen  Gefühls.  Hoffentlich 
ist  das  Licht  des  Jahrhunderts,  das  aulser  vielen  anderen 
BeDennungen    auch   die   des    philologischen   erhalten    hat,   in- 


2wis€]ieii  biß  in  die  Iußtruktioiiastmide  des  deutschen  Retmten 
eingedmugen. 

Dieser  letzte  Satz  doü  aber  oicht  das  ZtigeetändDis  ent- 
halten, dafe  die  höheren  Sehnlea  in  der  Schnltmg  des  Angea 
nun  schon  alle  Genügendes  leisteten.  In  der  Unterweisung  im 
^Sehenleroen"  bleibt  noch  unendlich  riel  zu  thun.  Sonst 
wäre  die  aulserardentliche  Verstäudnislosigkeit,  die  selbst  der 
grölste  Teil  der  Gebildeten  den  Werken  der  Bildhauerkunst 
und  sonderlich  der  Malerei  entgegenbringt,  nicht  zu  begreifen* 
So  sind  denn  die  Mahn-  und  Weckrufe  Licht waekö  in  Hamburg, 
sowie  die  Hamburger  Lehrervereiuigung  zur  Pflege  ktiostlerischer 
Bildung  warm  zu  begrüfsen  und  zur  Nacheifemng  zu  empfehlen. 
Damit  bin  ich  schon  bei  dem  zweiten  Fall  angelangt,  in 
welchem  die  Anschauung  als  pädagogische  Methode  jeder  anderen 
Yorzuziehen  ist,  nämlich  auf  ästhetischem  Gebiete. 

Im  Anschluß  an  die  bekannte  aristotelische  Begrifis- 
bestimmung  der  Kunst  und  an  die  ZoLAsche:  „une  (Burre 
d'art  est  un  coin  de  la  cr^tion  vu  h  travers  un  temp^rament^, 
kann  man  ein  Kunstwerk  definieren  als:  eine  auswählende 
Nachahmung  der  Natur,  die,  aus  der  Empfindung  des 
Künstlers  entsprungen,  auf  die  Empfindung  des  Beschauers 
wirkt  bezw*  wirken  soll.  Aul  „hohe**  und  ^tiefe**  „Ideen", 
wie  wir  infolge  unseres  moraliaierenden  Unterrichts  immer 
glauben,  kommt  es  zunächst  bei  einem  Kunstwerk  gar  nicht 
an  —  sonst  wäre  Kakts  Kritik  der  reinen  Vernunft  ein 
Kunstwerk  und  ein  ScHüBEBTsches  Liedchen  keines  — 
sondern  nur  auf  die  Fähigkeit,  die  EmpÖDdung  zu  erregen. 
in  diesem  Sinne  ist  die  Musik  die  höchste  aller  Künste. 
Und  sie  hat  den  unschätzbaren  Vorzug,  dafs  ihre  Werke  hmi 
lediglich  ansohaulieh,  im  obigen  erweiterten  Sinne,  auf- 
genommen und  genossen  werden  können.  Anders  ist  es  mit 
architektonischen,  plastischen,  malerischen  und  vor  allem  mit 
dichterischen  Werken. 

Bei  den  drei  ersteren  kann  wenigstens  zum  Teil  eine 
Beeohreibuug  stattfinden,  bei  den  litterarischen  eine  Übersetzung 
und,    soweit  aie  Bühnenwerke  sind,  die  Lesung    anstatt  der 
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Iri)endigen  Ansohammg  des  auf  der  BtQine  aufgeführten  Werkes. 
Vom  Werte  der  Ansohairang  gegenüber  Werken  der  Baukunst, 
Malerei,  Bildhauerei  will  ich  hier  nicht  weiter  reden.  Aber 
in  Bezug  auf  die  Werke  der  Litteratur  als  Mittel  der 
irfhetisohen  und  sittlichen  Bildung  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
in  behaupten,  dafs  die  Vertreter  der  alten  Unterrichtsmethode 
bezw.  der  Altphilologie  sich  in  einem  aufserordentlichen 
psfchologisohen  Irrtum  befanden  haben,  wenn  sie  annahmen, 
dib  die  lehrhafte  Lesung  und  Besprechung  deutscher  Bühnen- 
verke  und  die  mühselige  Übersetzung  florazischer  Oden  und 
Sophokleisoher  Dramen  yon  so  erheblichem  Werte  für  die 
isthetisohe  und  sittliche  Bildung  der  Schüler  sei.  Denn, 
aeinflm  eben  definierten  Wesen  nach  (und  angesichts  der  That- 
liehe,  daCs  „aisthanesthai^  zunächst  weiter  nichts  als  empfinden 
kilst^),  bereitet  das  Kunstwerk  nur  dann  einen  ästhetischen 
Gsnnls,  wenn  es  unter  Ausschaltung  zwar  nicht  jeder  Yer- 
itindesthätigkeit,  aber  der  als  Anstrengung  zu  Bewufstsein 
kommenden  Verstandesthätigkeit  möglichst  unmittelbar  auf  dem 
Vege  der  Anschauung  in  die  Psyche  eindringend  die  Em- 
pfindung in  Schwingungen  versetzt;  und  nur  mit  dieser 
Art  von  ästhetischem  Genufs.  ist  auch  eine  sittliche 
Wirkung  verbunden.  Bei  einem  lyrischen  Gedicht  kann 
die  Lesung  (bei  intelligenten  Menschen)  fast  so  viel  wie  An- 
schauung sein,  wenn  auch  bei  ihm,  dem  Ijrrischen  Gedicht, 
eigentliche  Anschauung  das  Anhören  eines  künstlerischen 
Vortrags  ist.  Aber  zwischen  der  Wirkung  des  schulmäfsig 
gelesenen  und  der  Wirkung  des  auf  der  Bühne  geschauten 
.Faost^  auf  das  Gemüt,  zumal  des  jugendlichen  Menschen, 
besteht  ein  Unterschied  wie  zwischen  Erde  und  Himmel.  Und 
so  würde  man  mit  IV2  Dutzend  Theaterbesuchen,  die  natürlich 
eine  vorhergehende  kurze  Besprechung  nicht  ausschliefsen, 
bei  einem  Zeitaufwand  von  60  bis  80  Stunden  durch  den  an- 
schaulich   vermittelten    Genufs    deutscher    Bühnenwerke    von 


*  Vergleiche    die   Bemerkung  Eakts   im   Anfang    des    Abschnittes 
ober  die  j^transcendentale  Ästhetik"  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft', 


laaBSSQ,     GrOBTHE,     SOHIEiLBE,     EXEIST,     LODWIG,     HbBB&L, 

Fbbitag  und  nattulich  übarsetzter  Stücke  voo  Shakbspsa&e 
uoendlioh  ^iel  mehr  erreichen  als  dnrcb  fatiDderte  fon  ArbeitB- 
stmuden,  die  m  der  bisherigen  Weise  zur  ästbeÜBch-sittliclieiQ 
Bildung  der  Jugend  aufgewandt  wurden.  Wenn  aber  sohoti 
die  SophokleiBchen  Dramen  auf  dem  Gymuaaiam  in  der  Ur- 
gprache  gelesen  werden,  so  müssen  sie  auch  in  der  Ursprache 
(aber  nicht  in  deutschem  Griechisch)  und  m  griechischem 
Kostüm  aufgeftlhrt  werden.^ 

Mit  dieeen  Andeutungen,  wie  die  „beneidenswerte  Schule 
der  Zukunft**  ihre  Jugend  zu  bilden  hat  und  bilden  wird, 
will  ich  diese  kleine  Betrachtung  schliefseo.  Während  ich 
tie  niederschrieb,  hat  der  Kaiserliche  Erlals  aber  die  Beform 
der  höheren  Schulen^  die  Morgenröte  jener  frohen  Zukunft 
heraufgeftihrt« 


Ein  FaU  tob  Oberbärdtuig  iiä  klassiaclien  Altertum 

Von 
Dr.  med.  et  phil,  L.  Kotelmahn. 

Hat  man  in  Rom  die  hohe  Treppe,  welche  zum  Kapitol 
hinaufführt,  erstiegen,  so  gelangt  mau  rechts  in  den  Palast  der 
Konservatoren,  d.  i.  des  Rates  der  Stadt.  Er  enthält  unter 
anderem  die  antiken  Skulpturen  und  ßroDzen,  die  bei  den 
neueren  Ausgrabungen  auf  städtischem  Gebiete  gefunden  worden 
81  od.  Unter  diesen  nehmen  die  kapitolinische  Wölfin,  ein 
arohaistifichea  Werk  aus  dem  5.  Jahrhuüdert  v,  Ohr.,  und  der 


'  Eine  Wocb«,  nachdem  ich  diesen  Satz  geachnebeD^  bat  die 
Bülinenauffüknin^  der  AiscbykiBchen  Oresteia  im  Tbeatar  det  Wettam 
lu  Berlin,  natürlicli  in  deuUoher  Sprache,   ungeheare  Wirkung   herror* 

*  VerKl.  Seite  Sd  dieees  fieftat. 
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bakannte  domauszieheDde  Knabe  den  eisten  Platz  ein.  Den 
Sehulhygieniker  dagegen  dürfte  das  Totendenkmal  eines  Knaben 
ksonden  interessieren,  welches  in  dem  grofsen  aohteokigen 
Knppelsaal  des  genannten  Palastes  aufgestellt  ist. 

Die  Ghrabanlage,  za  der  dasselbe  gehörte,  lag  nisprttnglioh 
in  der  Salarisohen  StraCse,  ^oht  weit  yon  der  Porta  Oollina 
dtt  Königs  Sebyiüs  Tülliüs.  Später  aber,  als  Bom  yon 
AüSEUAN  mit  einer  mächtigen  Ringmauer  umzogen  wurde, 
bsnte  man  die  Anlage  in  diese  Mauer  ein.  Hier  wurde  die- 
selbe 1871  bei  dem  Neubau  der  angrenzenden  Porta  Salaria 
in  ziemlich  gut  erhaltenem  Zustand  zu  Tage  gefördert 

Sie  enthält  eine  kleine  Grabkammer  fCLr  die  Asche  des 
Vcntorbenen,  über  der  sich  ein  viereckiges  Postament  mit  ein- 
gdegter  Marmortafel  erhebt.  Oben  darauf  stand  unser  Denkmal. 
Eb  wurde  zwar  am  Boden  liegend  gefunden,  war  aber  offenbar 
Ton  seinem  Standort  herabgestürzt.  Darauf  deuten  nicht  nur 
die  erhaltenen  Zapfen,  welche  zur  Befestigung  dienten,  hin, 
sondern  auch  die  zu  dem  Postamente  durchaus  passenden  Pro- 
portionen des  Denkmals.^ 

Was  dieses  selbst  betrifft,  so  besteht  dasselbe  aus  weilsem 
Marmor  und  ist  1,15  m  hoch,  0,87  m  breit  und  0,70  m  tief. 
Oben  wird  es  von  einem  niedrigen  Dache  gekrönt,  in  dessen 
Giebelfelde  ein  Lorbeerkranz  mit  nach  rechts  und  links  hin 
flatternden  Bändern  dargestellt  ist.  Handelt  es  sich  doch  um 
das  Monument  eines  jungen  Siegers  im  Wettkampf.  Aus  dem 
gleichen  Grrunde  sind  auch  die  an  den  vier  Ecken  des  Daches 
befindlichen  Vorsprünge  mit  Akanthus  und  Lorbeer  geschmückt. 
Auf  der  rechten  Seite  des  Denkmals  springt,  wie  dies  bei 
Grabmälem  Sitte  war,  eine  Opferschale  hervor,  auf  der  linken 
ein  Krug  von  gefälliger  Form.  Die  Vorderseite  wird  durch 
eine  Leiste  in  zwei  Teile  geteilt,  einen  oberen,  der  zwei  Drittel 
der  Fläche  und  einen  unteren,  der  ein  Drittel  derselben  ein- 
nimmt.    In  dem  oberen  ist  eine  halbrunde  Nische  eingehauen, 


*  C.  L.  ViöCOMTi,  D  sepolcro  del  fancinllo  Qninto  Salpicio  Massimo 
nel  terzo  agone  Capitolino  coronato  fra  i  poeti  Greci,  Roma,  1871,  pag.  4. 
Sehal^esQDdheitspflefB  Xnr.  2 
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und  in  dieaer  eteht  ein  Knabe,  mit  Tnniea  und  faltenreieher 
Toga  bekLeidet.  Seine  Bechte  hat  er  vom  ao  die  Brust  gelegt, 
in  der  Lioken  hält  er  eine  zum  Teil  entfaltete  Bücherrolle, 
Sowohl  diese  als  auch  der  freie  Raam  zu  beiden  Seiten  der 
Nische  ist  mit  einer  griechiaehen  Inschrift  versehen.  Unter 
der  Leiste  aber  stehen  secba  lateinische  Zeilen,  welche  sich 
über  die  gan^e  Breite  des  Steines  eistreoken,  und  hierauf  folgen 
awei  griechische  Epigramme,  je  die  halbe  Breite  deaselbea 
einnehmend. 

Wer  war  nun  dieser  bei  einem  Wettstreit  siegreiche 
Knabe?  Darüber  gibt  die  lateinische  Inschrift  Auskunft. 
Dieselbe  lautet  wörtlich: 

DBIS.     MANIBÜS.     SACRITM, 

Q.    ßULPlCIO,    Q.    F,    CLA.    MArtHO.    DOMO. 

ROMA.    VIX.     ANN.    XI,    M.    V.    D,     XU 

HIC,     TERTIO.     CERT  AMINIS,     LU8TR0. 

IKTER.     GRAEC08.     P0ETA8    DtJOS.     ET.    L 

PROFES8U8.     FAVOREM    QUEM.     OB.     TENEEAM. 

AETATEM.     EXCITAVEBAT 

m.    APMIRATIONEM,    INOBNIO    8Ü0 

PBRDinaT.     ET.     CUM.     HONORE.     DI9CESSIT.     VERSUS 

EXTEMPORALES.     EO    StIBIECTI.     SUNT. 

NE    PABENT.     ABFECTIB.    SUIS.    DTOULSISSE.    VIDEAKT 

Q.    SULPICIUS.     EUGEAMUS    ET.     LICINIA- 

JANUARIA    PARENT.    INFELICI8SIM.    F.    PnSfiLH.    FEC.    ET,    BEB.    P.8^ 

Da  die  zahlreichen  Abkürzungen  nicht  allen  Lesern  der 
Zeitschriß  geläufig  sein  dürften,  so  lasse  ich  hier  eine  mögliehst 
getreue  Übersetzung  folgen: 

Den  seligen  Geistern  geweiht. 

Dem  QüiNTus  Sülpiciüs  Maximus,  Sohne  des  Qulntus, 
von  der  Klaudischen  (Tribus),  aus  römiecher  Familie.    Er  lebte 


'  GiORGiüs  Kaibel,  Epigr&mmata  graeca  ex  Iftpidibtu  conlecta 
Berolmi,  1878,  piig.  250;  cf.  Cioprt,  IuBcnptionea  l&tinae  et  grädOM 
oiiin  carmioe  graeoo  extempor&lj  Q.  Sulpicii  Maximi,  Homae,  1871. 
BulL  dtirinaL  1871.  pag.  98  sqq. 
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11  Jtthre,  5  MoDate,  12  Tage.  Dieser  steigerte,  naehdem  er 
im  dritten  Wettstreit -Ffln^ahr  nnter  zweiandfdnfzig  grieohi- 
adien  Diohtem  atifgetreten  war,  die  Gnnst,  welche  er  wegen 
Mines  zarten  Alters  erregt  hatte,  durch  sein  Talent  bis  znr 
Bewunderung  und  ging  mit  Ehre  (ans  dem  Kampfe)  heryor. 
Die  extemporierten  Verse  sind  deswegen  beigefügt  worden, 
damit  es  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  hätten  die  Eltern 
ihren  Empfindungen  nachgegeben.  Qüiüttüs  Sulpioiüs  Eu- 
Giunus  und  LioniiA  Jakuasia,  die  tiefbetrübten  Eltern,  haben 
(dieses  Grab)  dem  liebevollsten  Sohne  und  sich  und  ihren 
Nachkommen  errichtet. 

Der  hier  erwähnte  Wettbewerb  tasid  im  Jahre  94  n.  Ohr. 
nnter  DoMinAN  statt.  Dieser  hatte  nämlich  86  n.  Ohr.  jedes 
fanfle  Jahr  wiederkehrende  Kämpfe  eingerichtet,  von  denen 
unser  Kampf  laut  der  Inschrift  der  dritte  war.  Zu  Ehren 
des  Jupiter  Oapitolinus  wurde  dabei  um  den  Preis  in  der 
Musik,  dem  Fahren  und  der  Gymnastik  gerungen,^  doch  ist 
unter  ersterer  nicht  nur  die  Vokal-  und  Instrumentalmusik, 
Sendern  auch  die  Dichtkunst,  insbesondere  das  Improrisieren 
lateinischer  und  griechischer  Verse,  zu  verstehen. 

Der  einährige  Quintüs  Sülpigiüs  Maximvs  hatte  sich 
nxm  bei  dieser  Gelegenheit  durch  ein  griechisches  Stegreifgedicht, 
€in  xa{Q$aVt  wie  es  in  der  Überschrift  heifst,  ausgezeichnet. 
Nach  derselben  Überschrift  behandelte  es  das  Thema:  „Welcher 
Worte  sich  wohl  Zeus  bedient  haben  möchte,  als  er  den  Helios 
schalt,  dafs  er  den  Sonnen  wagen  dem  Pha6thon  anvertraut 
batte^.'  Die  ganze  Rede  ist  ein  ziemlich  frostiges  Machwerk, 
dessen  hohle  Phrasen  sich  öfter  an  Ovn)  und  Lucian  anlehnen.' 
Trotzdem  erlangte  der  junge  Dichter  unter  zweiundfunfzig  Mit- 
bewerbern einen  Preis,  ob  den  ersten,  muls  dahingestellt  bleiben. 


^  Sneton,    Domitian   4:    Initituit    (Domitianus)   et    qaiaqaennale 
Capitolino  Jovi  triplex,  masicum,  eqnestre,  gymnicum. 

*  Visconti,  L  c  pag.  8;  Kaibxl,  1.  c.  pag.  252. 
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Viel  mag  dazu  auiser  seiner  Begabung  auch  sein  zartes  Alter 
und  aein  angegriffenes  Ausseheii  beigetragen  haben. 

Denn  Sulpiciüs  hatte  sich  stark  überbürdet.  In  dem 
ersten  der  beigefügten  Epigramme  hören  wir  nämlich  von  ihm, 
daJs  er  Tag  und  Nacht  von  den  Mnsen  nicht  habe  ablassen 
können  nnd  deshalb  durch  Krankheit  und  ErscböpfnDg  zu 
Grunde  gegangen  sei.     Die  betreffenden  Verse  lauten: 

Ol  X  ö^yjjq  fXütifimr  ixTog  l^^xa  fQ^va. 

Der  Bedauernswerte  gehörte  also  zu  jener  Klasse  von 
Knaben,  die,  geistig  begabt  und  von  Ehrgeiz  erfüll t^  sich  selbst 
zu  keiner  Zeit  genug  thun  können,  während  bei  anderen  die 
Überbürdung  von  ungenügenden  Fähigkeiten  und  dem  dennoch 
regen  Wunsche,  ein  gestecktes  Ziel  zu  erreichen,  herrührt. 

Die  Eltern  des  StrLPicms  scheinen,  wie  so  manche  Eltern 
heut  zu  Tage,  wenig  verständig  gewesen  zu  sein.  Sie  über- 
schätzten das  Talent  ihres  Sohnes*  Deshalb  bekleideten  sie 
ihn  schon  im  zwölften  Lebensjahre  statt,  wie  sonst  üblich,  im 
fünfzehnten  mit  der  Toga  virilis.  Auch  teilten  sie  sein  Preis- 
gedicht öffentlich  mit,  damit  ein  jeder  ea  gehörig  bewundern 
könnte.  Als  erste  Inschrift  auf  der  Fassade  des  Grabsteins 
sollte  es  sie  vor  dem  Verdachte  bewahren,  als  ob  ihr  urteil 
über  den  Sohn  ein  zu  günstiges  sei.  Es  war  also  nicht  nur 
der  Ehrgeiz  des  Knaben,  sondern  auch  die  Eitelkeit  der  Eltern, 
welche  an  dem  frühen  Tode  desselben  die  Schuld  trug* 

Vortrefflich  hat  der  Künstler  die  ihm  erteilte  Aufgabe 
gelöst.  Schon  die  Aufstellung  der  Porträtßgur  in  einer  Nische 
gibt  derselben  etwas  Düsteres.  In  Übereinstimmung  damit 
sind  die  Augen  beschattet,  indem  das  Haar  auf  die  Stirn 
herabgekämmt  ist.  Die  grofse  Buchrolle  in  der  Linken  weist 
auf  Überfleirs,  die  männliche  Toga  des  Knaben  auf  Frühreife 
hin.  Höchst  charakteristiach  aber  ist  der  Gesichtauusdruck, 
der  durchaus  zu  den  in  den  Inschriften  enthaltenen  Angaben 
palst.  Wer  sich  in  denselben  vertieft,  wird  dem  Ausspruch 
eines  der  besten  Kenner  römischer  Altertümer;  Wolfoang 
Helbigs,     zustimmen:     -Dieses     verwelkte    Gesichtchen     mit 


21 

abgoBpannten  Anfidraok  veigegenwftrtigt  in  der  deat- 
Uehsten  Weise  die  jammervolle  Eixistenz  eines  geistig  über- 
aDgeetreng^n  und  pbysiscb  benmtergekommenen  Wunder- 
kindes«.' 


Die  neue  dänische  Gymnastik. 

Von 

K.  A.  Knudsen,  cand.  theol., 
Yonteher  des  staailiohen,  einjährigen  Tomknrses  in  Kopenhagen. 

Das  Interesse  für  körperliche  Erziehung,  das  der  Philan- 
tropismus  am  Sohlulse  des  18.  Jahrhunderts  angeregt  hatte, 
griangte  schnell  nach  Dänemark.  Gütsmuths  1793  erschienene 
^Gffnmastik  für  die  Jugend"^  wurde  1799  ins  Dänische  über- 
müaL  Schon  1797  begann  ein  Student  der  Theologie,  Fbants 
NACHnaAXiL,  bei  dem  Gütsmuths  Buch  eine  brennende  Lust 
fikr  körperliche  ÜbuDgen  erweckt  hatte,  hierin  zu  unterrichten. 
Er  hatte  damit  solchen  Erfolg,  dafs  seine  Thätigkeit  bald  die 
Anfinerksamkeit  weiterer  Kreise,  unter  anderem  auch  des  da- 
ntligen  Elronprinzen  (später  Fbiedmch  VL)  auf  sich  zog. 

unter  diesen  umständen  machte  die  Gymnastik  in  Dänemark 
dsrartige  Fortschritte,  dals  Gütsbiuths,  mit  dem  NACHnaALL 
brieflich  yerkehrte,  in  der  Vorrede  der  zweiten  Auflage  seines 
«beoerwähnten  Buches  sagt:  „So  ist  die  weise  dänische 
Segierong  die  erste  gewesen,  welche  einen  yemachlässigten 
T«l  der  Körpererziehung  in  seine  Bechte  einsetzte,  und 
Kopenhagen  die  erste  Stadt  in  Europa,  welche  Gymnastik 
tfantlich  in  ihren  Schofs  aufaahm^.  1806  gab  NAcnnaALL 
irihst  ein  Lehrbuch  fCLr  Gymnastik  heraus.  Gütsmuths  Buch 
Bflgt  demselben    zu  Ghrunde,    aber  NACHTiaALL   hat   manches 

^  WojjWQäxq   Hslbio,    Führer   durch  die  öffentlichen  Sammlungen 
AUiertümer  in  Born,  Leipzig,  1891,  tom.  I,  pag.  431. 


abgeändert  und  eigeeefi,  neues  hiD^ngefagt.  Die  „Gymnastik 
ßr  die  JU0md*^  ist  wesentlich  ein  Sportsbooli ;  die  in  dasselbe 
ftii%»Doiiitneiien  k^rperlioheB  Übmiigen  sind  besonders  darauf 
fil^nohtet,  im  Freien  ausgeführt  zu  werden  und  haben  immer 
d#fi  W  e 1 1  k a  m  pf  im  Auge ;  sogar  das  Stehen  auf  einem  Beine 
iit  im  Wettkampfe  auszuführen.  Dementgegen  forderten  die 
Verhftltnisae,  in  welchen  NachtigaMj  arbeitete,  dafs  er  die 
Übangtn  umbildete  und  den  bestehenden  Bedürfkdssen  anpaiste. 
Er  wirkte  in  einer  grölsereu  Stadt,  wo  man  oieht,  wie  in 
Sohnapfenthal  freie  Plätze  in  Hülle  und  FüUe  zu  seine?  Ver- 
fügung hatte ;  auch  das  Klima  hinderte  oft  den  Aufenthalt  im 
FriiMk ;  und  sohliefslich  hatte  NACenoAXiii  viele  Schüler  gleioh- 
atitig  lU  nuterrichten.  Er  richtete  daher  GrüTSMcrrHs  Übungen 
•o  ein,  dafs  sie  von  vielen  auf  einmal  ausgeführt  werden 
kennen;  er  bildet  einschere  und  schwierigere  Formen  ein* 
und  dt^ri^elben  Übungen  aus,  so  dals  ein  Stufeogang  gegeben 
m  iind  damit  eine  methodische  Entwicklung  körperlicher  Ge* 
•fhii^kliohkeit  und  eine  allmähliche,  de?  Kraft  des  Schülers 
entMprtH^iüude  Steigerung  der  Leistungen  erreicht  wird.  Auch 
fftedet  Nächtig AMi  mehrere  neue  Übungsformen. 

Krtnig   Feiebhich   VI.    sah    bald    ein,    wie    nützlieh    die 

iWniniKitik  dem  Soldaten  sein  konnte  und  ernannte  NACHTiciAUt 

futu     Ohef     des     miltariBchgymnastischen     Institute 

(«4ikbli«rt  18Ü4);  in  dieser  Stellung  hatte  er  die  Ausbildung  der 

QjroiliVklitiklehrer  fär  die  Armee  zu  leiten.     Trotz  angestrengter 

fiilt|^eit  an  diesem  Institut  vergafs  NachtigaIiL  doch  nicht 

4im  ld«*l  seiner  Jugend    —    die  Ausbreitung   der  Gymnastik 

lim  VdlNi«     Dementsprechend  trachtete  er  immer  danach,  auch 

fiflli   Uymnastiklehrer   auszubilden,    vorzugsweise    Theologen 

fül  ^^MMiniiristen ;  und  1808  gelang  es  ihm,  die  Gründung  dea 

fifit«!  gymnastischen  Instituts   in  Kopenhagen  zn  er- 

Ttllkn     Im  Schulgesetz  von  1814  ^ wurde   die  Gjonnastik  in 

jMi  %4kii»o)iale   eingeführt    und   den   übrigen   Fächern    gleich- 


1^  wmr  also    ein   viele  Hoffnungen  erweckender  Anfang, 
,4  Qyuinastik  in  Dänemark  gemacht  hatte.     Die  weitere 


denelben  entqpraeh:  jecUxsli  leider  dem  Anfange' 
mMk  Sn  sohwerer  Akonomieoher  Braok,  der  yon  1813  bis 
warn-  Aansgange  der  swaiiEiger  Jähre  auf  dem  Lande  lastete, 
trag  Sdrnld  daran,  dafii  die  Begiernng  in  dieser  Zeit  der 
Bntwioklnng  der  Gymnastik  keine  bedeutenden  Opfer 
konnte,  und  die-  VerhäUnisse  waren  nicht  danach  an^ 
um  dem  Volke  die  Bedentnng  der  köiperliohen  Elr- 
plausibel  sn  machen. 
Ak  dann  die  Zeiten  wieder  besser  wurden,  begann  König 
Fbodbigh  VL  Ton  neuem  die^  Gymnastik  kiAitig  zu  fördern. 
Eb  ging  aber  hier  wie  so  oft,  wenn  man  Ton  oben  her  Biet, 
ohne  dab  dinr  Boden  sur  Aufnahme  des  Samens  hinlftnglioh 
Torbereitet  ist  Die  zahlreichen  wohlmeinenden  Verordnungen 
des  EiMsga  wurden  nicht  nach  Verdienst  geschätzt  und  trugen 
dihar  keine  SVfkchte.  Man  yerstand  nicht,  dals  neben  dem 
Geist  sneh  der  Körper  sich  richiig^  entwickeln  muss,  wenn  das 
Eind  gut  gerüstet  ins  Leben  eintreten  solle.  Und  niemand 
iatsnssiert  sieh  bekanntlich  fOr  die  Eörderung^  dessen,  was 
■SB  mäkt  Yersteht.  Die  Schulbehörden  fügten  sich  freilich 
dem  Scheine  nach  den  Verordnungen,  umgingen  sie  aber  so 
nel  wie  möglich  und  dachten  nicht  daran,  sie  kräftig  durch- 
ndUiren.  Dazu  trug  gewiss  ganz  be8onda*8  bei  die  Vermischung 
dsr  militärischen  Gynmastik  mit  der  civilen,  die  der  König 
sdir  wider  NACHTiaALLs  Willen  veranlasste.  Während  das 
ciTile  Institut  bald  seine  Thätigkeit  einstellte,  funktionierte 
die  militärische  weiter,  und  während  anfangs  die  Gymnastik 
sMsehliesslich  yon  Civilpersonen  mit  allgemeiner  und  päda- 
gogiseber  Bildung  —  Kandidaten,  Studenten  und  Lehrern  — 
geleitet  worden  war,  wurden  jetzt  nach  und  nach  alle  Tum- 
kkver  sowohl  für  die  Armee  als  für  die  Schulen  vom  mili- 
ÜBsehen  Listitute  geliefert,  und  zwar  beinahe  aussohlielslieh 
in  der  Gestalt  yon  Unteroffizieren.  Li  den  Schulen  wurden 
fisse  Persönlichkeiten  den  übrigen  Lehrern,  denen  sie  an 
Kldang  und  Kenntnissen  nachstanden,  begreiflicherweise  nicht 
gUehgeachtet,  und  demgemäls  genois  auch  ihr  Fach  weder 
yen  Seite  der  Schulleitung  noch  (was  natärlioh  noch  schlimmer 
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war)  von  Seite  der  Sdiiüer  die  nütige  Achtucg.  Atdsardem 
wurde  dnrcli  dieses  militäriselie  Gl^präge  der  Gymnastik 
allgemein  der  Glaube  geweckt,  dafc  das  Turnen  eigentlicli 
nnr  für  Soldaten  eei  mnd  nicht  für  gewöhnliche  Bürger; 
und  nnr  weil  der  Knabe  vielleicht  Soldat  werden  konnte, 
hielt  man  es  für  zweokmälsig,  schon  in  der  Schule  ein 
Bischen  Gymnastik  zu  treiben.  Dafe  aber  die  kürperliche 
und  die  geistige  Erziehung  nebeneinander  gehen  mnlsten, 
weil  die  körperliche  Gesundheit  eine  Vorbedingung  der 
möglichst  weitgehenden  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten 
ist  —  und  zwar  ebensowohl  bei  Civilpersonen,  ab  beim  Militär, 
ebensowohl  bei  den  Mädchen,  als  bei  den  Knaben  —  das 
verstand  man  nicht. 

Eine  Änderung  in  diesen  Anschauungen  trat  beiläufig  vorl 
einem  Menschenalter   ein.      Wie   Jahns  Turnknnst  ein   Glied •[ 
in   der  Kette    jener  Faktoren    war,    welche    die  Wiedergeburt  1 
Deutaehlands  nach  den  Napoleoniachen  Kriegen  bedingten,    so 
spielte  die  Gymnastik    auch  in  Dänemark  eine  wichtige  Rolle 
bei    der    Wiederaufrichtung    des    Landes    nach    der    aohwereu 
Niederlage  vom  Jahre  1864.     Der  erste  Gedanke  des  dänischen 
yolkes  bestand   darin,    den  Wiedererwerb  des  Verlorenen   bei 
günstiger  Gelegenheit    durch    bewaffnete  Macht   vorssubereiten« 
Deshalb  wurden  überall  im  Lande  Schützenvereine  gegründet: 
die    Dänen    sollten    „ein    Volk    in    Waffen^    werden.      Diese i 
Vereine    trieben  freilich   von  Anfang  an  Gymnastik ;    dieselbe  I 
trat    aber    neben    dem  Schiefsen   und  Exerzieren  sehr  zurück^  1 
Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  bis  man  einsah,  dafs  das  kleine^ 
dänische  Volk  seine  Existenzberechtigung  nicht  auf  das  Schwert  j 
gründen  könne.     Infolge  delsen  wurde  die  Parole  ausgegeben:^ 
„Was  nach    auTsen    hin  verloren    wurde,    muTs    durch    inneroj 
Wiedergeburt   gewonnen  werden''.     Und    man    fing    an,    Auf- 
klärung   in    alle    Klassen     des    Volkes,    zu    jedem    einzelnen] 
Menschen  hinzutragen,    um   wo   möglich   keine  Fähigkeit   undj 
keine  Anlage   unentwickelt    und  unbenutzt    liegen    zu    laTseu. 
Dänemark  muiste  sich   durch  besondere  Leistungen   in  kdrper-| 
lieber   und  geistiger  Arbeit    im  Konkurrenzkampf  der  Vülker 
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behaupten.  Yolkshoohschalen  wurden  für  die  erwachsene 
Jugend  männlichen  und  weiblichen  Q^schlechtes ,  besonders 
auf  dem  Lande,  eingerichtet,  und  die  Gtymnastik  wurde  als 
sin  bedeutsames  Fach  des  Unterrichts  in  den  Lehrknrs  der- 
selben angenommen.  Auch  die  Schützenvereine  beflifsen  sich 
der  Gymnastik  mehr  als  früher,  und  in  Stadt  und  Land 
Bsbmen  die  Turnvereine  an  Zahl  und  Mitgliederstand  erheb- 
liflh  SU. 

Wfthrend  aber  die  Turnvereine  in  den  Städten  in  der 
Begel  sich  wesentlich  an  KachtigaiiLs  Gymnastik  hielten  und 
anfimdem  viel  von  der  deutschen  Tumkunst  —  besonders 
duzeh  EinfUimng  des  Reckes  und  der  Barre  —  herübemahmen, 
holten  die  Volkshochschulen  und  Schützenvereine  auf  dem  Lande 
neue  gymnastische  Lnpulse  von  der  LiNOschen  Gymnastik  in 
Sdiweden,  der  man  seit  1883  in  Dänemark  Aufinerksamkeit 
zu  schenken  begann. 

Die  LiNGsche  Gymnastik,  die  bald  viele  Freunde  gewann, 
wurde  dadurch  die  Ursache,  daCs  besonders  in  Kopenhagen 
lebhafte  Diskussionen  über  Gymnastik  entstanden,  bei  denen 
man  sich  in  zwei  Parteien  teilte.  Es  entbrannte  ein  heftiger 
Streit  fär  und  wider  die  LiNasche  Gymnastik;  derselbe  hatte 
das  Gute,  dafe  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  von  neuem 
den  Fragen  der  körperlichen  Erziehung  zugewendet  wurde, 
imd  selbst  die  Anhänger  der  alten  Gymnastik  mufsten  zugeben, 
dais  eine  Beform  notwendig  sei.  Dies  führte  dazu,  dals  die 
Regierung  eine  Kommission  einsetzte,  die  nach  Reisen  in 
Schweden  und  Deutschland  Vorschläge  zu  einer  Verbesserung 
der  Schulgymnastik  machen  sollte.  Als  die  Kommission  diese 
Arbeit  zu  Ende  gebracht  hatte,  wurde  sie  durch  7  neue  Mit- 
glieder vervollständigt  und  erhielt  den  Auftrag,  ein  neues 
Handbuch  der  Gymnastik  auszuarbeiten. 

Vor  einem  Jahre  erschien  dieses  Buch.  Als  Fundament 
dienten  Lmos  Übungen,  Geräte  und  Prinzipien  für  den 
Unterricht,  und  der  Oberbau  besteht  grossenteils  aus  Nachti- 
OALLs  Übungen  (besonders  sind  seine  eigentümlichen  Ge- 
wandtheitsübnngen  berücksichtigt),  nebst  einer  Auswahl  deutscher 


TiuTBübnngeti  an  Reck,  Barre,  an  den  RiBgen  nnd  am 
Trapez. 

Unter  den  Minnern,  die  vor  100  Jahren  in  den  Ländern 
WeateuTopas  als  Balinbreoher  für  die  körperliclie  Erziehung« 
neben  der  geistigen,  eintraten,  werden  gewiss  Jah»  in  Dentsch* 
land  nnd  Ling  in  Sehweden  immer  als  die  bedeutendsteo  an- 
gesehen werden.  Sie  sind  es,  die  der  modernen  Gymnaatik 
ihr  anfigeeprochenes  Geprige  gegeben  haben.  Sie  sind  es  anch, 
die  im  weaeutiiohen  dem  neuen  dänischen  Handbuch  der 
Grymnaatik  den  Stoff  geliefert  haben.  Die  Leser  dieser  Zeit- 
Schrift  sind  wohl  mit  der  jAHNacben  Gymnastik  bekannt,  kaum 
aber  mit  der  Lm&sohen.  Ich  erlaube  mir  deshalb  kurz  auf 
dieses  S3mtem  einzutreten,  wie  es  in  dem  soeben  erwähnten 
dänischen  Buche  geschildert  ist. 

LufQ  war  wie  Jahn  ein  Kulturträger,  einer  der  Charaktere, 
die  neuen  Gedanken  Bahn  brechen  und  für  die  Kultur  neue 
Sehätze  schaffen.  Die  Vaterlandeliebe  war  bei  ihm  eben  sf> 
glühend  als  bei  Jahn.  Lora  stand  im  engen  Verkehr  mit 
den  gröbten  Männern  seiner  Zeit  in  Schweden,  n.  a.  mit  dem 
Dichter  Esaiab  Tegnse  und  dem  Dichter  und  Bistoriker 
B.  G,  Gejer,  Dieser  letztere  sagt  von  ihm :  „In  Bezug  auf 
Her»  und  Einbildungtskroft  war  er  ein  Skalde,  in  Be^ng  auf 
Kopf  nnd  Verstand  —  ein  scharfer  und  erfindungsreicher 
Forscher'^.  Einer  ron  Ld^gs  Lieblingsgedanken  war  eine  neue, 
auf  die  Natur  gegründete  Kunst  mit  Stoff  aus  der  nordischen 
Mythologie,  Lifolge  seines  EinOusaes  schuf  der  Bchwedische 
Bildhauer  Foc^ELBERa  jene  Statuen  der  nordischen  Grdtter,  die 
ihn  berühmt  machten. 

Als  hmG  sich  auf  die  Gymnastik  warf,  sagte  ihm  sein 
wissenschaftlicher  Sinn,  dafs  er  zuerst  den  Körper  kennen 
lernen  müsse ^  den  er  beein aussen,  erziehen  und  entwickeln 
wollte.  Er  machte  sich  also  mit  grosser  Tjusi  und  Tüchtigkeit 
an  das  Studium  der  Anatomie  und  Ph3^iQlogie.  Daran  hatte 
Yor  ihm  keine  der  leitenden  Persönlichkeiten  in  der  Gymnastik- 
Bewegung  gedacht,  nnd  dafs  Ling  es  gründlich  getban  hat, 
davon    zeugt    die   Krankengymnastik^    die    er    gleichzeitig   mit 
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pädi^g:i8eheii  (Gymnastik  fQr  G^eBunde  sohof,  und  die 
in  der  ganzen  emlisierton  Welt  Anwendung  gefunden  hat 

Mit  dieser  EinBioht  in  den  Bau  nnd  die  Wirksamkeit  des 
menaeUiehen  Körpers  verband  Lma  den  Sinn  eines  Bildhaneia 
fiär  die  Sdiönheit  in  dessen  Stellungen  und  Bewegungen.  Es 
ist  einleachtendy  dais  diese  beiden  Bigenschaften  fbr  den 
Charakter  seiner  Qymnastik  bestimmend  werden  mufeten.  Das 
xeigt  sieh  deutlich:  I)  in  seinen  Übungen,  2)  in  seinen  Gerftten 
und  3)  in  seinen  ünterrichtsprinzipien.  Seine  Übungen  wählte 
Lora  mit  d«r  Ejritik,  die  seine  Kenntnis  des  mensehlichen 
Köipern  ihm  ermöglichte.  Er  forderte,  dafs  eine  Übung  nach- 
weisbar nütalich  sein  müsse,  ehe  er  sie  in  sein  System  auf- 
nahm. Im  Gegensatze  zu  Spibss  und  anderen,  die  möglichst 
zahlreiche  Übungen  anzugeben  strebten,  sagte  Lme:  „Ebense 
wie  man  nicht  alles  essen  soll,  was  man  hinunterschlucken 
kann,  so  soll  man  auch  nicht  alles  üben,  was  der  Körper  aus- 
fahren kann".  Er  gab  seinen  Übungen  diejenige  Form,  die 
Tom  anatomischen  und  physiologischen  Standpunkt  aus  die 
richtigste  und  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  die  schönste 
ist  Es  war  ihm  auch  nicht  schwer  zu  erreichen,  dals  seine 
Übungen  sowohl  die  Forderungen  der  Gesundheit,  als  auch 
die  der  Schönheit  erfüllten.  Denn  diese  beiden  Forderungen 
ÜEdlen  in  der  Begel  zusammen:  wenn  eine  Übung  schön  hin- 
sichtlich der  Form  ist,  ist  sie  auch  gut  hinsichtlich  der  Wir* 
kuDg.  Viele  von  LiNoe  einfacheren  Übungen  sind  von  einer 
solchen  Schönheit  der  Form,  daCs  sie  würdig  wären,  in  Marmor 
gehauen  zu  werden.  Wenn  man  Lmas  Übungen  mit  den 
entsprechenden  Übungen  in  anderen  Ländern,  auch  in  Deutsch- 
land, yergleicht,  wird  man  finden,  dals  diejenigen  Lings  den 
Vorzug  haben  in  Bezug  auf  Schönheit  und  auf  die  Fähigkeit, 
den  Körper  auszubilden  und  zu  entwickeln. 

Auüaer  guten  Übungen  schuf  Ling  auch  gute  Geräte. 
Er  forderte  von  einem  Geräte,  daüs  es:  1)  zu  möglichst  vielen 
und  guten  Übungen  diene,  und  2)  von  vielen  Schülern  auf 
einmal  benutzt  werden  könne.  In  Jahns  Tumkunst  schufen 
die  Geräte  die  Übungen.     Als  Jahn  Barre  und  Reck  erfunden 


hatte,  wuchsen  die  Ütumgen  wie  von  eelbat  ans  den  GeräteB 
heraus.  Er  sagt  selbst  in  seiner  „Deutschen  Tumkm%st*':  „Es 
ist  nicht  mehr  aTiszumitteln,  wer  dies  nod  wer  jenes  zuerst 
entdeckt,  erfanden,  ersonnen,  versucht,  erprobt  und  vorgemacht 
hat".  Da  es  jnnge^  kräftige  Männer  waren,  beaondera  die 
tüchtigsten  unter  den  Turnern,  die  die  verschiedenen  Übungs- 
formen erfanden,  so  versteht  es  sich  von  seibat,  dafa  auf  diese 
Weise  meistens  besonders  schwierige  ÜbungeD,  Gewandtheits* 
Übungen  und  Kraftklinste  entstanden.  Ling,  der  bei  Aue- 
arbeitung  seines  Sy Sternes  mehr  die  Schule,  als  erwachsene 
junge  Mönner  vor  Augen  hatte,  forderte  von  den  Geräten,  dafa 
sie  ein  Mittel  sein  aoUteo  zur  Ausbildung  derjenigen  Übungs- 
formen,  die  er  als  die  zur  harmonischen  Entwickelung  des 
heranwachsenden  Körpers  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Kraft 
geeignetsten  anerkannte.  Und  er  schuf  in  der  That  Geräte,  die 
sich  besonders  zum  Schulgebraach  als  klassisch  erweisen  werden. 
Nach  der  Ansicht  Llngs  besteht  der  Zweck  der  Gymnastik 
nicht  darin,  dals  man  sich  die  Fähigkeit  erwirbt,  gewisse 
echwierige  Übungen  auszuführen,  sondern  darin,  daJs  die 
einzelnen  Teile  des  Körpers  harmonisch  entwickelt  werden 
sollen.  Dementsprechend  geht  es  nicht  an,  dals  die  während 
einer  Turnstunde  vorzunehmenden  Übungen  zufällig  und 
willkürlich  zusammengestellt  werden,  wie  dies  mancher- 
orts geBchieht,  sondern  sie  müssen  derart  ausgewählt  werden, 
dafs  jeder  Körperteil  einen  passenden  Anteil  au  der  Arbeit 
bekommt  und  in  der  Entwickelung  nicht  zurückbleibt.  Um 
dieses  Prinzip  durchführen  zu  können ,  mulste  Ling  wissen, 
welche  Übungen  diesen  oder  jenen  Teil  des  Körpers  in  An- 
spruch nehmen,  d.  h.  er  mulste  die  Detail  Wirkung  der  Übungen 
kennen  und  sie  hiernach  in  Klaasen  ordnen.  Da  die  Muskeln 
dem  Schwungrad  vergleichbar  sind,  in  welches  die  Gymnastik 
eingreifen  mufs,  um  die  ganze  Maschinerie  des  Körpers  in 
G^ng  %n  setzen  —  wie  bekannt  besitzen  wir  kein  Organ,  daa 
nicht  durch  Muskelarbeit  beeinflu&t  würde  — ,  ergab  sich  für 
LiNQ  ganz  von  selbst,  die  Übungen  nach  den  jeweilen  in 
Wirksamkeit    tretenden    Muskelgmppen    einzuteilen.      Ebenso 
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natttrlioh  wie  es  fär  die  deutsche  Turnkonst  ist,  von  Reok- 
übnngen,  Barren  Übungen  u.  s.  w.  zu  sprechen,  also  die  Übnngen 
naeh  den  Geräten  zn  ordnen,  weil  diese  es  sind,  die  die 
Übungen  geschaffen  haben,  ebenso  natürlich  ist  es  für  Lma, 
Ton Übungen  für  den  Rücken,  die  Vorderseite,  die  Seiten, 
die  Arme,  die  Beine  n.  s.  w.  zu  sprechen.  Aus  jeder  von 
diesen  so  entstandenen  Übungsgruppen  nimmt  er  dann  je  eine 
oder  auch  mehrere  während  einer  Turnstunde  yor  und  ist  in  dieser 
Weise  sicher,  dafs  er  keinen  von  den  wichtigsten  Teilen  des 
Eürpers  vergilst.  Ling  liefs  auch  nicht  aufser  Acht,  daüs  der 
Körper  ein  Gkinzes  ist,  und  daCs  nicht  nur  jeder  einzelne  Teil 
desselben  für  sich  entwickelt  werden  mnüs,  sondern  daCs  auch  das 
Znsammenwirken  und  Ineinandergreifen  der  Teile  eingeübt 
werden  soll.  Ehr  hat  deishalb  viele  Q^wandtheits-  und  Fertigkeits- 
tbimgen  in  sein  System  aufgenommen  und  ihnen  in  den 
tSglioh  vorzunehmenden  Übungen  einen  Platz  gegeben. 

Die  auf  jede  Turnstunde  fallenden  Übungen  hat  Lma  in  be- 
stimmter Reihenfolge  geordnet  und  zwar  so,  dals  die  leichteren, 
weniger  anstrengenden  Übungen  zuerst  vorgenommen  werden, 
um  den  Körper   zu   den  schwierigeren    und  anstrengenderen, 
die  den    Hauptteil    und    den    Mittelpunkt    der   Lektion    aus- 
machen,   vorzubereiten;    zum   Schlüsse  kommen    dann    wieder 
leichte,  beruhigende  Übungen  und  namentlich  Atmungsübungen. 
Ling  wulste  nämlich,  dals    ebenso,  wie   eine  Maschine  leidet, 
wenn  sie  plötzlich  und   mit  einem  Ruck  in  vollen  Gang  ver- 
setzt wird,  es  auch  für  die  Maschinerie  des  Körpers,  besonders 
far  die  Atmungsorgane  und  das  Herz,  nicht  gnt  ist,  wenn  sie 
unmittelbar  aus  der  Ruhe  in  starke  Bewegung  übergehen,  und 
umgekehrt.     Diese  Regel  ist  so  natürlich,  dafs  sie  oft  im  täg- 
lichen Leben   instinktiv   beobachtet   wird:    Ein  Kutscher,    der 
weit  fahren   soll,    ein  Schnitter,    der    den   ganzen  Tag   mähen 
soll,  befolgt  sie;  ein  Pferd  wird  herumgeführt,  sowohl  vor  als 
nach  dem  Wettrennen.     In  der  Gymnastik  soll  während  jeder 
Stunde    eine  möglichst    grofse  Arbeit    geleistet  werden,    ohne 
Überanstrengung.      Selbstverständlich  mufs   auch  hier   die   er- 
wähnte Regel  befolgt  werden. 


Diese  drei  Prtnssipieii :  1.  dafs  alle  Teile  des  Körpers 
wöhrend  des  TnrmiD terrichtes  kräftig  in  Anspruch 
genommen  werden,  2.  dafe  die  Arbeit  gleichmäfsig 
eingeleitet,  allmählich  zur  höchsten  Leistung  ge- 
steigert wird  und  dann  wieder  allmählich  abnimmt, 
und  3.  dafß  alle  Schüler  möglichst  ununterbrochen 
beschäftigt  werden,  seibat  wenn  man  an  den  G^eräten 
arbeitet,  sind  die  drei  Q^rundsätze,  nach  welchen  Lmo  sein 
Schema  filr  die  Wahl  und  Reihenfolg©  der  Übungen  in  einer 
Turnstunde  aufgestellt  hat- 

Das  neue  dänische  Handbuch  hat  Lmos  Ühnngen,  seine 
Geräte  und  seine  Dnterrichts-Prinzipien  der  Gymnastik  bu 
Grunde  gelegt.  Und  seit  der  Zeit  seines  Erscheinens  hat  das 
Buch  eine  immer  wachsende  Anerkennung  gefunden*  Es 
ist  hier  nicht  gegangen^  wie  es  einst  in  Deutsehland  ging,  wo 
man  von  oben  (durch  Rothstein)  die  Lmasche  Gymnastik 
einführen  wollte,  ohne  dafs  erst  die  vorbereitende  Arbeit  von 
unten  gemacht  worden  war.  In  Dänemark  hat  sich  diese 
Gymnastik  in  den  letzten  15  Jahren  aus  geringen  Anfängen 
und  ohne  Stütze  von  oben  derart  entwickelt,  dals  von  den 
etwas  über  200O0  Erwachsenen,  die  freiwillig  sich  mit  Gym* 
nastik  beschäftigen,  zwei  Drittel  sich  an  das  System  Lings 
halten.  Trotz  des  Widerstandes  derjenigen,  die  bei  der  alten 
Tummethode  verbleiben  wollen,  breitet  sich  das  neue  System 
mit  grober  Schnelligkeit  aus.  Der  Reichstag  hat  Unterstützung 
bewilligt  —  den  Schulen,  damit  sie  sich  die  neuen  Geräte  an- 
schaffen können,  und  den  Turnkursen,  damit  sich  die  Lehrer 
mit  der  neuen  Gymnastik  vertraut  machen  können,  und  diese 
Kurse  werden  so  zahlreich  besucht,  dafs  es  unmöglich  ist,  je- 
weilen  alle  Angemeldeten  aufzunehmen. 

In  Übereinstimmung  mit  den  LiNOschen  Prinzipien  hat 
das  dänische  Handbuch  die  Übungen  nach  ihrer  Wirkung  in 
folgende  Klassen  eingeteilt:  1)  Ordnungsübungen,  2)  Bein- 
übungen, 3)  Seitenübungen,  4)  Vorderseiten  Übungen,  5)  EUoken- 
tlbuugen,  6)  Ann-,  Schulter-  und  HalsühungeUj  7)  Spring- 
übungen,    8)     Gleichgewichtsübungen,     9)     Atmungsübungen, 
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10)  Spannbiegungen,  11)  Hebübungen  nnd  12)  Gkwandtbeits- 
übungen.  Die  ersten  1 1  Klassen  (die  siebente  —  Sprttnge  —  «ns- 
genommen)  enthalten  hauptaftohlich  einfache  Übnngen,  deren 
An%abe  es  ist»  durch  stark  lokalisierte  Wirkung  die  einselnen 
Teile  des  Körpers  zu  entwickeln  und  zu  formen,  immer  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  gute  Haltung  und  Harmonie.  Man 
findet  hier  z.  B.  Übungen,  die  sozusagen  ausschlielslich,  aber 
dann  auch  kräftiger  als  irgend  eine  zusammengesetzte  Übung, 
die  Stredmuskeln  —  die  Muskeln  der  guten  Haltung  —  in 
Anspruch  nehmen  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  am  besten  ge- 
eignet ist,  den  Rücken  aufzurichten  und  ihn  beweglich  zu 
maehen  in  dem  Teil,  wo  die  Rippen  sitzen.  Dadurch  wölbt 
sich  die  Bmat,  und  die  Thätigkeit  der  Lungen  wird  erleichtert 
und  Tervollstftndigt.  Und  man  merke  sich  —  die  wohlthätige 
Wirkung  dieser  Übungen  kommt  nicht  einzelnen  kräftigen  und 
gewandten  Schülern  zu  gute,  denn  die  Übungen  sind  so  einfach 
in  ihrer  Ausführung,  dals  sie  allen  zugänglich  sind  und 
alle  Nutsen  davon  haben. 

Die  letzte,  sehr  grolse,  zahlreiche  und  verschiedene  Übungen 
ufflfiiasende  Erlasse  12  (und  zum  Teil  auch  Klasse  7)  verfolgt 
den  Zweck,  die  mannigfaltigen  Muskelgruppen  des  Körpers  im 
Znmnmenarbeiten  (Koordination)  zu  üben.  Es  sind  Übungen, 
die  den  grOlkten  Teil  der  Muskeln  in  Anspruch  nehmen,  aber 
in  der  Weise,  dals  jeder  Muskel  seinen  ganz  bestimmten  Bei- 
trag an  Kraft  abgibt  und  gerade  im  richtigen  Augenblick  ein- 
rretft.  Es  sind,  mit  anderen  Worten,  diejenigen  Übungen, 
welche  dem  Körper  jene  wertvolle  Eigenschaft  verleihen,  die 
■an  Gewandtheit  heilst  —  die  Fähigkeit,  unsere  Kräfte 
UL  wiiknngsvolkten  und  in  möglichst  ökonomischer  Weise  zu 
Mcaudien,  wie  dies  ein  wohlgeübtes  Heer  thut,  dessen  einzelne 
Aneüuigen  es  verstehen,  zusammen  zu  operieren  und  dadurch 
ex  cröfittmögliche  Wirkung  in  der  Schlacht  zu  erreichen.  Zu 
Gruppe  gehören  z.  B.  Barren-  und  Reckübungen,  Pferd- 
und  andere  schwierige  zusammengesetzte  Übungen. 
Dm  dibiiedie  Handbuch  anerkennt  also  die  Bedeutung 
Fettigkeiten*'   und  weist  den  hierher  gehörigen  Übungen 
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den  richtigen  Platz  ao.  Es  hält  aber  andererseita  den  Grund 
satz  aufrecht,  dafs  es  nicht  das  ansschiielBÜßhe  Ziel  der  G^ 
nastik  Bein  soll,  gewisse  Fertigkeiten  ans^nbilden,  d.  h.  ge^ 
Kunststücke  und  Kraftproben  einzuüben.  DeuD  eine  gesund^ 
harmonisf^he  körperliche  Entwickelung  darf  luan  nicht  ol 
weiteres  an  den  Fertigkeiten  messen.  Würde  der  TWnnntei 
rieht  fdlein  getriebeu,  um  Fertigkeiten  äu  erreichen, 
würden  davon  nur  die  wenigen  proätieren,  die  von  Natur  scho 
einen  kräftigen  und  gewandten  Kürper  besitzen,  also  diejenigei 
welche  der  Übung  am  wenigsten  bedürfen. 

Das  Buch  sagt  am  Schlüsse  der  Einleitung:  ^Die  G^ 
nastik  muls  auf  gleichem  FuTs  mit  den  übrigen  wesentlichen 
Fächern  des  Schnlprogramma  gestellt  und  mit  derselben  Sorg- 
falt wie  diese  bebandelt  werden Bestünde  das  dürftig 

Ziel  der  Gymnastik  darin,  einer  kleinen  Zahl  auserwählt 
Schüler  erstaunenswürdige  Fertigkeiten  zu  verschaffen,  währei] 
die  übrigen  mit  Übungen,  denen  sie  nicht  gewachsen  sin4 
die  Zeit  verlieren,  dann  könnte  man  mit  Recht  sagen:  „WÜ 
haben  Wichtigeres  zu  thun**.  Verfolgt  aber  der  Tumunt 
rieht  den  Zweck,  möglichst  allen  Schülern  einen  gesünderen,* 
kräftigeren,  kurz  gesagt  leistungsfehigeren  Körper  zu  gehen» 
dann  muls  man  auch,  vom  Standpunkt  der  rein  geistigen 
Entwickelung  aus,  ihren  Wert  anerkennen  und  ihr  den 
ricbtigen  Platz  und  die  nötige  Achtung  verschaffen^  denn 
der  Geist  wird  nun  einmal  vom  Körper  getragen  und  teilt. 
wie  man  weiJs,  in  hohem  Grade  Schlimmes  und  Gutes 
mit  ihm/ 

Die  dänische  Schule  hat  schon  seit  dem  Schulgesetz  von 
1814  Gymnastik  als  obligatorisches  Fach  in  allen  Schulen 
eingeführt,  auch  in  den  Dcrfschnlen,  hat  ihr  aber  in  den 
unteren  Schulen  nur  2  Stunden,  in  den  höheren  dagegen 
4  Stunden  wöchentlich  zugeteilt*  Dies  Gesetz  gilt  jedoch  nur 
für  die  Knaben,  nicht  auch  für  die  Mädchen,  Nun  hat  man 
aber  seit  langer  Zeit  daran  gearbeitet^  die  Gymnastik  auch 
in  die  Mädchenschulen  hineinzubringen.  Zuerst  gelang  dies 
in  privaten  Mädchenschulen,  nachher  auoh  in  den  öffentlichen 
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Schalen,  dooh  nicht  in  den  nnteren  Ellassen.  Vor  3  Jahren 
wurde  Oymnastik  für  die  Lehrerinnen  als  Prüfongsfaoh  erklärt, 
mdidein  sie  fär  die  Lehrer  schon  lange  Prüflingsgegenstand 
gewesen  war.  Über  das  Verhältnis  zwischen  E[naben-  nnd 
Midohengymnastik  spricht  sich  das  nene  Handbuch  folgender- 
malsen  ans:  „Man  ist,  wie  bekannt,  in  früheren  Zeiten  der 
Ansicht  gewesen,  dals  nur  Knaben,  nicht  Mädchen,  der  Gym- 
nastik bedürftig  seien.  Nachdem  dieser  Lrrtnm  verschwunden 
ist,  hat  man  hie  nnd  da  eine  Art  von  Mädchengymnastik 
emgefiührt,  ans  einer  Anzahl  gleichförmiger  nnd  häufig  recht 
wertloser  Übungen  bestehend,  indem  man  davon  ausging,  dals 
die  Mädchengymnastik  doch  im  wesentlichen  sehr  verschieden 
Ton  der  E^nabengymnastik  sein  müsse.  Auch  diese  Anschauung 
ist  jedoch  unhaltbar.  Der  weibliche  Organismus  stimmt,  be- 
sonders in  früherem  Alter,  so  wesentlich  mit  dem  männlichen 
aberein,  und  das  Ziel  der  Erziehung  ist  für  beide  Geschlechter 
in  80  hohem  Grade  ein-  und  dasselbe,  daüs  auch  die  Gymnastik 
im  Wesentlichen  für  beide  Geschlechter  dieselbe  sein  mufs^. 
Hernach  gibt  das  Buch  die  wenigen  Punkte  an,  in  welchen 
sich  das  Mädchentumen  natürlicherweise  vom  Knabentumen 
nnterscheiden  muTs.  So  sollen  die  Übungen  für  Mädchen  im 
Allgemeinen  etwas  leichter  sein,  und  dies  gilt  besonders  von 
den  Hebübungen  und  den  Sprüngen. 

Diese  Anschauungen  bedeuten  einen  groüsen  Fortschritt 
fiär  die  Mädchengymnastik  und  eine  notwendige  Vorbedingung 
fQr  ihre  richtige  Stellung  in  der  Schule,  indem  hierdurch 
erklärt  wird,  dass  sie  ebenso  notwendig  sei  wie  die  Enaben- 
gymnastik  und  dalis  sie,  statt  eine  recht  bedeutungslose  Reihe 
TOD  Übungen,  Attitüden,  Schritten  und  künsÜichen  Gtmgarten, 
die  im  gewöhnlichen  Mädchenanzug  ausgeführt  werden,  wirk- 
lich erziehende  Körperübungen  umfassen  müsse«  die  kräftig 
nnd  allseitig  den  ganzen  Körper  durcharbeiten,  entwickeln  und 
abhärten,  was  das  durch  die  häusliche  Erziehung  verzärtelte 
Mädchen  viel  nötiger  hat,  als  der  EJnabe  —  nicht  am  wenigsten 
als  zukünftige  Mutter.  Eine  solche  Gymnastik  erfordert  natür- 
licherweise   ein    besonderes  Kostüm;    ein    solches   ist   in    den 

8«limlcwaidh«itiptl«ffo.  XIV.  3 


_^  >*u4«ik    1   »r  Thal  schon  lange  eingeführt  und  in 

^  ^««u  «M^c^w.  nicht  weniger  wichtigen  Punkte 

^    «^»  '^-ii  «»inen  sehr  wesentlichen  Fortschritt 

"*^       .j^—  !SHe**  uid  Ballspiele,  besonders  die  englischen, 

.^     «.^    .liMu  ien  richtigen  Platz   im  Systeme  der 

**^  ^:si.««;uü<  ^^wiesen.     Wenn  die  Sonne  scheint 

*"*^      ._    j^tj        .  und  wenn    die  Luft  milde    und  klar 

>^   .**  S^ywiplatz   der  rechte  Ort  ftlr  die  körper- 

.^-  Ju^nd,  und  wo  die  Verhältnisse  es  immer 

^   9.  ;^«&abc«  die  Hälfte  der  ftlr  die  Gymnastik  an- 

«M   «<i  ^^ic^loi^    ^uid  Ballspiel   in  fireier  Luft   zu 

^^'^        j^.i«««M  Handbuch  der  Gymnastik  hat  also  alle  die- 

%%*.««    ^f    ^^^   körperliche   Erziehung   aufgenommen, 

^'^  ^<i^9Q«u^  Jahrhundert  in   verschiedenen  Ländern  zu 

^_^^  xal  anerkannt  hat;    auch  sind   sie   hier  in  das 

^  ^f^^.T%g^  Verhältnis  gestellt.     Der  Erfolg,  den  das 

^^"^    ^^  ;^  iWeutung  der  körperlichen  Erziehung  in  den 

^  verwachsenen   im   letzten   Menschenalter  gehabt 


^;  ii^*^tti  Buche  auch  den  Schulen  zu  Nutze  ge- 
^^  ^  ^>c«i  lüennit  ist  die  Sache  in  richtigen  Gang 
^'^  sVuu  nicht  durch  die  Tausende  der  Erwachsenen, 


^  ^*^  ^^^  (jymnastik  beschäftigen,  sondern  durch  die 
''*'  -^^i«k'i**ude  der  turnenden  Schüler  wird  die  rationelle 
^^  Jmm  Weg  zum  ganzen  Volke  finden.  Der  Auf- 
J«.  ^^vh^w  der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  der  Gym- 
^^  Ä  l^MW«»^rk  brachte,  der  aber  nachher  etwas  ins 
""^T^  j^a^t,  wird  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  sich 
"^^nY^  Kuergie  wiederholen. 
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dänischen  Schulen  in  der  That  schon  lange  eingeftilirt  und  in 
dem  neuen  Handbuch  beschrieben. 

Auch  in  einem  anderen ,  nicht  weniger  wichtigen  Pnnkte 
bezeichnet  das  ueoe  Buch  einen  sehr  wesentlichen  FortBchritt. 
Es  hat  nämlich  Spiele  und  BallspLele,  besondex^  die  englischen, 
aufgenommen  und  ihnen  den  richtigen  Platz  im  Systeme  der 
körperlichen  Erziehung  angewiesen.  Wenn  die  Sonne  scheint 
—  lesen  wir  darin  — ,  und  wenn  die  Luft  milde  und  klar 
wird,  dann  ist  der  Spielplatz  der  rechte  Ort  für  die  körper- 
lichen Übungen  der  Jugend,  und  wo  die  Verhältnisse  es  immer 
gestatten,  ist  es  erlaubt,  die  Hälfte  der  für  die  Gymnastik  an- 
gewiesenen Zeit  zu  Spielen  und  Ballspiel  in  freier  Luft  xu 
benutzen. 

Das  dänische  Handbuch  der  Gymnastik  hat  also  alle  die- 
jenigen Mittel  flir  die  körperliche  Erziehung  aufgenommen, 
die  das  verflossene  Jahrhundert  in  Terschiedenen  Ländern  zu 
Tage  gefördert  und  anerkannt  hat;  auch  sind  sie  hier  in  daa 
richtige  gegenseitige  Verhältnis  gestellt.  Der  Erfolg,  den  daa 
Verständnis  der  Bedeutung  der  körperlichen  Erziehung  in  den 
Reihen  der  Erwachsenen  im  letzten  Menschenalter  gehabt 
hat,  ist  mit  diesem  Buche  auch  den  Schulen  zu  Nutze  ge- 
worden, und  erst  hiermit  ist  die  Sache  in  richtigen  Gang 
gekommen»  Denn  nicht  durch  die  Tausende  der  Erwachsenen, 
welche  sich  mit  Gymnastik  beschäftigen,  sondern  durch  die 
Hunderttausende  der  turnenden  Schüler  wird  die  rationelle 
Gymnastik  den  Weg  zum  ganzen  Volke  finden*  Der  Auf* 
Schwung,  welchen  der  Anfang  des  19.  Jahrhundeiis  der  Gym- 
aastik  in  Dänemark  brachte,  der  aber  nachher  etwas  ins 
Stocken  geriet,  wird  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  sich 
mit  erneuter  Energie  wiederholen. 
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Hub  Derfaiitiitlitit0eit  ititb  Dereitteit. 


Zur  Frage  ftber  Oed&chtnisentwickelimg  bei  Schnlldndeni. 

Von 

Dr.  A.  NBTSCHABPF-St.  Petersburg. 

Aatoreferat   eines  am  IV.    internationalen   Kongrefs 

für  Psychologie  in  Paris  gehaltenen  Vortrages. 

Mit  Tafel  I  und  U. 

Im  Herbste  des  Jahres  1899  habe  ich  eine  Reihe  Ton 
Versuchen  in  sechs  Lehranstalten  zu  Sankt  Petersburg  angestellt. 
Die  Zahl  der  Versuchspersonen  betrug  687  Schüler  (494  Knaben 
nnd  193  Mädchen)  im  Alter  Ton  neun  bis  achtzehn  Jahren. 
Das  Hauptziel  dieser  Versuche  war,  die  Entwickelung  ver- 
Bchiedener  Gedächtnisarten  bei  Schulkindern  zu  unter- 
Bachen. Die  Versuche  wurden  an  einer  ganzen  Klasse  zugleich 
vollzogen.  Jeder  Versuch  bestand  darin,  dafe  den  Versuchs- 
personen zwölf  einförmige  Eindrücke  gegeben  wurden  und  die 
Schüler,  nach  Beendigung  der  Reihe,  nach  dem  Gedächtnisse 
durch  Nachschreiben  Rechenschaft  davon  geben  muiBten.  £s 
«urde  gestattet,  die  behaltenen  Vorstellungen  in  beliebiger 
Reihenfolge  mitzuteilen.  Jeder  neue  Eindruck  folgte  dem 
anderen  nach  fünf  Sekunden,  so  daJB  die  ganze  Reihe  mit  der 
Aufforderung  zum  Aufmerken  eine  Minute  lang  dauerte.  Um 
den  Einfluis  der  Ermüdung  möglichst  zu  beseitigen,  nahm  ich 
meine  Versuche  in  zwei  oder  drei  Sitzungen  vor.  Da  aber 
die  äuJBeren  Umstände  mir  eine  solche  Verlängerung  der  Ver- 
suche nicht  allerwärts  gestatteten,  so  mulste  ich  noch  eine 
andere  MaJjsregel  dazu  anwenden,  nämlich  in  jeder  neuen  Klasse 
die  Reihenfolge  der  Versuche  ändern. 
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DeB  Veranchspersoneü  wurden  folgende  Reihen  von  Ein- 
drücken vorgefahrt:  1.  es  wurden  ihnen  schweigend  zwölf 
Gegenstände  gezeigt;  2,  die  Versnchsperaonen  bekamen 
zwölf  verschiedene  unartiknlierte  Laute  zu  hören  {das 
Klingen  eines  Glases,  ein  Klopfen  auf  Holz  u»s.  w.);  3  den 
Schülern  wurden  laut  und  deutlich  zwölf  Zahlen  vorgelesen; 
4,  den  Schülern  wurden  zwölf  dreisilbige  Worte,  die  mit 
Gesichts  Vorstellungen  verbunden  werden  konnten,  vor- 
gelesen ;  5.  es  wurden  zwölf  dreisilbige  Worte  vorgelesen,  die  eine 
Laut  vor  Stellung  hervorrufen  konnten;  6.  es  wurden  zwölf 
dreisilbige  Worte  vorgelesen,  welche  Tast-,  Temperatui-  und 
Mn^kelempfindtingen  bezeichnen;  7.  es  wurden  zwölf  drei- 
silbige, Gefühls-  und  Gemütszustände  bezeichnende  Worte 
vorgesprochen;  8.  endlich  las  ich  den  Schülern  zwölf  dreisilbige 
Worte  vor,  welche  mit  abstrakten  Begriffen  verbunden 
werden  konnten. 

Im  Resultat  erweist  sich: 

1.  Die  von  mir  untersuchten  Gedöchtnisarten  wachsen  mit' 
dem  Alter.  Dieses  Wachsen  wird  zur  Zeit  der  Pubertät  etwa« 
gehemmt. 

2.  Die  Bedeutung  der  Worte  hat  einen  grofsen  Einflnia 
auf  das  Behalten  derselben. 

3.  Es  macht  sich  eine  Analogie  zwischen  dem  Entwickelungs- 
charakter  des  Gedächtnisses  der  abstrakten  Wort^  und  des  Zahlen- , 
gedächtnisses  bemerkbar.  ' 

4.  Die  Entwickelungseitensität  verschiedener  Gedächtnis- 
arten bei  Schulkindern  ist  verschieden.  Am  stärksten  wächst 
das  Gedächtnis  für  Gegenstände  und  Gefühlsworte,  am  sohwäch-j 
sten  —  das  Zahlengedächtnis, 

5.  Die  Knaben  haben,  im  Vergleich  mit  den  Mädchen 
ein  stärkeres  Gedächtnis  der  reellen  Eindrücke  (Gegenständ 
und  Laute);  die  Mädchen  dagegen  besitzen  ein  stärkeres  Ge 
dächtniß  für  Zahlen  und  Worte.  Der  gröfste  Unterachie 
zwischen  dem  Gedächtnisse  bei  Knaben  und  Mädchen  fällt  in ' 
die  Zeitperiode  zwischen  elf  und  vierzehn  Jahren. 

Mit   der  Zeit,    wenn   die  Vorstellungszahl   zimimmt, 
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achiedene  ESnbildimgsarteii  Oberhand  nehmen  und  sieh  neue 
Memorierarten  bilden,  verändert  sieh  anoh  das  Gedächtnis  für 
Worte  yerschiedener  Bedentnng.  Schüler  von  neun  bis  elf 
Jahren  zeigen  ein  verhältnismäfsig  schwaches  Gedächtnis  für 
Gref&hlB-  und  Gemütsvorstellungen ;  das  Behalten  der  Worte, 
die  mit  solchen  Vorstellungen  verbunden  sind,  ist  für  sie  selbst 
schwerer  als  Behalten  der  Zahlen.  Mit  der  Pubertät  ändert 
sieh  dieses  Verhältnis.  Das  Gedächtnis  für  Worte  genannter 
Art  nimmt  rasch  zu  und  entwickelt  sich  zu  derselben  Stärke 
wie  das  Gedächtnis  für  abstrakte  Worte,  bei  den  Mädchen 
aber  wird  es  zu  dieser  Zeit  selbst  stärker,  als  letzteres.  Mit 
dem  Wachsen  des  emotionellen  Gedächtnisses  beobachtet  man 
auch  (besonders  bei  Mädchen)  eine  rasche  Entwickelung  des 
Gedächtnissee   für   Tast-    und   Muskelvorstellungen. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  allmählichen  Veränderungen, 
welche  mit  dem  Alter  sich  in  den  gegenseitigen  Beziehxmgen 
zwischen  dem  Gegenstands-  und  Lautgedächtnisse  einerseits  und 
dem  Zahlengedächtnisse  andererseits  vollziehen.  In  früher 
Jugend  besteht  ein  sehr  kleiner  Unterschied  zwischen  Zahlen- 
und  Liautgedächtnis.  Für  Mädchen  im  Alter  von  zehn  bis  elf 
Jahren  ist  das  Behalten  der  Zahlen  selbst  leichter  als  das  der 
unartikulierten  Laute.  Allmählich  verändern  sich  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  genannter  Gedächtnisarten,  und  ungefthr 
im  17.  Jahre  verhält  sich  das  Zahlengedächtnis  zum  Laut- 
gedächtnisse, wie  letzteres  zum  Gegenstandsgedächtnisse.  Um 
diese  Veränderung  zu  begreifen,  muis  man  der  äufseren  Form 
meiner  Versuche  gedenken.  In  den  beiden  letzteren  Fällen 
muCrten  die  Versuchspersonen  nicht  nur  die  Gegenstände  oder 
Laute  behalten,  sondern  ftir  dieselben  auch  passende  Benennungen 
finden.  Auf  diese  Weise  wurde  durch  solche  Versuche  nicht 
nur  das  Gesichts-  und  Gehörsgedächtnis  geprüft,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  der  Schüler  Wahrnehmungen  von  Objekten  mit 
Worten  schnell  und  richtig  zu  assoziieren.  Von  den  Lauten 
Bediensehaft  abzulegen  wurde  noch  dadurch  erschwert,  dafs 
die  Versuchspersonen  die  den  Lauten  entsprechenden  Ursachen 
noch   bestimmen   muisten.     Wie  schwer   es   ftir   die   jüngeren 
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Sohükr  ist,  gewisse  Empfiiidtiiigeti  mit  Worten  zu  assoziieren, 
flieht  man  darsufi,  dab  Mädohen  ini  Alter  von  Demi  bis  elf 
Jahren  besser  über  die  Worte  von  konkreter  Bedemtnng,  als 
über  Gegenstände  selbst  Reohenachaft  geben.  Die  Knaben  von 
demselben  Alter  behalten  die  Gegenstände  etwas  besser  als 
die  Benennungen  derselben,  jedoch  ist  der  Unterschied  zu 
dieser  Zeit  yerhältnismäTsig  sehr  klein.  Das  Lantgedächtms 
ist  bei  Knaben  von  nenn  bis  elf  Jahren  schwächer,  als  das 
Gedächtnis  der  mit  Lantvorstellungen  verbundenen  Worte, 
Später  wird  das  Verhältnis  ein  nmgekehrtes.  Bei  den  Mädchen 
beobachtete  ioh  ein  beständiges  Vorherrschen  des  Gedächtnisses 
der  mit  Lautvorstellnngen  verbundenen  Worte  vor  dem  Ge- 
däohtnisse  für  unartiknlierte  Lante.  Trotzdem  entwickelt 
sich  letzteres  auch  bei  ihnen  mit  den  Jahren  (wenn  wir  eine 
kleine  Hemmung  der  betreffenden  Gedächtnisart  zur  Zeit  der 
Pubertät  unbeachtet  lassen  wollen). 

Bei  130  VeranohsperBonen  verschiedenen  Alters  und  ver- 
schiedener Lehranstalten  habe  ich  die  Lungenkapazität 
und  die  Muskelstärke  gemessen.  Zur  Messung  der  Lungen- 
kapazität  gebrauchte  ich  den  Spirometer  von  Rich^;  ziur 
Messung  der  Muskelkraft  —  den  Dynamometer  von  Collin. 
Von  den  Versuchspersonen  nahm  ioh  die  stärksten  und  die 
schwächsten  Vertreter  von  jedem  Alter  und  jeder  Lehranstalt  in 
Betracht.  Aus  dem  Vergleiche  der  Ergebnisse  der  Gedächtnia- 
untersuchuBgen  bei  Personen  dieser  beiden  Gruppen  mit  dem 
normalen  (das  heilst  durchschnittlichen)  Gedächtnisse  bei 
Schülern  gleichen  Alters  und  gleicher  Lehranstalt  erweist 
sich,  dals  die  in  beider  Hinsicht  kräftigeren  Schüler  auch 
ein  besseres  Q^ächtnis  haben.  Der  gröfste  Unterschied 
zwischen  dem  Gedächtnisse  beider  Gruppen  besteht  im  Behalten  ^  . 
reeller  Gmpfindungen  (GTegeiistände  und  Lante).  f 

Die  B.esultate  meiner  Untersuchungen)  so  weit  sie  sich 
in  Zahlen  ausdrücken  lassen,  sind  in  den  folgenden  Tabellen 
wiedergegeben  und  durch  die  beiliegenden  Zeichnungen  illnstriert. 

Die  Ziffern  bedeuten  die  Zahl  der  behaltenen  Eindrücke 
(im  Durchschnitt). 
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OedSehtnis 

der 

Ena 

ben. 

(Diagrai 

mm  I.) 

Alter 

9 

10 

11 

12 

18 

U 

15 

16 

[n_ 

18 

1.  Ued«cbtni»d.Qegen- 
atSnd« 

6.9 
4,7 

4.3 

6,2 
B,6 

3,8 
2.9 
3,8 

7,2 

6,0 
4.1 

6,6 

4,8 

4,6 

3,1 

3,8 

8,0 
6.3 

4,6 

6,8 
S.9 
5,3 
4,4 
4,2 

8,6 
6,1 
4,2 

6,8 
5,9 
5,7 
4,1 

•  4.8 

8,4 
6,6 
4,9 

6,8 

5,9 
6,0 
4.8 
4,8 

9.1 

6,8 
5,7 

8,0 

6,9 

6,6 

5,3 

5,5 

7.1 
6,7 

7,1 

6,4 

6,6 

6,2 

6,6 

9,9 

7,0 
5,9 

7.8 

7,1 

6,8 

6,2 

6,9 

9,4 
7,4 
6,8 

7,4 

6.4 

7,0 

6,3 

6,B 

9,2 

%  0«dl(3bteü  d.  Laote 
1  CMiohtn»  d.  Zahlen 

(tmmL) 

5.  Ged.  d.  Laatvontel- 

tnngen  

6.  „       „   Tutrontel- 

lungen 

7.  ,       „    Getühlsvor- 

■teUuDgen 

8.  a       „      abstrakten 

Begriffe  . . . 

7,2 
6,2 

7,2 

6,8 

6.7 

6.1 

6,7 

LnGmnxen 

38,2 

39,1 

44,0 

45,7 

46,7 

63,9 

65,6 

56,9 

65,5 

68,5 

Arithm.  Kittel    

*,8 

4.9 

5,5 

5,7 

5,8 

6,7 

6.9 

7,1 

6,9 

6,7 

Gedächtnis  d 

er  KSdc 

hen. 

(Diagramm  ü.) 

Alter 

9 

10 

11 

12 

13 

r^ 

Iß 

16 

17 

18 

h  Oedächtnii  d.  Gegen- 

~"1 

itäiide 

6,0 
5.2 

8,1 

6>4 

8,6 
5,2 

8,8 

fl,n 

9,0 

9,9 

10,3 

10,3 

1  GedäcMfiü  d.  Laut« 

4.8 

6.4 

&,1 

6,3 

6,6 

7,0 

7.6 

7,0 

3L  G«diclitiiiB  d.  ZakUn 

4,6 

5,4 

5,8 

5,5 

5,6 

5,8 

4,9 

6,0 

5,2 

6,5 

4,  G<»d£cbtnia  d,  Worte 

(TwneL) ,  . 

6,5 

7,1 

7,5 

7,5 

7,7 

7,1 

8,6 

8,5 

8,8 

8,1 

h.  QeL  d,  LautToratel- 

'                     iimg«ü 

4,9 

4,6 

5,8 

6.6 

6,7 

6,8 

7,1 

7.* 

7,7 

7,8 

&      „       1,  Twtvorstöl- 

longea  . , . . 

4,5 

4.6 

6,8 

6,2 

7,2 

ß,7 

7,2 

7,7 

8,2 

7.2 

1      „       „   QefuhbTor- 

Btelltiiigeii  , 

3,1 

3,1 

3,8 

5,5 

6,5 

6,6 

6,2 

7,1 

7,1 

6.6 

S,      „       „     abstrakten 

Begriffe  . . . 

4.7 

6,4 

5,8 

5,6 

5,7 

5,9 

4,8 

6.9 

6,5 

5,3 

Im  Gft&teii .  r .  >   . . .   * 

39,6 

41,1 

45,7 

60,6 

63,5 

54,1 

54,3 

58,8 

60,4 

57,7 

JkriQnn,  Mittel 

4.9 

5,1 

6,7 

6,3 

6,6 

6,7 

6,7 

7,8 

7,5 

7,2 

Qedächtnis   der  Knaben  und  Mädchen. 
A.     Für  Gegenetände  und  Laute,     (Diagramm  inj 


Alter 

9 

10 

11      12 

13 

14 

15 

16     17 

18 

Knaben  , ,  * 

5,8 

5,6 

6,1 
54 

6,6 
5,9 

7,3 
6,9 

7,5 

7,0 

8,0 
7J 

8,2 

7,8 

8,5    8,4 
8,li    9,0 

n.9 

Mädchen ,  | 

8.7 

B.  Für  Worte  und  Zahlen.    (Diagramm  IV.) 


Knaben 5,3    5,3 

Mädchen |   5,5|   6,2 


5,5    5,3 
6,6J    6,5 


6,8    6,3 

7,81    7,0 


6.2 
6,8 


Di«  soziale  Lage  der  Schulkinder  in  Osterreicli. 

Aus  dem  Berichte  der  fllatinti sehen  Samme  1  stelle  dei  Central 
vereine  derWiener  Lehrerschaft  fürdeu  Sc hnlbexirk  Gmünd 

in  Niederöafcerreicb. 

Der  Schulhezirk  Gmünd  zählt  1  Bürger-  und  74  Yolksschulen ; 
von  diesen  haben  sich  mit  Ausnahme  von  10  Volksschulen  alle  an 
den  vom  Centralverein  der  Wiener  Lehrerschaft  veransUltetan  Er- 
bebungen betei!if=?t.  Von  9  Schulen  waren  die  Angaben  lückenhaft, 
Ton  einer  unbrauchbar. 

Von  54  Schulen,  die  von  7245  KiBdern  besucht  waren,  liefen, 
liebst  den  Angaben  über  die  Erwerbsarbeit  der  Kinder,  brauchbare 
Angaben  über  die  Beteilung  mil  Kleidungsstücken^  Nabrnngsmiiteta 
und  Lernmitteln  ein.  Nach  diesen  waren  von  den  7245  Kindern 
1352  =  18.6%  der  Kleidung  bedürftig,  1288  =  17.7%  sind 
mangelhaft  ernährt,  und  bei  2891  ^=  39.9°/©  wäre  eine  Beteilung 
mit  Lenimitteln  notwendig  gewesen.  Es  blieben  aber  1005,  das 
sind  74.3%  der  Bedürftigen,  ohne  die  notwendige  Kleidung,  511, 
oder  39.6^/o  der  Bedürftigen  —  ohne  die  notwendige  Nahrung,  und 
652,  das  sind  22.6%  der  Bedürftigen  —  ohne  die  notwendigen 
Lernmittel. 

Die  notwendigen  Mittel  wurden  zum  weitaus  gröfsteu  Teile 
durch  Sammlungen  und  Veranstaltungen  zu  wobltbätigen  Zwecken 
aolgebracht.  Ein  kleiner  Teil  der  Kosten  wird  durch  die  Zinsen 
von  6  Stiftungen  im  Betrage  von   150  K.  bis  10000   K-    gedeckt. 

Die  65  Schulen,  von  welchen  Angaben  über  die  Erwerbs- 
thÄtigkeit  der  Kinder  einliefen,  waren  von  8196  Kindern  besucht,  unter 
welchen  sich  2690    erwerbstbütige  Kinder,    das    sind    32.8*/o    der 
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Sdinlbesiieheiiden,  befanden.  Fast  sämtliche  erwerbsthfttige  Kinder 
Bussen  während  der  Sommermonate  nebst  industriellen  Arbeiten  aoch 
Hilfearbeiten  in  der  Landwirtschaft  leisten.  Eine  Reihe  von  Be- 
schäftigimgen,  die  nnr  vorObergehend  auftreten,  fand  keine  Aofiiahme. 
Ober  die  Arten  der  Hauptbeschäftigungen  und  die  Anzahl  de^ 
erwerbenden  Kinder  orientiert  folgende  Tabelle: 


Beschäftigungtarten 

Gesamtsahl 

Knaben 

Mädchen 

LandwirtMhaft^ 

1002 

478 

529 

Inedite  und  Mägde' 

64 

38 

26 

Viefahuten 

420 

287 

138 

Torfiurbeiten 

30 

17 

18 

Ziegelarbeiten 

4 

4 

Im  Steinbrach 

3 

8 



^9  i  Glaseintragen 

76 

66 

10 

^2  {  Glas  Terpecken 

6 

2 

4 

£8  (oiasMhleifen 

15 

6 

9 

fUecheneinflediten  for  Glat&briken 

36 

5 

30 

Zwimknopfe  nähen 

36S 

178 

190 

^olen 
Weben 

281 
25 

154 
19 

127 
6 

Oeldborfleneneagang 

72 

51 

21 

Stndcwareneneiigang' 

188 

64 

124 

Franaenknapfen 

24 

12 

12 

Teppichknüpfen 

8 

3 

5 

Spokn  und  FranBenknapfen 

7 

2 

5 

Haadschohnahen,  Spulen  u.  Franaenknapfen 

5 

1 

4 

Wertennahen 

13 

8 

5 

Im  Gastgewerbe 

10 

3 

7 

Bedienong 

16 

2 

H 

G^iackhausieren 

8 

2 

1 

nsnsieren 

2 

2 

— 

Kegelaa£wtsen 

20 

20 

— 

Lompensanuneln 

4 

2 

2 

Tenchiedene  indastrielle  Arbeiten 

20 

14 

6 

1 

— 

1 

Streckenwächter 

1 

1 

— 

ftmde  Kinder  baten 

7 

— 

7 

2730 

1439 

1291 

Leider  sind  detaillierte  Angaben  über  Altersverhältnisse,  Arbeits- 
zeit u.  s.  w.  nicht  von  allen  Beschäftigten  eingelaufen,  so  dass  in  den 
ferneren  Darstellungen  eine  geringere  Anzahl  von  Kindern  in  Betracht 
gezogen  werden  mnis. 


^  Feldarbeit,  Stallarbeit,  Emtearbeiten  and  dergleichen. 

*  Verdingte  Kinder,  sogenannte  Kleinknechte  and  Kleindimen. 


*  Str&npfe,   Handschnhe,   Gamaschen, 
sammennähen. 


Ärmel    and    Jäckchen    sa- 
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Die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten  schulpflichtigen  Kinder 
sind  in  weitans  der  grösflen  Anzahl  der  Fälle  mehr  als  11  Jahre 
alt,  doch  finden  sich  darnnter  auch  Kinder  von  6 — 10  Jahren. 

Die  Arbeitszeiten  der  schulpflichtigen  Kinder,  die  in  der  Land- 
wirtschaft beschäftigt  sind,  sind  schwer  kh  bestimmen.  Während  der 
Sommermonate  ist  der  gröfste  Teil  dieser  Kinder  länger  als  ö  Standen 
hei  der  Arbeit,  Eine  Arbeitszeit  von  mehr  als  12  Stunden  ist  bei 
94  m  landwirtschaftlichen  Verrichtungen  verwendeten  Kindern,  bei 
45  Viehhirten  nnd  bei  20  als  Knecht  oder  Magd  verdingten  Schnl- 
kindeni  angegeben.  Die  verdingten  Kinder  beziehen  entweder  einen 
Wocheolohn  von  V* — 1  K,  und  die  Kost  oder  sie  erbalten  für  die 
Zeit  der  Sommerbefreiung  einen  Lobn  von  28 — 46  K.,  forner  ein 
Gewand  nnd  die  Kost.  Einzelne  Kinder  bleiben  vor  vollendetem 
14,  Lebensjahre  bei  Beginn  des  Frühlings  ans  der  Schule  ans  und 
treten  in  den  Dienst.  In  selchen  F allen  erbalten  die  Kinder  M 
die  Zeit  vom  Frfthlingsbeginn  bis  zum  Ende  des  Jahres  56 — 70  K., 
ein  Gewand  und  Kost. 

Charakteristisch  für  den  Bezirk  Gmünd  sind  zunächst  Torfstich- 
arbeiten und  Arbeit  in  den  Glashütten,  Von  den  30  schnlpflichtigei 
Kindern  (17  Knaben  und  13  Mädchen),  die  mit  Torf  arbeiten 
heschäftigt  waren,  standen  nur  16  im  Alter  von  13 — 14  Jahren, 
alle  übrigen  waren  jünger.  Die  Arbeit  in  den  Torfmoosen  beginnt 
im  Monat  April,  hei  ungünstiger  Wittemng  erst  im  Mai.  Die 
Bewirtschaftung  der  Moose  ist  seit  20  Jahren  dieselbe:  Die  Fa- 
milien ziehen  schon,  bevor  der  Morgen  graut,  auf  den  ihnen  vom 
Torfstichanfseher  zugewiesenen  Torfstich teU,  Hier  arbeitet  allea 
was  sich  regen  kann,  um  den  Familien  verdienst  zu  vergröfsern. 
Die  Ziegel  werden  mit  geschärtYen  Stahlschaufeln  her  ausgeschnitten. 
Sic  haben  ein  Gewicht  von  2'/»^ — 3  kg.  Die  herausgeworfenen 
Ziegel  werden  von  Kindern  auf  Schiebkarren  geladen  und  von  Er- 
wadisenen  aul  Laden  und  Pfosteu  weitergerollt.  Nach  beitantlg  14 
Tagen  werden  sie  in  luftigen  P}Tamiden  zum  Trocknen  aufgeschichtet. 
Diese  Arbeit  besorgen  gröfstenteils  Kinder.  Der  Arbeitstag  dauert 
von   Vi4  übr  morgens  bis  VtlO  abends  d,  h.   17  Stunden  I 

Als  Scblalstatte  dient  den  Arbeiterfamilien  eine  Pritsche,  die 
durch  Bretter  in  Ahteilangen  geteilt  erscheint.  Hier  werden  Kinder 
gezeugt,  geboren,  hier  liegen  sie  krank  und  sterben  auch  wohl. 
Ein'^gemeinschaftlloher  Herd  dient  den  Familien  zur  Bereitung  des 
Mahles,  ein  Backofen  zur  Bereitung  des  Brotes.  Die  Reinlichkeit 
ist  eine  buchst  mangelhafte.  Es  wird  viel  Branntwein  getrunkeDf 
Kinder,  ja  selbst  Säuglinge  erhalten  dieses  Labsal.  —  Die  Kinder 
helfen  oft  schon  im  vors chulp tüchtige n  Alter  bei  den  Arbeiten.  Seit 
Jahren  werden  bei  den  Torfkindern  Gesamt&hsenten  von  70 — 100% 
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feneichnet,  d.  h.  es  gibt  genug  Schalkinder,  die  gar  nicht  zor 
Sclnde  geschickt  werden.  Die  Verrohnng  und  frühzeitige  Znfühning 
fOB  imerlaabten  Genossen,  ja  zu  geschlechtlichem  Verkehr  ist  eine 
lelb^erstftDdliche  Folge  der  Verhältnisse,  in  welchen  man  die 
Kinder  aufwachsen  lässt. 

In  den  Glashütten  des  Gmündener  Bezirkes  haben  die  Kinder 
fidgende  Arbeiten  zn  verrichten :  Glaseintragen,  Glaseinpacken,  Glas- 
schleifioi,  Flascheneinflechten.  Die  meisten  Kinder,  die  hier  arbeiten, 
snd  aber  11  Jahre  alt,  doch  beginnen  einzelne  Kinder  ihre  Arbeit 
in  dem  Glashütten  schon  mit  6  and  7  Jahren.  Die  Gesamtzahl 
defs^ben  belAaft  sich  aaf  132.  Bei  dem  Umstände,  dass  die 
Nachrichten  über  diese  Verhältnisse  von  vier  Schalen  stammen,  die 
ehemala  Fabriksschalen  waren  and  nach  Znstandekommen  der  Ge- 
verbeordnong  von  den  Gemeinden  als  Expositaren  übernommen 
worden,  für  welche  die  Fabriksleitnng  die  geeigneten  Ränme  beistellte 
(was  einer  Umgebung  des  Gesetzes  in  hohem  Malse  gleichsieht),  sind 
die  Lehrer  an  diesen  Schalen  in  ein  gewisses  Abhängigkeitsf erhältnis 
wm  der  Fabriksleitang  geraten.  Einzelne  Lehrer  werden  von  den 
Fabrikdeitangen  verhalten,  gegen  eine  kleine  Entschädigang  den 
Emtragsbaben,  welche  infolge  ihrer  Arbeit  die  Schale  versäamten, 
eiMB  Nachstandenanterricht  zn  geben.  Es  ist  anbegreiflich,  wie  der 
L  k.  Biederösterreichische  Landesschnlrat  es  gestatten  kann,  dab 
Jahrzehnte  hindurch  Expositaren  bestehen  bleiben,  welche  je  100 
Sdifller  aufweisen,  eigentlich  aber  nichts  anderes   sind  als  Fabriks- 


Die  Arbeit,  welche  die  Kinder  als  Helfer  des  Glasmachers  — 
nennt  die  Arbeit  das  „  Glaseintragen  *^  —  verrichten,  ist  eine  an- 
ftresgende  and  anfireibende.  Ein  Kind,  das  dem  Arbeiter  einmal 
agetettt  worde,  verliert  innerhalb  knrzer  Zeit  Geist  and  Lebhaftig- 
keit. Bei  der  Arbeit  mnls  der  Eintragsbarsche  die  Pfeifen  dem 
Giasiiiadier  in  die  Hand  geben  and  aas  der  Hand  nehmen.  Während 
der  Arbeiter  das  Glas  in  dem  Modell  aafbläst,  nimmt  das  Kind  eine 
kodcende  Stdlnng  ein  oder  es  ratscht  aaf  den  Knien  hemm.  Es 
legt"^  swiflchen  Glas  and  Modell  Holzspäne,  welche  dnrch  das  er- 
hitzte Glas  entzündet  werden,  so  dais  das  Kind  bei  jeder  Flasche 
Bandi  einatmet.  Hieraaf  heisst  es  rasch  aafspringen  and  das 
fintige  Glas  ndttels  einer  3  m  langen  eisernen  Gabel  in  den  Kühl- 
oiea  trtgen.  Die  Flaschen  sind  oft  schwer,  besonders  wenn  Syphon- 
Itsdien  erzeugt  werden.  Dies  fällt  besonders  in  Betracht,  wenn 
■an  bedenkt,  da(s  viele  Kinder  ihre  Thätigkeit  in  den  Glasfabriken 
%Atm  in  Alter  von  6  Jahren  beginnen  müssen.  Die  Kinder  müssen 
Mgeblich  deshalb  so  frühzeitig  verwendet  werden,  weil,  nach  Aassage  der 
sie  es  sonst  nie  zn  tüchtigen  Gkismachem  bringen  können.  (!) 
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Nach  der  Arbeit  verlädt  das  Kind  die  Arbeitsstätte,  mn  in  oder 
anfserhalb  der  Schule  zu  schlafen.  Die  Arbeitszeit  schwankt  zwischen 
6  und  10  Stunden,  doch  sind  9  bis  10  Stunden  die  RegeL  Diese 
Arbeitszeit  wird  nicht  unterbrochen  und  fällt  des 
öfteren  in  die  Nacht,  je  nachdem  die  Schmelzzeit  des 
Glases  begonnen.  Der  Lohn  wird  dem  Eintragsbciben  alle  14 
Tage  ausbezahlt  und  beträgt  für  diese  Zeit  7  bis  8  Kronen.  Aaf 
Sonn*  und  Feiertage  wird  keine  Röckaicht  genommen. g 

In  Kottinghönnanns  und  »Engeniat  wird  als  Hau  industrie  das 
Flaacheneinfl  echten  betrieben.  Die  Kinder  werden  zum  Eiu- 
flechten  von  sogenannten  Korbflaschen  mit  Rohr  verwendet,  und 
zwar  im  Eltemhause,  wo  sich  oft  die  ganze  Familie  an  der  Arbeit 
beteiligt.  Der  Lohn  ist  schwer  festzustellen,  Mutter  und  zwei 
Kinder  verdienen  in  der  Regel  wöchetitlich  12  Kr.,  seltener  14  bis 
18  Kr.     Die  Kinder  arbeiten  meist  täglich  5  bis  8  Stunden, 

Detaillierte  Angaben  über  die  Dauer  der  Arbeitszeit  der  in 
verschiedenen  Hausindustrien  beschäftigten  Kinder  enthält  nach- 
folgende Tabelle  (S.  45). 

Das  Zwirnknöpienäben  ist  eine  Beschäftigung,  die  fast 
ausschließlich  von  Kindern  betrieben  wird.  Den  Zwirn  und  die 
Ringe,  um  welche  erstercr  genäht  ist,  erhalten  die  Familien  von 
den  Unternehmern.  In  einzelnen  Orten  giebt  es  Schulklassen,  wo 
alle  Kinder  diesem  Erwerb  nachgehen.  Bezeichnend  ist  es,  dafs 
fibereinstimmend  berichtet  wird,  dafs  auch  Kinder  im  Alter  von 
4  und  5  Jahren  zu  dieser  Arbeit  verwendet  werden.  Nach 
ärztlichem  Ausspruche  ist  diese  Arbeit  schädlich,  weil  sie  das  Seh- 
vermögen schwächt  und  Überdies  infolge  des  vielen  Sitzens  bei  den 
Kindern  Verdannngsstörungen  eintreten.  Der  höchste  Verdienst,  der 
in  den  Erhebuugsbogen  ausgewiesen  erscheint,  beträgt  per  Woche  80  h, 

Bei  der  Strickwarenerzeuguog  sind  Kinder  insofern 
beteiligt,  als  sie  die  Strickwaren  zusammennähen.  Es  sind  dies 
meistens  Handschuhe,  Stützel,  kleine  Jäckchen  n*  dgL  Ganz  besonders 
fttr  das  Sehvermögen  schädigend  ist  die  schwarze  Ware.  Der  Ver- 
dienst der  Kinder  schwankt  von  etwa  36  h  in  der  Woche  bis  zu 
2  K  40  b. 

Die  in  der  Geldbörsenerzeugung  thätigen  Kinder  befestigen 
an  den  genähten  Börsen  nüt  Nieten  dte  Beschläge.  Der  Verdienst 
beträgt  2  bis  6  K  per  Woche. 

Das  Fransen  knüpfen  (geschieht  an  Tüchern  und  auch  an 
Teppichen.  Die  Waren  werden  grölstenteils  in  Fabriken  fertiggestellt 
and  zum  Fransenknüpfen  „ins  Hans**  gegeben.  Der  Verdienst  der 
Kinder  betrÄgt  1  bis  3  Kronen  in  der  Woche.  Ähnliche  Lohn- 
Verhältnisse  sind  auch  bei  den  mit  Teppichknüpfen  beschäfttgteD 
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Kindern.  Beim  Westen  nähen  verdienen  die  Kinder  60  Heller  bis 
1   Krone  20  Heller  wöchentlich» 

Der  Sonntag  tat  für  die  wenigsten  der  in  Hausindastrien  be- 
scbäfligten  Kinder  ein  Rahetag. 

Charakteristisch  für  die  Waisen-  und  Findliiigpflege  in  öster* 
reich  ist  es,  dalis  zahlreiche  verlassene  hilflose  Kinder  die  unter 
der  Aufsicht  des  Staates  stehen,  schon  im  zarten  Alter  zur  Er- 
werbsthätigkeit  verwendet  werden, 

£s  fanden  sich  nämlich  unter  den  erwerbsthätigen  Kindern  im 
Bezirke  Gmünd: 


GiinK 
Terwaiste 

flalh 

verwaiste 

Unehel. 
Kinder' 

Find- 
linge 

Landwirtschflitliche  Hilfsarbeiter  . 

In  Torfstichen  beschäftigt 

In  Olaafftbriken  thätiff ♦  •   i 

29 

2 

9i 

1 

28» 

59 

13 

18 

11 
2 

&1 

In  Hansindustrie  beschäftigt..... 

In  verschiedenen  anderen  Be»chäf- 

tigimgen  . . 

84 
11 

Samma: 
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190 

31 

IMi 

Es  ist  zn  hoffen,  dafo  der  n.-i>.  Landtag,  der  sich  mit  der 
Reform  des  Findlingswesens  beschäftigt,  vorstehende  Daten  berück- 
sichtigen wird.  Findelkinder  dürfe«  nicht  als  billige  Arbeitskraft« 
verwendet  werden.  Allerilings  müläte  man  die  Pflegeeltern  so  he- 
zahieti,  dafs  sie  nicht  direkt  auf  die  Arheitakraft  ihrer  Pfleglinge 
angewiesen  Bind. 

Im  Ansehluss  an  diesen  Bericht  wurde  von  der  statistischen 
Sammelstelle  des  Centralvereins  der  Wiener  Lehrerschaft  folgender 
Anfnif  veröffentlicht : 

An  alle  Kollegen  nnd  Kolleginnen,  die  in  Orten  wohnen, 
in  welchen  Hausindustrien  getrieben  werden,  richten  wir  die  Bitte, 
unB  auf  unsere  Kosten,  zur  Erläuterung  der  Arheitsverrichtungen 
der  Kinder,  die  Erzengnisse  derselben,  womöglich  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  Entstehens,  zuzusenden.  Wir  wollen  ver- 
suchen, die  Öffentlichkeit  für  die  Sache  der  Kinder  nicht  nur  dadurch 
zu  gewinnen,  dass  wir  von  der  Arbeit  der  Kinder  erzählen,  sondern 
auch  dadurch,  dafs  wir  auch  die  Werke  der  Kinderhände  voraeigen 


'  Hier    Bind    jene    unehelichen    Kinder    angeführt,    die    bei    ihrer 
Mutter  leben. 

*  Ein  Zeichen  dar  hohen  Sterblichkeit  unter  den  Olasarbeitem, 
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nd  dtraa  die  Arbeitsyerrichtangen  erläutern.  Auf  die  Opferfreudig- 
Wt,  den  Idealismas  der  Lehrerschaft  vertrauend,  hoffen  wir,  dafs 
üe  Idee  eines  Museums  der  Einderarbeit  zur  Ausfahrung 
fdiQgeD  wird. 

Fttr  die  statistische  Sammelstelle: 
SiEGMüND  Ebaus,  Wien,  XIX.,  Hohe  Warte  32. 


ftletnere  Ütitteilititgeit. 


AngeBimtersuehiuig  yon  Schnlkindern  in  den  Vereinigten 
ttiaten«    Die  nMeäicdl  News^  vom  10.  November  1900  schreiben 

New  York:  Die  Thatsache,  dafs  Augenschwäche  in  naher 
Boiehang  zu  Schwachsinn  steht,  ist  von  Professor  Smedley,  Yor- 
iteher  der  Abteilung  fttr  Einderstudium  bei  der  Erziehungsbehörde, 
licher  nachgewiesen  worden.  Unter  den  Schlulsfolgerungen ,  die 
derselbe  aus  einer  umfangreichen  Statistik  als  Resultat  der  Unter- 

iODgen  zieht,  seien  folgende  genannt:  1.  Schwachsinnige  Schüler 
haben  eine  gröisere  Zahl  von  Augenfehlern  als  gut  begabte.  2.  Mangel- 
lufter  Gesichtssinn  verursacht  oft  Geistesschwäche  bei  Kindern. 
3.  Die  Primärklassen  in  den  öffentlichen  Schulen  besitzen  das 
schlechteste  Licht.  4.  Das  Sehvermögen  der  Knaben  ist  besser  als 
da^enige  der  Mädchen.  5.  Die  Schule  trägt  an  manchen  Augen- 
fdilem  die  Schuld.  6.  Während  der  ersten  drei  Schuljahre  nehmen 
diese  Fehler  um  ein  Drittel  zu.  7.  Die  Zahl  der  Schüler,  deren 
Sehschärfe  nicht  mehr  als  ein  Zehntel  der  normalen  beträgt,  wächst 
beständig  vom  Beginn  bis  zum  Elnde  der  Schulzeit.  8.  Während 
in  den  gewöhnlichen  Schulen  32  Prozent  nur  zwei  Drittel  Sehschärfe 
haben,  war  dieses  in  einer  Schule  bei  48  Prozent  der  Fall.  9.  Solche 
Mingel  bildeten  unzweifelhaft  die  Ursache,  dajs  sich  manche  Schüler 
gerade  in  dieser  Schule  befanden.  10.  Es  mnfs  um  beinahe  jeden 
Preis  etwas  geschehen,  die  Augen  der  Schulkinder  zu  retten. 

Hjr^enischer  Unterricht  in  der  Schule  wird  im  ^New  York 
Medical  Journal"^  befürwortet.  In  einer  nicht  näher  bezeichneten 
kleineren  Stadt  Nordamerikas  ist  ein  solcher  nach  folgendem  Programm 
eingerichtet:  Fürsorge  für  die  Augen;  Was  Du  nicht  thun  sollst; 
Ffcreorge  ftlr  Kranke;  Zahnpflege;  Ansteckende  Krankheiten;  Auge, 
Ohr,  Nase  und  Hals. 


flesnndfaeitäpflege  in  der  Schule  und  dnreh  die  Schule* 

In  einem  Auf&atz  unter  diesem  Titel  tritt  der  Pariser  Arzt 
Dr.  E.  MOSNY  im  Novemberheft  der  „Ännales  (thißgiene  publiqm"" 
energisch  ein  für  dauernde  sanitäre  tlberwacbung  der  Schulen  und 
der  Schüler,  sowie  für  Einfllhrung  von  Unterricht  über  Hygiene  in 
die  Sciiuleii.  Über  deo  ersten  Punkt  falst  er  seine  Forderungen  in 
folgende  Schlufssätze  zusammen:  „Die  SanitÄlsbehörden  müssen 
beauftragt  werden  mit  der  dauernden  Überwachimg  des  gesund- 
heitlichen Zustandes  der  öffentlichen  und  privaten  Schulen,  und  mit 
der  ärztlichen  Untersuchung  der  Schüler;  sie  müssen  berechtigt  sein, 
alle  gesundheitlichen  Massregeln  Torzuschreiben,  welche  der  Zustand 
der  Lokalitäten  und  deren  Instandhaltung  notwendig  machen,  und 
ebenso  prophylaktische  Massregeln  für  die  Gesundheit  der  Schüler 
und  Lehrer;  schliesslich  sollen  sie  die  genaue  Durchführung  der 
vorgeschriebenen  Mafsregeln  überwachen."  Sehr  hoffnungsvoll  fÄhrt 
der  Verf  dann  fort:  „Wenn  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Schulhygiene  mit  dem  vergleichen,  wie  es  noch  vor  einem  Viertel - 
Jahrhundert  auf  diesem  Gebiete  aussah,  so  können  wir  der  Zukunft 
mit  Vertraueu  entgegen  sehen ;  die  so  ausserordentlich  raschen  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  geben  uns  die  sichere  Gewähr  für  eine 
baldige  Verwirklichung  unserer  Wünsche.  Die  Wege,  welche  die 
Schulhygiene  einzuschlagen  bat,  sind  heute  vorgezeichnet  nnd  im 
einzelnen  genau  festgelegt;  die  Hygieniker  aller  Länder  lordern 
gleichem] afsen  ihre  Anwendung  und  werden  darin  von  der  öffent- 
lichen Meinung  unterstützt.  Die  Behörden  werden  kaum  noch  länger 
«ögeni  können  mit  der  allgemeinen  Durchführung  der  Schulhygiene !  ** 
Aber  diese,  von  aufsen  hereingetragene  Hygiene  allein  will  der  Verfasser 
nicht,  er  will,  dafs  der  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  unterwies^i 
werde  über  die  Gefahren,  welche  ihn  auf  allen  Lebensstufen  bedrohen, 
dafs  er  lenie  ihnen  vorzubeugen.  Die  Hygiene  soll  aber  auch  in  der 
Schule  gelehrt  und  praktisch  durgefllhrt  werden,  damit  ihre  firund- 
sÄtze  dadurch  allgemein  in  das  VolksbewuCstsein  übergehen.  Verfasser 
bedauert,  dafs  auf  diesem  Gebiet  die  Behörden  in  Frankreich  so 
wenig  den  Wünschen  der  Hygieniker  nachgekommen  sind* 

Aberglaube  in  der  Schule.  Die  T^Frkf  Zi^,"'  entnimmt  der 
„St,  Petersburger  Ztg."  Folgendes:  Über  Schüleraberglanben  macht 
USPENSKI  in  der  zu  Woronesh  erscheinenden  ^Nede^ja''  einige  be- 
merkenswerte Angaben.  „Bei  uns,"  so  achreibt  er^  „in  den  mittleren 
und  niederen  Lehranstalten  sind  die  Schüler  überzeugt,  dals  das 
gelernte  Pensum  dem  Gedächtnis  entschwindet,  falls  das  Buch  auf- 
geschlagen bleibt.  Gut  soll  es  sein,  das  aufgeschlagene  Buch  unter 
das  Kopfkissen  zu  legen,  da  sich  dann  alles  gelernte  besser  einprägt. 
Um  die  Strenge  des  Lehrers  zu  mildem  und  seine  Urteile  günstiger 
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mslaUeii  zu  lassen,  gibt  man  ihm  eine  aeae  Feder,  schüttet  Salz 
loter  seuien  Stuhl  oder  spricht  für  sich  ein  „Vatemnser''.  Um 
in  der  Stunde  nicht  anfgerafen  zn  werden,  suchen  die  Schüler 
in  dem  Holz  der  Bank,  auf  dem  sie  sitzen,  nach  einer  Aststelle, 
stecken  eine  Stecknadel  hinein  und  sprechen,  indem  sie  die  Nadel 
festhalten:  y^Gedenke,  o  Herr,  des  Königs  David  und  all  seiner 
Müde.^  Um  vorher  zn  erfahren,  was  für  Fragen  sie  im  Examen 
aeheD  werden,  machen  sie  sich  Papierzettelchen  und  stecken  sie  zur 
Kacht  ¥ors  Heiligenbild;  am  Morgen  wird  einer  der  Zettel  umge^ 
wendet  imd  diesem  soll  dann  die  Frage  entsprechen.  Ein  anderer 
Modus  ist  folgender:  Beim  Schlafengehen  legt  der  Schüler  ein 
SftBtchen,  das  eine  Spinne  enthält,  unters  Kopfkissen,  und  ho£ft  nun. 

Im  Tranm  der  Zettel  erscheinen  werde,  den  er  im  Examen 
wird,  und  dab  auf  diese  Weise  überhaupt  alle  Details  der 
FMIfiuig  und  ihrer  Besultate  in  Erfahrung  zu  bringen  seien.  Beim 
Brwadiea  mub  die  Spinne  freigelassen  werden,  denn  sie  ist  durch 
das  Hervorbringen  des  Traumes  sehr  erschöpft  und  bedarf  der 
Buhe.  Thnt  man  dies  nicht,  so  geschieht  etwas  Unangenehmes,  sei 
es  noa  ein  schlechtes  Urteil  oder  eine  Strafe. 

Aof  dem  Wege  yon  seinem  Platz  bis  zu  dem  Tisch,  an  welchem 
die  Examinatoren  sitzen,  soll  der  Schüler  dreimal  das  y^^atemnser^ 
iMnagea;  gelingt  ihm  dieses,  so  wird  er  gut  bestehen,  gelingt  es 
iluB  nicht,  so  ist  Gefahr  im  Anzüge.  Die  Versetzung  in  die 
atcfaste  Klasse  kann  in  der  Ne^j^^*^^^^  yorausgeschaut  werden: 
Ib  Flaatem  wird  vom  Hofe  ein  Ann  voll  Holzscheite  genommen, 
las  Zimmer  getragen  und  dort  die  2^ahl  der  Scheite  gezählt;  ist 
die  Zahl  eine  gerade,  so  wird  der  Knabe  yersetzt,  ist  sie  ungerade, 
so  bleibt  er  in  der  Klasse  zurück.  Um  Mittemacht,  wenn  die 
Uhren  zwölf  schlagen,  soll  man  auf  ein  Stückchen  Papier  seine 
Wfinsche  in  betreff  der  Versetzung  niederschreiben,  z.  B.:  „Ich 
mochte  in  die  yierte  Klasse  übergeführt  werden^  und  das  Papier 
«fthrend  der  Schläge  der  Uhr  herunterschlucken.  Um  gute  Noten  zu 
erhalten,  wird  der  Prophet  Naum  angefleht.  In  Woronesh,  wo  die 
Gebeine  des  Hl.  Mitbofan  ruhen,  wissen  sich  die  Schüler  Stückchen 
yon  der  Watte  zu  yerschaffen,  in  welche  dieselben  eingehüllt  sind, 
md  stecken  sie  sich  ins  Haar  oder  in  die  Ohren  and  glauben  dann 
dem  Unterricht  besser  folgen  zu  können;  wird  das  Wattestückchen 
water  die  Zunge  gesteckt,  so  fallen  die  Antworten  besser  ans; 
wihrend  des  Examens  im  rechten  Ärmel  gehalten,  yerbilft  es  zu 
einer  bequemen  Frage,  und  im  Federhalter  aufbewahrt,  fördert  es 
die  schriftlichen  Arbeiten.^  Der  „Ssew.  Kurjer^  bemerkt  zu  diesen 
Mitteihmgen,  dals  ein  derartiger  Aberglaube  leider  nicht  blols  im 
Gotayamement  Woronesh  yerbreitet  sei. 

SchnlgMimdlieittpflece  Xiy.  4 
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Der  Verein  „Mädchen hört'*  in  Berlin  eröffnete  seine  Thätifir- 

keit  im  Jahre  1884  mit  einer  Anstalt,  jetzt  verwaltet  der  Verein 
dreizehn  Anstalten  und  nimmt  gegen  800  schulpflichtige  Kinder 
in  seinen  Schutz,  Aufserdem  ist  im  Jahre  1897  eine  Zweigstiftung 
des  Vereins  entstanden,  die  „Haushai tu ngsscbnle  in  Lichterfelde**, 
in  der  schulentlassene  Zöglinge  des  Mö.dchenhort  hei  gänzlich  freier 
Aufnahme  alle  häuslichen  Arbeiten  lornen, 

„Eine  hygienische  Scliiile*'  nennen  ^Medical  News""  eine 
Mädchenschule  in  New  York.  In  dieser  hat  niimlich  jedes  Kind 
seinen  eigenen  Trinkbecher;  anierdem  wird  systematisch  Gymnastik 
getrieben. 

Efziehnng  und  infemattonale  EonknrrenjE  ist  ein  Aufsatz 
in  der  ,,Päda0  lief  arm"'  (Nr,  38)  hetittelt,  in  welchem  ein  kurzer 
Vergleich  zwischen  den  in  tlen  S<;hnlen  verschiedener  Länder  üblichen  Er- 
ziehungsmethoden gezogen  wird.  Die  Schulprogramme  und  Erziehungs- 
methoden müssen  zur  Zeit  sozialer  Krisen  oft  als  Sünden  hock  dienen, 
dem  die  Verantwortung  für  Niederlagen  der  Nation  im  Kampfe  ums 
Dasein  aufgebürdet  wird.  Überall  hat  man,  bis  in  die  oeueste  Zeit 
hinein,  die  Kr/iehung  der  Englilnder  gerühmt  nnci  ermahnt,  sie  zum 
Muster  zn  nehmen.  Doch  als  man  in  Frankreich  daran  dachte, 
das  ehrwürdige  Latein  durch  Sports  aller  Art  zn  verdrängen,  um 
Männer  zu  bilden,  da  erhoben  sich  in  England  warnende  Stimmen 
gegen  Erziehungsmethoden,  welche  das  Land  zu  den  gegenwärtigen 
Krisen  geführt  hätten  :  Handel  und  Industrie  Englands  seien  durch 
Deutschland  bedroht,  untl  seine  Armeen  würden  von  den  Buren  ge- 
sdilagen.  Die  Schuld  trüge  ein  veraltetes  Erziehuugssystem,  wodurch 
das  Land  im  Kampfe  ums  Dasein  anderen  Nationen  gegenüber  in 
grofsem  Nachteile  sieb   befände. 

Solche  Stimmen  rühren  nicht  etwa  von  hnster  blickenden 
Pädagogen  her,  sondern  von  keinem  geringeren  als  von  Lord 
TLOSEBERY,  In  einer  zu  Chatham  gehaltenen  Rede  sucht  er  die 
Moral  aus  den  ungünstigen  Ereignissen  in  Südafrika  zu  ziehen  und 
kommt  dabei  zu  dem  Uesnltat,  dafs  seine  Landsleute  dem  wissen- 
schaftliehen Geiste  der  modernen  Welt  nicht  genügend  Rechnung 
getragen  hätten. 

Was  soll  das  heifsen?  Keiner  wird  England  den  Vorwurf 
machen  wollen,  es  hätte  nicht  teil  genommen  an  der  wissenschaft- 
liehen Bewegung  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  das  klänge  zu  absurd* 
Aber  seit  Jahren  haben  sich  gewichtige  Stimmen  erhohen,  welche 
die  englischen  Bildnogsanstalten  anklagen^  ihre  Schüler»  die  zukünftigen 
Kanfleute,  Industrieilen  und  Oftiziere,  nicht  mit  der  Waffe  versehen 
zu  haben»  welche  andere  Nationen  in  der  wissenschaftlichen  Methode 
hesälsen.      Dem    Schtüer  fehle  die   geistige  Schnlnng,    welche    ihn, 
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aadidem  er  die  LehrsAle  yerlassen,  befähige,  irgend  eine  Frage 
systematisch  zn  studieren  und  methodisch  zu  lösen,  ohne  etwas  dem 
Zahül  zn  überlassen.  Dahin  soUe  jeder  kommen ,  der  Fähige  wie 
der  minder  Begabte.  Methode  sei  dem  Kanfinann  ebenso  nötig 
zur  Gewinnung  neuer  Absatzgebiete,  oder  dem  Offizier  zur  Yer- 
iBeidnng  yon  Niederlagen,  wie  Darwin  zur  Entdeckung  neuer  Gesetze. 
Es  möge  das  demjenigen  zur  Warnung  dienen,  welche  in  der  blinden 
Nachftfesrei  englischer  Erziehungsmethode  das  Heil  unserer  Jugend 
sehen. 

Sehulinte  in  Serbien.  Einer  Publikation  von  Professor 
Dr.  Jovanovic-Batüt  {„Eyg,  BiU,^,  bei  Eggenberg,  Budapest), 
CDtBimmt  ^Das  ösierr.  Sanitätswesen^  (No.  34)  folgende  Notiz:  Die 
firbammg  und  Errichtung  yon  Schulhäusem  ist  durch  ein  Gesetz 
geregelt.  In  Belgrad  sind  fOr  die  städtischen  Schulen  eigene  Schul- 
inte bestellt.  An  sämtlichen  Mittelschulen  sind  vom  Unterrichts- 
■inisteriiun  Schulärzte  bestellt.  An  allen  Lehranstalten  wird  Unter- 
lidit  in  der  Hygiene  erteilt  und  manche  Anstalten  (die  Hochschule, 
die  theologische  Fakultät,  die  Lehrerseminare,  die  höhere  Töchter- 
sdrale etc.)  haben  eigene  Lehrkräfte  für  dieses  Fach. 

Die  Anzahl  der  sehwachbefShigten  Schftler  der  Hamburger 
Toiksscholen  beträgt  etwa  Vs  %  der  gesamten  ca.  80000  Volks- 
tchfiler.^  Im  Laufe  des  vorigen  Schuljahres  konnten  lö  Kinder 
nieder  in  die  Normalschulen  zurückversetzt  und  43  Kinder  am  Ende 
ies  SchnJljahres  ins  Berufsleben  entlassen  werden. 

Über  die  Jngendspiele  an  den  hSberen  Schnlen  in 
diterreieh  im  Jahre  1900  berichtet  M.  Guttmann  in  seinen 
.Beiträgen  zur  körperlichen  Erziehung  in  Österreich  („Ztschrift  f. 
Twnun  u.  Jugendspl.^)  folgendes:  Der  Betrieb  der  Jngendspiele 
festaltet  sich  audserordentlich  verschieden.  Hier  eine  genauere 
Statistik  aufzustellen,  ist  schlechterdings  unmöglich,  da  bestimmte 
Anmben  nur  von  60  Anstalten  vorliegen.  Darunter  konnte  das 
St.-G.  in  Krems  nur  einmal  unter  Aufsicht  spielen,  die  St.-H«  im 
XVIIL  Wiener  Bezirke  nur  zweimal,  das  St. -G.b  in  Neuhaus 
(Böhmen),  wo  kein  Turnen  stattfindet,  konnte  dreimal  spielen,  und 
90  steigt  die  Zahl  der  Spielgelegenheiten  bei  den  anderen  Anstalten 
bis  sie  im  E.-G.  zu  AuDsig  mit  86  Spieltagen  das  Maximum 
erreicht;  durchschnittlich  spielten  die  Anstalten  20  mal  im  Schuljahr. 
IBenüngs  bietet  das  noch  keine  Feststellung  der  Intensität  des 
Spielbetriebes,  weil  es  noch  darauf  ankommt,  in  wie  viel  Stunden 
«d  wie  viel  Schfller  gleichzeitig  gespielt  haben;  also  erst  die  Spiel- 


'  Ober  die  Anzahl  der  Hülfeschulen  und  deren  Lehrkräfte  vgl.  diese 
ZeUtdmfi,  1900,  S.  704. 
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Reiten,    FechteDi    ScMittscbuhlaufen»    Scbwimmen    zu    zähJen    siJid, 

Eioige  Mitglieder,  darunter  anch  Ärzte,  sprachen  sich  gegen  das 
Radfahren  vor  dem  18.  Altersjalire  aus,  die  Erlatihais  hierzu  solle 
von  einer  ärztlichen  Bewilli^ng  abhängig  gemacht  werden.  Auch 
der  Tanz  als  UöternchtsgegeDStaiid  fand  keine  Gnade  vor  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft,  weder  vom  hygienischen  (Staubbildung) 
noch  vom  moralisch- ethischen  (vorzeitige  Erregung  erotischer  Triebe) 
Standpunkte  ans.  Die  Knabe nhan darb eit  wurde  als  nicht  obligater 
Lehrgegenstand  gebilligt^  immerhin  solle  dieselbe  soviel  wie  möglich 
an  freier  Luft  vorgenommen  werden. 

Die  RecbtschreibnQg  in  hygiani scher  BeziBhuiig.  In 
dem  ^  Bayer.  ArziL  Korresp.  Bhtti^  beschäftigt  sich  Dr.  Englebt 
mit  der  Frage  der  Rechtschreibung.  Die  sogenannte  heutige  Recht- 
schreibuDg  ist  ein  ftlr  die  Hygiene  sehr  interessantes  Ding,  womit 
das  kindliche  Gehirn  jahraus  jahrein  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden 
Weise  gequält  wird:  eine  Anzahl  wertloser  Regeln  mit  etlichen  wiü- 
kftrlichen  Ausnahmen.  Dr,  Englert  fahrt  eine  Reihe  von  Beispielen 
an,  durch  die  er  seine  Behauptung  zu  rechtfertigen  sucht,  und  ftihrt 
dann  folgendesaus:  „Daftlr,  dass  dieser  sogenannten  Rechtschreibung 
jede  innere  und  äufsere  Berechtigung  fehlt,  ist  die  Thatsache  be- 
zeichnend, dass  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  ver^^chiedene 
Schreibweisen  eingeführt  sind,  ja  dafs  sogar  innerhalb  eines  und  des- 
selben Staates  verschiedene  Systeme  nebeneinander  amtlich  zugelassen 
sind,  und  dafs  so  und  so  viele  Bücher-j  Zeitschriften-  und  Zeitnugs- 
Verlags  an  stalten  ihre  eigene  Rechtschreibung  besitzen;  so  beweist 
jedes  System  die  Willktlrlichkeit  des  andern.  Und  mit  diesem  sinii- 
und  zwecklosen  Durcheinander  wird  der  Kopf  des  Schulkindes  zu 
einer  Zeit  vollgepfropft^  in  welcher  die  herrlichste  Gelegenheit  zur 
Erlernung  so  vieler  nützlicher  Kenntnisse  gegeben  ist!  Mit  der 
Erlernung  der  sogen.  Rechtschreibung  geht  vielleicht  ein  ganzes  Jahr  fttr 
den  vernünftigen  Unterricht  verloren.  Man  vergifst,  dafs  das  Ge- 
dächtnis auch  seine  Grenzen  hat  und  dafs  durch  die  Einprägung 
des  Wertlosen  das  Fassungsvermögen  auf  Kosten  des  Wertvollen  be- 
anspracht wird.  In  der  heutigen  Zeit,  in  welcher  hei  den  vielge- 
staltigen Lebensverhältnissen  der  Unterrichtsstoff  so  bedeutend  p-e- 
wachsen  ist,  wäre  es  doppelt  notwendig»  allen  unnötigen  Gedächtnis- 
ballast flber  Bord  zu  werfen,  um  das  Schifflein  durch  die  GefaJiren 
der  Nervosität  glücklich  hindarchzusteuern.  Die  Sache  hat,  vom  Stand- 
punkt der  Gesundheitspflege  betrachtet ^  noch  eioe  andere  Seite.  Es 
ißt  für  den  menschlichen  Geist  geradezu  gesundheitsscliädlich,  wenn 
ihm  das  Unvernünftige^  in  Regeln  gekleidet,  allen  Ernstes  zur  Er- 
lernung dargeboten  wird;  denn  hierdurch  wird  das  Untersclieidungs- 
vermögen    ftlr  Wichtiges  und  Unwichtiges    zerstört    und    durch    die 
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KiiieraTlicit  JUk4,  SehnlspftrkMsen«  Wfthrejid  anf  der  einen 
Säle  die  Staats-  und  Kommonalbehörden  sich  anschicken,  den 
mpten  AnswQchsen  der  KiDderarbeit  entgegen  zu  treten,  begeimet 
■B  andererseits  einer  eifrigen  Förderung  der  Schnlsparkassen.  Dies 
Beüreben  ist  nicht  ohne  Gefahren.  Die  Schnlsparkassen  treiben 
rtnlich,  wie  C.  Agahd  in  der  „8oc.  Frax."  (No.  51)  ansf^lhrt, 
muh  wiche  Kinder  in  die  Erwerbsthätigkeit  hinein,  welche  bisher 
ach  nicht  yon  den  Eltern  dazu  angehalten  worden  sind.  Sollen 
aber  die  Kinder  arbeiten,  um  zu  sparen?  Noch  zeigen  sich  erst 
die  schwachen  Ans&tze  zur  Erweiterung  der  Kinderschutzgesetz- 
pkangj  mid  die  in  etwa  40  deutschen  Städten  bestehenden  Polizei- 
ftrordflimgen  stehen  YielfiMdi  nur  anf  dem  Papier.  So  liegt  denn 
4m  Gefakr  nahe,  da&  auch  folche  Eltern,  die  es  nicht  nötig  haben, 
iam.  Drängen  der  Kinder  nachgebend,  sie  der  flberans  schAdHchen 
Morgen-  und  Abend-,  ja  sogar  der  Nachtarbeit  zuftlhren.  Sollen 
ät$  Kinder  anf  Kosten  ihrer  Gresundheit  sparen?  Entschieden  nicht; 
ikmr  mar  im  Hinblick  auf  die  „gesuncUieitlichen  Gefahren^  sbid 
«ftfiarslkh  die  betreffenden  Polizeiyerordnungen  als  rechtsgültig  an- 
eikHiBt  worden.  Wir  meinen,  da  für  rund  eine  Million  erwerbs^ 
thttiger  Kinder  in  Deutschland  flberhaupt  noch  kein  Schutzgesetz 
hotebt,  da  weiter  auch  bei  der  zur  Zeit  yöllig  imgenügenden  Durchr 
dOT  Polizeiyerordnungen  die  Gefahren  der  Kinderarbeit  nicht 
sind,  Schulsparkassen  auch  endlich  nur  die  Schularbeit 
es  solle  durch  die  Schule  anf  behördliche  Anordnung  nicht 
Wgtnstigeiid  anf  ein  yerkefartes  Sparsystem  eingewirkt  werden.  Die 
fiedeitosll  ist  nicht  da,  um  (scheinbar)  einige  Mark  zu  erObrigen, 
medem  sie  sdbst  mu£i  gespart,  aufgespeichert  werden  bis  zu  dem 
U^eakt,  wo  es  Pflicht  der  Kinder  wird,  körperlich  zu  arbeiten. 
Obflekh  der  75000  Mitglieder  zählende  deutsche  Lehreryerein  mit 
fiKSiramigkeit  im  Prinzip  die  Lohnarbeit  der  Kinder  yerwarf, 
ciklirte  er  sich  bereit,  Konzessionen  zu  machen  im  Hinblick  anf 
äe  soziale  Lage  der  Eltern;  Schulsparkassen,  die  zu  einem  yöllig 
■gerechtfertigten  Sparsystem  anregen  und  es  fördern,  wird  er  nicht 
im  Wort  red^. 

Me  kirperliehe  Ernehnug  in  den  hSherea  LekransUlten 
Ml  die  ptdigt^ehe  GeseUsehaft  im  Moskan.  Ein  Vortrag 
ihr  diesen  Gegenstand  hat  in  der  genannten  Gesellschaft,  wie  die 
Mnkaner  Tagesblatter  berichten,  zu  heftigen  Diskussionen  Veran- 
lamg  gegeben,  als  deren  Resultat  die  einstimmige  Beschlulsnahme 
■  vemiehnen  ist,  da&  der  Turnunterricht  in  seiner  gegen- 
vlrtigen  Gestalt  aus  dem  Lehrprogramm  der  russischen  Gym- 
laien  zn  entfernen  sei.  Die  Gymnastik  soll  nur  als  Htdfsgegenstand 
hm  der  Erieramg  yon  Jngendspielen  betrieben  werden,  zu  denen  auch 
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KeiteDi  Fechten^  Schlittaehuhlaufen,  Scbwimmcfi  zn  zählen  sind. 
Einige  Mitglieder^  damater  auch  Ärzte,  spraclien  sich  gegeo  das 
Radfabreu  vor  dem  18.  AUersjahre  aus»  die  Erlaubnis  hierzu  solle 
von  einer  ä^^tli€ben  Bewilligung  abbängig  gemacht  werden.  Auch 
der  Tan^  als  Untern cbtsgegenstand  fand  keine  Gnade  vor  den 
Mitgliedern  der  Gesellscbaft,  weder  vom  hygienischen  (Staubbildung) 
noch  vom  moralisch-ethischen  (vorzeitige  Erregung  erotischer  Triebe) 
Standpunkte  aus.  Die  Knabenhandarbeit  wurde  als  nicht  obligater 
Lehrgegenstand  gehUligt,  immerbin  solle  dieselbe  soviel  wie  möglich 
ao   freier  Luft  vorgeiiommcn  werden. 

Die  Rechtgehreibang  in  hygieniischer  ß6£iehuiig.  In 
dem  ^Batfer,  ArisU.  Eorresp,  Blaii^  beschäftigt  sieb  Dr.  Engkeät 
mit  der  Frage  der  Rechtschreibung*  Die  sogenannte  heutige  Recht- 
schreibung ist  ein  für  die  Hygiene  sehr  interessantes  Ding,  womit 
das  kindliche  Gehirn  jahraus  Jahrein  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden 
Weise  gequält  wird:  eine  Anzahl  wertloser  Regeln  mit  etlichen  will- 
kttrlichen  Ausnahmen.  Dr.  P'.nglekt  führt  eine  Reibe  von  Beispielen 
an,  durch  die  er  seine  Behauptung  zu  rechtfertigen  sucht,  und  führt 
dann  folgendesaus:  „Dafür,  dass  dieser  sogenannten  Rechtsclireibung 
jede  innere  und  äufserc  Berechtigung  fehlt,  ist  die  Thatsache  be- 
zeichnend, dass  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  verschiedene 
Schreibweisen  einszefübrt  sind,  Ja  dafs  sogar  innerhalb  eines  und  des- 
selben Staates  verschiedene  Systeme  nebeneinander  amtlich  zugelassen 
sind,  und  dais  so  und  so  viele  Bücher-,  Zeitschriften-  und  Zeitungs- 
Veriagsanstalten  ihre  eigene  Rechtschreibung  besitzen;  so  beweist 
jedes  System  die  Willktirlichkeit  des  andern.  Und  mit  diesem  sinn- 
und  zwecklosen  Durcheinander  wird  der  Kopf  des  Schulkindes  zu 
einer  Zeit  vollgepfropft,  in  welcher  die  herrlichste  Gelegenheit  zur 
Erlernung  so  vieler  nützlicher  Kenntnisse  gegeben  istl  Mit  der 
Erlemang  der  sogen.  Rechtschreibung  geht  vielleicht  ein  ganzes  Jalir  für 
den  vernünftigen  l^nterricht  verloren.  Man  vergilst,  dafs  das  Ge- 
dächtnis auch  seine  Grenzen  hat  und  dafs  durch  die  Einpr^uug 
des  Wertlosen  das  Fassungsvermögen  auf  Kosten  des  Wertvollen  be- 
ansprucht wird.  In  der  heutigen  Zeit,  in  welcher  bei  den  vielge- 
f^taltigen  Lebeiisverhfiltnissen  der  Unterrichtsstoff  so  bedeutend  m- 
wachsen  ist,  wäre  es  doppelt  notwendig,  allen  unnötigen  Gedächtnis- 
hailast  über  Bord  zu  werfen,  um  das  Schifflein  durch  die  Gefahren 
der  Nervosität  glücklich  lundurchzusteuem.  Die  Sache  hat,  vom  Stjuid- 
punkt  der  Gesundheitspiege  betrachtet,  noch  eine  andere  Seite.  Es 
ist  für  den  menschlichen  Geist  geradezu  gesundheitsschädlich»  wenn 
ihm  das  Unvernünftige,  in  Regeln  gekleidet,  allen  Ernstes  zur  P'r- 
lemuiig  dargeboten  wird;  denn  hierdurch  wird  das  Untei*Hcheidungs- 
vermögen    für  Wichtiges  und  Unwichtiges    zerstört    und    durch    die 


55 

ahOosen  willkürlichen  Ausnahmen  wird  der  wissenschaftliche  Sinn 
Terdorben.  In  dem  kindlichen  Geiste  werden  künstlich  falsche  Vor- 
deiliingen  erweckt,  z.  B.  dals  f  und  y  zwei  verschiedene  Laute 
sei^i.  Anf  solche  Weise  wird  die  sogen.  Rechtschreibung  zu  einem 
Mittel,  den  Geist  nicht  zu  bilden,  sondern  zu  mifsbilden.  Es  sollten 
Drei  zusammenwirken,  anf  eine  natürliche  Rechtschreibung  zu  dringen 
-^  der  Pädagoge,  der  Politiker  und  der  Mediziner:  der  Pädagoge, 
weil  unsere  dermalige  Rechtschreibung  der  Bildung  schädlich  ist; 
d^  Politiker,  weil  sie  dem  Ausländer  das  Erlernen  der  deutschen 
^»rache  unnötig  erschwert,  während  doch  jedes  Volk  in  der  mög- 
lichsten Verbreitung  seiner  Sprache  ein  hochwichtiges  Mittel  politischer 
Machtentfaltung  erblicken  soUte;  der  Mediziner  aus  den  Gründen, 
wdche  Yorstehend  kurz  angedeutet  sind.    („Qestmdheit" ,  No.  7.) 
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SclinUrzte  in  Holland.  Dem  y^Medisch  Weekblad''  Tom 
15.  September  1900  entnehmen  wir,  dafs  der  Gemeindevorstand 
von  StcMsnwyk  (in  der  Provinz  Oberyssel-HoUand)  den  jüngsten  Stadt- 
arzt beauftragt  hat,  viermal  pro  Jahr  die  Kinder  der  Gemeindeschnlen 
nf  ihr  körperliches  Wohlbefinden  zu  untersuchen  und  von  den 
Resoltaten  dem  Gemeindevorstand  Bericht  zu  erstatten. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  MouTON-Haag.) 

Feldarbeit  der  Schulkinder  in  Holland.  Dem  ^Avondpost^ 
vom  22.  August  1900  entnehmen  wir  folgenden  Beschluss,  den  die 
Bauern  im  Pingjam  (Friesland)  im  Interesse  des  Schulbesuches  gefafst 
kben:  Während  früher  arme  Kinder  die  Schule  versäumten,  weil 
sie  von  den  Eltern  auf  die  Felder  geschickt  wurden,  um  Kartoffeln 
n  suchen,  ist  es  jetzt  den  Kindern  verboten  vor  4  Uhr  (Schulschluls) 
die  Arbeit  anzutreten.  (Hoffentlich  sind  nun  die  Eltern  so  vernünftig, 
4ie  Kleinen  nicht  morgens  früh  oder  abends  spät  statt  ins  Bett 
afs  Feld  zu  schicken.    Ref.)      (Mitgeteilt  von  Dr.  MoüTON-Haag.) 

Die  SeknUrzte  in  Philadelphia  sind  in  Uneinigkeit  darüber 
geraten,  ob  sie  für  ihre  Dienste  Honorar  verlangen  sollen  oder  nicht. 
Es  war  von  der  einen  Partei  ein  monatliches  Honorar  von  $  50 
«of^esdilagen  worden.  Wie  die  r^Medical  News^  mitteilen,  ist  die 
M^ioritit  der  weiblichen  Ärzte  gegen  eme  Honorierung,  da  sie, 
Teil  der    im  ganzen  200  inspizierenden  Ärzte,  fürchten, 


64 


Keiten,    Fechten,    Schlittflchablanl 
Kinige  Mitglieder,    dainnter   auch 
lUuifahreii  vor  dem    18.  Alter^ahi 
von  eiii<!r  ärztlichen  ßewilHgimg  b 
der    Tanz    alfl    Unterrichtsgegenst 
Mitgliedern  der  Gesellschaft,  wed 
noch  vom  moralisch-ethischen  (vc 
Standpunkte  ans.     Die  Knabenk: 
Lchrgegenstand  gebilligt,  immerL 
an  freier  Luft  vorgenommen  wer 
Die   Reehtaehreibniig  iE 
dem  r, Bayer,  Ar$Ü.  Karreap.  T 
mit  der  Krage  der  Kechtachreil 
Schreibung  ist  ein  für  die  Hy^ 
daH  kindliche  Gehirn  jahraus  jaV" 
Weise  ge(|uält  wird:  eine  An. 
ktirlichen  Ausnahmen.    Dr.  £> 
an,  durch  die  er  seine  Bebaue 
dann  folgendesaus:    n^a^i 
jetle  innere  und   äubere  Ber 
xeichuend,  dass  in  den  vers( 
Schreibweisen  einj^eführt  sin« 
selben  Staates  verschiedene  ^ 
sind«  und  dafs  so  und  80  vi 
VtTlugHAnstalten    ihre   eigen 
joties  System  die  Willkttrlk- 
und    zwoi'klosen    DurchdiiA  - 
einer  Zeit  vollgepfropft,    » 
Krlemung    »(>    vieler    ntttv 
Krienmng  der  sogen.  Recht 
den  vomOnftigen  rnterrir 
diVhtnis  auch   seine  Grer*- 
dos  NVertU>seu  das  Fassu 
anspnioht  winl.     lu  der^ 
5t:dtigen  Lobonsverhiltiri 
iktiohsoQ  ist,  wftro  es  do^ 
bullast  über  Koni  ra  ü 
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>  liegt  dennocli  schon  ein  bedeutender  Fort- 

(Temeindeyertretnng  einer  der  grOfeten  öster- 

Notwendigkeit   des    schniftrztlichen  Dienstes 

Die    flbrigen    Grofsstftde   Österreichs,    yor 

:  Stadt  Wien,  werden  wohl  nicht  umhin  können, 

iS  zu  folgen. 

I  Chicago.    Infolge  der  ausgezeichneten  Rennltate 

iilaufisicht  im  verflossenen  Jahre   hat,   nach  einer 

Irflical  News**j  ein   ärztliches  Mitglied  der  Schol- 

.  die  Aufsicht  über  die  öffentlichen,  wie  auch  Aber 

ik  der  Gresnndheitsbehörde  zu  übertragen. 

:ymna8ieii.     Nach    einer    Mitteilung    des    „Hamb. 

<ler  badische  Oberschnlrat  gestattet,   dals  ein  junges 

tjer  SchtÜerin  des  Karlsruher  Mädchengymnasiums,  in 

KT  Kaabengymnasium  aufgenommen  werde.     Sie  hatte, 

iiengjmnasium  dem  Plane  der  Reform-Gymnasien  folgt, 

iineprflfuBg  zu  bestehen,   wurde    fttr    die  entsprechende 

•  rPrima)    reif    erklärt    und    besucht    nun    als    einziges 

iiis  Enabengymnasium.     Da  man  schon  auf  verschiedenen 

•  n  kleinerer  Städte  sehr  gute  Erfahrungen  mit  dem  gemein- 

:eii  Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen  gemacht  hat,  war 

■  bestück  mit  einem  Gymnasium  nicht  so  grofs.     Wenn  die 

^jis  fOr  des  Eintritt  in  die  Prima  erteilt  worden  ist,    so  ist 

hmen,  dab  filr  Sexta  keinerlei  Einwendungen  erhoben  werden, 

-  doch  jedmifills  noch  unbedenklicher  ist,  Kinder  von  jung  auf 

inschaftlich  lu  unterrichten,  als  ohne  vorangegangene  Gewöhnung 

':inem   „gefiUirlicheren^  Alter.     Dafs   die   „sittliche  Gefährdung*^ 

.  rid  geringerem  Grade  vorhanden  ist  als  bei  getrennter  Erziehung, 

<t  durch  das  Beispiel  vieler  Staaten  bewiesen,  in  denen  der  gemein- 

sckaftUelie  Unterricht  allgemein  gebräuchlich  ist.    Um  so  erfreulicher 

in  es,  dab  andi  in  Deutschland  die  Probe  angestellt  wird. 

Oftem  1901  wird  in  Frankfurt  a.  M.  die  unterste,  fünfte  Klasse 
4«  GyBBoarialkorBe  fär  Mädchen  eröffnet  werden.  Laut  ministerieller 
TerfQgang  baut  sich  der  Unterricht  auf  die  vollendete  Schulbildung 
te  höheren  Mädchenschule  auf,  sodafs  Mädchen,  die  ins  Gymnasium 
italnCai  Willen,  im  Alter  von  15  oder  16  Jahren  stehen  und  somit  eine 
fewisse  geistige  Reife  erlangt  haben  mtlssen.  Man  erwartet,  dafs  nur 
iMpbte  Madehen  mit  ausgesjprochener  Neigung  zur  Ausbildung  sich 
■lUflo  werden.  Der  Fortschritt  im  Lem-Pensum  wird  deshalb  ein 
OMher  seiB.  Der  Lehrplan  ist  auf  fOnf  Jahre  verteilt  und  so  ein- 
ferichtet,  dab  nicht  mehr  als  4  bis  6  Stunden  auf  den  Tag  entfallen 
md  eise  OberbOrdung  der  Schülerinnen  ausgeschlossen  ist.  Der 
Anstalt  werden  die  vorzüglichsten  Lehrkräfte  und  Lehrmittel 


zu  Gebote  stehen.  Eltern  begabter  und  lenibegieriger  Mätdchen 
werden  zu  bedeiikeD  haben,  dafs  eine  tüchtige  zeitgemäfse 
Ausbildung  die  beste  Mitgitt  fürs  Lehen  ist.  Das  Gymnasium 
vermittelt:  1.  die  Znlasstiog  zu  einem  Umversitätsstudinmj  2,  eine 
gediegene  allgemeine  Bildung,  Organisiert  wird  das  neue  Unter- 
nehmen  von  der  Abteilung  Frankfurt  a.  M.  des  Vereins  „Franen- 
bildoig'Franenstndinm*' . 

Ein  ErlasH  des  iranzMsehen  Kultnsmijii&türs  über  anti- 
alkolioIistiscbeE  Unterricht  in  den  Schulen  knüpft  an  frühere 
Verfügungen  an  und  bestimmt,  dafs  der  antialkoholistisdie  Unterricht 
nicht  nebensächlii'h,  sondern  gleiehwerti^  mit  der  Grammatik  und 
Arithmetik  behandelt  werden  soll.  Aufser  durch  diese  regelmälsigen 
Stunden  soll  er  in  allen  öffentlichen  Lehranstalten  durch  Lektüre 
sowie  eingeschobene  Vorträge  gefördert  werden.  „Die  Opfer ,  welche 
das  Schulwesen  dem  Lande  auferlegt,  würden  vergehliehe  sein  ohne 
den  gleichzeitigen  Kampf  gegen  den  Alkoholismus ,  welcher  den 
sicheren  Verfall  aOer  von  ihm  erreichten  Individuen  und  die  De- 
generation ihrer  Nachkommenschaft  herbeiführt.  Er  entvölkert  das 
Land  und  bevölkert  die  Kranken-,  Irren-  und  Zuchthänsör.  Wo 
der  Alkoholkonsum  stei^^,  sinkt  die  MilitärdiensttauglichkeiL  Es 
genügt  nicht,  ^u  konstatiren,  dafs  wir  bezüglich  des  Alkohol  Verbrauchs 
die  erste  Stelle  unter  den  Nationen  einnehmen^  sondern  wir  müssen 
dem  Übel  kraftvoll  ent^^egentreten.  Sie  wollen  mich  gefälligst  nach 
Ablauf  eines  jeden  halben  Jahres  wissen  lassen,  in  welcher  Weise 
Sie  den  vorstehenden  Anordnungen  nachgekommen  sind."  (y^Zt^s.- 
Korr*,  herausgegeh.  ik  BettiscJ^.  Verein  gegen  den  Mifsbratidi  geist, 
Ge(ränke\  Nr.    11,  1900.) 

Büne  Reform-Mädchensehiile  in  Hambnrg  eröffnet,  wie  die 
Tageshlätler  mitteilen,  voraussichtlich  zu  Ostern  1901  der  Verein 
„Frauenwohl  *^.  Die  Schule  gliedert  sich  von  den  Elementar  kl  assen 
an  bis  zur  Oberprima  in  systematischem  Auf  hau,  scblieist  mit  der 
Maturitätsprtlfung  zur  Hochschule  ab  und  bietet  in  den  ersten  9  bis 
10  Klassen  den  Mädchen,  die  keine  humanistische  Kenntnisse  suchen, 
eine  gründlichere  und  gediegenere  Allgemeinbildung,  als  sie  nach 
den  bisherigen  Madchenschnlplänen  finden  konnten.  Die  Eröffnung 
erfolgt  gleichzeitig  mit  der  Untertertia  und  mit  der  untersten 
BUementar-,  sowie  mit  so  vielen  Zwischenklassen,  wie  die  Zahl  und 
die  Vorbildung  der  gemeldeten  Schülerinnen  es  nötig  macht,  —  Die 
Ortsgruppe  des  allgemeinen  deutschen  Frauenvereins  hat  nach  Be- 
kanntK'abc  dieses  (fründungsprojekts  die  Anzeige  der  Errichtung  von 
f^nQäbrigen  Gj^moasialkurscn  erlassen,  die  ebenfalls  zu  Ostern  1901 
erfolgen  und  gleichfalls  mit  einer  Tertia,  aber  auch  mit  einer 
Sekunda  einsetzen  soll, 


59 

Notwehr  der  Eltern  gegen  das  Prfigeln  in  der  Schnle. 

Ein  ganz  seltener  Streik  sollte  nach  dem  „Liegn.  Tagehl.^  anlangst 
im  Dorfe  Rosenig  im  Kreise  Liegnitz  beginnen.  Die  Eltern  der 
schalpflichtigen  Kinder  dort  haben  mit  der  Begrtlndang,  da(s  ihre 
Kinder  von  dem  Kantor  H.  fortgesetzt  gröblich  behandelt  würden, 
sich  gegenseitig  schriftlich  verpflichtet,  die  Kinder  vom  Montag  ab 
nicht  mehr  in  die  Dorfschale  za  schicken.  Der  Kreisschalinspektor 
1^  Yon  diesem  Beschlofs  in  Kenntnis  gesetzt  and  gebeten  worden, 
Anstalten  za  treffen,  dafs  die  Kinder  anderweitigen  Unterricht  er- 
kalten. Einige  Einwohner  in  Rosenig  haben  ihre  Kinder  bereits 
Tor  längerer  Zeit  aas  demselben  Grande  aas  der  dortigen  Schale 
genommen  and  schicken  sie  nach  Kanzendorf,  dem  Nachbardorf e, 
ZOT  Schale. 

Yerarteilnng  eines  EJndes  zn  zehn  Jahren  Znchthans. 
Einem  Tagesblatte  entnehmen  wir  folgende  Mitteilnng  aas  Klagenfart : 
Ein  Mädchen,  Sofle  Afslinger,  das  erst  vor  karzer  Zeit  die 
Schale  verlassen  hatte,  stand  nenlich  anter  der  Anklage  des  Ver- 
brechens der  Brandlegang  vor  dem  Schwargericbte  in  Klagenfart. 
Das  Mädchen  ist  wenige  Monate  über  14  Jahre  alt,  and  diese 
wenigen  Monate  waren  für  die  Erhebang  der  Anklage  maßgebend. 
Die  Angeklagte  war  bescbnldigt  and  geständig,  das  Wirtschafts- 
gebäude der  Anna  Grünwald  in  St.  Magdalena  bei  Pillach  in  Brand 
gesteckt  za  haben.  Der  Schaden  betrag  67000  Kronen,  wovon 
blofe  26000  Kronen  versichert  waren.  Der  Gerichtshof  erkannte 
die  Angeklagte  anf  Grand  des  Geschworenenverdikts  für  schaldig 
und  verarteilte  sie  za  zehn  Jahren  schweren  and  verschärften 
Kerkers. 

Dieses  Urteil  —  schreibt  die  betreffende  Redaktion  mit  Recht  — 
ist  nicht  nar  Wahnsinn,  es  ist  ein  Verbrechenl  Begreiflich  wird 
es  nor,  wenn  man  erwägt,  dafs  es  bänerliche  Geschworene  waren, 
die  das  Urteil  fällten  and  dafs  es  für  die  bänerliche  Bevölkenmg 
erklärlicherweise  kein  gröfseres  Verbrechen  als  das  der  Brandstiftang 
gibt.  Es  zeigt  dieser  Fall  von  nenem,  wie  notwendig  es  ist,  das 
Alter,  in  welchem  Kinder  strafrechtlich  verfolgt  werden  können,  anf 
nndestens  16  Jahre  anzasetzen. 

Noch  einmal  die  körperliche  ZBchtignng  in  den  Berner 
Sehllen.  Die  Minderheit  der  grofsrätlichen  Kommission  für  die 
Frage  der  Körperstrafe  in  den  Schalen  beantragt,  folgende  Be- 
stimmang  in  das  Schalgesetz  aafzanehmen:  ,,Jede  Mifshandlang  and 
jede  körperliche  Bestrafnng  in  Schalen  and  Erziehnn^sanstalten  ist 
ntersagt.'^  (Wie  schade,  dafs  es  nar  die  Minderheit  and  nicht 
die  Mehrheit  der  Kommission  ist,  die  diesen  hnmanen  Antrag 
steUt!    Red.) 
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fttgen  die  Beschenkuiiir  der  Lehrer  direh  die  Schlier 
hähm  sich  die  Sekundarlehrer  des  Schnlkreises  OerlikoB-Seebach- 
SchwaniendingeB  (Kt.  Zürich)  anägesprochen.  Sie  haben  lämlich  in 
einer  jüngst  abgehaltenen  Konferenz  beschlossen,  in  Zuknnft  keinerlei 
Geschenke  mehr  von  Seite  der  Schüler  enlgegenznnehmen.  Die 
Lehrer  bitten  die  Ellern  der  Sekundarschtiler,  von  diesem  Über- 
ein kommen  Kenntnis  nehmen  zu  wollen.  (Dieser  Bescbliifs  ehrt  die 
Lehrer  und  ist  für  die  Seh  nie,  für  die  moralische  ErziehnnR-  der 
Kinder,  för  das  Verhältnis  der  Lehrer  zn  Knidern  und  Eltern  von 
segensreicher  Bedeutung.  Möchte  das  Vorgehen  der  Sekundarlehrer 
TOD  Oerlikon- Seebach -Schwamendingen  bald  überall  Nachahmung 
finden.     Red.] 

Schul weseu  in  Aachen,  Den  Volksschulen  ist  eine  Hülfs- 
seh  nie  angegliedert.  Dieser  werden  nach  zweijährigem  Besuch  der 
allgemeinen  Schule  diejenigen  Kinder  überwiesen,  welche,  ohne  gÄnz- 
lich  schulunfÄhig  zn  sein,  doch  zufolge  besonders  schwacher  Be- 
gabung hei  dem  regelmäfsigen  Lehrgang  nicht  mitkommen  können. 
Über  die  Auftiahme  in  die  Hülfsschule  entscheidet  eine  Kommission 
unter  ärztlicher  Mitwirkung.  Neben  der  städtischen  Hülfs- 
schule, in  welcher  der  Unterri^^bt  nnentgeltlich  erteilt  wird,  besteht 
als  Privatnntemehmen  noch  die  Marienschule  für  Kinder  besser 
gestellter  Kreise.  - —  Für  stotternde  Schulkinder  sind  besondere 
nneutgeltliche  Heilkurse  eingerichtet.  Die  Auswahl  der  Kinder» 
sowie  tlie  Konstatierung  des  Erfolges  nach  Beendigung  des  Kursus 
erfolgen  »inter  Mitwirkung  eines  Arztes  und  des  Direktors 
der  in  Aachen  befindlichen  Provinzial-TanbstnmraeDaiaetaU.  —  Zur 
Förderung  der  Handfertigkeit  bei  Knaben  und  Mfldchen  fanden  auf 
städtische  Kosten  besondere  Kurse  statt.  —  Einer  Anzahl  von  Ärzten 
sind  schulärztliche  Funktionen  in  dem  Umfange  zugeteilt,  dafs 
sie  mindestens  einmal  in  jedem  Vierteljahr  die  ihnen  zugeteilten  Volks- 
schulen zu  besuchen,  die  SchuUokale  und  Einrichtungen  einer  genauen 
Prüfung  vom  ärztlichen  Standpunkt  zn  unterziehen  und  die  Schul- 
kinder auf  das  etwaige  Vorhandensein  von  ansteckenden  Krankheiten 
oder  Ungeziefer  zn  iintersuchen  haben.  Eine  Erweiterung  dieser 
Funktionen  wird  gegenwärtig  in  Erwügung  gezogen.  —  Sc  halb  ad - 
einrichtungen  sind  in  zehn  Schulen  vorhanden,  weitere  befinden 
fich  im  Bau.  —  Den  Schulspielen  wird  eine  rege  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Sie  stehen  unter  Leitung  von  besonders  hierzu  vorgebildeten 
Volksschullehrern  und  -lehrerinnen  und  finden  statt  an  den  schul* 
freien  Nachmittagen  und  in  den  Ferien*  In  den  Ferien  wechseln 
die  Spiele  ab  mit  Ausflügen  in  die  umhegend,  —  Die  Schnle 
der  Taubstummenanstalt,  einer  Provinzialeiarichtung,  will  nach 
Möglichkeit  den  Volksschulnnterricht  ersetzen.      Die  Anstalt  arbeitet 
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Aldi  der  sogenannten  dentschen  oder  Lautsprachmethode.  Al^fthr- 
lidi  finden  regelmäßige  ärztliche  üntersuchnngen  der  Angen 
ind  des  Kasenrachenranmes  der  Schüler  statt.  (Nach  der  „Festschrift 
mw  72.  VersamnUiing  deutscher  Naturforscher  u.  Arate.  Aachen  1900.) 
Ein  oatelbiaehes  Schiil-ldyll.  Den  zahlreichen  Thatsachen, 
wekhe  schon  über  die  denden  Zustände  von  Schulhänsem  in  Ost- 
elhien  veröffentlicht  worden  sind,  reiht  sich  das  folgende  Beispiel» 
das  wir  den  Tagesblättem  entnehmen,  würdig  an. 

Die  katholnche  Yolksschnle  in  Jarotschin,  einer  posenschen  Kreis- 
stadt, ist  im  dortigen  Rathanse  untergebracht.  Die  Schnlkinder 
nennen  das  Gebände  nicht  anders  als  „RatÜians'',  weil  nämlich 
darin  eine  Unzahl  Ratten  bansen.  Diese  ekelhaften  Tiere  treiben 
ihr  Unwesen  nicht  nnr  zn  verschwiegener  Nachtzeit,  oder  sonst 
während  der  Abwesenheit  von  Menschen,  sondern  ihre  grolse  Zahl 
hat  dem  verabscheoten  Nagetieren  die  Dreistigkeit  gegeben,  dafs  sie 
selbst  während  des  Unterrichts  nicht  selten  in  den  Schnlzimm^rn 
hemmhnschen.  £ingang  finden  die  Ratten  durch  Löcher,  welche  die 
Wände,  Fnisböden  und  Thüren  der  Schuhräume  in  greiser  Zahl  anf- 
weisen.  Wenn  sich  nun  so  ein  Nagetier  im  Klassenzimmer  zeigt,  dann 
eotsteht  natürlich  unter  den  Kindern  lebhafte,  den  Unterricht  störende 
Unruhe.  Von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  die  Rattenplage  gar  zu  arg 
wurde,  liels  die  Schulverwaltung  wohl  Gift  legen,  ohne  dals  dadurch 
das  Obel  auf  die  Daner  beseitigt  werden  konnte.  Auf  das  einfachste 
Abhülfsmittel,  eine  gründliche  Reparatur  des  alten  Gebäudes,  die 
besonders  auf  Beseitigung  der  Rattenlöcher  hätte  Bedacht  nehnea 
nässen,  scheint  man  nicht  gekommen  zu  sein.  Als  nun  um  die 
Mitte  dieses  Monats  die  Ratten  wieder  überhand  nahmen,  wurde 
abermals  Gift  gestreut.  Diesmal  allem  Anschein  nach  recht  reich- 
lich. Die  Ratten  blieben  audi  —  wenigstens  vorläufig  —  weg» 
tiaf&r  machte  sich  aber  bald  nachher  in  den  Klassenzimmern  ein 
laerträglicher  Gestank  bemerkbar,  der  den  von  den  Tieren  benutzten 
Löcfaem  entströmte,  so  dafs  man  annehmen  kann,  der  Gestank  rühre 
von  den  Kadavern  der  durch  Gift  verendeten  Ratten  her,  die  unter 
dm  Fnisböden  nnd  zwischen  den  Holz  wänden  liegen  werden.  Und 
in  dieser  verpesteten  Luft  mulsten  Lehrer  und  Schüler  auch  die 
Pansen  zubringen  und  ihr  Frühstück  einnetoen,  denn  einen  Schul- 
kof  gibt  es  bei  jener  Schule  nicht.  Es  erscheint  nach  alledem  nicht 
verwnnderlich,  dafs  verschiedene  Kinder  von  starker  Übelkeit,  Obn* 
aacfatsanflülen  und  dergleichen  befallen  wurden.  Nachdem  der  ge- 
schilderte Znstand  einige  Tage  gewährt  hatte,  wurden  auf  Vorstellung 
des  Lthrer-KoUegiums  drei  von  den  sechs  Schulzimmem  polizeilich 
geschlossen.  In  welcher  Weise  Abhülfe  geschaffen  werden  soU,  ist 
noch  nicht  bekannt.     Einstweilen  mufis   sich  die  achtklassige  Schule 


mit  drei  Zimmern  behelfen,  was  nur  dadurcb  mögliclj  ist,  dafs  die 
Zahl  der  Ünterriclitsstiinden  weseDtlich  vermindert  worden  ist.  Von 
den  sonstigen  Zust&nden,  die  in  der  genannten  Schule  herrscbeu, 
gibt  aacb  die  Tliatsacbe  ein  Bild,  dafs  für  die  500  bis  6ö0  Schüler 
nid  Scbülerinneu  samt  den  Lehrern  nnr  ?icr  Abort^itze  vorbanden 
sind.  Dieselben  befinden  sich  nicht  einmal  im  Sclinl hause,  sondern 
wer  sie  benutzen  will,  der  mufs  erst  über  die  Stratse  gehen.  Für 
die  Baufülligkeit  der  Scbulräiime  spricht  der  Umstand,  dafs  vor 
längerer  Zeit  ein  Teil  des  Deckenputzes  im  Flur  und  einem  Klassen- 
zimmer herabfiel,  und  nachdem  der  Schaden  ausgebessert  war»  eine 
behördliche  Verfügung  ergangen  ist,  welche  das  Betreten  des  Über 
der  genannten  Decke  befindlichen  Rodenranms  uotersagte,  damit  ein 
weiteres  Herabfallen  von  Deckenteilen  nicht  mehr  passiere. 

Zar  Schalrtsform.  In  der  Stadt  Frankenberpr,  im  Königreich 
Sachsen,  bekommen,  wie  n^<^f-  Jaegers  Mmmtshl.^  (No,  12)  be- 
richtet j  die  Eltern,  die  Kinder  zur  Schule  anmelden,  in  diesem 
Jahre  zum  erstenmale  Fragebogen.*  Ära  Kopfe  derselben  stellen  zur 
Beruhigung  mifstrauiseher  Väter  und  Mütter  die  Worte:  „Es  gilt, 
nicht  das  Kind  zu  richten,  sondern  zu  verstehen.  Will  der 
Lehrer  sein  Erziehungswerk  recht  beginnen,  so  mnfs  er  die  Eigen- 
art des  Kindes  kennen  und  wissen,  wie  es  bisher  erzogen  wurde. 
Jede  Erinnerung,  jeder  Wink  von  selten  der  Eltern  ist  der  Schule 
wertvoll;  denn  dem  Hause  ist  der  Geisteszustand  der  Seinen  immer 
am  durchsichtigsten,"  Sodann  folgen  Fragen  wie  die :  Lernte  das 
Kind  zeitig  oder  spat  gehen,  zeitig  oder  spät  sprechen?  Sind  jetzt 
noch  Störungen  der  Sprache  zu  bemerken?  Welche  Krankheiten 
hat  das  Kind  tiberstanden?  Sind  Spuren  derselben  zurückgebliehen? 
Leidet  das  Kind  znrzeit  noch  an  den  Nachwirkungen  einer  vor 
kurzem  öberstaudenen  Krankheit?  Wie  schläft  das  Kind?  Ist  es 
blutarm  oder  bleichsftchtig,  nervös  oder  nerveuleidend,  hingen-  oder 
herzkrank,  kurz-  oder  weitsichtig,  scbwerböritr,  nasenkrank?  Lieirt 
Schwäche  der  Blase  oder  des  Darmes  vor?  Liegt  eine  Verbiegung 
der  Wirbelsäule  vor?  Leiden  oder  litten  Vater  oder  Mutter  an 
Lungenkrankheiten,  Geistes-  oder  Nervenkrankheiten,  Kurzsichtig- 
keit  ?  —  Diese  Einrichtung,  verbunden  mit  der  da  und  dort  erfolgteil 
Er^iffnung  von  Schulen  für  geistig  und  körperlich  sehwache  SchtUer 
ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen;  denn  sie  bedeutet  einen  wirklichen 
and  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem  Wege  einer  gesunden  Schul- 
reform,    Es  bleibt  nur  noch  abzuwarten,    wie   sich  die  Eltern  daxn 


'  Ein  Exemplftr  dietes  Formulare  ist  der  Rtd,  dit^cr  ZmtuvhH/t  io- 
iwisohen  von  dem  Stadtrat  in  Frankenberg  dankenswerter  Weise  uber- 
sandt  worden. 
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stellen,  d.  h.  ob  und  in  welcher  Weise  davon  Gebranch  gemacht 
wird.  Eine  individuelle  Behandlung  seiner  Schiller  würde  dem 
gewissenhaften  Lehrer  durch  die  richtige  Ausfüllung  der  Fragebogen 
sehr  erleichtert.  —  Ho£fen  wir  —  bemerkt  hierzu  die  Red.  — , 
dafe  die  Einrichtung  sich  bewährt  und  rasch  weiter  verbreitet,  und 
dafe  ihr  bald  eine  gründliche  Reform  des  Lehrplans  unserer  Schulen 
folgt,  durch  welche  vor  allem  eine  weitere  Einschränkung  der  Haus- 
aufgaben ermöglicht  wird. 

Die  freudlose  Jagend  der  Arbeiterkinder.  In  Floridsdorf 
bei  Wien  wurde  vom  dortigen  Lehrerverein  eine  Statistik  zusammen- 
gestellt, die  ein  grelles  Streiflicht  auf  die  traurige,  freudlose  Jugend 
der  Arbeiterkinder  wirft. 

Von  den  5713  Schulkindern  des  genannten  Ortes  wurden  2805 
fast  jeden  Tag  zur  wirklichen  Erwerbsarbeit  verwendet.  Viele  dieser 
Kinder  gingen  ohne  Frühstück  zur  Schule;  durchschnittlich  erhielten 
nahezu  100  kein  Mittagessen,  über  100  kein  Abendessen;  fast  500 
Kinder  waren  den  Wittemngsverhältnissen  nicht  entsprechend  ge- 
kleidet, und  129  schliefen  in  keinem  Bett.  Den  Lehrern  gebührt 
groiser  Dank,  dafs  sie  das  Elend  aufgedeckt  haben.  (ryP&d. 
Reform'',  No.  49.) 


2lnttlt(^e  Derföjititjeit. 

Reform  der  höheren  Schulen. 

Der  „Deutsche  Beichsane,^  veröffentlicht  einen  Erlafs  des 
Deutschen  Kaisers  an  den  Minister  Dr.  Stüdt  vom  26.  No- 
vember V.  J.,  wonach  der  Kaiser  einverstanden  ist,  dafs  die  1892 
eingeleitete  Reform  der  höheren  Schulen  nach  folgenden  Ge- 
sichtspunkten weitergeführt  werde: 

1)  Bezüglich  der  Berechtigungen  ist  davon  auszugehen,  dafs 
Gjnmasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule  in  der  Erziehung 
zur  allgemeinen  Geistesbildung  als  gleichwertig  anzusehen  sind  und 
nur  insofern  eine  Ergänzung  erforderlich  bleibt,  als  es  für  manche 
Studien  und  Berufszweige  besonderer  Vorkenntnisse  bedarf,  deren 
Yermitteluug  nicht  oder  doch  nicht  in  demselben  umfange  zu  den 
Aufgaben  jeder  Anstalt  gehört.  Dementsprechend  ist  auf  Ausdehnung 
der  Berechtigungen  der  realistischen  Anstalten  Bedacht  zu  nehmen. 
Damit  ist  zugleich  der  beste  Weg  gewiesen,  das  Ansehen  und  den 
Besuch  dieser  Anstalten  zn  fördern  und  so  auf  gröfsere  Verall- 
gemeinerung des  realistischen  Wissens  hinzuwirken. 

2)  Durch  grundsätzliche  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der 
drei  Arten  der  höheren  Lehranstalten  wird  die  Möglichkeit  geboten, 


die  Eifenart  jeder  einzelnen  kräftiger  zn  betonen.  Mit  Rücksicht 
hiernaf  will  Ich  nichts  dagegen  erinnern,  dafs  im  Lehrplan  der 
Gymnasien  nud  Realgymnasien  das  Lateinische  entsprechende  Ver* 
stÄrkung  erfährt.  Besonderen  Wert  lege  Ich  daranf.  dals  bei  der 
grofsen  Bedeutang,  die  die  Kenntnis  des  Englischen  gewonnen  hat, 
diese  Sprache  anf  den  Gymnasien  eingehend  berücksichtigt  wird* 
Deshalb  ist  überall  neben  dem  griechischen  engüscher  Ersatznnterricht 
bis  Untersekunda  zu  gestatten,  aufserdem  in  den  drei  obersten 
Kinasen  der  Gymnasien,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  dafür  sprechen, 
das  Englieche  an  Stelle  des  FVanzösischen,  unter  Beibelialtnng  dee 
letzteren  als  fakultativen  UnterrichtsgegenstandeSf  oblifratorisch  zu 
machen.  Änch  erscheint  es  Mir  angezeigt»  dafs  im  Lehrplan  der 
Oberrealschnle,  der  nach  der  Stundenzahl  noch  Raum  dazu  bietet, 
die  Erdkande  ansgiebigere  Fürsorge  finde. 

In  dem  Unterrichtsbetriebe  sind  seit  1892  auf  den  "Ferschie denen 
Gebieten  unverkennbare  Fortschritte  gemacht,  es  mafs  aber  noch 
mehr  geschehen.  Namentlich  werden  die  Direktoren,  eingedenk  der 
Mahnang:  f^mnltum,  non  multa"  in  verstärktem  Mafse  darauf  zu  achten 
haben,  dafs  nicht  für  alle  Unterrichtsfächer  i^leicb  hohe  Arbeits- 
förderungen gestellt,  sondern  die  wichtigsten  unter  ihnen  nach  der 
Eigenart  der  verschiedenen  Anstalteu  in  den  Vordergrund  gerückt 
und  vertieft  werden.  Für  den  griechischen  Unterricht  ist  das 
entscheidende  Gewicht  anf  die  Beseitigung  nonützer  Formalien  zu  legen 
und  vornehmlicJi  im  Auge  zu  behalten.  daCs  neben  der  ästhetischen 
Auffassung  auch  die  den  ZuBammeiüiang  zwischen  der  antiken  Welt  nnd 
der  nio^lemen  Kultur  aufweisende  Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  kommt. 
Bei  den  ncnen  Sprachen  ist  mit  besonderem  Nachdruck  die  Ge- 
wandtheit im  Sprechen  nnd  ein  sicheres  Verständnis  der  gangbaren 
Schriftsteller  anzustreben. 

Im  G  e  ä  c  h  i  €  b  t  s  n  it  t  e  r  ri  c  h  t  machen  sich  ooch  immer  zwm 
Lücken  fühlbar:  Die  Vernachliissigung  wichtiger  Abschnitte  der 
alten  Geschichte  und  die  zu  wenig  eingehende  Behandlung  der 
deutschen  Geschichte  des  19,  Jalirhnnderts  mit  ihren  erhebendeii 
Erinnerungen  und  grofsen  Emangenschaften  für  das  Vaterland, 

Für  die  Erdkunde  bleibt  sowohl  auf  den  Gymnasien  wie  anf 
den  Realgymnasien  zu  wünschen,  dafs  der  Unterricht  in  die  Haid 
von   Fachlehrern  gelegt  wird. 

Im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  haben  Anschannng 
und  ExperimeDt  einen  grOfseren  Raum  einzunehmen  und  häufigere 
Eiknrfiionen  den  Unterricht  zu  beleben  ;  bei  Physik  nnd  Chemie  ist 
die  angewandtei  technische  Beit^  nicht  zu  Ternachlässigen. 

Für  den  Zeichenunter  richte  wohei  übrigens  auch  die  Be- 
fähigung, das  Angeschaute  in  einer  raschen  Skizze  darzustellea,  Be- 
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rfleksichtignng  verdient,  ist  bei  den  Gymnasien  dahin  zu  wirken,  daCs 
namentlich  die  Schüler,  die  sich  der  Technik,  den  Naturwissen- 
schaften, der  Mathematik  oder  der  Medizin  zn  widmen  gedenken,  vom 
foknltativen  Zeichenunterricht  fleilsigen  Gebrauch  machen.  —  AuTser 
den  körperlichen  Übungen,  die  in  ausgiebiger  Weise  zu  be* 
treiben  sind,  hat  auch  die  Anordnung  des  Stundenplans  mehr  der 
Gesundheit  Rechnung  zu  tragen,  insbesondere  durch  angemessene  Lage 
und  wesentliche  Verstärkung  der  bisher  zu  kurz  bemessenen  Pausen. 

Da  die  Abschlufsprüfung  den  bei  ihrer  Einfahrung  ge- 
hegten Erwartungen  nicht  entsprochen,  namentlich  dem  übermalsigen 
Andränge  zum  Universitätsstudium  eher  Vorschub  geleistet,  als  Einhalt 
gethan  hat,  ist  dieselbe  baldigst  zu  beseitigen. 

Die  Einrichtung  von  Schulen  nach  Altonaer  und 
Frankfurter  Lehrplänen  hat  sich  für  Orte,  wo  sie  besteht,  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  im  ganzen  bewährt.  Durch  den  die  Real- 
schulen mitumfassenden  gemeinsamen  unterbau  bietet  sie  zugleich 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  sozialen  Vorteil.  Ich  wtlnsche  daher, 
liaCs  der  Versuch  nicht  nur  in  zweckentsprechender  Weise  fortgeführt, 
sondern  auch,  wo  die  Voraussetzungen  zutreffen,  auf  breiterer  Grund- 
lage erprobt  wird.  Ich  gebe  Mich  der  Hoffnung  hin,  dafs  die 
hiemach  zu  treffenden  Mafsnahmen,  für  deren  Durchführung  Ich  auf 
die  allzeit  bewährte  Pflichttreue  und  verständnisvolle  Hingebung  der 
Lehrerschaft  rechne,  unsern  höheren  Schulen  zum  Segen  gereichen 
uad  an  ihrem  Teile  dazu  beitragen  werden,  die  Gegensätze  zwischen 
den  Vertretern  der  humanistischen  und  realistischen  Richtung  zu 
mildem  und  einem  versöhnenden  Ausgleiche  entgegenzuführen. 

Über   die   notwendige   GrSsse   der   Arbeitsplätze   und  Frei- 
rftnme  in  Schalzimmern. 

Erlafs  der  Königl.  Regierung  in  Liegnitz. 
Die  von  uns  gemachte  Wahrnehmung,  dafs  bei  der  Anordnung 
and  Abmessung  der  Plätze  und  Freiräume  in  Schulzimmcrn  der 
Zimmerraum  nicht  so  ausgenutzt  wird,  wie  es  mit  Rücksicht  auf 
bequemes  Sitzen  der  Schüler  und  leichtes  Herankommen  der  Lehrer 
an  die  Schülerplätze  erforderlich  ist,  veranlafst  uns,  auf  die  auf 
Seite  8  in  der  Denkschrift  vom  Jahre  1895  über  den  Bau  und  die 
Einriebt UQg  der  Volksschulhäuser  darüber  ergangenen  Bestimmungen  ^ 
hinzuweisen.     Die  Denkschrift    kann    auf    allen  Landratämtern    und 


^  Die  BestimmuDgen  (Seite  8  der  Denkschrift)  über  Anordnung  und 
Abmessung  der  Plätze  und  Freiräume  lauten  folgendermafsen: 

Für  die  Plätze  sind  nach  der  Grösse  der  Kinder  in  drei  Abstufungen 
folgende  Mafse  su  nehmen: 

8«hiilffetaadhelUpSeff«  XIV.  5 


Krvb-B«iLms{»ektionen,  denen  sie  mit  der  Verfügung  vom  28.  JaD. 
11)90  ittfigangeD  ist,  eiDgesehen  werden.  Wir  ersuchen  Sie,  darauf 
M  ioMtti,  dafs  diese  Bestimmtmgen  bei  der  Beachafiing  neuer 
SekilbAiike  zur  AnweDdung  kommen  und  mehrsitzige  Bäoke  nach 
i»r  M^t  der  YerfÜgnng  vom  25.  Januar  1898  übersandten  Zeichnung^ 
iiigefeftigt  werden.  md 

Wo  arge  Milsstände  in  vorerwähnter  Beziehung  bestehen,™ 
taabtiond^ire  dort,  wo  sieb  die  Schüler  mit  Scbulbänken  be- 
iptlgen  müssen,  bei  denen  die  Breite  der  Plätze  erheblich  unter 
dai  vorgeschriebene  Mindestmafs  herabgesetzt  und  wodurch  die 
Schüler  gezwungen  werden,  beim  Schreiben  eine  ihrer  Gesundheit 
und  ihrem  Wachstum  nachteilige  Körperhaltung  einzunehmen,  oder 
wo  die  Schüler  zu  nahe  dem  Ofen  sitzen,  wollen  Sie  darauf  hin- 
wirken, dafs  den  bestehenden  Übelsländen  alsbald  durch  Umarbeitung 
dur  alten  Schulbänke  oder  deren  anderweitige  Aufstellung^  nötigen 
falls  durch  Beschaffung  neuer  Bänke  oder  neuer  Lehrersitze 
biiiwoileu  unnütz  viel  Raum  einnehmen,  abgeholfen  wird. 
Königliche  Regierung  in  Liegnitz. 
Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen. 

geZ,    LÖMPKE. 

An  die  sämtlichen  Herren 
Kfiit*  und  Ortsschulinspektoren 

des  Bezirkes, 
118,  IV.  V.  VIL  m.  XI.  14905. 

{Amtl  Mitteilung.) 
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1^  kleine  Einder *,,,,. 1 0,50  tu  1  0,88  m 

flir  uüttlere  Kinder , .   ^  0^52  m     0,70  m 

f^r  ((rofee  Kinder 0^54  tn  |  0,72  m 

Nur    weDD     die    örthoben    Verhältnisse     zur    gröÜsten    Sparsamkeit 
twittgoi),  dürfen  die  PI  atz  breiten 

für  kleine  Kinder  auf  0,48  m 
für  mittlere  Kinder  auf  0  50  m 
für  grofee  Kinder  auf  0,52  m 
^j^lJK^rt  werden. 

4qiT  «iner  Bank    sollen    höchstens    5  Kinder    neheneioander    sr 
Jfl^  d«ii  Lehrersitz    sind  miiide8teti&  1.20  m  Breite    und  2.60    m  Lange 
%^  Mchnou, 

|>i^    er«te    Bankreihe    mufa    Ton    der  Wand,    an    welcher    iich    der 

ll^4f«itt  hefindei,  mmdenteDs  1,70  m,   die  letzte  Bank    v^on   der  Eück- 

yi  «lindeflten»  0,30  m  entfernt  nein,  und  der  Ahatand  der  ßänke  Ton  der 

lignuni  mindevteni  0,40  m  betragen.    Der  Mittelgang  »wiechen  den 

^  toll  0,50  m  und  der  Gang  an  der  inneren  Längswand  mindeitens 

IM  |M>»it  sein» 

J^  uKchftte  Sitzplatz  mnfs  vom  Ofen  mindeBteni  O^SO  m  entfernt  sei 
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Besprechungen. 

A.  F.  Newlands  and  R.  K.  Row,  The  natural  System  of 
yeiüeal  writing.  Teachers'  mannal.  Boston,  U.  S.  A., 
D.  C.  Heath  &  Co.,  Pnblishers,  1898.  (Handbuch  des  Lehrers 
zom  natnrgemälsen  Steilschriftsystem.  Von  A.  F.  Newlands 
und  R.  K.  Row).  Boston,  Vereinigte  Staaten,  Amerika.  D.  C. 
Heath  &  Comp.,  1898. 

Einleitung.  Kein  Gegenstand  hat  mehr  die  Aufmerksamkeit 
der  weitesten  Kreise  auf  sich  gezogen,  als  das  Schreiben.  Die  An* 
forderungen,  welche  man  an  die  Schrift  stellt,  sind  bisher  noch  nicht 
erfüllt  worden,  nfimlich  Leserlichkeit,  Raschheit,  Schönheit.  Diesen 
Anforderungen  entspricht  die  Steilschrift  am  besten;  die  Schüler 
schreiben  sie  gern,  und  nur  solche,  welche  schon  jahrelang  die 
Schrägschrift  üben,  finden  es  schwierig,  sich  an  dieselbe  zu  gewöhnen. 
Anregung  zur  Veranstaltung  von  Schriftproben 
seitens  der  Lehrer.  Man  nimmt  einen  grofsen  Bogen  Papier 
und  läfet  die  Schüler  ein  etwa  4  Zeilen  langes  Geschichtchen  aus- 
wendig lernen,  welches  sie  auf  diesen  Bogen  am  Beginn  des  Schul- 
jahres niederschreiben  müssen.  Nach  jedem  Vierte^ahr  wieder- 
holt man  diese  Probe  auf  demselben  Bogen,  und  man  kann 
sich  schliefslich  nach  Ablauf  des  Jahres  von  den  Fortschritten,  welche 
die  Schüler  im  Schreiben  gemacht  haben,  überzeugen.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Kinder  das  betreffende  Stück  auswendig  können,  weil  sie 
beim  Abschreiben  von  der  Tafel  zuviel  durch  das  Vorbild  beeinflufst 
werden. 

Kapitel  1.  Das  Blatt,  auf  welchem  geschrieben  wird,  mufs 
für  die  Steilschrift  viel  schmäler  sein,  als  für  die  gewöhnliche  Schrift. 
Dadurch  wird  die  gerade  Körperhaltung  erleichtert.  Es  darf  nur 
einlinig  geschrieben  werden.  Andere  Lineamente  sind  für  die  Augen 
sehr  schädlich.  Insbesondere  ist  das  Nachziehen  von  vorgeschriebenen 
Buchstaben  entschieden  aufzugeben;  denn  die  Schrift  des  Schülers 
kann  sich  auf  diese  Weise  niemals  entwickeln,  da  immer,  nur 
gedankenlos  der  vorgeschriebene  Strich  nachgemalt  wird. 
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Die  Buclistabenformeii  müssen  möglichst  vereinfacht  werden  und 
sich  an  die  der  Dnickbuclistaben  möglichst  aalehnen;  das  erleichtert 
sowohl  das  Schreiben,  als  das  Lesen.  Da  die  meisten  Buchstaben- 
formeD  auf  einem  GruEdstriclie  oder  Grundzuge  berubeOj  so  wurde 
als  solcher  für  die  Steil schrift  die  einfache  vertikale  Linie  gewählt 
es  gibt  nichts,  was  den»  Kinde  leichter  fallen  könnte. 

Da  die  Steilschrift  alle  mögliche  Rtlcksicht  auf  die  Hygieni 
nimmt,  zieht  sie  es  vor,  das  Kind  zuerst  grofs  schreiben  zu  lassen, 
da  die  grofsen  Bewegungen  der  Muskel  weit,  leichter  auszo führen 
sind,  als  die  kleinen,  die  zur  Herstellung  zierlicher  Schrift  nötig 
sind.  Überdies  kann  bei  grofsen  Formen  ein  richtiges  Kachsch reiben 
viel  leichter  erzielt  werden»  als  bei  kleinen,  da  grofse  Formen  viel 
bes^er  aufgefafst  werden.  Man  gebe  also  dem  Kinde  antangs  eine 
sehr  grofse  Vorschrift,  erst  nach  und  nach  kleinere  in  dem  Mafi 
als  das  Kind  seine  Muskel   in  die  Gewalt  bekommt. 

Die  Höhe  der  kleinen  Buchstaben  ist  die  halbe  Höhe  d 
Grofsbuchst^ben.  Alle  langen  Buchstaben  werden  in  derselben  Höhe^ 
ausgeführt,  wie  die  grofsen.  Während  in  den  meisten  Schreibhefte u 
erst  nur  einzelne  Buchstaben  oder  Teile  derselben  geübt  werden, 
beginnt  das  natürliche  System  mit  Wörtern,  und  zwar  mit  solchen, 
welche  ftir  das  Kind  Interesse  haben.  In  dieser  Beziehung  stimmt 
es  mit  der  modernen  Lesemeihode  überein  und  vvird  daher  wohL 
allgemein  gebilligt  werden.  1 

Die  ersten  zwei  Hefte  sind  mit  Bilder.schmuck  versehen,  der 
aligemein  als  für  kleine  Kinder  wünschenswert  anerkannt  wird.  Die 
überflüssigen  Bindestrichej  Vor-  und  Nachslricbe  werden  weggelassen, 
denn  sie  beeinträchtigen  die  Lesbarkeit.  Wenn  man  die  Schriften 
erwachsener  Personen  daraufhin  prüft,  wird  man  finden,  dafs  fast 
alle  solche  Bindestriche  weglassen,  —  ein  Zeichen,  dafs  dieselben  wirk- 
lich entbehrlich  simi  Der  Übungsstoff  wurde  so  gewählt,  tlafs  er  mit 
den  übrigen  Lehrgegenstilnden  möglichst  Hand  in  lland  gehe.  Es 
wird  gut  sein,  wenn  der  Lehrer  denselben  auch  ausnützt,  indem  er 
ihn  bespricht  nnd  so  den  Schreibunterritht  als  Hilfsmittel  zum  Unter- 
richte m  anderen  Gegenständen  heranzieht. 

Kapitel  2.  Material  Die  Pulte  müssen  eine  Neigung  von 
mindestens  15  Grad  haben,  Federn  müssen  von  mittlerer  Breite  und 
Stärke  und  selir  weich  sein*  Die  Feder  Volpenna  A  und  B  wird 
empfohlen.  Durch  die  Anwendung  von  feinen  Federn  entsteht  der 
Hang  der  Schüler,  die  Feder  fest  zu  halten,  sich  über  das  Heft  zu 
beugen  nnd  die  Augen  dem  Papier  /u  nahe  zu  bringen.  Tinte  soll 
von  Anfang  an  verwendet  werden.  Wo  dies  nicht  gescliieht,  wird  ilie 
Tinte  am  besten  durch  die  Anwendung  eines  grofsen,  weichen  Bleistiftes 
ersetzt.     Gewöhnliche  Schulbleistifte  sollten  nicht  gebraucht  werden. 
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dt  sie  önea  zo  großen  Druck  erfordern,  um  ein  deutliches  Zeichen 
za  hint^lassen  und  so  eine  schlechte  Federhaltung  vorbereiten. 
Aicfa  sind  die  undeutlichen  grauen  Linien  fOr  die  Augen  der  Jugend 
sdiidlich.  Die  Anwendung  der  Schiefertafehi  und  GrifiFel  ist  glfick- 
licherweise  ein  überwundener  Standpunkt 

Schreibhefte  und  Schultafel.  Manche  Lehrer  haben  die 
Yorschrifthefte  aufg^eben,  lehren  das  Schreiben  nach  der  selbst 
gemachten  Vorschrift  auf  der  Tafel  und  lafsen  die  Schfller  auf  leerem 
Papier  schreiben.  Die  Fehler  der  gewöhnlichen  Yorschrifthefte  sind 
jedoch  beim  ^natürlichen  System*"  vermieden  worden  und  das  Vorschreiben 
auf  der  Tafel  hat  grofse  Nachteile,  so  dafs  es  angezeigt  wftre,  doch 
wieder  zu  den  Vorschriftheften  zurückzugreifen.  Der  Lehrer  hat 
Dämlich  meist  eine  ausgeprägte  Schrift  und  kann  die  Formen  nicht 
90  g^eichm&düg  vorführen,  wie  sie  im  Hefte  vorgedruckt  sind.  Das 
ander  Tafel  Vorgeschriebene  erscheint  nicht  von  allen  Ratzen  aus  gleich, 
Das  häufige  an  die  Tafel  und  dann  wieder  ins  Heft  sehen  ermüdet 
die  Augen  der  Kinder.  Man  bediene  sich  der  Tafel  nur  zum  Ver- 
bessern der  Fehler,  um  die  Schriftformen  recht  grofs  und  deutlich 
▼orschreiben  zu  können.  Die  Kinder  sollen  zuerst  an  der  Schul- 
tafel schreiben.  Dies  ist  hygienisch  und  sehr  anzuempfehlen,  da 
es  die  Muskel  nicht  so  sehr  anstrengt  als  das  Schreiben  im  Heft, 
und  zugleich  die  Augen  schont. 

Da  das  Schreiben  an  der  Schultafel  jedoch  nicht  ausschliefslich 
beim  Unterricht  in  Anwendung  kommen  kann,  so  sind  als  bester 
Ersatz  dafür  die  Hefte  mit  Vorschrift  zu  nennen. 

Kapitel  3.  Die  Schreibstunden.  Zeit  für  dieselben. 
Für  das  Schreiben  sollte  weder  die  1.  Stunde  nach  der  Erholungs- 
pause, noch  die  letzte  Halbstunde  des  Nachmittags  gewählt  werden. 
Nach  der  Pause  ist  die  Hand  des  Schülers  infolge  leiblicher  Übungen 
unsicher  und  in  der  letzten  halben  Stunde  sind  die  Schüler  zu  müde, 
um  dem  Gegenstande  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Länge  der  Unterrichtszeit  im  Schreiben: 

1.  Jahr:  15  bis  20  Minuten  jeden  Tag  (ebenso  im  2.  Jahre), 

3.  „      20  „    25        „           y)       y)     (desgleichen  im   4.  Jahre), 

5.  „      25  „    30  Minuten  mindestens  4mal  wöchentlich, 

6.  „      30  „    35        „  „  3mal  „ 

Haltung.  Der  Schüler  mufs  frei  sitzen.  Beide  Arme  ruhen 
leicht  auf  dem  Oberteil  des  Handgelenkes,  der  Ellbogen  hängt 
bequem  seitwärts  hinab,  das  Gewicht  des  Armes  ist  hauptsächlich 
von  der  Schulter  getragen.  Das  Heft  soll  gerade  vor  dem  Körper 
liegen,  die  Zeile  soll  zum  Körper  parallel  und  3—  7  Zoll  vom  Rande 
des  Pultes  entfernt  sein.    Nur  ein  um  cirka  15  Grad  geneigtes  Pult, 


70 


dessen  Höhe  der  Gröfse  des  Schülers  entspricht,  gestattet  eine  wirk- 
iifh  hygienische  Haltung. 

Federhalt nng.  Der  3.  und  4,  Finger  wird  gebogen,  die 
Hand  bewegt  sich  auf  dem  ersten  Gelenk  des  kleinen  Fingers,  und 
wenn  nötig,  kann  sie  auch  auf  die  Kante  nächst  dem  Handgelenk 
gestützt  sein.  Die  Feder  wird  zwischen  dem  Daumen  und  dem 
Mittelfinger  gehalten,  der  Zeigefinger  ruht  auf  der  oberen  Seite 
der  Feder,  Die  konkave  Seite  der  Feder  wird  leicht  nach  rechts 
gewendet.  Wird  die  Hand  zu  viel  nach  rechts  gedreht,  so  hat  dies 
den  Nachteil,  dafs  die  horizontalen  Linien  schattiert  erscheinen» 
anstatt  die  vertikalen. 

Bewegung,  Die  anempfohlene  Haltung  gestattet  eine  freie, 
leichte,  kreisförmige  Bewegung.  Fast  alle  Formen  des  natürlichen 
Systems  enthalten  die  breite  Ellipse,  welche  mit  Hülfe  dieser  kreis- 
lörmigen  Bewegung  sehr  leicht  und  rasch  ausgeführt  werden  kann. 
Die  Figuren  auf  Seite  J9  geben  Schreibübnngen  für  solche,  welche 
an  die  Schrägschrift  gewöhnt  waren,  an. 

Die  Schüler  müssen  dazu  angehalten  werden,  die  Torgeschriebenen 
Formen  stets  mit  grofser  Genauigkeit  wiederzugeben.  Also  ist  es 
notwendig,  dafs  sie  dieselben  richtig  auffassen  und  korrekt  im  Ge- 
dächtnis behalten. 

Die  Schuler  sollen  zuerst  auf  einem  Blatte  die  Vorschrift  nacb- 
schreiben»  dann  das  Geschriebene  mit  der  Vorschrift  vergleichen  und 
es  erst  dann  in  das  Heft  eintragen.  Das  Schreiben  im  Hefte  mnis 
vom  Schüler  als  eine  Belohnung  angesehen  werden.  Er  mnfs  so  lange 
auf  Blättern  üben,  bis  er  sich  gewöhnt  bat»  die  Nachschrift  auf  das 
ßorgßütigste  und  beste  auszuführen. 

Das  Schreiben  mit  einer  Neigung  nach  links  mufs  vermieden 
werden.  Wenn  alle  Schüler  die  Tendenz  dazu  zeigen,  so  liegt  die 
Schuld  an  den  Pulten,  welche  zu  hoch  oder  zu  flach  sind  oder  beides, 
oder  die  Schüler  drehen  die  Hand  zuviel  nach  der  Seite. 

Raschheit  der  Schrift.  Im  allgemeinen  herrscht  die  An- 
aichti  dsJk  man  steil  nicht  so  schnell  schreiben  kdnne,  als  schräg. 
Es  ist  jedoch  Thatsache,  dafs  viele  anerkannte  Schnellschreiber  Steil- 
ichreiber  sind  und  dals  die  Steilschritt  durch  schnelles  Schreiben 
bei  weitem  nicht  so  undeutlich  wird,  me  die  Schrägschrift. 

Die  Hauptsache  ist,  dals  der  Lehrer  eine  schöne,  gleichmäfsige 
Schrift  habe,  dann  werden  auch  die  Schüler  eine  solche  erlangen. 

Spezielle  Winke.  1.  Heft.  Im  ersten  Halbjahre  recht  viel 
T&fel  schreiben  lassen  (an  der  grofsen  Schultafel  nämlich). 

Das  L  Heft  soll  im  Verein  mit  Übungspapier  und  breiten 
weichen  Federn  oder  dicken  weichen  Bleistiften  im  1,  Jahre  an- 
gewendet  werden.     Die  Wörter,    die    im  Hefte    vorkommen,    solle u 
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Torher  in  der  Sprach-  oder  Lesestnnde  besprochen  werden.  Wenn 
der  Schüler  eine  Abschrift  der  vorgeschriebenen  Zeile  macht,  soll 
er  vorher  eine  klare  Idee  des  ganzen  Satzes  haben,  nicht  aber 
sklavisch  jeden  einzelnen  Strich  nachmalen.  —  2.  Heft  nach  dem 
Master  des  ersten. 

Wenn  die  Schiller  in  der  Steilschrift  genügend  geübt  sind, 
müssen  die  SchneUschreibübnngen  beginnen. 

Es  empfiehlt  sich,  Einsicht  in  diese  Arbeit  zu  nehmen,  die 
durch  Abbildnngen  richtiger  und  anrichtiger  Schreib-  and  Feder- 
haltang,  sowie  dnrch  die  Beigabe  des  kleinen  and  grofsen  Alphabetes 
erhöhtes  Interesse  bietet.  Direktor  Emanuel  BATB-Wien. 

H.  RiTTBB,  Kgl.  Ereisschalinspektor,  Leitfaden  fflr  den  theoreti- 
schen Tnrnnnterricht.  4.  vermehrte  Anflage,  mit  Abbildongen. 
123  S.     Breslaa,  Franz  Goerlich.     Mk.  1. — . 

Den  Titel  des  Baches  halte  ich,  wie  schon  seit  der  1.  Auf- 
lage, für  verfehlt,  denn  einen  theoretischen  Tomanterricht  gibt  es 
nicht.  —  Der  angehende  Tnmlehrer  hat  zn  seiner  Aasbildnng  anbe- 
dingt die  Hülfswissenschaften :  Lehre  vom  Baa  and  Leben  des 
menschlichen  Körpers,  also  die  Anatomie  nnd  Physiologie,  die  Ge- 
schichte der  Tornkanst  (Gjrmnastik)  nötig,  nnd  er  mals  aach 
eine  ünterweisnng  in  der  Systematik  nnd  Methodik  des  Tnmanter- 
richts  erhalten,  ferner  mit  der  Einrichtang  eines  Tamplatzes  nnd 
der  Geräte-Herstellang  bekannt  sein.  Dieses  will  das  vorliegende 
Bach  bieten,  und  deshalb  könnte  sein  Titel  allenfalls  heilsen:  Leit- 
faden zar  theoretischen  ünterweisnng  für  den  Tomanterricht. 

Abschnitt  I:  Bau  and  Leben  des  menschlichen  Körpers,  dem  eine 
Betrachtang  über  die  Wirkungen  der  Tamttbangen  anf  den  Organismas 
und  die  Behandlang  der  Verletzangen  hinzngefügt  ist,  amfafst  40 
Seiten.  Wenn  der  Verfasser  bei  der  Bearbeitnng  dieser  neuen  Auf- 
lage das  Werk  von  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  „Unser  Körper^ 
Handbuch  der  Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der  Leibes^ 
Übungen*^  studiert  und  herangezogen  hätte,  dann  würde  dieser  Ab- 
schnitt gewils  eine  weit  bessere  Neubearbeitung  erfahren  haben; 
wie  er  jetzt  ist,  steht  er  weit  zurück  hinter  ähnlichen  Arbeiten  der 
letzten  Jahre.  Die  Anweisung  über  Behandlung  der  Verletzungen 
ist  in  einem  solchen  Buche,  wenn  es  auch  nur  das  Notwendige  bieten 
will,  viel  zu  dürftig,  und  die  wenigen  Seiten,  welche  die  Gcsund- 
heitslehre  zum  Gegenstand  haben,   sind  hier  ganz  überflülsig. 

Abschnitt  II.  Geschichte  der  Gymnastik.  29  Seiten.  Der  Abschnitt 
berührt  wohl,  im  ganzen  genommen,  alles  in  Kürze,  was  hierher 
gehört,  nur  hat  der  Verfasser  es  gänzlich  übersehen,  hier  auch  der 
Bewegung  gerecht  zu  werden,   die  nun  schon  seit  einer  erheblichen 
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Reihe  Ton  Jahrei  für  die  Volks-  und  Jugend  spiele    mit  im  Yorder- 
gruDde  des  turaeri&chen  Lebens  steht. 

Abschnitt  III.  Methodik  des  TorDunterrichts.  39  Seiten. 
Dieses,  für  den  Tarnlehrer,  namentlich  für  einen  Anfänger  in  diesem 
Fache  j  sehr  wichtige  üebiet  ist  recht  dürftig  behandelt  worden,  nnd 
es  ist  auch  nur  allein  für  die  preufäischen  Verhältnisse,  welchen  der 
amtliche  Leitfaden  zu  Grunde  liegt,  passend.  Die  in  diesem  Ab- 
schnitte mit  dargebotenen  Reigen,  worauf  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen will,  nehmen  einen  an  verbal  tnismälsig  grofsen  Ranm  ein. 

Abschnitt  IV.  Einrichtung  des  Tnmplatzes  nnd  der  Tum- 
geräle.  12  Seiten.  Hier  finden  sich  leider  noch  schon  recht 
veraltete  Konstmktionon  in  der  Anweisung  sowohl  als  in  den 
Abbildnngen,  z.  B.  bei  den  Sprangpfeilern,  Reckständern,  Tiefsprnng- 
Yorrichtungen,  Barren  u.  s.  w.  Man  macht  doch  anch  die  Holzstähe 
so  wie  die  Eisenstäbe  für  kleinere  Sclitiler  nur  0,90  m  nnd  für 
grö&ere  Schüler  höchstens  1   m  lang,  aber  immer  3  cm  stark. 

Wenn  das  Bnch  den  Fordernngen  der  Gegenwart  in  einer 
ferneren  neuen  Auflage  gerecht  werden  will,  dann  r&te  ich  dem 
Herrn  Verfasser  doch  ernsthch,  bei  der  Ausarbeitung  einer  eventuellen 
5.  Auflage  noch  andere  Werke  zu  HfJlfe  zu  nehmen,  als  diejenigen, 
welche  er  auf  Seite   123  anführt. 

A.  Hermann,  Herzogi  Tnrninfipektor,  ßraunschweig. 


MllB'  a.  Fedouloff,  ReeherebeB  snr  l'^clairage  natitrel  dans 
les  imlen  primaires  de  Lau^aune«  These.  1900.  gr.  8*^.  98  S. 
Die  Verfasserin  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  ßeleuchtungs- 
?erbältnisse  der  Primarschnlcn  in  Lausanne  zn  studieren  Sie  bat 
7  ScJmlen  mit  96  Klassen  in  den  Bereich  ihrer  Beobaclitung  ge- 
zogen nnd  Ikber  2200  photomitrische  Messungen  vorgenommen.  Die 
Bestimmungen  wurden  ausgeführt  mittels!  des  von  Amman  in  Lausanne 
angegebenen  „Schulphotometers",  eines  mit  Absorptionsplatten  und 
-pnsmen  versehenen,  an  das  vor  beil&nfig  20  Jahren  von  Dr.  SiMONOf  P 
ertundene  Photometer  erinnernden  Instrumentes^  *  welches  gestattet, 
mit  Hülfe  einer  empirisch  festgesetzten  Skala,  die  allerdings  nur  bis 
auf  100  Meterkerzen  reicht,  in  kurzer  Frist  eine  grofse  Zahl  an- 
Diibernd  genauer  Liebt -Messungen  bei  diffuser  Tagesbeleuchtung 
vorzunehmen.  Das  WEBEiiscbe  Milchglasphotometer  stand  Fräulein 
FiooüLOFF  nicht  zur  Verfflgung ;  aufserdem  hält  sie  es  als  für 
Massenuntersuchungen  nicht  geeignet,  weil  die  Arbeit  mit  demselben 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 


^  Eine  aasfübrliche  Betcbreibting  dettelben  fehlt  in  der  Arbeit  von 
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Auf  Gnmd  persönlicher  Beobachtnngen  möchten  wir  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  die  Bedeutung  dieses  Einwand  es  gegen  die 
Benutzung  des  WEBEBschen  Instrumentes  nicht  tiberschätzt  werden 
darf.  Es  ist  bei  einiger  Übung  vollkommen  möglich,  mit  Hülfe  dieses 
Photometers  in  3  Stunden  eine  Klasse  mit  54  Arbeitsplätzen  Platz 
fdr  Platz  zu  photometrieren,  und  wenn  man  auch  nur  5  Arbeits- 
stunden im  Tage  annimmt,  so  hätte  doch  Frl.  F.  ihre  2200  Be- 
stimmungen mit  Webers  Photometer  in  ca.  24  Tagen  ausfuhren 
können.  Es  ist  dies  ein  bedeutendes,  aber  immerhin  zu  bewältigen- 
des Arbeitspensum,  und  die  Untersuchungen  hätten  hierbei  an  wissen- 
schaftlichem nicht  nur,  sondern  auch  an  praktischem  Werte  wesent- 
lich gewonnen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Verf.  mit  den  Resultaten  ihrer  Untersuchung 
zufrieden;  namentlich  gilt  dies  für  die  neueren  Schulgebäude,  die 
sich  durch  richtige  Fensterkonstruktion  und  eine  freie  Lage  aus- 
zeichnen; ungünstige  Beleuchtungsverhältnisse  weist  nur  eine  kleine, 
im  Zentrum  der  Stadt  gelegene,  von  hohen  Häusern  umgebene  Schule 
auf.  Unter  anderem  hat  sich  gezeigt,  dafs  bei  günstiger  Situation 
des  Schnlhauses  und  richtiger  Konstruktion  der  Fenster  Nord- 
klassen eine  nicht  nur  gleichmäfsige,  sondern  auch  in 
quantitativer  Beziehung  sehr  gute  Beleuchtung  besitzen. 
Auch  macht  die  Verf.  darauf  aufmerksam,  dafs  das  von  gegenüber- 
hegenden Wänden  reflektierte  Licht  die  Beleuchtung  eines  Schul- 
zimmers zeitweilig  in  bedeutendem  Mafse  steigern  kann;  sie  bemerkt 
aber  zutreffend,  dafs  man  auf  dieses  Plus  von  Licht  niemals  rechnen 
darf,  dafs  daiselbe  vielmehr  unangenehm  und  sogar  schädlich  ist. 

Frl.  F.  konunt  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  zu  dem  SchluOse, 
dad  für  Schulzimmer  die  Beleuchtung  von  links  und  hinten  die 
zweckmäOsigste  sei.  Wir  möchten  diese  Frage  noch  offen  laDsen. 
AUerdings  ist  die  Lichtmenge,  die  ein  derartiges  Zimmer  erhält, 
gröiser  als  diejenige,  die  einem  nur  von  links  her  beleuchteten 
Raum  zuströmt,  und  namentlich  sind,  im  leeren  Zimmer,  die 
Arbeitsplätze  auf  den  hinteren  Bankreihen  im  ersteren  Falle  besser 
beleuchtet,  als  im  letzteren;  aber  es  ist  unschwer  zu  zeigen,  dafs 
dieser  Vorteil  aufgehoben  wird  durch  die  Schattenbildung,  zu  welcher 
im  Rtlcken  der  Schüler  liegende  Fenster  Veranlassung  geben,  sobald 
sich  die  Kinder  hinsetzen  und  Schreibstellung  einnehmen.  Es  handelt 
sich  also  hier  nicht  nur  um  die  Licht  menge,  sondern  um  die 
Lichtverteilung,  und  die  letztere  ist  unzweifelhaft  dann  am 
günstigsten,  wenn  das  Tageslicht  nur  von  links  ins  Schulzimmer 
eintritt. 

Bei  Beurteilung  der  von  Frl.  F.  erhaltenen  Resultate  ist  ferner 
zu  berücksichtigen,  dafs   dieselben  ohne  Ausnahme    zu   der  für   die 
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Tagesbeleucbtung  gUnstigstea  Jahreszeit  (Juli  tmd  Angast)  gewonoen 
sifld  und  zwar  meistenteils  bei  hellem  HimmeL  Wir  erfahren  also 
durch  ihre  Untersuchungen  nur,  wie  sich  im  besten  FaÜe  die 
Tagesbeleuchtung  der  betreffenden  Schullokale  gestÄltet.  Dies  geutlgt 
aber  zur  Beurteilung  derselben  in  hygieniscber  Beziehung  nicht.  Es 
wäre,  im  Gegenteil,  viel  richtiger  zu  wissen,  wie  die  Arbeitsplätze 
in  den  Lausanner  Schulen  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
(kurze  Wintertage,  dunkle  Wolken,  starker  Nebel  etc.)  beleuchtet 
sind*  Die  vereinzelte  Beobachtung,  die  Frl.  F.  im  Winter  gemacht 
hat,  gentigt  natürlich  nicht,  und  es  wäre  jedenfalls  wünschenswert, 
dafe  von  anderer  Seite  die  Untersuchungen  der  Verf.  in  dieser 
Richtung  ergänzt  würden.  Auch  ist  zu  bemerken »  dafs  als  Grund- 
lage der  Beurteilung  nicht  das  Minimum  von  10  M.-K.»  die  von  CoHN 
nur  für  rotes  Licht  angegeben  wurden,  gelten  kann^  sondern  dafs 
wir  uns  an  das  Minimum  von  25  M.-K.,  das  dem  weifsea  Liebte 
entspricht,  halten  müssen. 

Eine  richtige  Vorstellung  von  der  Verteilung  des  Lichtes 
im  Räume,  und  von  der  Abnahme  der  Platzhelligkeit  in  der  Richtung 
von  den  Fenstern  zur  Innenwand,  können  die  Untersuchungen  des 
Frl.  F.  deshalb  nicht  geben ^  weil  das  von  ihr  benutzte  Instrument 
auf  das  Maximum  von  100  M.-K.  kalibriert  ist.  In  Wirklichkeit 
aber  findet  mau  an  den  Fensterplätzen  meistens  viele  hunderte  und 
nicht  selten  einige  tausende  von  M.-K.,  und  die  Abnahme  der  Platz- 
helligkeit von  den  Fenstern  zur  Innenwand  ist  eine  viel  gröfsere  als 
die  Beobachtungen  von  Frl.  F.  sie  erscheinen  lassen.  Es  ßUlt  dieser 
Umstand  natürlich  nicht  der  Beobachterin  selbst,  sondern  den  Mängeln 
des  von  ihr  gewählten  Instrumentes  zur  Last-  Dagegen  müssen  wir 
Frl.  F.  für  einige  störende  Ungenauigkeiten  in  der  Darstellung  ver- 
antwortlich machen.  Hierher  gehören  die  Unrichtigkeiten,  die  sich  in 
der  Beschreibung  des  WEBEßschen  Photometers  finden,  die  mangel- 
hafteo  Citate  im  Litteraturverzeichnis  und  die  falsehe  Schreibweise 
der  Autorennamen  auf  S.  10  und  11.  Immerhin  haben  wir  die 
Arbeit  des  Fd.  F*  mit  Interesse  durchgelesen. 

F.    EßlSMAKN. 
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Die  Nürnberger  Schulbank. 

Von 

Ingenienr  Gg.  Sichelstiel  nnd  Dr.  Paul  Schubebt 
in  Nürnberg. 

(Mit  6  Abbildangen  im  Tazt.) 

Die  zweisitzige  Schulbank  mit  fester  Minnsdistanz  hat 
infolge  ihrer  vielen  Vorzüge  eine  schnelle  Verbreitung  ge- 
fanden. Gegenüber  den  mehrsitzigen  Schulbänken  mit  beweg- 
lichen Teilen  kommt  die  einfache  Bauart,  die  Billigkeit,  die 
gröfsere  Haltbarkeit  und  die  geringere  Abnützung,  sowie  der 
geräuschlose  Betrieb  und  ganz  wesentlich  die  bessere  Reinigungs- 
möglichkeit der  Schulzimmer  in  Betracht. 

Die  mehr  oder  weniger  sinnreichen  Modifikationen  mit 
Klapp-,  Pendel-  und  Eolumbussitz,  mit  klappbarem  oder  vor- 
ziehbarem Pult  u.  dgl.,  sind  für  die  zweisitzige  Bank  entbehrlich, 
da  das  leichte  Aufstehen  und  Heraustreten  der  Schüler  bei  ihr 
in  einfachster  Weise  ermöglicht  ist.  Der  freie  Raum  oder 
Durchgang  zwischen  je  zwei  Reihen  von  zweisitzigen  Schul- 
bänken führte  allerdings  zu  dem  Einwand,  dals  auf  diese 
Weise  zu  wenig  Kinder  in  einem  Schullokal  untergebracht 
werden  könnten. 

Gesundheitlich  betrachtet,  wäre  das  zwar  eher  ein  Vorzug 
als  ein  Nachteil;  thatsächlich  liegt  aber  eine  Platzverschwendung 
gar  nicht  vor,  weil  der  Mehraufwand  f(ir  Zwischengänge  durch 

8ehalf«sinidh«iti^eg6.  XIV.  6 
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die  geringere  Tiefe  der  B&oke  wieder  aufgetoben  wird.  Zu 
dieser  Erkenntnis  ist  man  in  Nürnberg  schon  im  Jakre  1877 
gelangt  nod  hat  damals  eine  zweisitzige  Sctnlbank  mit  fester 
Minnsdistanz  in  sechs  Gröfsen  konstruiert,  die  in  allen  wesent- 
liehen  Stücken  auch  heute  noch  als  einwandsfrei  anerkannt 
werden  mnfs  und  seitdem  bis  in  die  jüDgste  Zeit  bei  Nen- 
anschaffungen  zur  Verwendung  kam.  Sie  ist  im  allgemeiBen 
nach  dem  System  von  Buhl  und  Linsmateb  gebaut,  welches 
schon  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  vertreten  war,' 
In  Sohulzimmern  von  10  m  Länge  und  6Vt  m  Tiefe  Enden 
mit  diesen  Bänken  60  Kinder  Platz*  Die  Praxis  hat  also  in 
Nürnberg  schon  längst  den  einzigen  gegen  das  System  der 
zweisitzigen  Schulbänke  erhobenen  Einwand  entkräftet. 

Bei  der  w^eit  überwiegenden  Zahl  der  deutschen  Schul- 
verwaltungen  bestand  aber  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  die 
Furcht  vor  der  Raumverschwendung,  die  mit  der  zweisitzigen 
Schulbank,  wie  schon  erwähnt,  angeblich  verbunden  sein  sollte. 

Dieses  Vorurteil  in  weiteren  Kreisen  zerstört  zu  haben, 
ist  nicht  zum  geringen  TpiI  ein  Verdienst,  welches  der  Agitation 
ftir  die  zweisitzigen  Schulbänke  in  Form  der  RETTiGschen 
Anordnung  zuzuschreiben  ist,  durch  welche  neben  anderen 
Zwecken  insbesondere  eine  weit  schnellere  und  leichtere  Rei- 
nigung der  Schulzimmer  ermöglicht  werden  sollte. 

Es  mufs  anerkannt  werden,  dab  der  letztgenannte  Zweck 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Mafae  erreicht  wurde,  während 
die  Erzielung  weiterer  Nebenzwecke  durch  besondere,  von  der 
gebräuchlichen  Bank  abweichende  Koustruktionseinzelheiten, 
«.  B.  Verkürzung  der  Pultplatte  und  Verschmälernng  der  Sitz- 
bank, auch  allmählich  bei  der  RETTioschen  Bank  als  nicht 
zweckentsprechend  wieder  fallen  gelassen  wurde.  Die  Ver- 
kürzung der  Pultplatte  beschränkt  ohne  Not  den  verfügbaren 
Pultraum,  die  Verschmälerung  der  Sitzbauk  verstöfet  gegen 
die  physiologische  Forderung,  dafe  beim  Sitzen  nicht  nur  das 


*  HiBJi,  GoHK,  DU  SchulhäH9er  auf  der   Wiener    W€U4imsUlktng, 
Breslau,  Morgenatern^  1873, 
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Gesäfey  sondern  auch  ein  genügend  grofser  Teil  der  Ober- 
schenkel aof  der  Bank  rohen  soll.  Die  vereinigten  Schnl- 
bankfabriken,  welche  nunmehr  den  Vertrieb  der  BETTioschen 
Bank  übernommen  haben,  sind  daher  auch  wieder  auf  die  alt- 
bewährten Mafse  zurückgegangen. 

Eine  andere  Anordnung  bei  der  RExriebank,  welche  in 
der  Verkürzung  der  Sitzbank  relativ  zum  Pult  besteht,  sollte 
den  Verkehr  in  den  Zwisohengängen  erleichtem;  jedoch  hat  die 
hiermit  verbundene  Zurückstellung  der  Stirnwände  in  der  Praxis 
zu  ünzutrftglichkeiten  geführt,  weil  die  senkrecht  stehende  Kante 
der  Stirnwand  das  Knie  der  sitzenden  Schüler  belästigt.  Man 
mufste,  um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  der  Stirnwand  eine 
sehr  starke  Schweifung  oder  Aussparung  geben,  oder  die  Ver- 
kürzung der  Bank  auf  wenige  Centimeter  beschränken. 

Dals  alle  diese  zum  Zwecke  der  Baumersparung  gemachten 
Anordnungen  entbehrlich  sind,  davon  kann  man  sich  an  den 
Nürnberger  Schulbänken  überzeugen.  In  neu  gebauten  Schulen 
mit  normalen  Zimmern  von  6Vt  m  Tiefe  gaben  weder  die 
Belegbarkeit,  noch  der  Verkehr  in  den  Zwischengängen  zu 
Klagen  Anlafs.  Es  muls  jedoch  auch  hier  betont  werden,  dals 
es  Bbttigs  Verdienst  ist,  die  widerstrebenden  Schulverwaltungen 
von  den  Vorzügen  der  zweisitzigen  Bank  mit  fester  Minus- 
distanz überzeugt  zu  haben.  Bück  wirkend  hat  dies  wieder 
zur  schnellwachsenden  Beliebtheit  der  BETXiaschen  Bänke  bei- 
getrageui  deren  Vorzüge  gegenüber  den  vielsitzigen  Subsellien 
mit  ihren  komplizierten,  beweglichen  Teilen  ganz  unverkennbar 
sind.  Andererseits  können  jene  Schulen,  welche  schon  vorher 
mit  dem  System  der  zweisitzigen  Bänke  befreundet  waren,  in 
dieser  Hinsicht  die  BsTTiasche  Bank  weder  als  Neuheit,  noch 
als  Verbesserung  ansehen,  denn  sie  besitzt  heute  im  wesentlichen 
als  Eigentümlichkeit  nur  noch  eine  Anordnung,  welche  es 
«rmöglicht,  daüs  die  Bank  um  Chamiere  an  der  ünterkante 
einer  Schmalseite,  behufs  leichterer  Reinigung  des  Fuüsbodens 
imter  der  Bank,  aufgeklappt  und  auf  die  Schmalseite  gestellt 
werden  kann,  wobei  durch  die  Chamiere  die  Bückklappung 
in  die    G^brauchslage  gesichert  ist    Für  diese  Konstraktion 
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war  die  ErfahruDg  mafsgebend,  dafs  die  gebräuchlichen  zwei- 
sitssigeu  Schulbänke,  wenn  man  sie  zwecks  Fu&bodeBreimgmig 
Ton  ihren  Plätzen  verschob,  mangels  Pixiening  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  sieb  nicht  in  beqnemer  Weise  wieder  auf  die  alten 
Plätze  und  in  gerader  Reihe  hintereinander  zunickbringen 
liefsen,  sondern  manche  Hin*  und  Herschiebung  notwendig 
machten. 

Während  sich  nun  durch  die  gesicherte  Charnierachöe  der 
RETTioschen  Bank  ein  Vorteil  ergab,  mufs  dagegen  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  die  gründliche  Reinigung  durch  die 
vielen  Seh  mutz  winkele  welche  durch  die  Charniere  am  Fnfs- 
boden  entstehen,  wieder  erschwert,  und  durch  rasche  Abnutzung 
der  Reinignngsinfitmmente  verteuert  wurde. 

Man  kann  wohl  sagen,  dafs  mit  der  fixierten  Umlegbarkeit 
der  Bänke  erst  die  Bahn  geebnet  ist  für  die  Abhilfe  auf  dem 
Gebiet,  welches  zur  Zeit  wohl  als  das  reformbedürftigste  in 
der  Schulgeaundheitspflege  bezeichnet  werden  darf.  Die  täg- 
liche und  gründliche  Reinigung  eines  jeden  Schul- 
zimmers ist  ein  so  unbestreitbares  Bedürfnis,  dafe  nur  die 
grofsen  technischen  und  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  als 
Entschuldigung  für  die  ganz  allgemein  verbreitete  Säumigkeit 
angesehen  werden  dürfen. 

Es  ist  nun  leicht  erkennbar,  dafs  es  wünschenswert  und 
möglich  ist,  die  Vorteile  der  mittelst  Charnieren  umklappbaren 
Bank  auch  bei  der  einfachen  zweisitzigen  Schulbank,  jedoch 
ohne  die  Nachteile,  welche  mit  den  teueren  patentierten 
Charnieren  der  RETTioschen  Bank  verbunden  sind,  in  ein* 
facherer  Weise  zu  erreichen. 

Dieser  Wunsch  kann  als  erfüllt  betrachtet  werden,  nach- 
dem im  Jahre  1900,  gelegentlich  einer  Besichtigung  der  Schnl- 
bänke  in  einer  der  Nürnberger  Schulen  durch  eine  gemeindliche 
Kommission,  vom  Herrn  Ingenieur  und  Gemeindebevoümäeh- 
iigten  Sichklstiel  ein  entsprechender  Vorschlag  gemacht  wurde, 
der  sehr  einfach  und  billig  auch  an  vorhandeneu  zweisitzigen 
Bänken  durchzuführen  ist* 

Dieser  Vorschlag  geht,  wie  durch  hier  angefügte  Figuren 
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erläutert  wird,  dahin,  an  Stelle  der  RsTTiGhsohen  Chamiere 
an  der  Trittschwelle  der  Sohnlbank  einen  Falz  auszuhobeln, 
diesen  Falz  mit  einem  Winkeleisen  [aa  Fig.  6  und  6)  zn 
armieren  nnd  gleichzeitig  an  Stelle  der  RsTTioschen  Schiene 
am  Ftilaboden,  welche  die  eine  Hälfte  der  Chamiere  zn  tragen 
bestimmt  ist,   eine  Winkeleisenschiene  (bb  Fig.  6  nnd  6)  längs 


Figur  1. 


Figur  2. 


der  Schulbänke  hinlaufend,  anzuordnen,  deren  einer  Schenkel 
senkrecht  nach  oben  steht,  damit  die  Schulbänke  mit  dem 
Winkeleisenstreifen  an  die  Winkeleisenschiene  herangerückt 
imd  so  in  der  gewünschten  geraden  Beihe  ohne  besondere 
imistftndliche  Beobachtung  aufgestellt  werden  können. 

Es  ist  nun  unverkennbar,  dais  mit  dieser  Anordnung  auch 
sofort  eine  ebenso  leichte  und  gesicherte  Umklappung  bezw. 


d«r  Bink«  t^  ^^  Stirnseite  ermöglicht  ist,  wie 
von  Ohamieren.    Sobald   man  nftmlioh   die 


Figur  8. 
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ir  Sohione   gegenttberliegendeii  Seite   etwas 
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gJ^nAtßtk  Winkelstrofens  auf  die  Obaricmte  d«8  sonbaoliten 
Sdmkela  der  Winkelaohioiie  am  Boden  auf«  und  dieae  Inldat  die 


Figur  5. 


Figur  6. 

Didiaehse,  um  welohe  sieh  die  Bank  in  yolktftndig  gesicherter 
Wsiis  umklappt»  bis  sie  auf  ihrer  Stirnseite  an&teht  (Fig.  4). 
Dm  Bfiekklappen  geschieht  in  umgekehrter  Weise  nnd  bedarf 
hoMT  weiterai  &5rterang. 
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Durch  die  glatt  verlaufenden  Längsflächen  der  einfachen 
Winkeleisen  wird  sowohl  am  Boden  als  auch  an  der  Bank 
jeder  Schmutzwiokel,  der  bei  Anordnung  von  Charnieren  nicht 
zu  vermeiden  iat^  vollständig  beseitigt.  Die  Reioigung  ist 
dadurch  wesentlich  erleichtert,  kann  gründlicher  geschehen  und 
die  Reinignngsinstrumente,  wie  Besen  etc.,  unterliegen  weniger 
der  raschen  Abnutzung,  als  wenn  sie  immer  an  Ecken  und 
Winkeln  auatofsen.  Der  Wegfall  von  Charnierteilen,  dunsh 
welche  die  Bänke  so  mit  der  Bodenschiene,  hezw.  dem  Boden 
selbst  verbunden  werden,  dafs  sie  nur  unter  Zuhilfenahme  eines 
Schrauheuschlüssels  und  unter  Beiziehung  einer  mit  der  Hand- 
habung desselben  vertrauten  Persönlichkeit  gelöst  werden 
können,  wie  dies  bei  der  Herrn  Rettig  patentierten  Konsiroktion 
der  Fall  ist,  hat  verschieden©  Vorteile.  Das  Auswechseln  der 
Bänke  kann  durch  einfaches  Wegheben  geschehen.  Die  Bänke 
seibat  sind  dabei  leicht  verschiebbar,  was  sehr  wesentlich  in 
Betracht  kommt,  weil  oft  an  Stelle  der  auszuwechselnden 
Bank  eine  andere  eingeschaltet  werden  mul^,  welche  eine  ab^ 
weichende  Tiefe  (Stollenlänge)  besitzt.  Ist  diese  geringer,  so 
mufs  ein  Zusammenschieben  der  übrigen  Bänke  erfolgen ;  ist  sie 
aber  gröfser,  so  müssen  alle  anderen  Bänke  weiter  auseinander- 
gerückt werden.  Bei  den  Bänken  mit  Chamieren  ist  dies  eine 
sehr  umständliche  und  zeitraubende  Arbeit;  bei  den  Bänken 
mit  den  einfachen  Winkeleisen,  beansprucht  das  Umwechüeln 
nicht  mehr  Zeit  als  bei  gewöhnlichen  zweisitzigen  Bänken,  die 
keinerlei  Vorrichtung  für  gesicherte  Umklappung  besitzen. 

Das  Auswechseln  eim^elner  Bänke  wird  aber  im  Laufe 
des  Scbuljahres  um  so  häufiger  geschehen  müssen,  je  gewissen- 
hafter der  Lehrer  bei  der  richtigen  Verteilung  der  Kinder  auf 
die  Bänke  je  nach  Körpergröfse  verfahrt,  wobei  dann  die 
Rücksicht  auf  Kurzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit  und  auf  neu 
eintretende  Schüler,  gelegentlich  wohl  auch  auf  Disziplin, 
wiederholte  Verschiebung  der  Bänke  erfordert.  Zieht  man  xa 
den  Hindernissen,  welche  die  Chsmiere  an  den  Bänken  in 
vorbenannten  Beziehungen  bilden,  noch  in  Betracht,  dals  in* 
folge  Patentschutzes  die  Rettig -Bänke  unverhältnismäfsig  ver- 
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tenert  werden,  da  die  RETTiosche  Patentyorrichtimg  f£Lr  eine 
zweisitzige  Bank  sechs  Mark  kostet,  so  läTst  sich  der  Vorzug 
der  beschriebenen  einfachen  Anordnung  mit  dem  überall  leicht 
anwendbaren  Winkeleisen,  das  mit  Einschlnls  von  Material 
nnd  Aptiemng  für  die  Bank  höchstens  eine  Mark  kostet,  auch 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  erkennen,  denn  sie  bedeutet  eine 
Elrqpamng  von  etwa  25%  gegenüber  der  RExna-Bank. 

Selbstrerständlich  müssen  die  gewöhnlichen  Tintenfässer 
durch  die  bei  den  BjETTia-Bänken  angewendeten,  nicht  paten* 
tierten  und  überall  käuflich  erhaltbaren  ersetzt  werden,  deren 
Form  ein  Verschütten  der  Tinte  beim  Umlegen  verhütet. 
Ebenso  naheliegend  ist  die  Mafsregel,  dals  die  vordere  Pult- 
flftche  and  die  hintere  Bankfläche  der  Bank  glatt  und  ohne 
vorspringende  Leisten  gearbeitet  sind,  weil  beim  Aufklappen 
diese  Flächen  der  benachbarten  Bänke  aneinander  entlang 
gleiten  müssen.  Gibt  man  weiterhin  dem  das  Winkeleisen 
tragenden  Stollen  eine  etwas  grölisere  Länge  von  etwa  1  om,> 
so  wird  dadurch  den  Nachbarbänken  ein  kleiner  Abstand  ge- 
sichert, der  gleichfalls  die  Reibung  der  Bänke  beim  Klappen 
verhüten  hilft.  Wichtig  ist,  dals  die  Bänke  genau  im  Winkel 
gearbeitet  werden,  was  ja  auch  von  den  RExna- Bänken  gilt. 

Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dafs  sich  die  Ein- 
führung dieser  einfachen  Umklapp-Vorriohtung  bald  allgemein 
Bahn  brechen  wird,  da  auch  in  der  Praxis  die  Vorteile  deutlich 
hervortreten. 


Die  Hilfsschule  zu  Halle  a.  S 

Von 

H.  Kunze,  Lehrer. 

(Vortrag.) 

Die  folgenden  Ausführungen  stützen  sich  zum  Teil  auf 
das  Buch:  j^Entwu/rf  zum  Ausbau  der  Hilfsschule  bu  Haue  a.  S. 
und  ein  Lehrplan  für  sie"",  von  Kabl  Ejläbe,  Lehrer  an  dieser 


Schule.  (Merseburger,  Leipzig  1900).  Ich  hoffe,  daft  auch  sie 
das  iBteresse  und  die  flilfsbereitschaft  für  aolohe  Schulen  weiter 
fordern  werdeo. 

Die  Hallesche  Hüfsachule  —  d.  h.  io  ihrem  beacheidenea 
AufaBge  als  Naohhilfeklaase  —  ist  die  erste  und  älteste  im  ^| 
Königreich  Preuasen.  Sie  wurde  gegründet  im  Jahre  1859 
durch  den  damaligen  Rektor  der  Haüeschen  Schulen,  sp&teren 
Geh.  RagiemngBrat  HAtipr  ssu  Merseburg.  Sie  hat  als  ein- 
klassige  Schule  bis  zum  Jahre  1894  unter  dem  Namen  „Nach- 
hilfeklasse". ¥on  da  ab  als  ^Hiifsklaase  ffir  Schwachbegabte^ 
bestanden.  40  Jahre  lang  hat  sie  als  solche  Klasse  ein  trau< 
riges  Dasein  ge&istet  und  hatte  wohl  wenig  Erfolge.  Erst 
Ostern  1899  trat  sie  unter  Baktor  Qeothe  in  ein  neues 
Stadium  der  Entwickelung.  Schon  bei  seinem  Antritt  in  Halle 
(1897)  stellte  Gtbothb  den  Antrag,  die  Hil&klaBse  su  einer 
Schule  umzubauen,  aber  er  fand  zunächst  nicht  die  nötige 
Gegenliebe.  Durch  Beibringung  unwiderlegbarer  Beweise  für 
die  Berechtigung  dieser  Sohule  sah  man  sich  aber  doch  ge- 
nötigt, Ostern  1899  eine  zweite  Klasse  einzurichten.  Seit 
dieser  Zeit  haben  die  städtischen  Behörden  besonderes  Inter* 
esse  für  diese  neue  Schulanstalt  gezeigt,  denn  Ostern  1900 
wurden  3  weitere  Klassen  bewilligt  und  für  nächstes  Etatsjahr 
noch  4  Klassen,  so  daTs  von  Ostern  1901  an  die  hiesige  Hilfs-  H 
schule  9  Klassen  haben  wird.  ^^ 

Gegenwärtig  wird  diese  Schule  von  etwa  125  Kindern 
besucht,  die  auf  5  Klassen  verteilt  sind.  Es  befinden  sich  in  ' 
jeder  Klasse  annähernd  25  Kinder.  Diese  Zahl  darf  unter 
keinen  Umständen  überschritten  werden,  wenn  nicht  der  Erfolg 
der  Arbeit  in  Frage  gestellt  werden  soll;  dazu  kommt  noch, 
dafs  in  diesen  Klassen  meistens  nur  Einzelunterricht  getrieben 
werden  kann.  Wir  haben  5  Klassen,  die  auf  4  Stufen  verteilt 
sind.  Die  Vorstufe  mit  denjenigen  Kindern,  welche  geistig 
am  tie&ten  stehen  und  erst  zum  Sprechen  und  zu  einem  kleinen 
Anfange  von  ^arbeiten'*  gebracht  werden  müssen.  Solche 
Kinder  zu  uDterrichten  und  vorwärts  zu  bringen  ist  ganz  ent- 
schieden die  schwierigste  Arbeit.     Es  folgen  dann  die  Unter-' 
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stufe  mit  2  Klassen  nnd  die  Mittel-  und  Oberstufe  mit 
je  einer  Klasse.  Gegenwärtig  sind  etwa  die  Hälfte  der  sohwach- 
begabten  Kinder  in  dieser  Schale  untergebracht,  aber  durch 
die  freundliche  Bewilligung  von  Mitteln  2U  4  weiteren  Klassen 
von  Seiten  der  städtischen  Behörden  werden  von  Ostern  1901 
an  alle  Schwachbegabten  Kinder  der  Volksschulen  Halle's  in 
der  Hilfsschule  Raum  finden.  Sehr  wünschenswert  wäre  es, 
dalis  ftir  diese  Schule  ein  selbständiger  Etat  aufgestellt  würde, 
da  hier  besonders  viel  Mittel  für  den  Anschauungsunterricht, 
f&r  den  Handarbeitsunterricht  f(ir  Knaben  und  Mädchen  und 
filr  den  Unterricht  in  der  Gartenarbeit  aufgewendet  werden 
müssen. 

Die  Verteilung  der  vorhandenen  Klassen  auf  verschiedene 
Bezirke  der  Stadt  hätte  zwar  den  Vorteil,  die  etwas  weiten 
Schulwege  der  Kinder  zu  verringern,  würde  aber  der  ganzen 
Arbeit  in  dieser  Schulanstalt  sehr  schaden.  Heute  sind  sich 
die  meisten  Pädagogen,  welche  sich  mit  der  Hil&schulfrage 
beechäftigt,  und  Stadtverwaltungen,  welche  solche  Schulen  ein- 
gerichtet haben,  darin  einig,  dafs  nur  ein  einheitlicher 
Schulorganismus  Air  die  Erziehung  der  Schwachbegabten  von 
Erfolg  sein  kann.  Dadurch  läfst  sich  ein  stufen  weiser  Auf- 
bau und  die  Gruppierung  der  Kinder  nach  ihren 
Leistungen  ermöglichen.  Femer  ist  es  hiebei  möglich,  dab 
Kinder  in  verschiedenen  Fächern  verschiedene  Klassen  besuchen 
können.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  es  unter  den  Idioten 
sogenannte  „Rechengenies^  gibt;  ähnliche  Fälle  kominen  auch 
in  der  Hilfsschule  vor.  In  der  1.  Erlasse  der  hiesigen  Hil&- 
sohule  sitzt  ein  Mädchen,  die  im  Rechnen  und  auch  in  den 
anderen  Onterrichtsgegenständen  ganz  leidlich  das  Ziel  der 
Klasse  erreicht,  während  sie  fast  gar  keinen  Sinn  fEbr  das 
Lesen  besitzt.  Mit  grolser  Mühe  hat  sie  jetzt  die  Kenntnis 
der  kleinen  Druckbuchstaben  erlangt,  und  ist  vielleicht  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dals  sie  bis  zum  Scbulaustritt  annähernd 
lesen  lernt.  Wie  richtig  es  ist,  daüs  einheitliche  Schulsysteme 
eingerichtet  werden,  zeigen  die  Städte,  die  ihren  Hilfsschulen 
eigene  Gebäude    zu  Unterrichtszwecken  überlassen  haben  und 
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die  den  weiter  entfemt  wohnenden  Kindern  freie  Fahrt  auf 
den  Stralsenbahiien  gewähren .  Mustergiltig  in  dieser  Weise 
ist  Leipzig,  das  mit  der  Schule  eine  Tagesanstalt  verbunden 
hat,  in  welcher  entfernt  wohnende  Kinder  verpflegt  und  über- 
wacht werden.  Noch  einen  Vorzug  hat  die  Leipziger  Anstalt, 
nämlioh  den,  dafs  in  jeder  Klasse  nur  etwa  15  Kinder  sitzen. 
Gegen  Einrichtung  von  sogenannten  Parallelklassen,  z»  B.  hier 
in  Balle,  im  Norden  und  Süden  der  Städte  liei^e  sich  nichta 
einwenden;  nur  müssen  diese  Einzelklassen  stets  im  engen 
Zusammenhange  mit  dem  Schulorganismus  stehen. 

Es  fragt  sich  nun:  Was  für  Kinder  besuchen  diese 
Schul  ans  t  alt  f  Die  Volksschule  wird  von  Kindern  besucht, 
die  in  einem  Lebensalter  von  6 — 14  Jahren  stehen  und  körper- 
lich annähernd  normal  entwickelt  sein  sollen.  Das  Material 
der  Hilfsschule  sind  meist  solche  Kinder,  die  bei  gleichem 
Lebensalter  auf  einer  Entwickelun^tufe  von  2— lOjfihrigen 
Kindern  stehen.  Sie  besitzen  nicht  das  genügende  Mals  von 
Fähigkeit  zu  geistiger  Arbeit,  und  der  Grund  hierfür  liegt  in 
einer  durch  Krankheitsprozesse  gehemmten  Entwiekelung  des 
Gehirns.  Da  kann  besonders  hervorgehoben  werden :  Rhacbitis 
des  Schädels,  Krämpfe,  Gehirn hantentzündung,  Nachkrankheiten 
des  Scharlachfieber».  Auch  die  Epilepsie  mit  ihrer  nervenzerrütten- 
den Wirknng  kommt  hier  in  Betracht,  ferner  Verletzungen 
des  Kopfes  durch  Fall,  Stofs  und  Schlag.  Der  erblichen 
Belastung  sei  auch  Erwähnung  gethan,  insbesondere  sei  kin- 
I  gewiesen  auf  die  Verheiratungen  in  der  Blutsverwandtschaft, 
WH»  iu  den  sogenannten  höheren  Ständen  wohl  mehr  vor- 
kommt, als  in  den  niederen.  Von  grofser  Bedeutung  sind  die 
WmoberuQgen  im  Nasenrachenraum,  durch  welche  nach  Dr. 
ICK  die  geistigen  Kräfte  des  Kindes  durch  mehr  oder 
b^tändigen  Stirndruck,  durch  Augen  flimmern,  Augen- 
»Q,  Kopfschmerzen  der  verschiedensten  Art  und  durch 
aiigfaohe  andere  nervöse  Erscheinungen  erat  gestört 
■Alittfelirb  in  ihrer  Entwiekelung  zurückgehalten  werden. 
(j^br^chen  und  überstandene  Krankheiten  stehen 
Dtge  mit  der   zurückgebliebenen  geistigen  Ent* 
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Wickelung.  Deshalb  ist  von  dem  ersten  Lehrer  unserer  Anstalt, 
Herrn  Klabe,  der  schon  seit  6  Jahren  an  derselben  thätig  ist, 
auf  Anregung  und  unter  Mitarbeit  des  Rektors  Gbothe  ein 
Buch  eiDgerichtet  worden,  das  neben  dem  sogenannten  Haupt- 
buohe  geführt  wird;  es  soll  eine  Charakteristik  unserer Eander 
geben  und  werden  daher  allerhand  Ejrankheitserscheinungen 
und  deren  Ursachen  darin  eingetragen.  Dieses  Buch  zeigt 
folgende  Rubriken: 

1.  Hauptbuch  No.;  2.  Name  und  Vorname  des  Kindes; 
3.  Die  Eltern  des  Kindes.  (Angaben  über  Krankheiten, 
Lebenswandel,  Trunksucht,  Verwandtschaft,  bedeutenden  Alters- 
unterschied, Tod,  Todesursache  etc.) ;  4.  Die  Kinder  dieser  Ehe 
bezw.  derselben  Mutter:  Reihenfolge  der  Kinder,  Geschlecht, 
Gesundheitszustand  bezw.  Todesursache  und  Angabe  des  er- 
reichten Alters,  das  wievielte  Kind  ist  das  genannte  ?  5.  Geistes- 
krankheiten, Epilepsie  und  nervöse  Leiden  in  der  Blutverwandt- 
schaft der  Eltern.  (Angabe  des  Verwandtschaftsgrades  und  der 
Art  der  Krankheit);  6.  Bemerkenswerte  Vorfälle  bei  der  Ge- 
burt; 7.  Entwickelungsstörungen  in  den  ersten  Lebensjahren 
(Wann  hat  es  gehen,  wann  sprechen  gelernt?  Unregelmässig- 
keiten in  der  Zahnbildung  etc.) ;  8.  Erkrankungen  im  vorschul- 
pflichtigen Alter  und  deren  Verlauf  (Rhachitis,  Skrofdlose, 
Krämpfe,  Hirnhautentzündung,  Scharlach,  Diphteritis  etc.); 
9.  Unglücksfalle  (namentlich  Kopfverletzungen  durcb  Stols, 
Schlag  oder  Fall);  10.  Angeborene  und  durch  Krankheiten 
oder  Unglücksfalle  erworbene  Körperfehler:  Angeborene  Mils- 
bildungen  (Hasenscharte,  Wolfsrachen,  verbildete  Ohrmuscheln 
oder  Gliedmafsen),  Minder-  oder  Überzahl  von  Gliedmafsen, 
Fehler  der  Sinnesorgane,  Wasserkopf,  Lähmungen  etc.  Ge- 
brechen des  Körpers  (als  Rückgratverkrümmung,  Lähmungen, 
Muskelzuckungen,  abnorme  Bildung  des  Schädels,  der  Glied- 
mafsen etc. ;  Beschaffenheit  der  Haut  (ob  feucht,  spröde,  schlaff, 
normal  empfindlich  gegen  Temperatur  und  äufseren  Reiz ;  übel- 
riechende Absonderungen,  Behaarung);  Fehler:  a)  der  Augen 
(Schielen,  Lidlähmung,  Hornhaut-  und  Irisflecke,  Zittern,  un- 
gleiche Pupillenweite,    Kurz-  und  Schwachsichtigkeit);    b)  der 


Ohren  (Aüsflnfs,  kerabgesetztee  Gehör);  c)  der  Nase  (Ver- 
atopfimg des  Loftw^es,  eiteriger  AusSuTs  eie.) ;  d)  des  gesamten 
Spreohapparates  (Beechaffenheit  der  Lippen,  Zähne,  Zunge,  des 
SanmenSy  V^ergröbenmg  der  Mandeln,  Wnchernngen);  11.  Sprach- 
gebrechen;  12.  Was  halten  die  Eltern  fär  die  Ursache  der 
schwachen  Begabung  ihres  Rindes;  13.  Die  häuslichen  Ver- 
hältnisse. (Ist  das  Kind  ehelieh  oder  auiserehelich  geboren? 
Hat  68  einen  Stiefvater,  eine  Stiefmutter^  nur  noch  den  Vater, 
nur  noch  die  Mutter;  ist  es  Waise  und  in  Pflege?  Leben  die 
Eltern  getrennt?  Wird  ee  in  E^ehung  und  Pflege  vemach- 
lÄfsigt?) 

Zu  No.  6  sei  nur  einiges  aus  der  Erfahrung  bemerkt. 
Eine  Mutter  ist  ganz  traurig  darüber,  dals  ihr  einziges  Rind, 
ein  Mädchen,  die  HiUsschule  besuchen  mufs  und  dafs  ihr  als 
Mutter  die  Erziehung  2u  Hause  so  schwer  falle»  —  an  Schlägen 
und  sehr  ernsten  ErmahnuDgen  hätte  es  nicht  gefehlt.  Dar- 
nach gefragt,  was  sie  wohl  als  Ursache  für  die  Schwachbegabung 
ihres  Kindes  angeben  könne,  welGi  sie  nichts  zu  sagen«  da  ihr 
Rind  eigentlich  nie  schwer  krank  gewesen  wäre.  Als  sie  nun 
auch  darnach  gefragt  wird,  wie  wohl  die  Geburt  des  Kindes 
von  statten  gegangen  sei,  da  sagt  die  Mutter,  sie  habe  das 
Kind  auf  der  Strabe  Terloren;  es  sei  etwas  schnell  gegangen 
und  das  Kind  sei  —  buchstäblich  —  auf  den  Kopf  gefallen« 
Eine  andere  Mutter»  die  ihr  schwer  lungenkrankes  Kind  ent- 
schuldigt, klagt,  bei  ihr  sei  ee  vor  so  und  so  viel  Tagen  „schief** 
gegangen,  sie  habe  eine  Fehlgeburt  gehabt^  und  sie  habe  sich 
nur  mühsam  zur  Schule  und  zum  Arzt,  für  ihr  krankes  Kind» 
schleichen  können.  Ihr  Aussehen  war  auch  gauz  darnach. 
Dals  solche  Vorkommnisse  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Rinder 
und  ihre  körperliche  und  geistige  Bntwickelung  bleiben^  Hegt  wohl 
auf  der  Hand.  Sehr  erfreulich  war  es  deshalb,  in  einer  hiesigen 
Zeitung  zu  lesen»  dab  unser  Frauen  verein  sich  ganz  besonders 
der  Wöchnerinnen  aus  den  niederen  Ständen  annehmen  wolle, 
dab  diese  nicht  eher  wieder  ihrem  Berufe»  ihrer  Arbeit  nach- 
gehen sollen,  bis  sie  sich  genügend  erholt  haben  und  voll 
gekräftigt  hätten. 
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Zu  No.  10  folgende  Bemerkung:  In  sehr  dankenswerter 
Weise  haben  sich  anf  Anregung  des  Herrn  Dr.  Schmid- 
MoNNABD  einige  Spezialärzte  bereit  finden  la&en,  die  Kinder 
der  Hilfsschule  zu  untersuchen,  und  zwar  ein  Augen-,  ein 
Ohren-  und  ein  Nervenarzt.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen sind  bereits  in  dieser  Zeitschrift^  durch  Herrn  Dr. 
Schmid -MoNKASD,  zugleich  mit  einigen  Ausführungen  von 
Rektor  Gbothe,  dem  Leiter  der  hiesigen  Hilfsschule,  veröffent- 
licht worden. 

Yon  grolser  Wichtigkeit  sind  die  Nachforschungen  nach 
den  häuslichen  Verhältnissen,  wie  sie  Rubrik  No.  13 
verlangt.  Nach  zugestelltem  amtlichen  Material  von  Seiten  der 
hiesigen  Armenverwaltung  sei  folgender  kurzer  Auszug  gegeben. 
Von  den  Eltern  der  125  Kinder  sind  70  Eltern  unbescholten; 
meist  leben  sie  aber  in  sehr  ärmlichen  Verhältnissen,  haben 
eine  zahlreiche  Familie.  8  Eltern  gehören  dem  mittleren 
Stande  an.  Von  etwa  14  Familien  sind  die  Väter  Trinker, 
Gelegenheitsarbeiter  und  entziehen  sich  teilweis  der  Fürsorge 
far  ihre  Familie.  Etwa  8  Väter  sind  mit  Zuchthaus  bestraft 
wegen  Diebstahl,  Kuppelei,  Meineid,  Körperverletzung,  Wider- 
stand gegen  die  Staatsgewalt;  etwa  10  Väter  sind  mit  Gefängnis 
bestraft  wegen  Betrug,  Sittlichkeitsverbrechen;  6  Mütter  sind 
leichtsinnig  und  führen  einen  liederlichen  Lebenswandel,  sie 
sind  bestraft  wegen  Kuppelei  und  gewerbsmäfsiger  Unzucht 
In  wenigen  Familien  sind  Geschwister  bestraft  oder  führen 
einen  liederlichen  Lebenswandel,  und  in  ganz  wenigen  Familien 
sind  beide  Teile  verwahrlost.  Aber  die  erfreuliche  Thatsache 
ist  zu  konstatieren,  dais  da,  wo  die  Männer  Trinker,  arbeits- 
scheu und  bestraft  sind,  meist  die  Mütter  ein  ordentliches 
Leben  führen  und  dann  einen  guten  Einflufs  auf  die  Elinder 
haben.  Darin  stimmen  mit  mir  gewiis  meine  Kollegen  über- 
ein, dafe  sich  fast  durchweg  alle  Kinder  in  der  Schule  gesittet 
betragen  und  keine  Gefahr  vorhanden  ist,  dafs  sie  irgendwie 
einen  schlechten  Einfluls  auf  andere  Kinder  ausüben. 


'  S.  diese  Zeüackrift,  1900,  S.  552. 
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Es  sind  also  die  Kinder,  welolie  die  Hilfsschule  besnchen, 
meist  solche,  welche  nach  einem  1*  bis  2*j ährigen  Schnlbeanch 
gezeigt  haben,  dafs  sie  zwar  unterrichtsikbig  sind,  aber  mit  den 
Dormalbegabten  Kindern  nicht  gleichen  Schritt  halten  können. 
Sie  gehören  deshalb  nicht  in  die  Volksschule,  wo  sie  noch  in 
vielen  Orten  zum  Schaden  für  diese  nnd  für  eich  selbst  leider 
verbleihen  müssen.  Sie  stehen  aber  auch  nicht  etwa  geistig 
so  tief,  dafs  sie  einer  Idiotenanstalt  überwiesen  werden  müfaten.  Es 
wird  jedoch  bei  der  Auswahl  für  die  Hilfsschule  scharf  die 
Grenze  gezogen  zwischen  wirklich  Schwachbegabten  und  ver- 
wahrlosten Kindern,  Trotzdem  wird  man  zugeben  müssen,  dafs 
solch  geistig  minderwertige  Kinder  oft  auch  verwahrlost  werden; 
denn  die  Redensart:  „Der  ist  dumm  und  lernt  doch  einmal 
nichts",  zeigt  w^ohl»  dafe  man  sich  im  Eltemhause  nicht  allzu- 
viel mit  derartigen  Kindern  abgeben  will.  Solchen  Kindern 
kann  der  Eintritt  in  die  Hilfsschule  nicht  versagt  werden. 
Wo  es  sich  aber  nur  um  Vera  ach  läfaigung  handelt,  da  sollen 
die  Kinder  in  der  Volksschule  bleiben  und  i^t  da  gehörige 
Strenge  am  Platze,  während  wir  in  der  Hilfsschule  auf  strenge 
Mafsregeln,  wie  körperliche  Züchtigung  u.  s.  w.,  in  der  Kegel 
verzichten. 

Die  Hilfsschule  hatte  anfangs  viele  (iegner»  die  Zahl  der* 
selben  ist  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  geworden;  in 
neuester  Zeit  werden  Hilfsschulen  überall  dringend  gefordert. 
Das  überraschend  schnelle  Wachstum  dieser  Schulen  in  Deutsch- 
land und  fast  allen  Kulturländern  ist  denn  wohl  auch  der 
handgreiflichste  Beweis  für  ihre  Berechtigung  und  Notwendig- 
keit „Das  Urteil  über  ihre  Leistungen  lautet  fast  einstimmig 
günstig",  sagt  Geheimer  Regierungsrat  Branbi,  Dezernent  für 
das  Hilfsschulwesen  im  preufsischeo  Kultusministerinm. 

Welches  ist  nun  die  Aufgabe  der  Hilfsschule? 
Ihre  Aufgabe  besteht  in  der  zweckmäfaigen  Beschulung  der 
Schwachbegabten  Kinder;  sie  soll  diese  Kinder  durch  einen 
besoDderen,  für  sie  abgemesaenen  Unterricht  geistig  möglichst 
weit  bringen  und  sie,  wo  möglich,  erwerbsfähig  zu  maohen 
suchen.     Das   Unterrichtsziel,  welches  man  zu  erreichen  sucht, 
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ist  etwa  das,  was  die  Kinder  einer  Yolkssolmle  auf  der  Mittel- 
stufe leisten.  Hierzu  sei  bemerkt,  daJs  der  Konfirmanden- 
Unterricht  bis  jetzt  seine  Schwierigkeiten  bot,  aber  durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  der  Geistlichkeit  werden  zufolge 
der  Verhandlungen  des  Rektors  Gbothe  mit  der  Kirohen- 
behOrde  vom  nächsten  Jahre  ab  diese  Kinder  you  einem  Geist- 
lichen besonders  unterrichtet  werden. 

Wie  wird  das  angestrebte  Ziel  erreicht?  Die 
Lehrgegenstände  der  Hilfsschule  sind:  Religion;  Deutsch,  in 
Verbindung  mit  Sprachheilübungen  und  Schreiben;  Anschauungs^ 
Unterricht  und  Heimatkunde,  einschlielslich  elementarer,  ge- 
schichtlicher, geographischer  und  naturkundlicher  Unterweisung ; 
Singen;  Rechnen;  Zeichnen;  Handarbeit  für  Mädchen,  Hand- 
fertigkeit für  Knaben;  Turnen. 

Die  wöchentliche  Unterrichtszeit  beträgt  in  der  I.  (obersten) 
Klasse  28  Stunden  (nur  4  Stunden  weniger  als  in  der  ent- 
sprechenden Klasse  der  Volksschule);  in  der  IL  Klasse  26 
Stunden;  in  der  III.  Klasse  24  Stunden,  und  in  der  Vorstufe 
22  Stunden.  Zwischen  je  zwei  Unterrichtsstunden  liegt  eine 
Pause  von  15  Minuten.  Wir  suchen  die  Zöglinge  vor  Über- 
anstrengung zu  bewahren  und  sie  immer  nur  so  weit  zu  führen, 
als  ihre  Kräfte  reichen;  deshalb  sind  auch  die  Lehrziele  der 
Hilfsschule  erheblich  niedrigere,  als  die  der  Volksschule.  Da 
die  Kinder  sehr  schnell  ermüden,  so  treten  die  Unterrichts- 
fächer, welche  eine  geistige  Anstrengung  erfordern,  zu  Gunsten 
der  auf  die  Entwickelung  körperlicher  Geschicklichkeit  und 
praktischer  Befähigung  gerichteten  Fächer  zurück.  Die  gröfste 
Beachtung  schenken  wir  einer  ordentlichen  Körperpflege.  Es 
ist  gesorgt  für  saubere,  freundliche,  genügend  grobe  Klassen- 
räume, bequeme  und  angemessene  Sitzplätze.  Soweit  es  das 
Wetter  erlaubt,  werden  viel  Spaziergänge  unternommen,  die 
zugleich  dem  Anschauungsunterrichte  dienen.  Das  Turnen 
nimmt  in  jeder  Weise  Bücksicht  auf  die  Körperpflege.  Bei 
Auswahl  von  Kindern  zu  Ferienkolonien  wurden,  dank  den 
Bemühungen  des  Dr.  med.  Schmld-Monnasd,  unsere  Kinder 
besonders   berücksichtigt,    so    dalls   in   diesem  Jahre    von   125 
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Kindern  20  mit  in  die  Ferieakolanie  geschickt  werden  konnten. 
Die  meisten   erhalten   in   den  Wintertagen   warmes  Frühßtüok. 

Die  Kinder  zeigen  beaonders  Geschickliohkeit  nnd  Neigung 
zn  landwirtschaftlichen  Arbeiten ;  es  wäre  deehalb  die  Anlage 
eines  gröfseren  Schulgartens  in  der  Nähe  der  Hilfsschule  sehr 
wünschenswert  und  notwendig.  Ein  Teil  der  Kinder  würde 
im  späteren  Lehen  wohl  am  besten  zu  landwirtschaftlich eu 
Arbeiten  zu  gebrauchen  sein.  So  wird  versucht,  anoh  den 
Schwächsten  ©ine  Summe  der  unentbehrlichaten  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  für  das  praktische  Lehen  anzueignen. 

Mit  der  Schulentlaasüng  unserer  Kinder  sehen  wir  keines- 
wegs unsere  Arbeit  beendigt.  Wir  suchen  unsere  Schmerzens- 
kinder zu  schützen f  wenn  sie  später  ins  Leben  hinaustreten. 
Dazu  macht  Herr  Lehrer  KlIbe  in  der  eingangs  erwähnten 
Schrift  sehr  beachtenswerte  und  auf  längerer  Ei*fehrung  beruhende 
Vorschläge.  Es  sei  mir  gestattet,  im  Folgenden  darauf  hin- 
weisen zu  dürfen.  Unsere  unreifen,  urteilslosen  Kinder  werden 
nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Schule  sehr  leicht  und  nur  zu 
bald  ein  Opfer  aller  möglichen  schädlichen  Einflüsse  des  Lebens. 
Leider  haben  wir  kein  zwingendes  Mittel,  dies  zu  verhindern, 
als  dafs  wir  überall  Interesse  und  Verständnis  für  unsere  armen 
Schwachbegabten  erwecken  und  ein  thatkräftiges  Mitleid  mit 
ihrer  Hilfsbedürftigkeit  anregen.  Hier  gibt  es  nichts  zu  spotten, 
sondern  Tielmehr  zu  helfen,  zu  schützen,  zu  fuhren.  Wir 
suchen  mit  unseren  Schulentlassenen  in  Verbindung  zu  bleiben; 
wenn  sie  mit  der  Gerichtsbehörde  in  Konflikt  geraten.  Der 
Strafrichter  mufs  nach  dem  Grade  ihrer  Einsicht,  ihres  Urteils 
über  eine  strafbare  Handlung  fragen  und  sein  Urteil  daroach 
bemessen  lernen.  Ein  Knabe  der  I.  Klasse  wurde  im  ver- 
gangenen Sommer  mit  4  Wochen  Gefängnis  bestraft,  weil  er 
an  einem  Bandendiebstahl  als  Hehler  teilgenommen  hatte.  Es 
ist  wohl,  wie  Kläbe  meint,  anzunehmen,  dafs  es  dem  Knaben 
an  der  nötigen  Einsicht  über  das  strafwürdige  seiner  Handlung 
gefehlt  hat  Die  [Interbringung  in  einer  Erziehungsanstalt  wäre 
für  ihn  vielleicht  zweckentsprechender  gewesen.  Ein  anderer  Vor- 
schlag von  Klaqe  ist  der,  dab  wir  Einflufs  zu  gewinnen  snohen 
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auf  die  Militärbeliörden,  damit  diese  Behörde  bei  Einstellung 
znm  Militär  besondere  Rücksicht  auf  diese  jungen  Leute  nehme, 
oder  dals  wir  danach  trachten,  sie  ganz  und  gar  vom  Militär- 
dienst zu  befreien.  Und  zuletzt  hat  die  G^ellschaft  dafür  zu 
sorgen,  dalis  ihnen  die  Möglichkeit 'einer  geregelten  Thätigkeit 
irgend  welcher  Art  verschafft  werde,  denn  auch  der  geistig 
minderwertige  lernt  die  Süisigkeit  des  erworbenen  Brotes  von 
der  Bitterkeit  des  erbettelten  und  des  G-nadenbrotes  zu  unter- 
scheiden.  Dadurch  würden  gewüs  viele,  die  sonst  auf  der  Strafse 
verkommen  oder  im  Zuchthause  enden,  brauchbare  Olieder  der 
menschlichen  Oesellschaft  werden.  So  wird  das  Geld,  welches 
für  die  Errichtung  und  Ausbildung  von  Hilfsschulen  aus- 
gegeben wird,  gewifs  reichlich  Zinsen  tragen. 


Bericht  ttber  die  sich  an  den  Vortrag  des  Herrn  KUNZE 
anschliefsende  Diskussion. 

Von 
Dr.  ScHMiD-MoNNABD  in  Halle  a.  S. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  des  Herrn  Kunze  an- 
schliefsenden  Besprechung  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
die  Rektoren  derzeit  ihre  kurzsichtigen  und  schwerhörigen  und 
sonst  leidenden  Schüler  feststellen,  ohne  die  in  Halle  fehlende 
ELiife  eines  Schularztes.  Darauf  hin  erklärte  einer  der  Herren 
Sektoren,  dals  sie  das  thäten  „so  gut  und  so  schlecht  es 
ginge^;  so  z.  B.  sei  ihnen  von  der  Polizei  ein  Fragebogen 
zng^;angen,  auf  welchem  sie  die  Zahl  der  Kinder  mit  Augen- 
entzündungen festzustellen  und  femer  aufzuzeichnen  hatten, 
welche  Fälle  ansteckend  und  welche  nicht  ansteckend  seien. 
Derartige  Aufzeichnungen,  die  dem  Rektor  und  seiner  Hilfs- 
person einen  reichlichen  halben  Tag  Arbeit  kosteten,  könnten 
dessenungeachtet  nicht  den  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  in 
medizinischer  Beziehung  machen;  für  einen  Rektor  sei  es  un- 
möglidi,  mit  Sicherheit  in  solchen  Fragen  zu  entscheiden. 
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Es  wurde  ferner  der  Fall  eines  Kindes  angeführt,  welches 
in  die  Hilfsschule  versetzt  wurde,  weil  es  aach  dreijährigem 
Schulunterricht  noch  nicht  hatte  ieaen  lernen.  Der  Hilfa- 
schullehrer  veranlafete  eine  augenärztliche  Untersuchung;  da» 
Kind  bekam  eine  Brille,  lernte  lesen  und  wurde  geistig  normal 
leistend.  Wäre  ein  Schularzt  dagewesen,  so  wäre  dieser  Fall 
rechtzeitig  entsprechend  behandelt  worden.  Ebenso  führte  der 
Vortragende  an,  dafs,  nachdem  seine  Schüler  ärztlich  untersucht 
seien,  er  sie  nach  anderen  Gesichtspunkten  gesetzt  habe  und 
dals  er  seitdem  bessere  Unterrichtsergebnisse  erziele.  Der 
paarende  Zeitpunkt  der  Überweisung  ach  wachbefähigter  Kinder 
auB  der  Normalseh ule  in  die  Hilfescixule  sei  nicht  feststehend ^ 
während  bei  einzelnen  Kindern  schon  nach  Vijährigem  Unterricht 
die  mangelhafte  Leistungsfähigkeit  hervortrete,  geschehe  dies 
bei  anderen  erat,  wenn  die  Aufgaben  schwieriger  würden,  ana^ 
Ende  des  zweiten  Schuljahres.  ^| 

Als  sehr  wünschenswert  wurde  bezeichnet  die  Fürsorge 
für  die  als  nahezu  blödsinnig  und  w^enig  bildungsfähig  sich 
erweisenden  Kinder;  wenn  die  Hilfsschule  sie  nicht  gebrauchen 
könne,  würden  solche  Kinder,  mangels  vorhandener  besonderer 
Änstaltseinrichtnng,  auf  die  Strafse  gewiesen. 

Wichtig  erscheine  es,  der  Geburtsbehörde  jedes  in  die 
Hilfsschule  aufgenommenen  Kindes  von  der  Aufnahme  Mit- 
teilung zu  machen.  Das  komme  dann  in  die  Personalakten, 
und  wenn  später  einmal  im  Leben  ein  Schwachbefiibigter  in 
Konflikt  mit  dem  Strafgesetz  komme,  gehe  aus  diesen  Akten- 
stücken seine  geistige  Abnormität  hervor  und  ermögliche  eine 
mildere  Auffassung  von  der  Strafveraatwonlichkeit,  Frühere 
Schüler  der  Hilfsschule  eigneten  sich  auch  nicht  zum  Militär- 
dienst, fl 

Erwähnt  wurde  noch,  dafs  die  Trennung  der  Schulkinder 
nach  ihrer  verschiedenen  Begabung  in  weitgehender  Weise  in 
Mannheim  auf  Betrieb  des  dortigen  Stadtschulrats  Dr.  Sicking er 
bereits  seit  über  Jahresfrist  und  mit  gutem  Erfolg  eingeführt 
sei;  stecke  man  für  weniger  begabte  Kinder  das  Ziel  ver- 
hältnismäßig  hooh^    so  würde  gar   nichts   mit   ihnen   erreicht 
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fltecke  man  es  angemessen  tiefer,  so  würden  sie  in  ihren  be- 
schränkten Grenzen  branchbare  Menschen. 

Sohlielslich  wnrde  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
alles,  was  man  in  Bezug  auf  schwachbefkhigte  Kinder  thue, 
nicht  etwa  als  Humanitätsduselei,  als  eine  der  vielen  unnötigen 
Wohlthätigkeitsbestrebungen  au&ufassen  sei,  sondern  daüs  es 
«ch  hier  darum  handle,  aus  einem  schwachen  Material  er- 
werbsfilhige  Menschen  und  nützliche  Mitglieder  der  GeseUschaft 
<u  schaffen,  während  bei  mangelnder  Füisorge  diese  Subjekte 
der  Armenpflege  oder  den  Strafanstalten  anheimfallen  und  viel 
mehr  den  G^meindeetat  belasten. 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  aufser  dem  Vor- 
tragenden, der  selbst  Lehrer  an  der  Hilfischule  ist,  die  an- 
wesenden Rektoren  Gbothe  (Eektor  der  Hilfsschule)  und 
Dr.  WoHLBABE,  Hilfsschullehrer  £[läbe,  sowie  Dr.  med. 
ScHMiD-MoKNABD,  wclchcr  s.  Z.  die  Kinder  der  Hil&schule 
untersucht  hatte.  Die  Versammlung,  die  zum  groisen  Teil 
aus  Lehrern  bestand,  gab  dem  dringenden  Wunsche  Ausdruck 
nach  einem  Schularzte  für  die  Hilfsschulen,  an  denen  nicht 
ein  einziges  körperlich  normales  Kind  sich  befinde,  damit  der 
Lehrer  vom  Arzt  erfahre,  mit  was  für  einem  Material  er  zu 
fkun  habe,  um  danach  seinen  Unterricht  gestalten  zu  können. 


tber  die  Auswahl  der  Schwachbegabten  Kinder  fttr  die 

Hilfsschule. 

Von 
K.  Kläbe,  Lehrer  in  Halle  a.  S. 

Einer  Anregung  des  Herrn  Dr.  Schmid-Moknabd  folgend, 
^nnge  ich  im  Anschluls  an  die  vorstehenden  Ausführungen 
lioch  einige  Bemerkungen  über  die  Auswahl  der  Schwachbegabten 
Kinder  für  die  Hil&schule,  in  der  Hofinung,  damit  allen,  die 
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in  die  Hü&schularbeit  oeu  eintreteD,  eiDen  Dienst  zu  erweisen; 
denn  unter  den  Anfragen  über  die  Einriolitung  unserer  faiesigeii 
Hilfsschule  ist  immer  die  driDgendste:  ^Welche  Kinder 
werden  für  die  Hilfaeebule  auagewähU,  und  wie  wirc 
bei  der  Aufnahme  Terfahren", 

Nach  dem  Ministerialerlafs  vom  16.  Juni  1894  kommen 
nur  solclie  Kinder  in  ßetraoht,  die  während  eines  ein-  bis 
zweijährigen  Beauches  der  Volkaachule  gezeigt  habeui  dafe  sie 
zwar  unterricbtsfäbigf  aber  zur  erfoigreiohen  Mitarbeit  mit  den 
normal  beanlagten  Kindern  nicht  genügend  begabt  sind.  Häus- 
lich Temachläjeigte  Kinder  sind  mit  den  schwachsinnigen  nicht 
zu  vereinigen.  In  der  Praxis  wird  an  der  hießigen  Hilfflaebule 
dem  MioLsterialerlaJjs  gemäJk  verfahren,  indem  far  alle  Kinder, 
die  zweimal  erfolglos  die  unterste  (VIII.)  Ktasse  der  Volks- 
schule heaucht  haben,  die  Aufnahme  in  die  Hilfsschule  be- 
antragt wird.  Um  jedoch  auch  den  Kindern»  deren  rechtzeitige 
Überweisung  aus  irgeüd  einem  Grunde  unterhUeben  ist,  den 
Bestich  der  Hilfsschule  zu  ermöglichen,  werden  auch  zurück- 
bleibende Schüler  späterer  Schuljahre  aufgenommen,  wenn  eich 
dadnrch  ein  Vorteil  für  sie  erwEyrten  läfst.  ^J 

Für  die  von  aufeerhalb  zuziehenden  Kinder  ist,  wenn  si»    " 
nicht  bereits  eine  Hilfsschule  besucht  habenp  erst  der  Nachweis 
zu   erbringen,  dafs  sie   den   Schwachbegabten,   nicht  aber  den 
durch  unregelmäfsigen  Schulbeauch  oder  durch  häusliche  Ver- 
nachlässigung zurückgebliebenen  Kindern  zuzurechnen  sind. 

Sollte  es  sich  schon  vor  dem  zweiten  Schuljahre  mit  Be- 
stimmtheit feststellen  lassen,  dab  ein  Kind  durch  den  gewöhn- 
liehen  Schulunterricht  nicht  gefordert  werden  kann,  so  erfolgt 
die  Aufnahme  in  die  Hilfsschule  entsprechend  früher.  Bei 
Kindern,  die  bereits  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  als  un* 
branchbar  erscheinen,  verweigert  auch  die  Hilfsschule  die  Auf- 
nahme, wenn  nicht  von  den  Eltern  ein  ärztliches  Zeugnis 
vorgelegt  wird,  welches  ausdrücklich  betont,  dala  das  Kind 
bildungsfähig,  aber  für  eine  erfolgreiche  Mitarbeit  in  der  Volks- 
schule ungeeignet  ist.  Eb  handelt  sich  in  solchen  Fällen  meist 
um    idiotische    Kinder,    die    in    eine    Piegeanstalt    gehören. 
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Ebenso  sollen  Epileptiker,  namlioh  yernacUässigte,  duroh 
Iftngere  ünterbreohnng  des  Schnlbesnohes  wegen  vorübergehender 
Erkrankungen  zurückgebliebene  Kinder,  sowie  Blinde,  Tanb- 
atomme,  Taube  und  Schwerhörige,  deren  Leiden  so  hochgradig 
ist,  dafs  sie  am  Unterrichte  für  Hörende  nicht  teilnehmen 
können,  von  dem  Besuch  der  Hilfsschule  ausgeschlossen  sein. 
Kinder,  die  auch  in  der  Hilfsschule  nicht  vorwärts  kommen, 
werden  spätestens  nach  zwei  Jahren  entlassen  and  für  die  Über- 
führung in  eine  Idiotenanstalt  in  Vorschlag  gebracht. 

Obgleich  diese  Aufhahmebestimmungen  an  sich  ganz  klar 
und  verständlich  sind,  bereitet  doch  eine  gewissenhafte  Auswahl 
der  Schwachbegabten  aus  den  VolksschuDdassen,  namentlich 
in  umfangreichen  Schulgemeinden,  grofse,  beinahe  unüber- 
windliche Schwierigkeiten.  Zunächst  ist  die  Erscheinung 
der  Minderbegabung  in  den  Schulen  gar  nicht  all* 
gemein  bekannt;  die  meisten  Schulmänner  wissen  nach  alt- 
hergebrachter, eingerosteter  Anschauung  nur  von  den  Fleissigen 
imd  Braven  auf  der  rechten,  und  vod  den  Faulen  und  Tauge- 
nichtsen auf  der  linken  Seite.  Ich  erinnere  mich  wenigstens 
nicht,  dals  auf  dem  Seminar  bei  der  Besprechung  des  hübschen 
GEBOKSchen  Gedichtes  „Wie  E^aiser  Kabl  Schulvisitation 
kielt^,  in  das  ich  soeben  unwillkürlich  hineiDgeraten  bin,  noch 
bei  irgend  einer  anderen  Gelegenheit  auf  die  Schwachen,  die 
an  einer  dritten  Stelle  hätten  stehen  müssen,  hingewiesen 
worden  wäre,  und  ich  glaube  auch,  dafs  für  die  Schulvisitatoren 
Ton  heute  mit  wenigeo  Ausnahmen  noch  immer  Kaiser  Kabl 
das  Muster  hergibt.  Auch  ist  es  selbst  für  den  Fachmann  oft 
schwer,  die  Schwachen  von  den  Vernachlässigten  zu  unter- 
scheiden. Wir  finden  bei  beiden  die  groüse  Armut  an  Vor- 
stellungen, die  ünbeholfenheit  und  geringe  Entwickelung  des 
sprachlichen  Ausdrucks  und  somit  die  Un&higkeit,  mit  Nutzen 
am  Schulunterrichte  teilzunehmen,  der  doch  notwendig  einen 
gewissen  geistigen  Besitz  voraussetzen  muüs.  Wie  soll  der 
Lehrer,  der  die  verschiedenartigen  Formen  der  schwachen  Be- 
gabung nicht  kennt,  aus  seiner  Klasse  die  geeigneten  Kinder 
auswählen  können  1     Zahlreiche  Miüsgrifife  haben  es  bestätigt, 
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daffl    im    ErkeDnen    der    schwachen    Begabung    die    Hanpt- 
sohwierigkeit  liegt* 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  DOtweDdig,  dafs  die  Lehrer 
tind  Lehrerinnen  in  den  amtlichen  Konferenzen  möglichst  in 
jedem  Jahre  einmal  darüber  orientiert  werden,  welche  Kinder 
in  die  Hilfsschule  gehören.  Die  Lehrer  der  unteren  Klassen 
erhalten  hei  dieser  Gelegenheit  Anweisung,  die  zurückbleibenden 
Kinder  genau  zu  beobachten,  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern 
auch  im  Hause.  Am  Ende  des  Schuljahrea  beantragt  alsdann 
jeder  Klassenlehrer  die  Aufnahme  der  zurückbleibenden  Kinder 
auf  einem  Formular,  in  dem  eine  Beihe  von  Angaben  zu 
machen  ist  über  die  Eltern  des  Kindes»  über  sein  Alter,  seinen 
bisherigen  Schulbesuch,  seine  Leistungen  in  den  einzelnen 
Unterrichtsfächern»  seine  sprachliche  Entwickelung,  femer  über 
seine  Körperbeschaffenheit,  seine  CharaktereigentHmlichkeiten 
und  über  die  häuslichen  Verhältnisse.  Aas  diesen  Angaben 
wird  der  Leiter  (Rektor)  der  Hilfsschule  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen,  ob  es  sich  um  ein  schwachbegahtes  oder 
um  ein  vernachlä^igtes  Kind  handelt,  und  über  die  Aufnahme- 
bedürftigkeit  entscheiden  können.  In  zweifelhaften  Fällen  wird 
vor  der  Entscheidung  das  Kind  einer  Prüfung  unterworfen, 
die  dann  sicher  zum  Ziele  führt. 

Es  wäre  noch  zu  erwägen,  ob  dieses  Verfahren  überhaupt 
genügt,  und  oh  es  unbedingt  notwendig  ist,  dafs,  wie  es  in 
den  meisten  Hilfsschulen  bereits  geschiehti  der  Arzt  bei  der 
Aufnahme  zu  Bäte  gezogen  wird.  Sicher  ist,  dals  in  erster 
Linie  der  Lehrer  sich  ein  gültiges  urteil  über  die  Brauchbarkeit 
oder  Unfähigkeit  eines  Kindes  zum  Besuch  des  Unterrichtea 
in  der  normalen  Schule  bilden  kann,  nachdem  er  lange  Zeit 
hindurch  dessen  Thun  und  Treiben  im  Unterrichte,  im  Kreisö 
der  Spielgenossen,  auf  dem  Schulwege  beobachtet,  sich  einen 
Blick  in  die  häusliche  Umgebung  des  Kindes  und  in  sein® 
Entwickelung  im  vorschulp flichtigen  Alter  verschafft,  und  rIIq 
Faktoren  gegen  einander  abgewogen  hat,  die  sein  Zurückbleiben 
hinter  den  Altersgenossen  veranlafst  haben  können.  Der  Arzt 
hingegen  wird  nicht    immer    durch    eine   kurze  Untersuchung 
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über  die  Sohnl&higkeit  eines  Kindes  entscheiden  können, 
denn  bei  weitem  nicht  alle  Schwachbegabten  tragen  die  be- 
kannten äu&eren  Merkmale  (Sigmata)  der  Minderwertigkeit;  anch 
kann  ein  normales  Kind  gerade  znr  Zeit  der  Untersuchung  durch 
somatische  Störungen  beeinfluist  oder  schüchtern  und  befangen 
sein,  während  dagegen  ein  anderes  Kind  mit  ausgesprochenen 
Degenerationszeichen  ganz  rüstig  die  von  ihm  geforderte  geistige 
Arbeit  leistet.  Dennoch  fällt  dem  Arzte  bei  der  Auswahl  und 
Au&ahme  der  Kinder  eine  grolSse  (wenn  auch  nicht  die  wichtigste) 
Aufgabe  seiner  Thätigkeit  in  der  Hilfsschule  zu.  Denn  bei 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Kindern  wird  der  Lehrer  stets 
im  Zweifel  sein,  ob  sie  in  die  Hilfsschule  aufzunehmen  sind 
oder  nicht,  nämlich  bei  denen,  deren  Zurückbleiben  seinen 
Grund  in  einer  mangelhaften  Beschaffenheit  der  Sinnesorgane 
und  in  Erkrankungen  hat,  die  beseitigt  werden  können. 
Schwachsichtigkeit,  herabgesetztes  Gehör,  Wucherungen  im 
Itasenraohenraume,  unzureichende  Ernährung  u.  a.  m.  hemmen 
nicht  selten  die  Entwickelung  von  sonst  normal  beanlagten 
£ändem  derart,  dals  sie  mit  den  Minderbegabten  auf  einer 
Stufe  stehen.  Solche  Eander  gehören  nicht  ausnahmlos  in  die 
Hilfsschule,  d^in  sie  werden  zum  Teil  nach  der  Beseitigung 
der  Hemmung,  also  durch  Unterstützung  und  Hebung  der  Seh- 
kraft oder  des  Gehörs,  durch  Beseitigung  der  Wucherungen, 
durch  angemessene  Ernährung  u.  s.  w.  befähigt,  am  Unierrichte 
normal  begabter  Kinder  erfolgreich  teilzunehmen.  In  solchen 
FäUen  ist  nur  der  Arzt  imstande,  die  nötigen  Untersuchungen 
zu  machen,  und  darum  ist  er  bei  der  Auswahl  der  Hüb- 
schulzöglinge  durchaus  notwendig,  wenn  nicht  trotz  aller  Sorgfalt 
Mifsgriffe  vorkommen  sollen.  Ob  es  seinen  Bemühungen  ge« 
lingen  wird,  die  schwache  Begabung  der  meisten  Kinder  schon 
ein  Vierteljahr  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  unzweifelhaft 
zu  erkennen,  wie  es  Herr  Dr.  Schmid-Moknabd  in  seinem 
Vortrage:  „Über  die  Ursachen  der  Minderbegabung  von  Schul- 
kindern"^  als    erstrebenswert  bezeichnet,   wird  die  Erfahrung 


'  8.  diese  ZeifMchrifi,  1900,  S.  552. 
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lelireQ  mtssezi,  Tab  kann  mir  Dicht  denken,  wie  es  z.  W 
möglich  sein  sollte,  eretische  Kinder,  deren  Entwickeinng 
durch  die  Eltern  im  vorschulpflichtigen  Alter  mit  allen  denk- 
baren Mitteln  gefördert  worden  ist»  und  die  in  der  Schule 
erfahmngemäJBig  erst  dann  versagen,  wenn  die  Schularbeit  eine 
stetiger©  und  intensivere  Anteilnahme  zn  erfordern  beginnt» 
nach  so  kursser  Zeit  als  Schwachbegabte  zu  erkennen^  und  würde 
darin  das  schönste  Geschenk  erblicken,  das  der  Arzt  beim 
Antritt  seiner  Thätigkeit  der  Hil&achule  bringen  könnte. 


Die  Scliiilarrtfrage  in  Stuttgart. 
Beplik  auf  die  Erwiderung  des  Herrn  Stadtarztee  Dr.  Knauss 

Stuttgart. 


Von 
Dr.  med.  Baüb,  Seminarard;  in  Schwäb.-Grmünd. 


^ 


Die  Erwiderung  des  Herrn  Stadtarztes  Dr.  Ki^aubs  in 
Stuttgai-t  auf  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  vom 
vorigen  Jahr,  die  die  Schalarztfrage  in  Stuttgart  im  engeren, 
diejenige  in  Württemberg  in  weiterem  Sinne  betraf,  kann  ich 
nicht  unbeaprochen  lassen,  —  einesteils  weil  eiozelne  meiner 
Bedenken  gegen  die  KNAUssschen  Anschauungen  von  Herrn 
Dr.  Knaüss  milsverstanden  wurden,  andererseits  weil,  un- 
mittelbar nach  Erscheinen  meiner  Zeilen,  im  ^Würiiemh.  Karre- 
spotidefublatt"*  ein  von  dem  gleichen  Kollegen  geschriebener 
Artikel  über  diesen  Gegenstand  zu  lesen  war,  derj  gegenüber 
dem  ersten  Berichte  des  Herrn  Dr,  Knauss,  wieder  einem 
Fortschritt  zu  Gunsten  der  Schulhygiene  in  unserem  Lande 
das  Wort  spricht  und  mich  mit  Befriedigung  erfüllt  hat* 

Zunächst  meint  Herr  Dr.  Kkauss,  dals  eine  wUnschens* 
werte  Diskussion  über  diese  Frage  in  unserem  Vereinsblatte 
2U  Stande  gekommen  wäre»   wenn   ich  von  ihm  seinen  ^Be- 
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rieht  an  den  Gemeinderat^  bezogen  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit Yon  seinem  zweiten  Anfsatz,  der  sich  damals  gerade 
in  Arbeit  befand,  erfahren  hätte.  Dem  gegenüber  mniGs  ich 
konstatieren,  dafs  ich  alsbald  nach  Erhalt  der  Separatabdrttcke 
meiner  Ansfbhnmgen  einen  solchen  an  die  Bedaktion  des  J^Med. 
Karrespandenablattes*^  einschickte,  dals  aber  von  dieser  Ein- 
sendung dort  keine  Notiz  genommen  wurde.  Ich  habe  auch 
Tersucht,  die  Tagesblätter,  die  dem  Berichte  des  Herrn  Dr. 
Knaüss  viele  Spalten  widmeten,  für  meine  Entgegnung  zu 
interessieren,  leider  meist  mit  negativem  Erfolge.  Doch  gräme 
ich  mich  darum  nicht ;  auch  mir  sind  Zustimmungsbezeugungen 
zu  meinen  AusfUhrungen,  wenn  auch  nur.  aus  mittleren  und 
höheren  Lehrerkreisen,    in  Hülle   und  Fülle  zugekommen. 

G^en  wir  nun  in  medias  res.  Der  Zweck  meiner  Ent^ 
gegnungCD  auf  den  Dr.  Kkauss' sehen  Bericht  war,  zu '  be- 
weisen, dals  der  Vorschlag  des  Herrn  Stadtarztes  der  Schulhygiene 
in  Stuttgart  nicht  in  dem  Malse  dient,  wie  ihr  die  Anstellung 
von  Schulärzten  dienen  würde,  und  dals  durch  die  Verwirk- 
lichung desselben  der  Entwickelung  der  bis  jetzt  mit  geringen 
Ausnahmen  überall  wohlerprobten  Schularztinstitution  in  un- 
serem Lande  ein  starker  Hemmschuh  angelegt  würde,  was  im 
Interesse  des  gesundheitliehen  Gedeihens  der  Schulkinder  zu 
beklagen  wäre. 

Es  hat  sieh  aus  der  bis  jetzt  geführten  Diskussion  unser 
conträrer  Standpunkt  der  Art  herausentwiekelt,  dals  Herr 
Dr.  Knauss  sagt:  das  Schularztsystem  hat  die  Feuerprobe  noch 
nicht  in  der  Art  bestanden,  dals  man  guten  Mutes  mit  ihm 
einen  Versuch  machen  könnte;  deshalb  bleiben  wir  lieber  vor- 
derhand beim  Alten  und  bilden  die  Sehularztinstitution  suocessive 
aus.  Ich  dagegen  sage:  das  Alte  hat  so  viele  Mängel,  dals 
am  besten  ein  neuer  Boden  für  die  schulhygienische  Basis 
geschaffen  wird,  dals  aber  dieser  Zustand  nicht  von  heute  auf 
morgen  gänzlich  zu  ändern  ist  und  dafs  ich  deshalb  auch  den 
Vorschlägen  für  eine  Verbesserung  der  gegenwärtigen  Zustände 
eine  dankbare  Gesinnung  entgegenbringe.  Dr.  Enaüss  steht 
der  Schularztfrage  skeptisch,   ich   freundlich    gegenüber. 
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Was  bestimmt©  Herrn  Dr.  Knaüss  zu  seiner  Skepsis? 
gibt  die  Gründe  hierfür  klipp  und  klar  ao:  1)  ©r  bestreitet  das 
Recht  des  Zwanges  einer  schulärztlichen  Untersnchiing,  2)  er 
hat  Bedenken  gegen  die  praktischen  Erfolge  einer  schulärzt- 
lichen Untersuchung  im  Einzelnen.  —  Für  mich  besteht  in 
dieser  Beziehung  folgende  Rechtsauffassting :  Die  Schule,  die 
die  Kinder  zwangsweise  für  sich  fordert,  hat  auch  die  Pflicht, 
für  die  Gesundheit  der  ibr  anvertrauten  Kinder  in  bestmög- 
licher Weise  besorgt  zu  sein;  kann  sie  dieses  letztere  nur 
durch  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  über- 
haupt und  im  EinzelneUi  so  hat  sie  auch  zu  diesem  letzteren 
nicht  nur  ein  Recht,  sondern  auch  eine  Pflicht.  Die  Be- 
denken gegen  die  schulärztliche  Untersuchung  im  Einzelnen 
und  gegen  die  praktischen  Erfolge  detBelbenj  die  von  mir,  nach 
der  Ansicht  des  Herrn  Dr*  Knaüsb,  so  gut  wie  übergangen 
worden  seien,  kann  ich  in  keiner  Weise  teilen  und  ich  glaube 
auch,  mich  in  diesem  Sinne  zur  Gentige  ausgesprochen  zu 
haben.  Ich  habe  mich  ja  des  öfteren  über  die  Notwendigkeit 
der  individuellen  Untersuchung  ausgelassen,  und  ich  rechne 
hierzu  selbstverständlich  die  Cntersucbung  mit  dem  Ohren- 
und  Augenspiegel  etc.  Ich  halte  es  auch  für  möglich,  dafs 
ein  Schularzt  diese  Arbeiten  über  nehmen  kann,  wenn  auch 
nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  für  den  Anfang  ihm  manche  saure 
Woche  bereitet  werden  dürfte.  Wenn  aber  die  ihm  unter- 
stellten Kinder  einmal  untersucht  sind,  so  dürfte  im  Weiteren 
nur  die  alljährige  Neuaufnahme  und  der  Abgang  von  Kiodern 
ganz  gründliche  Untersuchung  erfordern,  die  dazwischen  liegen- 
den Klassen  aber  mögen  zur  Ergänzung  ihrer  Gesundheitsbogen 
nicht  sehr  viel  Zeit  beanspruchen.  Freilich  werden  immer 
noch  Fälle  übrig  bleiben,  die  den  Spezialisten  zuzuweisen  wären. 
Ich  halte  es  übrigens  für  möglich,  dals  ein  Arzt  in  einem  Jahr 
2500  Schulkinder  so  untersucht,  dafe  die  Thätigkeit  der  Spezial- 
ttrzte  in  nur  ganz  seltenen  Fällen  in  Anspruch  zu  nehmen  ist ; 
ich  halte  es  für  möglich,  dafs  in  fortlaufender  Weise  jährlich 
ca,  300  Kinder  gründlich,  und  die  übrigen  bei  event  Er- 
krankungsfällen untersucht  werden.   —   Wer  weib  nicht,    daüa 


106 

manche  stark  beschäftigte  Kollegen  in  ihren  Sprechstunden 
täglich  30  und  40  oder  auch  mehr  Patienten  mehr  oder 
weniger  gründlich  untersuchen,  das  macht  auf  das  Jahr  circa 
15000  Personen. 

Dieser  Punkt  bringt  mich  auf  die  Honorar  frage.  Ich 
gehe  wohl  nicht  fehl,  aus  den  Zeilen  des  Herrn  Stadtarztes 
Dr.  Knauss  Folgendes  heraus  zu  lesen:  je  schlechter  die  Be- 
zahlung, desto  schlechter  die  Arbeit,  desto  weniger  Aussicht 
auf  gute  Kräfte.  Wenn  nun  auch  im  allgemeinen  zugegeben 
werden  mufs,  dafs  die  Arbeit  des  Lohnes  wert  ist,  so  gilt  es 
doch  für  die  Schulärzte  als  eine  Ehrensache,  trotz  vielleicht 
zunächst  ungenügender  Bezahlung,  mit  allem  Eifer  für  die 
Schulhygiene  zu  arbeiten.  Kürzlich  wurden  hier  zu  Lande 
von  2  Celebritäten  die  Taubstummen  des  Landes  einer  genauen. 
Ärztlichen  Untersuchung  unterzogen;  dieselbe  dauerte  pro  Kopf 
2 — 3  Stunden.  Dazu  besteht  für  dieselben  Spezialisten  die 
Verpflichtung  der  ständigen  ärztlichen  Aufsicht  über  diese 
Kinder.  Stelle  ich  nun  dieser  Arbeitsleistung  das  Honorar 
der  Herren  gegenüber,  so  kann  und  muls  ich  sagen,  dals  die- 
selben sich  nur  aus  Eifer  für  die  gute  Sache  mit  einem  solchen 
Honorar  begnügen  können. 

Der  Herr  Stadtarzt  Dr.  Knauss  fühlt  sich  gekränkt,  daCs 
ich  als  Folge  seiner  amtlichen  Überbürdung,  die  aus  der 
liäu%en  Inanspruchnahme  seiner  Person  durch  die  Schule 
resultieren  würde,  die  Abschüttelung  seiner  schulhygienischen 
Verpflichtungen  und  die  Überlassung  eines  greisen  Teiles  der- 
selben auf  die  Lehrer  in  offenbare  Aussicht  stellte.  Er  würde 
und  müüste,  sagte  ich,  die  systematische  Untersuchung  allmählich 
perhorrescieren  und  abschütteln.  Wer  in  aller  Welt  kann  aus 
einer  solchen  hypothesisoh  ausgesprochenen  Behauptung  eine 
, Anschuldigung"  herauslesen?  1  Jawohl,  ich  wiederhole  es, 
jeder  Stuttgarter  Stadtarzt  müfste,  wenn  ihm  allein  die 
individuelle  Untersuchung  der  Schulkinder  auch  blois  in  der 
aDzustrebenden  fakultativen  Form  obläge,  von  der  Last  seiner 
Arbeit  allzusehr  bedrückt,  die  Untersuchungen  abschütteln  und 
auf  die  Mithilfe  der  Lehrer  rechnen,   von  denen  Dr.  Knauss 
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ja  mit  ScHEEiEEu  sagt,  daJÜs  eioe  schuUi^gieiiiscIi  gebildete  hühere 
und  niedere  Lebrersctaft  den  Schtilarzt  überbatipt  eotbebrlich 
maobe  und  dafe  die  Dnrchführong  bygieniscber  Grundsätze  im 
eigentlichen  Scbulbetriebe  ja  anssohliefsliob  in  der  Hand  des 
Lebrers  liege! 

Die  bisherigen  und  die  zu  erwartenden  Erfolge  der  sobnl- 
ärztlichen  Institution  legt  Herr  Dr.  Kkauss  auf  eine  leichte 
Wage,  Thatsächlich  sind  sie  jedoch  grofee,  wenn  man  die  Be- 
richte der  yerschiedenen  Städte  Verwaltungen  zusammenstellt. 
Gesetzt  aber,  es  wäre  beute  noch  nicht  so,  spräche  dies  gegen 
die  Zweckmäfsigkeit  der  Einführung  der  Schulärzte,  eioer  In- 
stitution, die  so  viel  wesentlich  Heues  und  zu  Erprobendes  in 
eich  birgt?  Geben  Mifserfolge  —  ich  kenne  zwar  deren 
keine  —  uns  die  Berechtigung,  Gewehr  bei  Fufs  zu  stehen 
und  zuzusehen,  bis  anderwärts  Erfahrungen  gemacht  sind,  um 
dann  später,  wenn  dieselben  steh  günstig  zeigten,  an  ihnen  zu 
zehren  ? 

Herr  Dr.  Kkauss  denkt,  wie  es  mir  acheint,  viel  xr 
optimistisch  von  der  Wirksamkeit  der  heutigen  schulbygieni- 
scben  Vorschriften  und  deren  weiterem  Ausbau.  Ich  bedaui*e, 
gemäfs  meiner  Erfahrung  diesen  Optimismus  nicht  teilen  zu 
können  und  einen  neuen  Boden  für  die  Schulhygiene  dringend 
zu  wünschen.  —  Wenn  in  6  Jahren  einmal  ein  Oberamts- 
physikus  die  Schulen  besucht  und  mehr  oder  weniger  flüchtig 
besichtigt  —  zur  ganzen  hygienischen  Visitation  eines  Ortes 
w^ird,  ob  er  grofe  oder  klein  ist,  höchstens  1  Tag  verwendet  — ; 
wenn  er  Einiges  rezessiert,  um  nach  6  Jahren  das  Gleiche 
wieder  zu  rezeesieren;  wenn  alle  9  Jahre  in  ein  Oberamt  ein 
Mitglied  des  Medizinal-Kollegiums  kommt  und  2  Gemeinden 
desselben  gesundheitspoli^eilich  visitiert,  so  dafs  alle  100  Jahre 
einmal  die  Obermedizinalbehörde  in  eine  Gemeinde  Einsicht 
bekommt,  das  sind  wahrlich  doch  keine  Zustände,  die  vorbild- 
lich sein  können.  Ich  würde  es  als  einen  wesentlichen  Fort- 
Hchritt  ansehen ,  wenn,  wie  auch  Herr  Dr.  Knaüss  es  wünBoht, 
alljährlich  einmal  die  Schulen  vom  Oberamtsphysikus  gründ- 
lich untersucht  und  wenn  dann  in  Bälde  von  ihm  auch  darnach 
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gesehen  würde,  ob  die  Rezesse  erledigt  sind.  Dr.  Knauss  ist 
zn  optimistisch,  wenn  er  sich  von  der  Wirkung  des  schul* 
hygienischen  Unterrichts  an  den  Seminarien  viel  verspricht. 
Abgesehen  davon,  da£s  die  Lehrthätigkeit  des  Seminararztes 
heute  noch  unter  grolsen  Mängeln  zu  leiden  hat,  halte  ich  die 
jungen  Seminaristen  in  der  weitaus  gröfseren  Mehrzahl  nicht 
f&r  fthig,  die  Schulhygiene  in  allen  ihren  Abteilungen  so  in 
sich  aufzunehmen,  daCs,  auf  diesem  G-runde  aufbauend,  sie  als 
spätere  Lehrer  nahezu  alleinige  und  ausschlieisliche  Wächter 
der  Schulhygiene  sein  können.  Meist  bringen  auch  die 
Seminaristen  der  Schulhygiene  eine  ziemliche  Gleichgültigkeit 
entgegen,  xmd  nach  wenigen  Jahren  Praxis  ist,  fürchte  ich, 
auch  das  fiüher  Gelernte  verflogen.  —  |,Wenn  es  dem  Lehrer 
an  Verständnis  und  gutem  Willen  fehlt,  so  soll  auch  der 
eifrigste  Schularzt  verlorene  Liebesmüh  aufwenden^,  meint 
Herr  Dr.  Knauss.  Ich  glaube  auch,  dafis  dies  oft  der  Fall 
ist;  aber  gerade  deshalb  ist  auch  die  Ansicht  nicht  so  ohne 
weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  dais  der  Lehrer,  wenn  er 
den  Schularzt  in  der  Nähe  weils  —  die  ärztlichen  Schulbesuche 
geschehen  ja  meistens  unangesagt — ,  doch  sich  der  Unannehmlich- 
keit grober  hygienischer  Verfehlungen  nicht  aussetzen  will  und 
wenigstens  etwas  für  die  Hygiene  der  Schule  thut.  —  In 
der  Ausbildung  der  Lehrer  in  der  Schulhygiene  teils  durch 
Vorträge  bei  Konferenzen,  teils  in  Spezialkursen,  würde  ich 
ebenfalls  ein  Mittel  sehen,  welches  das  Interesse  für  die  Schul- 
hygiene zu  wecken  resp.  wach  zu  erhalten  im  Stande  wäre. 
Das  Gleiche  kann  ich  übrigens  auch  von  den  von  Dr.  Knauss 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  der  schulhygienischen  Ein- 
richtung und  seinen  Desiderien  sagen;  sie  bilden  zunächst  den 
Ersatz  für  etwas  Besseres,  das  ich  in  der  Schularztinstitution 
erblicke.  Ich  sage  auch:  stetiger  und  schrittweiser  Ausbau  der 
bestehenden  Einrichtungen,  jedoch  mit  dem  Zusatz:  unter  Er- 
strebung schulärztlicher  Einrichtungen.  Hierzu  bestimmen  mich 
die  gemachten  Erfahrungen,  teils  fremde,  teils  eigene. 


Zar  Abwelir. 


Von 
Dr.  möd.  Paul  Schubeet  in  Nürnberg. 

Ib  No.  12  des  Jahrgangs  1900  dieser  Zeitsehriß  greif 
Herr  Stadtarzt  Dr,  Knaüss  tiaf  Seite  675  in  einer  Anmerkung 
zu  seinem  Aufsatz:  „Schulärztliches  aus  Stuttgart  und  Wärttem- 
berg*^  mein  ihm  mifsfalleDdes  Referat  aus  No,  10  der  li^gitm- 
sciwn  Mundscfiüu  an,  und  läfst  dabei  den  Leser  glauben,  ich 
hätte  eine  Besprechung  einer  Arbeit  von  ihm  geliefert,  ohne 
sie  gelesen  zu  haben.  Thataächlich  referierte  ich  aber  nicht 
über  eine  Abhandlung  von  Dr,  Knausö^  sondern  über  den 
in  No.  2  vorigen  Jalireä  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Auf* 
Satz  von  Dr.  Baür:  „Die  Schularztfrage  in  Stuttgart",  Mit 
Dn  Knaüss  hatte  ich  dabei  nur  auf  Grund  der  von  Dr.  Baub 
angeführten  Citate  zu  thuD,  deren  Richtigkeit  anzuzweifeln  für 
mich  weder  damaLi  noch  heute  auch  nur  der  geringste  Gruud 
vorlag.  Eine  Verpflichtung,  die  in  einer  zum  Beferat  über- 
nommenen  Arbeit  citierten  Quellen  nachisulesen,  erkenne  ich  nicht 
an.  Wollte  man  dies  fordern,  ao  würden  wohl  alle  Referenten 
ihr  Mandat  mit  böfliehem  Dank  niederlegen,  Im  vorliegenden 
Falle  fehlte  überdies  bei  Dr.  Baür  die  Angabe  des  Verlegers 
der  citierten  Arbeit,  und  zwar,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  aus 
dem  Grunde,  weil  dieselbe  nicht  im  Buchhandel  erschienen  ist 
und  nur  vom  Verfasser  oder  von  der  Stuttgarter  Gemeinde- 
registratur bezogen  werden  kann. 

Dr.  Baük  hatte  am  Schlufs  seiner  Arbeit  die  Befürchtung 
ausgesprochen,  es  möchte  die  in  Frage  stehende  Abhandlung 
von  Dr.  Rnauss  bedauerliche  Folgen  für  die  Entwickelung 
der  Schularztfrage  haben.      Ich    suchte   ihn    hierüber  mit  der 
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VerBiohertmg  zu  trösten»  daCs  die  Sohularzthewegang  nnnmehr 
in  Deutschland  genügend  erstarkt  sei,  so  da£s  sie  durch  solche 
Gregnerschaft,  die  keinerlei  neue  Thatsachen  oder  Gedanken 
ins  Feld  führe,  nicht  lange  aufgehalten  zu  werden  vermöge. 

Wenn  diese  meine  Überzeugung  Herrn  Dr.  Knaubs  un- 
richtig dünkte,  so  wäre  es  ihm  unbenommen  gewesen,  mich 
auf  die  in  seinem  Bericht  enthaltenen  neuen  Thatsachen  und 
Gedanken  hinzuweisen.  Das  scheint  aber  doch  nicht  so  leicht 
gewesen  zu  sein,  denn  Dr.  Knauss  hat  es  vorgezogen,  ohne 
weiteres  mein  Referat  als  „oberflächlich^  und  „parteiisch^  hin- 
zustellen. Ich  habe  soeben  gezeigt,  dalis  diese  Anschuldigung 
eine  unverdiente  ist.  Und  da  dieselbe  so  ziemlich  als  die 
schwerste  betrachtet  werden  muüs,  die  man  einem  Bericht- 
erstatter machen  kann,  so  wird  es  Jedermann  begreiflich  finden, 
dais  ich  mich  dagegen  wehre  und  mein  Bedauern  ausdrücke 
über  die  vom  ethischen  Standpunkte  aus  nicht  zuläfsige  Form, 
in  welche  Dr.  Enaüss  seine  Unzufriedenheit  mit  mir  ge- 
kleidet hat. 


Hub  )Dtrfammlttti0tn  ntt)  iDtrttttttt. 


über  das  Mieder. 

Aus  einem  Vortrage  von  Prof.  Dr.  L.  Thanhofpbr, 

gehalten  am  12.  Januar  1901  in  Budapest. 

(Vortragscyklus  „Anatomie  und  Mode**.) 

Die  allgemeine  Frauenbewegung  hat  die  Reformfrage  der  modernen 
Franenkleidung  zur  —  Mode  gemacht.  Hierbei  stehen  die  Ver- 
fechter zweier  Ansichten  in  der  erbittersten  Fehde  einander  gegen- 
flber:  die  Miederfreundinnen  und  die  Miederfeindinnen.  Selten 
findet  man  heutzutage  mehr  einen  weiblichen  Körper,  dessen  innere 
Organe  nicht  unter  dem  schädlichen  Einfluls  des  Schnürens  gänzlich 
ungestaltet  worden  wären.  Der  ursprünglich  unten  breitere  Brust- 
korb der  Frau   wechselt  seine  Form  gänzlich:    er  wird  oben  breit 
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und  verschmälert  sich  nach  tmten.  Natürlich  übt  diese  künstliche 
Vereogerung  der  Taille  auf  alle  rnneren  Organe  des  Körpers  einen 
scliädlidien  Einflufs  aus.  Es  hat  hier  die  Mode  die  bessere  Ent- 
wickelung  der  oberen  Teile  des  weiblichen  Brustkorbes  auf  Kosten 
anderer  Organe  begünstigt,  wie  ja  die  Mode  überhaupt  auf  die  Ent- 
wicketung  des  ganzen  menschlichen  Organismus  von  bedeutendem 
Einflüsse  ist.  Im  alten  Griechenland  entwickelte  sich  bereits  die 
moderne  Frauenkleidung,  und  die  schöne  Helena  trug  schon  einen 
Gürtel,  den  Vorläufer  des  Mieders.  In  einer  Serie  von  Projektions- 
bildern  führte  der  liedner  den  weiblichen  Körper  in  seiner  natur- 
gemäf^en  Ent Wickelung  vor  und  demonstrierte  sodann  den  schädlichen 
Einflufs  des  Miedertragens. 

Das  Mieder  kann  ohne  Nachteile  für  die  Gesundheit  nicht  be- 
nützt werden.  Wohl  gibt  es  eine  Art  ÄDeder,  das  der  Japanerinnen, 
welches  die  Gesundheit  des  Weibes  weniger  beeinträchtigt;  dasselbe 
besteht  ans  zwei  Leinwandteilen^  ohne  Fischbein  und  Schnüre^  und 
ist  zum  Knöpfen.  Eine  Vorstellung  von  der  Verunstaltung  des 
weiblichen  Körpers  durch  das  Mieder  geben  folgende  Zahlen:  Die 
Taille  der  Venus  von  Milo  batte  einen  Umfang  Ton 
80  Centimetern;  die  Modelle  unserer  Konfektion shänser  dagegen 
haben  im  Schlufse  40  bis  58  Gentimeter;  durchschnittlich  werden 
aber  Kleider  mit  einer  Taille  von  42  Centimeter  angefertigt.  Diese 
•Daten  beweisen  zweifellos,  dafs  jede  moderne  Frau  ihre  Taille  in 
ebenso  künstlicher  wie  gewaltsamer  Weise  um  wenigstens  20  Cen- 
timeter zu  verringern  trachtet.  Diese  Leidenschaft  ist  der  Urriuett 
ärgster,  unheilbarer  und  unstillbarer  Leiden*  —  Das  Tragen  des 
Mieders  ist  leider  ein  Lebensbedürfnis  unserer  Frauen.  Würde  man 
ein  Weib  seines  Mieders  ganz  berauben,  es  mtifste  allerlei  Sport 
treiben,  nm  seinen  Körper  gerade  halten  ze  können.  Der  Fehler 
aber  besteht  darin,  dafs  sich  das  weibliche  Geschlecht  ans  Mieder 
gewöhnt  bat.  In  Rumänien  wurde  das  Miedertragen  in 
den  Schulen  vom  ünterrichtsminister  verboten,  ein- 
zelne kleinere  Staaten  Amerikas  untersagten  sogar 
gesetzlich  das  Schnüren  des  Leibes  —,  bei  uns  jedoch  denkt 
man  an  eine  solche  Mafsregel  nicht.  Der  modernen  Mama  kano 
man  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dafs  sie  die  Töchter  ans  Mieder 
gewöhnt,  denn  sie  denkt:  „Je  enger  meine  Tochter  gebaut  ist,  desto 
früher  bekommt  sie  einen  Mann."  Das  Miedertragen  kann  urplötz- 
lich nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Unter  gewissen  um- 
ständen könnte  im  (Ihrigen  das  Miedertragen  erlaubt 
werden,  und  zwar  bei  einer  gewissen  Grö&e  der  Frau,  wenn  das 
Mieder  aus  unschädlichem  Material  angefertigt  ist.  Die  Ursache  der 
vielen  Krankheiten,    darunter    auch   der  Tuberkulose,    ist  eigentlich 
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nicht  so  sehr  dem  Mieder,  als  vielmehr  dem  Schnttren  znza- 
schreiben.  Mehrere  Versuche  haben  ergeben,  dals  die  Taille  eines 
Weibes,  24  Standen  nicht  geschnürt,  nm  durchschnittlich  15 
Centimeter  breiter  wird.  Hieraus  läfst  sich  die  Konsequenz 
ableiten,  daüs  das  Mieder  höchstens  20 — 30  Centimeter  hoch  sein 
und  höchstens  bis  zur  Brust,  keinesfalls  aber  darüber  reichen  darf. 
Meine  Damen  —  sagte  Prof.  Thanhoffeb  —  gehen  Sie 
nach  Hause  und  werfen  Sie  alle  Ihre  Mieder  aus  Seide  oder  Atlas 
ins  Feuer,  denn  sie  sind  keinen  Pfifferling  wert !  —  Das  praktische 
Mieder  muls  gewirkt,  aus  einem  Stück  erzeugt  und  mit  Knöpfen  oder 
Schlielsen  versehen,  also  nicht  „zum  Schnüren^  sein.  Der  Vor- 
tragende erwähnte  noch,  dais  auch  Bloomers  „Reformkleider'',  trotz 
ihrer  lächerlichen  Originalität  (kurze  Pumphose,  lange  Jacke,  aus- 
geschnittene Schuhe),  immerhin  dem  Mieder  vorzuziehen  sei.  Das 
gleiche  gilt  von  der  Sportkleidung.  Jede  vollkommen  gesunde  Dame 
darf  eigentlich  jeden  Sport  ausüben,  ausgenommen  den  Miedersport; 
denn  geschnürte  Damen  sind  niemals  gesund. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 


Die  soziale  Lage  der  Schulkinder  in  Österreich. 

Aü8  dem  Berichte  der  Btatistischen  Sammelstelle  des  Central- 

vereins  der  Wiener  Lehrerschaft  für  den  Schulbezirk 

Teplitz  in  Böhmen. 

Auf  Veranlassung  der  Leitung  des  Lehrervereins  für  den  Be- 
zirk Teplitz  wurden  an  alle  Schulen  des  Bezirkes  Erhebungsbogen 
gesendet.  Davon  sandten  19  Schulen  ausgefällte  Bogen  zurück. 
Diese  19  Schulen  waren  von  6186  Kindern  besucht.  Von  16  Schulen, 
mit  6003  Kindern,  liefen  nebst  den  Angaben  über  die  Erwerbsarbeit 
der  Kinder  brauchbare  Angaben  über  die  Beteilung  mit  Kleidungs- 
stücken, Nahrungsmitteln  und  Lernmitteln  ein.  Nach  diesen  waren 
von  den  6003  Kindern  1640  =  27,37o  der  Kleidung  bedürftig, 
808  =  13,57o  mangelhaft  ernährt  und  bei  3346  =  56,8%  wftre 
eine  Beteilung  mit  Lernmitteln  notwendig  gewesen.  Es  blieben 
aber  730  =  44,5%  der  Bedürftigen  ohne  die  notwendige  Kleidung, 
420  =  5,2%  der  Bedürftigen  ohne  die  notwendige  Nahrung  und 
286  =  8,5%  der  Bedürftigen  ohne  die  notwendigen  Lernmittel. 

Die  notwendigen  Mittel  wurden  zum  grofsen  Teil  durch  private 
Vereine  aufgebracht,  doch  leisteten  auch  einzelne  Gemeinden  namhafte 
Beitrüge.     In  Kleinaugezd    beteilt   der  Verein    „Schulkinderfireund'^ 
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alle  Schulkinder  (208)  mit  Lernmitteln.  Die  Kosten  hierfür  be- 
tnigen  1899/1900  K.  443.30,  so  dafs  die  Änslagen  für  ein  Kind 
sich  anf  K,  2J3  beliefen.  In  Teplitz  hat  die  Sparkasse  ein  Sehml- 
bransebad  eingerichtet,  welches  von  ihr  auch  erhalten  wird. 

Die  19  Schalen,  von  welchen  Angaben  über  die  Erwerbsthiltigkeit 
der  Kinder  einliefen,  waren  von  6186  Kindern  besucht,  unter  welchen 
sich  722  erwerbsthätige  Kinder,  das  sind  11,7%  der  Schulbesucbenden 
betanden.  Über  die  Arten  der  Hauptbeschäftigungen  und  die  Anzahl 
der  erwerbenden  Kinder  orientiert  folgende  Tabelle: 


BeschäftigoDg 


GeflamtKafal 


Kd  Eiben 


Mädcben 


Land  Wirtschaft 

Rübenarbeit ,. 

Viehhiiten 

Hopfen  pflücken , , , . 

Ziegelarbeit ,  • . . 

SteiiiekiDpfeD 

lo  GlasfabnkeQ 

Fftbriksarbeit , . 

Wollapiünerei ».-.,, 

Wotifarberei 

Treiber  bei  Jagden . . .  • 

Stroli-  und  Baitfiecbten « . . . . 

Spulen  .  < ,  * 

KDopfeaDDahen 

ÄuBstanzen  von  Porseellan blättern 

Karto  Image- Arbeiten 

Näheij,  Häkeln^  Sticken  ....,,..,..*,,.. 

EDÖpfeeinpacken 

Papiersäcke  kleben 

Lympen>,  Kohlen-,  Kokssammeln , 

Haußieren , 

Botengänge  (Laufbuniche). 

Zeilaogsaustragen 

Ministrieren 

Leierkaatendrehen 

Bedienung  (Dienatboten) 

Hege  laufselzeu. .*.... , . . 

Milch-,  Brot,  FieiBob-f  Grüt] seng- Aastrag. 

Gattgewerbe , 

Andere  Arbeiten , 

Fremde  Einder  hüten . . . . 

Erwerbstbätige  Kinder 


715» 


330 


188 


Bei  den  ferneren  Darlegungen  beschränken  wir  nns  nnr  auf 
jene  Beschäftigungen,  bei  welchen  eine  grössere  Anzahl  Kinder 
tbätig  sind. 


^  Bei  197  Kindern  tit  da«  Geachlecbt  nicht  angegeben. 
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Das  Gewerbeinspektorat  für  den  X.  Anfsichtsbezirk,  in  welchen 
der  Bezirk  Teplitz  fäUt,  führt  in  seinem  Berichte  pro  1899  zwei 
Fftlle  an,  in  welchem  1  Ejiabe  and  1  Mädchen  in  gesetzwidriger 
Weise  in  zwei  Glashütten  als  Abträger  der  geblasenen  Hohlgegenstände 
in  die  Ktthlöfen  verwendet  wurden.  Aufserdem  führt  er  noch  33 
Fälle  an,  in  welchen  Kinder  gesetzwidrig  in  fabriksmäfsigen  Betrieben 
Verwendung  fanden.  Dafs  diese  Zahlen  durchaus  nicht  als  Minimal- 
zahlen  zu  betrachten  sind,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  wir  bei  einer 
Erhebung,  die  nicht  einmal  den  Bezirk  Teplitz  umfafst,  während 
zum  X.  Aufsichtsbezirke  noch  sieben  Bezirke  gehören,  schon  43 
Kinder  zählten,  die  in  fabriksmäfsigen  Betrieben  verwendet  wurden. 
Und  von  diesen  Kindern  waren  einige  9,  8  und  sogar  nur  6  Jahre 
alt;  die  meisten  allerdings  befanden  sich  zur  Zeit  der  Untersuchung 
im  13.  bis  14.  Lebensjahre  und  hatten  ihre  Erwerbsthätigkeit  mit 
oder  nach  dem  10.  Jahre  begonnen. 

Welche  Paragraphen  der  Gewerbeordnung,  welche  Verordnungen 
da  übertreten  werden,  werden  wir  an  anderen  Orten  ausführen. 
Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dafs  wir  den  Eindruck  gewinnen, 
dals  es  mit  der  Durchfühnmg  der  Schutzbestinmiungen  für  die 
Kinder  gerade  so  bestellt  zu  sein  scheint,  wie  mit  der  Durchführung 
unserer  Schulgesetze.  Die  körperliche  und  geistige  Ausbildung  der 
Jugend   erfreut  sich  in  Österreich  wahrlich  der  gröfsten  Förderung! 

Sehr  verbreitet  im  Bezirke  Teplitz  ist  das  Stroh-  und  Bast- 
flechten. Der  sogenannte  Bast  besteht  aus  dünnen  Hobelspänen. 
Aus  diesen  werden  Streifen  von  verschiedener  Breite  geflochten.  Ein 
„Doppelmandel^,  ein  Streifen  von  ungefähr  22  m  Länge,  wird  mit 
20  bis  60  Heller  (je  nach  Muster  und  Nachfrage)  verkauft.  Die 
fertigen  Geflechte  werden  von  Handelsfrauen  aufgekauft  oder  direkt 
an  Hutfabriken  abgeliefert,  und  zwar  zum  Teil  nach  Sachsen  und 
England,  zum  Teil  nach  Wien.  Die  Sammelstelle  hat  fast  aus  allen 
Orten,  in  welchen  diese  Hausindustrie  getrieben  wird,  Muster  der 
Arbeiten  erhalten  und  sagen  wir  allen  Kollegen  und  Kolleginnen, 
welche  die  Mühe  nicht  scheuend  uns  Rohmaterialien  und  eine  grolse 
Anzahl  verschiedener  Geflechte  verschafften,  unseren  besten  Dank. 
Hanptorte  der  Flechtindustrie  sind  unter  vielen  anderen  z.  B.  Ober- 
Graupen,  Zinnwald.  So  weit  es  möglich,  seien  die  Verhältnisse  in 
diesen  Orten  geschildert. 

An  der  zweiklassigen  von  95  Kindern  (50  Knaben  und  45 
Mädchen)  besuchten  Volksschule  in  Ober-Graupen  fanden  sich 
81  Kinder  (41  Knaben  und  40  Mädchen),  das  sind  85,3%  der 
Schulbesuchenden  (827o  der  Knaben  und  88,97o  der  Mädchen)  mit 
Bastflechten  beschäftigt.  Die  Erwerbsthätigkeit  dieser  Kinder  begann 
zwischen   dem  6.  und  8.  Lebensjahr.     Der   tägliche  Verdienst  der 
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Rinder  beträgt  10  bis  16  Heller  durch  seh  nittlicli.  Die  Yäter  der 
Kinder  sind  meist  Bergleute.  An  der  dreiklassigen  Volksschule  in 
Zinnwald  landen  sich  157  Kinder,  die  mit  Bastflechten  bescMftijit 
waren.  Davon  standen  im  Alter  von  6  bis  7  Jahren  18,  im  Alter 
von  7  bis  12  Jahren  104,  im  Alter  von  12  bis  13  Jahren  21, 
im  Alter  von  13  bis  14  Jahren  14  Kinder.  Die  Arbeitszeit  bei 
diesen  Kindern  betrug  6  bis  9  Stünden .  Der  tägliche  Verdienst 
belauft  sich  auf  8  bis  40  Heller. 

(Mitgeteilt  von  Sigmonb  KMAUS-Wien.) 


^leinire  Ütitteilitttgen* 


Ein  Brief  Kaiser  Wilhelms  fiber  den  Cf^mnasialaBter- 
rieht.  Angesichts  des  neuen  Schulreform erl asses  *  ist  ein  Brief  von 
besonderem  Interesse,  den  Kaiser  Wilhelm  H.  als  Prinz  an  den 
Amts  richte  r  Emil  Hart  wich  in  Düsseldorf  gerichtet  hat.  Dieser 
Brief,  der  seinerzeit  in  zahllosen  Abschriften  von  Hand  zu  Hand 
ging,  ist  jetzt  von  den  Tagesblättem  einer  nachgelassenen  Schrift 
des  leider  zn  früh  (1897)  verstorbenen  bertlhmten  Physiologen 
Geheimrat  Professor  W.  Peeyee  „Unser  Kaiser  nnd  die  Schal- 
refonn^  entnommen.     (Dresden ,  Bleyl  u.  Kaemmerer.) 

Potsdam,  den  2.  April  1885. 
Geehrter  Herr  Amtsrichter  J 

Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  beiden  Schriften, 
welche    Sie    mir   schickten.      Ich    habe    „Woran    wir   leiden **    mit 

grofsem  Interesse  nixd  noch  gröfserer  Freude  gelesen:  also  endlich 
hat  sich  Einer  gefunden,  der  dieses  verknöcherte  und  geisttötendste 
aller  Systeme  energisch  anp:rcift!  Was  Sie  dort  anssprechcn,  das 
unterschreibe  ich  allcü  Wort  für  Wort,  Ich  habe  ja  glücklicherweise 
2Vt  Jahre  lang  mich  selbst  überzeugen  können,  was  da  an  unserer 
Jugend  gefrevelt  wird!  Wie  viele  Dinge,  welche  Sie  anführen,  habe 
ich  im  Stillen  bei  mir  bedacht.  Nur  nm  einige  Sachen  zu  er- 
wähnen:  Von  21  Primanern,  die  unsere  Klasse  zählte,  trugen  19 
Brillen,  3  davon  mutsten  jedoch  noch  einen  Kneifer  vor  die  BriMe 
stecken,  wenn  sie  bis  zur  Tafel  sehen  wollten! 


'  S.  diae  Zeitschrift,  IdOl,  S. 
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Homer,  der  herrliche  Mann,  fOr  den  ich  sehr  geschwärmt, 
Horaz,  Demosthenes,  dessen  Reden  ja  Jeden  begeistern  müssen,  wie 
worden  die  gelesen?  Etwa  mit  Enthusiasmus  für  den  Kampf  oder 
die  Waffen  oder  Naturbeschreibungen?  Bewahre!  Unter  dem  Sezier- 
messer des  grammatikalischen,  fanatisierten  Philologen  wnrde  jedes 
Sfttzchen  geteilt,  gevierteilt,  bis  das  Skelett  mit  Behagen  gefimden 
nnd  der  allgemeinen  Bewunderung  gezeigt  ward,  in  wie  viel  ver- 
schiedener Weise  av  oder  im  oder  sonst  so  ein  Ding  vor  oder 
nach  gestellt  war!     Es  war  zum  Weinen! 

Die  lateinischen  und  griechischen  Aufsätze  (ein  rasender  Un- 
sinn!), was  haben  die  für  Zeit  und  Mühe  gekostet!  Und  was  für 
ein  Zeug  kam  da  zum  Vorschein!  Ich  glaube,  Horaz  hatte  vor 
Schreck  den  Geist  aufgegeben! 

Fort  mit  dem  Brast!  Den  Krieg  aufs  Messer  gegen  solches 
Lehren!  Dies  System  bewirkt,  dads  unsere  Jugend  die  Syntax,  die 
Grammatik  der  alten  Sprachen  besser  kennt  als  die  „ollen  Griechen'' 
selber,  daCs  sie  die  sämtlichen  Feldherren,  Schlachten  und  Schlacht- 
aa£stellungen  der  punischen  und  mithridatischen  Kriege  auswendig 
weüs,  aber  sehr  im  Dunkeln  sich  befindet  über  die  Schlachten  des 
Tjährigen  Krieges,  geschweige  der  „viel  zu  modernen''  aus  „66" 
und  „70",  die  sie  noch  nicht  „gehabt  haben"!!! 

Was  nun  den  Körper  betrifft,  so  bin  ich  auch  der  ganz  be- 
stimmten Ansicht,  dafs  die  Nachmittagsstunden  frei  sein  müisten 
ein  f&r  alle  Mal.  Der  Turnunterricht  mttfste  den  Jungens  SpaOs 
machen.  Kleine  Hindemisbahnen  zum  Wettrennen  und  recht  natür- 
liche Kletterhindemisse  würden  von  Wert  sein.  Dann  würde  es 
sich  sehr  empfehlen,  in  allen  Städten,  wo  Militär  liegt,  alle  Woche 
zwei-  oder  dreimal  durch  einen  Unteroffizier  nachmittags  die  ge- 
samte ältere  Jugend  mit  Stöcken  exerzieren  und  drillen  zu  lassen; 
anstatt  der  albernen  sogenannten  Klassenspaziergänge  (mit  elegantem 
Stöckchen,  schwarzem  Rock  und  Cigarre)  Übungsmarsch  mit  ein 
bischen  Felddienst,  wenn  er  auch  in  Spiel  und  handfeste  Prügel  aus- 
artet, zu  machen. 

Unsere  Primaner  —  wir  waren  leider  auch  so  —  sind  viel  zu 
blasiert,  als  dafs  sie  sich  den  Rock  ausziehen  und  sich  keilen 
könnten!  Was  könnte  man  auch  anders  von  solchen  Leutchens  er- 
warten. Daher  guerre  ä  outrance  gegen  dieses  System!  Und  ich 
bin  gern  bereit,  Ihnen  in  Ihren  Bestrebungen  behilflich  zu  sein! 
Idi  freue  mich,  einen  „deutsch"  redenden  gefunden  zu  haben,  der 
auch  fest  zufafst. 

Ihr 

WiLHBLM, 

Prinz  von  Preufsen. 
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Zur  Absehaffang  der  ÄbsciLlnläprüfiiiig  macht  das  „ittd. 
WochmbL**^  u.  a,  folgende  Bemerkußgen :  Die  mit  Spannung  er- 
wartete Veröffeotlichiing  der  Grundsätze,  nach  welchen  die  beabsich- 
tigte UmgestaJtuDg  des  höheren  Schulwesens  in  Preufscn  torgenommen 
werden  soll^  ist  nunmehr  erfolgt.  Das  in  der  Knbinetsordre  vom 
26,  November  1900  dargelegte  Programm  darf  im  allgemeinen  als 
ein  Fortschritt  bezeichnet  werden,  und  ganz  besonders  ist  die  Gleich- 
stellung der  drei  Arten  von  höheren  Schulen ^  der  Gymnasien»  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulcn,  in  Bezug  auf  das  Berechtigungswesen 
freudig  zu  begrüfsen.  Der  Zweck,  das  Ansehen  der  realistischen 
Anstalten  zu  heben  und  das  realistische  Wissen  mehr  anszuhreiten, 
wird  auf  diesem  Wege  am  sichersten  erreicht  werden.  Wenn  alle 
Anweisungen  des  Kaiserlichen  Erlafses  verständig  dnrchgeführt  werden, 
darf  man  hoffen,  dafs  dadurch  das  prenfsische  Schulwesen  mimter 
gefördert  wird.  Freilich  kommt  auf  die  Ausführung  sehr  viel  an. 
Was  nun  die  im  Jahre  1892  mit  der  Schulreform  an  den  Voll- 
anstalten eingeführte  Abschlufsprüfimg  far  die  Versetzung  von  IJntcr- 
iWMSh  Obersekunda  betrifft,  wird  sie  voraussichtlich  schon  xn  Ostern 
19Ü1  nicht  mehr  abgehalten  werden.  Dieselbe  habe,  so  heifst  es 
in  dem  Erlasse,  den  hei  ihrer  Eioführung  gehegten  Erwartungen 
nicht  entsprochen  und  namentlich  dem  tlbermafsigen  Antlrange  zum 
Universitätsstudium  eher  Vorschub  geleistet  als  Einhalt  gcthan»  So 
sehr  man  mit  dem  Wegfall  dieser  Prüfung  auch  einverstanden  sein 
kaim,  so  weoig  braucht  man  sich  der  dafür  angeführten  Begründung 
aozuschliefsen.  Wir  haben  immer  gemeint)  dafs  die  Beseitigung  der- 
selben wesentlich  auf  hygienische  Bedenken  zurückzuführen  sei; 
muTst©  doch  diese  Prüfung  mit  ihren  unvermeidlicheD  Aufregungen 
gerade  mit  15 — ^löjiüirigen,  also  mit  solchen  Schülern  vorgenommen 
werden,  die  sich  im  stärksten  Wachstum,  in  der  besten  Entwickelung, 
in  der  Pubertät  befanden,  in  eioer  Periode,  in  welcher  anstrengende 
geisäge  Reizungen  ganz  besonders  nachteilig  wirken  und  deshalb 
durch  Schonung  des  Gehiros  möglichst  zu  vermeiden  sind. 

Sodann  wird  an  unseren  höheren  Schulen  viel  zu  viel  geprüft; 
die  Prüfungen,  Revisionen,  Besichtignngen  und  Besuche,  sei  es  durch 
den  Direktor  oder  den  Proviuzial- Schulrat,  sei  es  durch  den  Regie- 
rung»- und  Obcrprftsidenten  oder  durch  einen  Ministerialrat,  sei  es 
durch  den  Generalsuperintendenten  oder  bischöflichen  Komraissarius, 
sei  durch  einen  Zeichen-  oder  Turninspektor,  nehmen  oft  kein  Ende, 
so  dafs  in  manchen  Jahren  ein  ruhiger  und  stetiger  Unterricht  gar 
nicht  möglich  ist ;  jede  Verminderung  der  Prüfungen  wird  daher  den 
Erfolgen  des  Unterrichtsbetriebes  zu  Gute  kommen,  and  es  ist  deshalb 
auch  vom  pildagogiscben  Standpunkte  ans  der  Wegfall  der  Abschlufa- 
Prüfung  willkommen  zu  hetfsen. 
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Gewerblicber  KinderschntjE  in  Prenfsen.  Im  Regierungs- 
bezirk Frankfurt  a.  0.  haben,  wie  wir  der  r^^z*  Praxis^  (No.  12) 
entnehmen,  kurz  aufeinanderfolgend  die  Polizeiverwaltungen  folgender 
sechs  Städte  Verordnungen  gegen  die  gewerbliche  Kinderarbeit  er- 
lassen :  Frankfurt  a.  0.,  Fürsten walde  an  der  Spree,  Kottbus,  Guben, 
Sorau  und  Schwiebus.  Am  weitesten  (aber  schwerlich  weit  genug 
D.  Red.)  geht  die  Eottbuser  Verordnung,  welche  die  Arbeit  von 
Kindern  unter  10  Jahren  völlig  verbietet.  Die  anderen  Städte  haben 
meist  das  Alter  von  9  Jahren  als  Schutzgrenze  festgesetzt;  ältere 
Kinder  dürfen  meist  von  früh  6  Uhr  bis  abends  7  Uhr  beschäftigt 
werden.  Am  schwächlichsten  ist  die  Frankfurter  Verordnung,  die 
schon  Kinder  vom  vollendeten  8.  Lebensjahre  der  gewerblichen  Arbeit 
preisgibt. 

Jngendspiele  in  Hamburg  im  Sommer  1900.  Der  Verein 
fftr  Jugendspiel  und  Handfertigkeit  konnte,  wie  G.  Fischeb  in  der 
^Päd,  Beform"^  (No.  4)  mitteilt,  auch  im  zehnten  Jahre  seines  Be- 
stehens sechs  Spielplatze  in  Betrieb  nehmen,  auf  denen  insgesamt 
48809  Kinder  spielten.  An  dieser  Zahl  sind  rund  30  Knaben- 
volksschulen in  recht  ungleicher  Stärke  beteiligt.  Die  Hauptursachen 
des  verschiedenen  Besuches  sind  folgende: 

1.  Lage,  Gröfse  und  Einfriedigung  des  Spielplatzes;  2.  der 
Mangel  an  geeigneten  Spielleitern;  3.  das  mehr  oder  weniger  leb- 
hafte Interesse,  das  die  Kollegien  den  Jugendspielen  entgegenbringen; 
4.  die  Zahl  der  den  Spielplätzen  günstig  gelegenen  Schulen. 

Obgleich  einige  höhere  Schulen  im  verflossenen  Jahre  die  ihnen 
zur  Verfügung  gestellten  Spielplätze  und  -zeiten  nicht  in  Benutzung 
nahmen  und  so  für  unsere  Statistik  ausfielen,  ist  doch  die  Teil- 
nehmerzahl ungefähr  dieselbe  geblieben  wie  im  Jahre  1899. 

Dagegen  ist  ein  anderer  grofser  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
Und  diesen  Fortschritt  rechne  ich  dem  Verein  für  Jugendspiel  und 
Handfertigkeit  als  Hauptverdienst  an:  Über  20  Volksschulen  für 
Knaben  —  leider  noch  keine  Mädchenschulen  —  haben  in  den 
Turnstunden  auf  den  grofsen  Spielplätzen  unter  Benutzung  der  Spiel- 
geräte des  Vereins  dem  Tumspiele  obgelegen.  Während  von  einigen 
Schulen  nur  einzelne  Lehrer  zum  kräftigenden  Ballspiel  hinauszogen, 
fanden  sich  von  anderen  alle  oder  die  Mehrzahl  der  Klassen  regel- 
mäßig ein-  oder  zweimal  auf  den  Spielplätzen  ein. 

Dem  Verein  für  Jugendspiel  gebührt  der  wärmste  Dank  dafür, 
dafs  er  seine  Spielgeräte  in  bereitwilligster  Weise  den  Schulen  zur 
Verfügung  stellte,  damit  diese  imstande  waren,  das  erfrischende, 
kräftigende  Tumspiel  zu  pflegen:  eine  der  dringendsten  Forderungen 
aller  Schulhygieniker;  für  unsere  Grofsstadtkinder ,  die  in  ihrer 
Mehrzahl  in  den  engen  Strafsen  und  Gassen  und  dumpfen  Höfen 
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aufwachsfiD,  ein  notwendiges  Bedürfnis.  Die  Turnspiele  sollen  nicht 
zum  ÄmasemeDt  der  Jagend  dienen,  sondern  als  eine  kräftige  Leibes- 
bewegnng  der  Jagend  in  freier  Lnft  den  Tarnnnterricht  der  Schale 
ergänzen. 

unsere  Schalhöfe  siod  dnrchweg  für  die  fesselnden  Kampfspiele 
zu  klein.  Die  Volksschnlturnh allen  aber  sollten  bei  ihrei  Überlastung, 
ihrer  dumpfen  und  stäubigen  Lnft  so  ¥iel  als  möglich  gemieden 
werden. 

Schwer  verständlich  ist  es  mir,  dafs  einige  Hanptlebrer  den 
Besuch  der  grofsen  Spielplätze  während  der  Torastnnde  erschweren, 
wenn  nicht  sogar  untersagen.  — 

Die  Aufsicht  bei  den  Spielen  führten  insgesamt  30  Lehrer, 
die  für  eine  Spielzeit  von  17«  Std.  wöchentlich  in  fünf  Sommer- 
monaten ein  Honorar  von  60  Mark  erhielten.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  die  Spielleiter  in  den  Städten  honoriert,  in  denen  das 
Jngendspiel  eine  erfrenliche  Höhe  erreicht  hat,  so  in  Prag,  Altona^ 
Charlottenburg,  Nürnberg,  das  neun  Spielplätze  besitzt,  Ijudwigshafen, 
München  u.  a.  0. 

Im  Hinblick  auf  die  zehnjährige  Wirksamkeit  des  Vereins  fafst 
FiaCHEE  seine  Hauptverdienste  in  folgendem  zusammen: 

1.  Tansenden  von  Knaben,  rund  550000,  wnrde  Gelegenheit 
gegeben^  sieb  in  frischer  Luft  am  kräftigenden  Turn- 
spiele zu  erfreuen. 

2.  Viele  Scbnlen  sind  in  den  Stand  gesetzt  worden,  den 
Turnunterricht  in  gesundheitlichfördernder  und  fesselnder 
Weise  zu  gestalten. 

3.  Durch  die  Tbätigkeit  des  Vereins  hat  eich  gezeigt,  dafs 
die  Jngendspiele  ein  Bedtlrfnis,  ja  eine  Notwendigkeit 
ftlr  die  gesunde,  leibliche  Erziehung  unserer  Grofsstadt- 
kiuder  sind. 

4.  Es  ist  den  staatlichen  Behörden  gegentlber  der  Beweis 
erbracht  worden,  dafs  grofse  freie  Spielplätze  ein  not- 
wendiges Erfordernis  in  unserer  Vaterstadt  sind. 

5.  Der  Verein  hat  in  weiteren  Kreisen,  besonders  auch  in 
den  hiesigen  Turnvereinen,  lebhaftes  Interesse  für  das 
Tnrnspiel  und  damit  für  die  Körpererziehung  überhaupt 
erweckt. 

Also  vieles  ist  gethau  —  sagt  FiscaEK  —  aber  noch  manches 
bleibt  dem  Verein  zu  thun  übrig,  bis  alle  Kinder  unserer  Stadt  der 
Segnungen  des  Jugendspiels  teilhaftig  werden. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  bedarf  es  auch  fernerhin  in  noch 
reicherem  Mafse  der  notwendigen  Unterstützung  der  Behörden,  des 
freundlichen  Beistandes  der  Spielfreunde,  der  Lehrer  und  Lehrerinnen. 
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Fflr  das  bisher  bewiesene  Wohlwollen,  für  das  Interesse  und  die 
freoadliche  Unterstfitznng  von  selten  der  Kollegen  sei  von  dieser 
Stelle  ans  allen  der  wftrmste  Dank  gesagt 

Ferienansflfige  in  Hamburg;.  Eine  Umfrage  an  den  Yolks- 
schnlen  der  inneren  Stadt  hatte  ergeben,  da£s  56  %  &Uer  Schaler 
im  Jahre  1899  keinen  einzigen  Ansflng  gemacht  hatten.  Von  den 
2798  Ansflflglem  wurden  in  den  grolsen  Ferien  9238  Ansflflge 
unternommen,  also  von  jedem  Kinde  durchschnittlich  nur  3  Ansflflge. 
Diese  recht  betrflbende  Erscheinung  und  die  guten  Erfahrungen, 
welche  in  anderen,  wenn  auch  kleineren  Städten  mit  Ferienwande- 
rungen gemacht  wurden,  gaben  einigen  Lehrern  Veranlassung,  zu 
einer  Kommission  zusammenzutreten,  um  auf  diesem  Gebiete  in 
unserer  ungemein  verkehrsreichen,  weitverzweigten  Stadt  einen  Ver- 
such zu  wagen.  Der  Kommission  traten  bald  nach  ihrer  Konstitution 
eine  Lehrerin  und  eine  Dame  aus  der  Ortsgruppe  des  Allgemeinen 
deutschen  Frauenvereins  bei. 

Nach  einem  Bericht  von  G.  Fischer  in  der  y^Ztschr.  für  Tum. 
und  Jugendspid**  (26.  Jan.)  ist  der  Versuch  als  recht  gut  gelungen  zu 
bezeichnen.  Die  unternommenen  8  Ansflflge  —  Sammelpunkt  war  ein 
Schulhof  in  der  inneren  Stadt  —  haben  gezeigt,  dafe  das  Bedflrfnis 
daf&r  in  hohem  Grade  vorhanden  ist,  und  dafs  auch  bei  uns  Massen- 
ausfltlge  mit  Kindern  möglich  sind.  Im  ganzen  nahmen  teil  3886 
Kinder,  etwa  150  Mädchen  mehr  als  Knaben.  Obgleich  eine  Auf- 
forderung an  die  höheren  Schulen  und  Privatschulen  nicht  ergangen 
war,  stellten  diese  Anstalten  doch  60  Teilnehmer.  Fflr  jeden  Aus- 
flug waren  30  Pfg.  im  voraus  zu  entrichten,  wofflr  das  Kind  freie 
Fahrt  und  2  Flaschen  Brause  erhielt. 

Ihre  Hauptaufgabe  erblickte  die  Kommission   darin,    die  Aus- 
flflgler  möglichst  schnell  ins  Freie  zu  führen,  damit  sie  sich,  gewöhn- 
lich nach  kurzem  Marsche,  den  fröhlichen,    erfrischenden  Spielen  in 
der    freien    Natur    mit    ganzem    Eifer    hingeben    konnten.     Durch 
freundlich  gespendete  Gelder    waren    wir  auch  in   der  Lage,    einer 
Keibe    von   ärmeren  Kindern  unentgeltlich   die  Teilnahme    an    den 
Aosflflgen  zu  ermöglichen.     Ein  einziger  Unglücksfall  kam  vor,    der 
jedoch  ohne  jegliche  Folgen  blieb.     So   sieht  denn   die  Kommission 
anf  ein  schönes  Werk  der  Wohlfahrt  zurück.     Dasselbe  im  nächsten 
Sommer  umfangreicher  und  thatkräftiger   angreifen  zu   können,    ist 
ibi«  Hoffnung.     Sie  hat  daher  beschlossen,   einen  Verein  für  diesen 
Zweck  zu  gründen.     Möchte  derselbe  seiner  Aufgabe  gerecht  werden. 
Über  Sanatorien  Ar  taberknlSse  Kinder  sprach  Professor 
Basinsky  auf  dem  Antituberkulosen-Kongrefs  in  Neapel.    Fflr  Kinder 
sind,  nach  der  Ansicht  B.s,  mit  Rflcksicht  auf  die  eigenartigen  Ver- 
^^^l^Disse  des  Kindesalters,  besondere  Sanatorien  zu  gründen.     Da 
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bei  Kindern  auf  eise  vollkommcDe  Ausheilung  des  tuberkulösen  Pro- 
zesses hingearbeitet  werden  soll,  mufs  man  für  längeren  Aufenthalt 
der  Patienten  gedlstet  sein,  nnd  sollen  auch  eigene  Schnleinri^htungen 
vorhanden  sein^  nm  die  Kinder  jahrkng  in  der  Anstalt  bebalten  xu 
können*  {Wien.  med.    Wochenscftr.,  No.   28,   19tX).) 

Einflnrs  des  Alkoholgennsses  auf  die  Arbeitsleistung  der 
Sebiiler.  Über  das  im  ev*  Semiaar  zu  Bern  angestellte  Wett- 
Kopfrechnen  von  zwei  nach  ihrer  eigenen  Meinung  ebenbürtigen 
Schülergruppen,  von  denen  versuchsbalber  die  eine  alkoholische  Ge- 
tränke /u  sich  nahm^  die  andere  nicht,  berichtet  mit  aller  Genanig- 
keit  der  Konrektor  des  Seminars,  J.  Jos8,  in  No.  12  der  j,Intemai, 
Monaisschrift  sur  Bekämpfung  der  Trinksitim'\  1900,  Die  20  Zög- 
linge, ira  ungefähren  Alter  von  17  Jahren  interessierten  sich  selbst 
höchlichst  für  das  Turnier^  nnd  die  beiden  Gruppen  zu  je  10  Teil- 
nehmern Süchten  sich  gegenseitig  den  Rang  abzulaufen.  Sie  unterwarfen 
sich  im  ganzen  16,  jedesmal  Bonnerstags  und  Samstags  Torgenommenea 
Versuchen  und  lösten  insgesamt  12240  Einzelaufgaben.  Beim  L  uod 
5.  Versuch  liefs  man  alle  Schüler  nüchtern  arbeiten,  um  ihre  normale 
Leistungsfähigkeit  nnd  ihre  richtige  Gruppierung  feststellen  bez, 
kontrollieren  zu  können-  Zur  Verwendung  kam  Wein  von  10  und 
Bier  von  4,5  Volumprozent  Alkohol  Das  Ergebnis  stellte  sich, 
kurz  znsammengefafst,  wie  folgt: 

Mäfsiger  Alkobolgenufs,  d,  h.  1 — 2  Glas  Bier  oder  Wein, 
führt  eine  anfängliche  Erleichtcning  der  geistigen  Arbeit  herbei 
(2,3  %),  zeigt  aber  bedenkliche  Nachwirkungen,  indem  sich  nach 
1,  2,  3  Stunden  eine  bedeutende  Minderleistung  einstellt  (4,9%, 
10,9  %  und  12,5  %),  Die  Minderleistung  der  Trinkergruppe  be- 
trägt im  Durchschnitt  der  eigentlichen  Wettkämpfe  ö,3  %,  wozu 
dann  noch  gewisse  üble  Folgen  in  den  uadisten  Arbeitsstonden  ge- 
rechnet werden  müssen.  Anfangs  griff  die  Trinkergruppe  mit  ziem- 
lichem Behagen  zum  Glas,  freute  sich  ihrer  Erstlingssiege  und  leitete 
aus  denselben  entsprechende  Wertschätzungen  des  Gersteosaftes  ab. 
Aber  nach  und  nach  verstummte  der  Jubel;  die  guten  Leute  safsen 
mit  besorgtem  Blick  vor  ihrem  Liter  Bier,  wie  vor  einer  bitteren 
Arznei,   und  beklai?ten  ihre  Niederlagen. 

Ein  Flugblatt  gegen  den  AlkoholgenalB  durch  Kinder  ver- 
breitet der  Scbles.  Proviuzialverband  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger 
Getränke.     Nach    der    ^Ztgs.-Korr.,  herausg,  t\  J>.    Ter.  gegen    d. 
Mifshr.  geisi,  Getr.*",  (Nof  1,  1901)  hat  dasselbe  folgenden  Inhalt: 
Gebt  Euren  Kindern 

keinen  Wein! 

kein  Bier! 

keinen  Branntwein  I 
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Warum? 
Weil  Alkohol  jeder  Art,  auch  in  geringer  Menge,  den  Kindern  nur 

Schaden  bringt. 

Warum? 

1.  Alkohol  hemmt  die  körperliche  und  geistige  Entwickelung  des 
Kindes. 

2.  Alkohol  führt  schnell  zur  Ermüdung,  macht  faul  und  unaufmerksam 
in  der  Schule. 

3.  Alkohol  befördert  die  Unbotmäfsigkeit  gegenüber  den  Eltern. 

4.  Alkohol  erzeugt  Schlaflosigkeit  und  frühe  Nervosität. 
ö.  Alkohol  gefährdet  die  Sittlichkeit  der  Kinder. 

6.  Alkohol  schwächt   die  Widerstandskraft  des   Körpers    und    er- 
leichtert dadurch  die  Entstehung  von  Krankheiten  aller  Art. 

7.  Alkohol  verlängert  die  Dauer  jeder  Krankheit. 

8.  Alkohol  ruft  immer  neues  Durstgefühl  hervor  und  führt  deshalb 
leicht  zum  gewohnheitsmäfsigen  Trinken. 

Der  Hirsbranch  der  „Frage".  Die  rt^eie  Schul-ZeUung*' 
(Reichenberg,  2.  Febr.  19Ü1)  bringt  in  No.  18  hierüber  einen  lesens- 
werten Aufsatz,  von  Bezirksschulinspektor  Eduard  Sieqbbt  vcrfafst, 
dem  wir  folgendes  entuehmen.  Was  den  Autor  zur  Veröffentlichung 
dieses  Artikels  veranlafst  hat,  ist  der  häufig  wahrgenommene  Mife- 
brauch,  der  mit  der  Frage  getrieben  wird.  Der  Hauptübelstand 
besteht  darin,  dafs  gewisse  Lehrer  die  Frage  nicht  blofs  da  an- 
wenden, wo  sie  am  Platze  ist,  wo  sie  nicht  entbehrt  werden  kann, 
sondern  auch  da,  wo  ihr  Auftreten  Zeitverlust  ist  und  die  Schüler 
denkfaul  macht. 

Bei  der  entwickelnden  Frage  unterläuft  häufig  der  Fehler, 
daüs  zu  leichte  oder  zu  schwere  Fragen  gegeben  werden.  Gegen  die 
ersteren  ist  bei  seltenem  Vorkommen  nichts  einzuwenden,  weil  sie 
eine  Art  Erholung  für  den  Schüler  bedeuten  und  dem  Lehrer  Gelegen- 
heit geben,  schwächere  Schüler  aktiv  zu  machen.  Der  Gefahr  einer 
zu  schweren  Frage  wird  selbst  der  erfahrenste  Lehrer  nicht 
immer  entgehen,  und  wenn  er  sie  sogleich  als  solche  erkennt  und 
sich  nicht  in  eigensinniger  und  zeitraubender  Weise  auf  ihre  Be- 
antwortung versteift,  wird  sie  auch  keinen  Sehaden  anrichten.  Ab- 
wehr erheischt  nur  ein  Übermafs  zu  leichter  oder  zu  schwieriger 
Fragen.  Die  zu  schwierigen  Fragen  finden  zwar  ihre  Richtigstellung 
meist  von  selbst  in  ihrer  Erfolglosigkeit,  aber  es  kommt  doch  vor, 
da(s  der  Lehrer  den  begangenen  Fehler  nicht  gleich  merkt,  eine 
Anzahl  von  Schülern  vergeblich  mit  der  gewünschten  Beantwortung 
martert  und  schliefslich  neben  einer  Zeitverschwendung  auch  noch 
eine  annötige  Erregung  verschuldet,  die  erziehlich  und  unterrichtlich 


ihre  Bedenken  hat.  Auch  ist  zn  erwägen^  dafs  das  häufige  Auf- 
treten zu  schwieriger  Frageo  die  gleichen  üblen  Folgen  herheizaführeii 
vermag,  wie  das  öftere  Wiederholen  zn  leichter  Fragen,  nämlich 
eine  gewisse  Abstumpfung  und  Gleichgiltigkeit  der  Kinder  gegen 
Fragen  übcrhanpL  —  Ungünstiger  stellt  sich  das  auf  langjährige  Er- 
fahrung fufsende  Urteil  des  Verfassers  gegenüber  der  reprodn Gieren- 
den Frage.  Es  zeigt  sich  nämlich  hier,  dafs  die  Gewohnheit  zu 
fragen  vielen  Lehrern  so  zur  zweiten  Natur  geworden  ist»  dafs  sie 
sich  davon  nicht  loslösen  kOnnen^  auch  wo  zu  einer  Frage  gar  kein 
Anlafs  vorliegt.  Diese  höchst  bedenkliche  Angewöhnung  hat  zur  Folge, 
da&  der  Lehrer  viel  zu  viel  spricht,  dafs  die  Kinder  zu  wenig 
sprechen,  und  daraus  folgen  eine  Reibe  ernster  Übelstände.  Ein 
Erzählen  von  Geschichtsbüdern,  eine  mhige,  zusammen häagende  Be- 
schreibung eines  bebandelten  Naturobjektes  sind  Erscheinungen^  die 
in  den  Schulen  noch  so  selten  angetroflfen  werden.  Immer  drängt 
sich  übergesehäftig  und  nervös  die  examinierende  Frage  dazwischen, 
die  Kinder  störend  nod  verhöhnend- 

Die  ans  diesem  Mifsbrauehe  der  examinierenden  Frage  ent- 
stehenden Übel  sind  mannigfacher  und  sehr  einschneidender  Art* 
Erstlich  wird  der  Lehrer  körperlich  stark  hergenommen,  und  nament- 
lich jüngere  Lehrer  muten  dadurch  ihrem  Stimmorgane  eine,  sein 
Vermögen  weit  übersteigende  Leistungsfähigkeit  zn»  Wie  mancher 
Lehrer  dankt  seinen  frühen  Hingang  der  unseligen  Gewohnheit  des 
vielen  Redens  und  Fragens  in  der  Sclmlel  Zweitens  leidet  die 
Bildung  der  Schüler  ganz  au fserord entlich  unter  der  Einwirkung  der 
Fragemanie.  Die  Schüler  sollen  in  der  Schule  denken  lernen. 
Denken  verlangt  Selbständigkeit  und  darum  Zeit  zum  Suchen,  Be- 
sinnen, Erwägen,  Scldiefsen.  Wie  sollen  dies  aber  Schüler  lernen, 
wenn  sie  weder  zu  dieser  Versenkung  und  Vertiefung  angehalten 
werden  j  noch  die  hierzu  nöti^ise  Zeit  haben,  sondern  durch  fort- 
währende Zwischenfragen  von  jeder  eigentlichen  Geisteskonzeutration 
abgehalten  werden?  Der  Autor  schliefet  seine  interessanten  Aus- 
ffthrangen,  indem  er  nochmals  betont:  Die  Frage,  richtig  gestaltet 
und  am  gehörigen  Platze  verwendet,  ist  ein  vorzüglicher  Geistes- 
wecker. Aber  im  Übermafse  und  am  unrechten  Platze  gebraucht, 
lähmt  sie  die  Kräfte  des  Schülers,  statt  sie  zn  fördern,  und  wird 
dadurch  ein  Hemmnis  des  Unterrichts. 

(Mitgeteilt  von  Dir*  E.  BAYR-Wien.) 

Milchverschleirs  in  deu  Sehnlen  vaE  Bßdapest*  Eine 
Unternehmung  ersuchte  im  vorigen  Jahre  den  Magistrat  um  Kon- 
Zession,  in  den  li au pt städtischen  Lehranstalten  sterilisierte  Milch  an 
die  Schulkinder  verschleifsen  zu  dürfen.  Die  ünterrichtskommission, 
welcher   die  Angelegenheit  unterbreitet  wurde,   betraute  die   Reprä- 


123 

sentanten  Dr.  Rudolf  Hayass  und  ALBXAin>ER  Hahötht  mit  der 
Abgabe  eines  Gutachtens,  in  welchem  die  Genannten  anter  Hinweis 
anf  die  sanit&ren  Vorzflge  des  Milchverscbleiises  in  den  Schulen  das 
Gesuch  wärmstens  befürworteten.  Nichtsdestoweniger  beantragte  die 
ünterrichtssektion  in  der  Sitzung  der  ünterrichtskommission,  die  Er- 
teilung der  Konzession  zu  verweigern.  Die  Angelegenheit  rief  eine 
lebhafte  Diskussion  hervor,  an  welcher  sich  Dr.  Rudolf  Hayass, 
Baron  Ivan  Kaas,  Schalinspektor  B^la  Vbredt,  Wsndelin 
Lakits,  Karl  Lad  und  Alexander  Lengyel  beteiligten.  Sämt- 
liche Redner  mit  Ausnahme  Lakits'  «raren  für  die  Erteilung  der 
Konzession,  während  der  Letztgenannte  Befürchtungen  pädagogischer 
Natur  gegen  die  Einführung  des  Milchverschleifses  in  den  Schalen 
äuliserte.  Angesichts  der  Stimmung  der  Kommissionsmitglieder  sah 
sich  auch  der  Vorsitzende  Magistratsrat  Franz  Faller  veranlaCst, 
sich  dem  Wunsche  der  Majorität  anzuschliefsen.  Er  erklärte,  die 
Angelegenheit  befürwortend  dem  Magistrate  unterbreiten  zu  wollen. 

IHe  Kosten  des  Gemeindeschnlweseus  in  Berlin  im  letzten 
Rechnung^ahr  betrugen  über  13  Millionen  Mark.  Die  in  mehreren 
Gemeindeschulen  vorhandenen  Brausebäder  sind  von  210574  Kindern 
benutzt  worden.  Zur  Benutzung  der  Pluüsbäder  durch  die  Schüler 
der  Gemeindeschulen  standen  den  Rektoren  während  des  angegebenen 
Zeitraumes  40000  Freikarten  zur  Verfügung.  Für  Beschaffung  und 
Verteilung  von  Frühstück  an  arme  Schulkinder  wurden  von  dem 
„Verein  zur  Speisung  armer  Kinder  und  Notleidender",  der  von 
der  Stadt  eine  Beihilfe  von  3000  Mark  erhält,  9815  Mark  ver- 
ausgabt. Den  einzelnen  Rektoren  wird  ein  entsprechender  Geldbetrag 
überwiesen;  diese  kaufen  dafür  das  erforderliche  Frühstück,  bestehend 
in  Butter-  oder  Scbmalzbroden,  warmer  Milch  und  Roggenmehlsappen, 
und  lassen  es  in  unauffälliger  Weise  verteilen. 

Die  ÜberfBiinng  der  Gemeindeschnlklassen  in  Berlin 
hatte  in  den  letzten  Jahren  allmählich  nachgelassen.  War  die  Besse- 
rung auch  noch  nicht  groCs,  so  konnte  man  doch  wenigstens  die 
Anfänge  zu  einer  solchen  erkennen,  und  man  durfte  für  die  Zukunft 
weitere  Fortschritte  erhoffen.  Das  laufende  Winterhalbjahr  hat  nun 
leider  keinen  Fortschritt,  sondern  zur  Abwechselung  wieder  einmal 
eine  Verschlimmerung  des  Übelstandes  gebracht. 

Zwai-  ist,  wie  die  kürzlich  der  Stadtverordneten- Versammlung 
zugegangene  Übersicht  über  die  Frequenz  der  Gemeindeschulen  vom 
1.  November  1900  ergibt,  die  durchschnittliche  Besetzung  der  Klassen 
weiter  heruntergegangen.  Im  Sommer  1900  bestanden  237  Gemeinde- 
schulen mit  4178  Klassen.  Sie  waren  am  1.  Mai  mit  209  080 
Kindern  besetzt,  so  dafs  auf  die  Klasse  durchschnittlich  50,04  Kinder 
kamen.     Im  Winter  1900/1901  bestehen  241  Gemeindeschulen  mit 


4242  Kkssen.  Am  1.  November  safscn  darin  210490  Kinder,  auf 
die  Klasse  kamen  also  durchscbBittlicli  nur  noch  49,62  Kinder.  Die 
Durchschiittsfrequenz  ist  damit  zum  ersteomal  unter  50  herab- 
gegangen.  Diese  DurchschnittszifTcr  täuscht  aber  über  den  wahren 
Sachverhalt»  denn  die  Ermiilsigung  des  allgemeinen  Dnrcbschnitts  von 
&0,04  auf  49,62  ist  nur  dadurch  herbeigeführt  worden,  dafs  die 
oberen  Klassen  eotlastet  worden  sind.  Die  unteren  Klassen  dagegen 
sind  nicht  nur  nicht  entlastet  worden,  sondern  der  Durchschnitt  ist 
hier  sogar  noch  gestiegen  and  es  sollen  faktisch  Klassen  varbanden 
sein  mit  70,   72  und  sogar  mit  77  Schülern. 

FeuerAlarni  in  eiuer  Schule.  In  einer  Mädchen-Volksschule 
in  Hamburg  fand  kürzlich  eine  Probe  statt,  betreffs  schleuniger  Ent* 
fernung  der  Kinder  aus  den  Klassen  für  etwa  vorkommenden  Feaer- 
Alann.  In  4*/*  Minuten  nach  dem  Alarmzeichen  waren  sämtliche 
713  Kinder  unter  Aufsicht  ihrer  Lehrer  und  Lehrerinnen  im  Freien. 

Vm  einem  geistlichen  Prügelpädagwgeii  berichten  lothrin- 
gische  Blätter  das  folgende:  Im  verflossenen  Sommer  wurde  gegen 
den  katholischen  Pfarrer  Bolzinoeb  in  Oettingen  von  Tcrschiedenen 
Seiten  die  Beschnldigung  erhoben,  er  mache  sich  während  des 
Religionsunterrichts  gegen  die  Schulkinder  schwerer  körperlicher  Mifs- 
handlungen  schuldig.  Auf  Betreiben  der  Presse,  die  sich  des  Falls 
energisch  annahm,  stellte  die  Gendarmerie  Nachforschungen  an  und 
ermittelte,  dafs  tbatsächlich  eine  grofse  Anzahl  Schulkinder  von  dem 
Angeklagten  mit  einem  fingerdicken  Stock  geschlagen  worden  war. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  führte  zur  Anklage  gegen  den  Geist- 
lichen wegen  Überschreitung  des  Züchtigungsrechts.  Als  Zeugen 
traten  in  der  Verhandlung  gegen  Bolzingeh  drei  Mädchen  und 
vier  Knaben  auf,  die  er  alle  in  der  erwähnten  Weise  mifshandelt 
hatte.  Eine  auhtjührige  Schülerin,  die  im  Religions Unterricht  eine 
Frage  nicht  beantworten  konnte  und  deshalb  wiederholt  Stockschlüge 
erhielt,  mufste  wegen  der  Folgen  der  letzteren  ärztliche  Hilfe  in 
Anspruch  nehmen.  Das  Gericht  erachtete  die  Milshandlung  dieser 
Kinder  für  erwiesen  und  verurteilte  den  Pfarrer  unter  Annahme 
mildernder  Umstände  zu  einer  Geldstrafe  von  50  Mark. 

Erziehnngssimten  für  minderwertige  Kitider,  Der  be- 
rechtigten Fonlerung  nach  einer  wirksamen  Prophylaxe  der  Tuber- 
kulose kann  nach  A.  Hentzelt  {rtBerL  klin.  Wochenschr.'' ,  1H99, 
No,  37)  unter  den  bestehenden  schlechten  Wohnungsverhiiltnissen 
nur  darch  eine  geregelte  Fürsorge  für  minderwertige  Kinder  in  wirk- 
samer Weise  Rechnung  getragen  werden.  Natürlich  müssen  Anstiüten, 
welche  zur  Autnahme  minderwertiger,  zur  Tuberkulose  veranlagter 
Kinder  dienen  sollen,  an  geeigneter  Stelle,  an  der  See»  im  Gebirge 
oder  in  grttfsereü  Nadelbolz  Wäldern  errichtet  werden ;  auch  mufs  die 
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Erziehung  and  Behandlung  der  Kinder  nach  bewährten,  hygienisch- 
diätetischen  Grundsätzen  erfolgen.  Alles  was  zur  Hebung  der  Kräfte 
und  Steigerung  der  Widerstandsf^igkeit  dienen  kann,  mülste  eine 
genügende  Berücksichtigung  finden.  Auch  die  Art  des  zu  ergreifen- 
den Berufes  wäre  bei  Zeiten  zu  erwägen  und  natürlich  nur  ein  solcher 
Beruf  zu  wählen,  welcher  für  die  Gesundheit  verhältnismäfeig  geringe 
Gefahren  im  Gefolge  hat.  Schon  die  grolsartigen  Erfolge,  die  in 
den  bereits  bestehenden  Kinderheilstätten  erzielt  werden,  zeigen  uns, 
was  auf  dem  Gebiete  der  Prophylaxe  der  Tuberkulose  geleistet 
werden  kann.  Leider  ist  die  Zahl  der  Kinderheilstätten  bisher  eine 
durchaus  ungenügende,  und  der  Aufenthalt  der  Kinder  in  denselben 
Yon  zu  kurzer  Dauer.  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Gesamtheit  der 
Staatsbewohner  eine  wirksame  Bekämpfung  der  Tuberkulose  wünscht, 
ja  sie  Yerlangen  mufs,  da  das  Wohl  Aller  dabei  in  Frage  kommt, 
so  kann  man  kaum  im  Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Staat  auch 
die  Mittel  zur  Errichtung  der  genannten  Anstalten  hergeben  muls. 
Damit  ist  aber  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  einzelne 
Kommunen  und  die  Vereine  für  Woblfahrtsbestrebungen  gleichfalls 
ihr  Scherflein  zum  Gelingen  der  guten  Sache  beitragen.  Vielleicht 
lielse  sich  sogar  ein  Modus  finden,  nach  dem  die  Invaliditäts-  und 
Versorgungsanstalten  zu  einer  Unterstützung  ähnlicher  Unternehmungen 
herangezogen  werden  könnten. 

Vom  sfindhaften  Theaterbesuch.  Aus  Elberfeld  wird  der 
„VolkS'Ztg,*^  geschrieben:  In  anerkennenswerter  Weise  hatte  die 
Direktion  der  yereinigten  Stadttheater  Elberfeld-Barmen  die  Waisen- 
kinder des  Thaies  eingeladen,  einer  Weihnachtsvorstellung,  in  welcher 
die  Märchen  y,Frau  Holle"  und  „Aladins  Wunderlampe^  gegeben 
wurden,  beizuwohnen.  Die  Vorstände  der  evangelischen  Waisenhäuser 
von  Barmen  haben  das  freundliche  Anerbieten  wenig  freundlich  und 
kurz  abgelehnt  und  darauf  hingewiesen,  dafs  Kirchenbesuch  besser 
sei  und  Theaterbesuch  nur  Sündhaftigkeit  und  Sinnenlust  fördere! 

Werden  die  Kinder  durch  den  Besuch  von  AnfTBhrnngen 
klaMiseher  Dramen  zerstreut?  Einem  Vorwurf  gegenüber,  der 
?on  pastoraler  Seite  gegen  den  Besuch  solcher  Vorstellungen  durch 
Kinder  erhoben  wurde,  wird  diese  Frage  in  der  „Päd.  Beform^^ 
(No.  2,  1901)  verneint.  Es  wird  in  jedem  Unterricht  —  lesen 
wir  —  auch  im  Konfirmandenunterricht  einmal  vorkommen,  dafs  ein 
Kind  zerstreut  ist.  Aber  es  ist  eine  unbewiesene  Annahme,  dals 
in  solchen  Fällen  etwa  vorausgegangene  Theaterbesuche  der  Grund 
der  Zerstreutheit  sind.  Allerdings  liegt  in  dieser  Annahme  das  Zu- 
geständnis, dafe  das  Theater  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  das  Inter- 
esse unserer  Kinder  zu  wecken,  und  für  dieses  Zugeständnis  können 
wir  dankend  quittieren ;  das  ist  ja  auch  ein  Grund,  weshalb  wir  die 
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Theateranffühningen  für  ein  Bildongsmittel  ersten  Ranges  ansehefi. 
Im  übrigen  weifs  ja  jeder  Lehrer,  dafs  er  nm  so  weniger  über 
Zerstreutheit  der  Kinder  zu  klagen  hat,  je  mehr  er  ea  Tersteht, 
durch  den  Stoff  und  eine  geschickte  Behandlung  desselben  das  Kind 
zu  packen,  dafs  aber  die  ünanfmerksamkeit  sofort  da  ist,  wenn  der 
Lehrer  über  die  Köpfe  der  Kinder  hinweg  redet,  oder  sich  selbst 
derart  ¥on  dem  Stoff  beherrschen  läfst,  dafs  er  den  Kindern  ned 
deren  Verhalten  nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit  schenkt.  Wenn 
also  die  Kinder  im  Konfirmandenunterricht  zerstrent  sind,  so  dürfte 
dies  wohl  andere  Gründe  haben,  als  der  Besuch  einer  Theater- 
anfführung. 

Normale  Schlafeeit  der  Kinder*  Wie  die  ^^Meä,  Bes^ieda^ 
mitteilt,  hat  unl äugst  in  St.  Petersburg  eine  Beratung  über  diese 
Frage  von  seiten  einer  aus  Professoren  der  medizinischen  Akademie 
bestehenden  Kommission  stattgefunden.  Nach  der  Ansicht  dieser 
Kommission  sollen  Schüler  unter  10  Jahren  10—11  Stunden  schlafen, 
Schüler  von  10 — 12  oder  13  Jahren  9—10  Stunden,  und  ältere 
Schüler  8 — 9  Stunden.  Schwache,  blutarme,  oder  durch  intensive 
Arbeit  ermüdete  Kinder  bedürfen  einer  um  Vi — ^1  Stunde  längeren 
Schlafzeit.  Die  Beschlüsse  der  Kommission  wurden  von  der  Pro- 
fessoren-Konferenz der  Akademie  angenommen. 

Gegen  die  SehiilprfifiingeE  wendet  sich  in  einem  Aufsatz  in 
der  y^Peter^hurger  Wiedkmosti'*-  der  bekannte  russische  Psychiater 
Mercheewsky.  Sich  auf  die  vorhandenen  Untersuchungen  über 
den  schädlichen  Einflufs  der  Examina  stüts^end  (IgnäTIEFF  u.  a.), 
kommt  M,  zum  Schlüsse,  dafs  dieselben  abzuschaffen  seien*  Er 
weist  darauf  hin,  dab  in  vielen  Privatschuleu  Finnlands  keine  Über- 
gangsprü fangen  bestehen  und  dals  trotzdem  (oder  gerade  deswegen) 
die  Zöglinge  dieser  Schulen  in  geistiger  Beziehung  denjenigen  der 
staatlichen  Erziehungsanstalten,  in  denen  Prüfungen  existieren,  über- 
legen sind.  Die  Examina  sollen,  nach  M.,  durch  eine  beständige, 
aufmerksame,  individualisierende  Beobachtung  der  Schüler  durch 
die  Lehrer  ersetzt  werden.  (Wie  lange  wird  es  noch  gehen,  bis 
dieser  einfache  und  natürliche  Gedanke  zum  Allgemeingut  werden 
wird?     D,  Red.) 
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Ein  deutscher  Reiehs-Gesnndheitsrat,  bestehend  ans  74 
Klinikern,  Hygienikern,  Ingenienren  nnd  Chemikern,  wnrde  anf  Gmnd 
des  §  43  des  Gesetzes  betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  auf  die  Dauer  von  fanf  Jahren  gewählt.  Dem  Reichs- 
Gesnndheitsrate  gehören  femer  die  Abteilungsvorsteher  des  Gesundheits- 
amtes an.  Die  Mitglieder  versehen  ihr  Amt  als  Ehrenamt ;  die  nicht 
in  Berlin  wohnenden  erhalten  fttr  die  Zeit  ihrer  Abwesenheit  vom 
Wohnorte  Taggelder  und  Reisekosten.  Der  Reichs -Gesundheitsrat 
hat  das  Gresundheitsamt  zu  unterstützen,  den  Landesbehörden  Aber 
Ansuchen  Rat  zu  erteilen;  er  hat  ferner  Ausschüsse  zu  bilden  für: 
1.  Gesundheitswesen  im  allgemeinen,  2.  Emährungswesen,  3.  Wasser- 
versorgung, 4.  Gewerbehygiene,  5.  Seuchenbekämpfung,  6.  Heilwesen 
im  allgemeinen,  7.  Heilmittel wesen,  8.  Schiffs-  und  Tropenhygiene, 
9.  Yeterinärwesen.  Der  gesamte  Rat  kann  nur  mit  Genehmigung 
des  Staatssekretärs  des  Reichsamts  des  Innern  einberufen  werden. 
Die  Sitzungen  sind  nicht  öffentlich,  die  Verhandlungen  sind  als 
Amtsgeheimnis  zu  behandeln.  (Es  wäre  sehr  wünschenswert,  dafe 
in  diesem  Reichs- Gesundheitsrat  auch  der  Schulhygiene,  die  unter  den 
Aufgaben  desselben  keine  Erwähnung  gefunden  hat,  eine  spezielle 
Vertretung  gewährt  würde.  Denn  wenn  irgend  eine  Erscheinung 
des  öffentlichen  Lebens  der  Berücksichtigung  durch  eine  derartige 
Institution  würdig  ist,  so  sind  dies  gewifs  die  sanitären  Verhältnisse 
der  Schulen  und  die  Hygiene  des  Unterrichts.     D.  Red.) 

Znm  Schularzt  in  Charlotteubnrg  gewählt  ist  Herr  Dr. 
Goldfeld  an  Stelle  des  zum  Stadtverordneten  gewählten  Dr.  Heyl. 

Filzschuhe  f&r  die  Mädchenabteiiang  der  Gemeindeschule 
hat  auch  das  Schulkollegium  von  Husum  angeschafft.  ^  Die  Schäd- 
lichkeit des  Sitzens  mit  nafsen  Füfsen  scheint  also  immer  mehr  er- 
kannt zu  werden;  aber  warum  sollen  die  Knaben  den  Mädchen 
nachstehen  und  warum  wird  nicht  Fufszeug  zum  Wechseln  für  alle 
Kinder  angeschafft? 

Das  Zfichtigaagsrecht  der  Lehrer  vor  dem  Kanfonsrat 
in  Soiothnrn.  Mit  dieser  Frage  hat  sich,  nach  der  j^Züricher  Post^^ 
die  genannte  Behörde  rasch  abgefunden.     Als  in  letzter  Sitzung  ein 
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Mitglied  ein  Reglement  über  körperliche  Züchtigung  in  der  Schule 
verlangte,  gin^  der  Rat  über  die  Angel egenbeit  k^r/  hinweg,  von 
der  ErwäRung  geleitet,  dafs  es  sich  da  um  einen  Eingriff  in  die 
Kompetenzen  und  die  VerantwortMchkeit  der  Lehrer  handle. 

Baadesänbventioa  für  die  sehweizarische  Valkssehnle. 
Bei  Besprechung  dieser  Erage  in  der  Bundesversammlung,  wo  sich 
Freunde  und  Feinde  der  Subvention  gegenseitig  bekämpfen,  maclite 
Ständerat  WiRZ  einen  Vermittelungsvorschlag :  Der  Bund  soll  den 
Kantonen  auf  dem  Gebiete  der  Volkserziehnng  durch  Unterstötzung 
für  die  verwahrlosten,  körperlich  oder  seelisch  verkrüppelten  und 
schwachen  Kinder  helfen.     {„Züricher  Post''^   No.  23.) 

Tod  eines  Schulknabeu  dorch  Eüglückliehen  ZafalL  Das 
„N,  Wim,  Tagbl^  {22,  Jan.  1901)  berichtet  über  einen  schreck- 
lichen Unfall,  der  sich  um  8  Uhr  früh  vor  Beginn  des  Unterrichtes 
im  Schulzimmer  der  dritten  Klasse  der  stMtischen  Volksschule  in 
der  Brehrastrafse  in  Simmering  ereignet  hat.  Der  achtjälirige  Sehnl- 
knabe  Erwin  Alter  legte  beim  Eintritt  in  das  Schulzimmer  seinen 
Winterrock  ab.  Um  die  Hand,  in  welcher  er  ein  Zwei  Heller-Stück 
hielt,  zum  Ablegen  des  Winterrockes  frei  zu  bekorameni  steckte  er 
das  Geldstück  zwischen  die  Zähne;  es  glitt  ihm  jedoch  in  den 
Mund  und  blieb  im  Kehlkopf  stecken.  Der  Knabe  fiel  zu  Boden 
und  wand  sieh  unter  den  heftigsten  Erstickungsanf^llen.  Der  Lehrer 
and  einige  Mitschüler  bemühten  sich  um  den  Jungen,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Es  ^Fiii'de  rasch  die  freiwillige  Bettungsabteüung  der  Simme- 
ringer  Turnerfeuerwehr  requiriert,  die  auch^  so  rasch  es  eben  mög- 
lich war,  mit  dem  Chefarzt  Dr.  Sohmteö  im  Schullokal  erschien. 
Dem  Arzte  gelang  es  auch,  das  Zwei  Heller-Stück  nach  wenigen 
Augenblicken  aus  dem  Schlund  zu  ziehen,  allein  der  unglÜckUche 
Knabe  war  bereits  tot.  Das  Kind  hätte  unzweifelhaft  gerettet  werden 
k5nnen,  wenn  ein  Arzt  an  Ort  und  Stelle  gewesen  wäre  und  nicht 
erat  ärztliche  Hilfe  von  weiter  Feme  hätte  herbeigeholt  werden 
müssen.  {Dieser  Unglücksfall  zeigt  aufs  Neue,  wie  wichtig  es  ist, 
dafs  die  Lehrer  Samariterkurse  durchmachen  und  dafs  in  den  Schulen 
diejenigen  einfachen  YorriehtuDgen  vorhanden  sind^  welche  es  ermög- 
lichen, im  Notfalle  die  erste  Hilfe  zu  leisten.     D.  Red.) 

Schule  und  Brot.  Unter  diesem  Titel  hielt  am  12.  Januar 
im  Maria  Dorothea-Verein  zu  Budapest  der  Sektionsrat  im  Unterrichts- 
ministerium Franz  Haläsz  im  Beisein  eines  zahlreichen,  gewählten 
Auditoriums  einen  interessanten  Vortrag.  Anwesend  waren  n.  a. 
Minister  JuLioa  Wlassics,  Staatssekretär  Michael  Zsilinsky, 
mehrere  Schuldirektoren,  Schulinspektoren  u.  s.  w. 

Franz  Haläs^  betonte  die  Notwendigkeit^  die  Volkserziehung 
mit  dem  praktischen  Leben   in   innigere  Beziehung   zu   bringen.     In 
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der  Hanptstadt  besitzen  die  Fraaen  der  Arbeiter  and  Elein-Indn- 
striellen  nicht  einmal  die  primitiven  Kenntnisse  von  den  Agenden  in 
der  Hanshaltong.  Sie  können  die  einfachsten  Speisen  nicht  schmack- 
haft zubereiten,  können  keine  Kleider  und  Wäsche  nfthen  etc.  Dem 
Minister  Wlassics  ist  dieser  soziale  Übelstand  nicht  entgangen.  Er 
hat  schon  vor  2  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  Hauptstadt  auf  die 
Notwendigkeit  der  Errichtung  von  Wiederholungsschulen  ftlr 
Mädchen  gelenkt;  leider  ist  in  dieser  Hinsicht,  obgleich  die  Kom- 
mune die  Berechtigung  und  Wichtigkeit  der  ministeriellen  Anregung 
einsah,  nichts  geschehen.  Wlassics  hat  auch  die  Angelegenheit  der 
in  der  Provinz  zu  organisierenden  landwirtschaftlichen  Wiederholungs- 
schulen für  Mädchen  in  Erwägung  gezogen  und  Minister  DabXnyi 
hat  bereits  erklärt,  daCs  er  die  Organisierung  einer  Haushaltungs- 
schule ftlr  Frauen  projektiert.  Wenn  diese  zustande  kommt,  wird 
man  an  derselben  landwirtschaftliche  Lehrkurse  für  Lehre- 
rinnen veranstalten  können,  welch,  letztere  dann  die  die  landwirt- 
schaftlichen Wiederholungsschnlen  besuchenden  Mädchen  fachmälsig 
unterrichten  werden.  Vortragender  legt  den  dre^ährigen  Lehrplan 
einer  landwirtschaftlichen  Wiederholungsschule  ftlr  Mädchen  vor  und 
skizziert  den  Modus  der  landwirtschaftlichen  Ausbildung  der  Lehre- 
rinnen. Diesen  auf  die  Tierhaltung,  die  Bienen-  und  Seidenzucht, 
die  Kflchengärtnerei,  weibliche  Handarbeit,  Spinnerei  und  Weberei, 
Gesundheitspflege  (speziell  Kinderpflege)  sich  erstreckenden  Kurs 
würden  die  Lehrerinnen  in  einem  Jahre  absolvieren;  in  einen  Kurs 
würden  25  Lehrerinnen  mit  je  800  Kronen  Stipendium  aufgenommen. 
Nach  Absolvierung  des  Kurses  würden  dieselben  mit  1200  Kronen 
Gehalt  und  entsprechendem  Wohnungspauschale  als  selbständige  Fach- 
lehrerinnen dort  angestellt,  wo  in  Verbindung  mit  der  Volks- 
schule eine  Muster-Bauernwirtschaft  und  Gärtnerei 
eingerichtet  werden  kann.  Sektionspräsidentin  Frau  Ilona  Sebesty^n- 
Stbtina  ^klärt,  dafs  der  Maria  Dorothea-Verein  die  Idee  mit  Freude 
aufgreife  und  sämtlichen  Frauenvereinen  des  Landes  empfehlen  werde. 
(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 
KommHHale  Speisung  der  Volksschfiler  in  Mailand.  Die 
radikalen  Parteien,  die  seit  einiger  Zeit  in  Mailand  die  Verwaltung 
führen,  hatten,  wie  die  „Soc.  Praxis^  (No.  14)  mitteilt,  in  ihr  Wahl- 
|Rt>gramm  die  Speisung  der  Volksschüler  auf  Kosten  der  Stadt  auf- 
genonunen.  Früher  waren  einige  hundert  der  allerärmsten  Schüler 
von  wofaltiiätigen  Vereinen  mit  einem  Mittagessen  versehen  worden. 
Im  laufenden  Winter  erhalten  aber  alle  Schüler,  sofern  ihre  Eltern 
nicht  den  wohlhabenden  Klassen  angehören,  ein  Mittagessen  auf 
Kosten  der  Stadt.  Es  haben  sich  dazu  über  8000  Schüler  an- 
gemeldet.    Die  Speisung  derselben  kostet  während  des  Winters  etwa 
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200000  Lire.  In  aBderen  StMten  Italiens  ist  man  bestrebt,  das 
Beispiel  Mailands  nacbzuabmen.  (Auch  unsere  städtischen  Ver- 
waltungen dürften  sich  Mailand  in  dieser  Hinsicht  znm  Vorbild 
nebmen.     D.  Red.) 

Keine  Hausaufgabeii  über  Sonotag  und  Feiertage  wünscht 
das  Lebrpcrsonal  eines  Madchengymnasinms  in  ÄBtrachan.  Eine 
Eingabe  in  diesem  Sinne  ist  nnl fingst  an  die  vorstehende  Behörde 
gemacht  worden.     {^Astrathaner  Ztg.^) 

Die  allgemeine  StndentenTersaintDlaiig  in  Bonn  zur  Er- 
Srterung  der  Alfcobolfrage  besonders  in  Bezng  auf  den  Trink- 
zwang nnter  den  studentischen  Korporationen,  zn  welcher  von  den 
angesehensten  Professoren  eingeladen  worden  war,  fand  nnter  anfser- 
ord entlich  zahlreicher  Beteilignng  am  14.  Dezember  unter  dem  Vorsitz 
des  Geh.  Medizinalrats  Prof,  Dr,  Pblman,  Direktor  der  Provinzial- 
irrenanstalt,  im  grofsen  Hörsaal  der  UniversitÄt  statt.  Den  durch 
mafs volle  Form  nnd  logische  Schärfe  ausgezeichneten  belehrenden 
Hauptvortrag  hielt  der  bekannte  rheinische  Vorkampfer  der  Mäfsig- 
keitssache  Regiemagsrat  Quknsel  aus  Köln.  Die  von  ihm  auf- 
gestellten Ornndsätze  waren  unanfechtbar  nnd  wurden  ansdrücküch 
unterstützt  vom  Vorsitzenden,  von  einem  Vertreter  der  Finkenschaft 
nnd  in  glänzender  Rede  von  Prof.  Arnold  Meyer.  —  Dnrcb  diese 
denkwürdige  Veranstaltung  ist,  wie  die  „Zf^s.-Äorr.,  herausg.  r.  D. 
Ver,  geg.  d.  Mifsbraueh  geisL  Getr.*"  (No.  12,  1900)  bemerkt,  ein 
ebenso  dringendes  wie  schwieriges  Stück  dentscher  Kulturarbeit  in 
Angriff  genommen  worden.  Denn  in  unseren  akademischen  Trink- 
sitten wur/elt  die  ganz  nogereirate  und  bei  keiner  anderen  Nation 
in  gleicher  Ausdehnung  nnd  Ungeniertheit  zu  Tage  tretende  Ver- 
qnicknng  der  höheren  Bildung  mit  der  niederen  Tjeidenschaft  des 
übermäfsigen  Trinkens. 

Die  X.  Keuferenss  fOr  das  Idiotenwesen  mid  Sehnleu  für 
sehwachsiünige  Kinder  findet,  wie  H.  Piper,  Vorsitzender  der 
IX.  Konferenz  mitteilt,  im  September  1901  in  Elberfeld  statt. 
P.  bittet,  etwaige  auf  die  Konferenz  bezügliche  Wünsche  schon  jet3^ 
an  ihn  trelangen  zn  lassen  nnd  Vorschläge  für  die  Beratung  möglichst 
bald,  spätestens  aber  bis  Ende  März   1901   einzusenden. 

Schnlhöfe  als  Spielplätze  in  Charlott«nhnrg,  Die  O0en- 
hftltnng  der  Schnlhöfe  einer  grofsen  Anzahl  von  Gemeindeschulen 
für  Spielzwecke  hat  der  Charlottenburger  Magistrat  beschlofsen.  Nach 
Sehhifs  des  Unterrichts  sollen  die  Höfe  nicht  nur  für  Schnlkinder» 
fondern  anch  für  die  noch  nicht  schul  Pflichtige  Jugend  geöffnet 
bleiben.  Znr  Beanfsichtignng  der  Spielenden  werden  för  jeden 
9diiilhof  Ältere  Personen  gegen  Entgelt  angenommen.     Den  Plan  der 

hning    von    Jngendspielen    hat   der    Magistrat    dagegen    leider 
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lallen  lassen.     Immerhin  ist  hiei*  ein  Anfang  gemacht,   anch  in  der 
schulfreien  Zeit  fOr  die  Kinder  nnd  ihre  Erholung  zu  sorgen. 

Das  Lehrerseminar  des  deutschen  Vereins  ffir  Knahen- 
handarheit  zu  Leipzig  versendet  gegenwärtig  sein  Programm  für 
das  laufende  Jahr.  Danach  sind,  je  nachdem  Teilnehmer  dafOr  an- 
gemeldet werden,  ünterrichtskurse  in  Aussicht  genommen  fCtr  Vor- 
stufe, Holzschnitzerei,  Hohelbankarheit,  Papparbeit,  MetaUarbeit, 
Modellieren,  ländliche  Holzarbeit  und  Herstellung  von  Lehrmitteln; 
aulserdem  findet  wie  in  früheren  Jahren  ein  zweiwöchentlicher  Kursus 
für  Obst-  und  Gartenbau  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schul- 
gartenpflege statt.  Die  Kurse  beginnen  mit  dem  1.  Juli  und  endigen 
im  September;  der  Eintritt  in  dieselben  kann  mit  An&ng  jeder 
Woche  erfolgen.  Zur  Herbeiführung  einer  gründlicheren  Ausbildung 
sind  von  diesem  Jahre  ab  zwei  wesentliche  Neuerungen  getroffen, 
indem  im  Anschlufs  an  die  praktische  Arbeit  in  besonderen  Stunden 
die  Einführung  in  die  Methode  des  Werkzeichnens  stattfindet, 
und  indem  nach  Analogie  der  Seminar-Übungsschulen  eine  Schule r- 
werkstatt  der  Anstalt  zur  Einrichtung  gelangt  ist. 

Der  deutsche  Verein  verfolgt  unausgesetzt  auch  den  Fortgang 
der  Bestrebungen  im  Auslande.  Zu  diesem  Behufe  hat  im  Auftrage 
des  Vereins  der  Direktor  des  genannten  Lehrerseminars,  Dr.  Pabst 
zu  Leipzig,  auch  die  Pariser  Weltausstellung  besucht,  worüber  er 
jetzt  in  den  Blättern  für  Knabenhandarbeit  berichtet.  Hochbeachtens- 
wertes ergaben  hiemach  die  Ausstellungen  der  Stadt  Paris  und  des 
französischen  Unterrichtsministeriums,  sowie  diejenigen  von  England, 
Nordamerika,  Rufsland  und  den  nordischen  Ländern.  Dr.  Pabst 
kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  namentlich  die  Einrichtungen  in  Frank- 
reich, wo  dem  Handfertigkeits-Unterricht  im  Rahmen  der  Volksschule 
schon  seit  den  siebziger  Jahren  eine  aufserordentliche  Förderung 
und  Durchbildung  zu  Teil  geworden  ist,  die  volle  Beachtung  der 
deutschen  Schulmänner  verdienen. 

Sonderabzüge  dieses  Berichts,  wie  Exemplare  des  Leipziger 
Seminarprogramms  können  unentgeltlich  von  dem  Vorsitzenden  des 
deutschen  Vereins  von  Sohengkendobff  in  Görlitz  oder  vom 
Direktor  Dr.  Pabst  in  Leipzig  bezogen  werden. 

(Mitgeteilt  von  E.  v.  Schbnckendoeff- Görlitz.) 

OleichmSrsige  Regelang  der  Ferienzeit  ffir  alle  Schnlen. 
Die  Stettiner  Stadtverordneten  haben  einstimmig  beschlossen,  den 
Magistrat  zu  ersuchen,  er  solle  an  zuständiger  Stelle  dahin  vorstellig 
werden,  dafe  die  Schulferien  an  den  dortigen  Gemeindeschulen  mit 
denen  der  höheren  Schulen   von  Anfang   bis  Ende   zusammenfallen. 

In  Bremen  spielt  ebenfalls  die  Frage.  Folgender  Antrag,  von 
31  Mitgliedern  unterstützt,  ist  der  „Bürgerschaft **  eingereicht  worden: 
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„Die  Bürgerschaft  hält  es  fiir  erwünscht,  dafs  die  Ferienordnung 
für  die  höheren,  Volks-  und  Landschulen  gleichmäfsig  geregelt  wird, 
so  dafs  vor  allen  Dingen  auch  die  grofsen  Sommerferien  bei  allen 
Schulen  von  gleicher  Dauer  sind.*"    {^K  Fad.  Ztg.'') 

EiEB  TerordouDg  betreffend  die  Beschäftigung  tod  schiil- 
piiehtigen  Knaben Eud Mädchen  intiast- nndScliatikwirtBelisiften 
im  Amte  Ritzebüttel  ist  im  Hamburger  Amtsblatte  enthalten :  In  Gast- 
nnd  Schankwirtschaften  und  den  dazu  gehörenden  Kegelhahnen  dürfen 
Kinder  unter  12  Jahren  nicht  nach  7  Uhr  und  schulpiicbtige  Kinder. 
die  das  12.  Lebensjahr  vollendet  haben,  nicht  nach  9  Uhr  abends 
beschäftigt  werden.  Die  Verabreich nng  geistiger  Getränke  an  die 
in  den  Wirtschaften  und  ihren  Nebenbetrieben  beschäftigten  schul- 
pöichtigen  Kinder  ist  verboten.  Für  die  Befolgung  dieser  Verordnung 
ist  der  Wirt  bezw.  sein  Stellvertreter  verantwortlich.  Zuwiderhandlungen 
werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  36  Mk.,  im  ünvermögensfalle  mit 
eutsprechender  Haft  bestraft.  Die  Verordnung  tritt  am  L  Februar 
1901   in  Kraft. 

AbsehaSriug  der  griechischen  Sprache  au  den  «istcr- 
reichiHChea  fiymnasien.  In  dem  BericMe,  der  gegenwärtig  über 
die  vom  Lande  Niederösterreich  erhaltenen  Mittelschulen  für  das 
abgelaufene  Jahr  1900  dem  Unterrichtaministerium  vorgelegt  wurde, 
wird  die  Verdrängung  der  griechischen  Sprache  aus  den  Gymnasien 
und  Einführung  einer  modernen  statt  dieser  toten  Sprache  nur  als 
eine  Frage  der  Zeit  bezeichnet.  Wie  das  ^N.  TF*>w,  TagbL^ 
(BL  Jan.  1901)  mitteilt,  heifst  es  diesbezüglich  in  dem  Berichte: 
„Das  lebhafteste  Interesse  zu  erregen  geeignet  erscheint  die  Frage 
der  hohen  Staatsverwaltung  um  die  Möglichkeit  der  obligatorischen 
Einführung  einer  zweiten  lebenden  Sprache  an  den  Gymnasien.  Die 
Hs^orität  sprach  sich  hierfür  und,  ganz  vereinzelte  Stimmen  aus- 
genommen, die  sich  fllr  das  Englische  erklärten,  für  die  französische 
Sprache  aus.  Das  Ergebnis  der  Diskussion  ist,  dafs,  so  hart  die 
Gegensätze  aufeinanderstiefsen  und  mit  so  viel  Schwung  auch  die 
idealistischen  Bekenner  des  reinen  Klassizismus  ihren  Standpunkt 
vertraten^  doch  die  Majorität  dem  Zuge  der  Zeit,  der  vom  Gebildeten 
praktische  Sprachkenntnis  verlangt,  nicht  zu  widerstehen  vermag, 
und  dafs,  da  die  Einfülirung  eines  neuen  Gegenstandes  ohne  Über- 
bUrdnng  nicht  möglich  ist,  die  französische  Sprache  an  Stelle  der 
griechischen  Raum  gewinnen  wird,  so  dafs  die  Verdrängung  der 
letzteren  trotz  allen  Widerstandes  nur  als  eine  Frage  der  Zeit  er- 
scheint**' Gleichzeitig  weist  aber  der  Bericht  auf  den  empfindlichen 
Lehrermangel  gerade  in  den  modernen  Sprachen  bin.  Die  Zahl  der 
für  französische  und  englische  Sprache  approbierten  Lehrkräfte  sei 
eine    gänzlich    unzureichende.     Der    eigentliche   Gmnd  des  Lehrer- 
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mangels  seien  die  hochgespannten  Anforderungen,  die  an  die  Neu- 
philologen bei  der  Lehramtsprüfung  gestellt  werden;  trotz  aller  ent- 
gegenkommenden Verordnungen  der  Staatsverwaltung  seien  diese 
Anforderungen  noch  immer  zu  grofse,  so  dals  moderne  Philologen 
gegenwärtig  überhaupt  kaum  mehr  zu  gewinnen  sind. 


3lmtlt4ie  Derfttgtttt^ett. 


Dienstanweisiing  ffir  die  Schnlärzte  in  Breslau. 

Dieselbe  wurde  von  der  Schuldeputation  bezw.  dem  Magistrat 
in  folgender  Form  festgesetzt  {BresL  Om,-AnB,  No.  27,  1901): 

1.  Die  Anstellung  der  städtischen  Schulärzte  geschieht  durch 
den  Magistrat  nach  Anhörung  der  Schuldeputation  und  nachdem  diese 
den  Bericht  des  Stadtarztes  über  die  einzelnen  Bewerbungen  ent- 
gegengenommen hat. 

2.  Die  Bewerber  um  Schularztstellen  müssen  den  Nachweis 
einer  bestandenen  hygienischen  Staatsprüfung  oder  der  geschehenen 
Teilnahme  an  einem  hygienischen  Universitätskursus  für  Ärzte  führen. 

3.  Die  Anstellung  der  Schulärzte  erfolgt  auf  drei  Jahre  vor- 
behaltUch  des  gegenseitigen  dreimonatigen  Eündigungsrechtes. 

4.  Das  Honorar  der  Schulärzte  wird  vierteljährlich  vorausbezahlt. 

5.  Ärztlicher  Leiter  des  gesamten  Schularztwesens  ist  der  Stadt- 
arzt. Derselbe  beruft  die  Schulärzte  zu  Konferenzen  und  führt  darin 
den  Vorsitz.  £r  ist  jederzeit  zur  Einforderung  von  Berichten  durch 
die  Schulärzte  befugt.  Er  ist  jederzeit  zu  selbständigen  Revisionen 
der  Schulgebäude  berechtigt.  Er  vermittelt  die  Ausführung  der 
Beschlüsse  der  Schuldeputation  durch  die  Schulärzte.  Anträge  der 
Schulärzte  an  die  Schuldeputation  sind  zunächst  an  den  Stadtarzt  zu 
richten,  welcher  darüber  in  der  Schuldeputation  Vortrag  zu  halten  hat. 

6.  Einer  Einladung  der  Schuldeputation  zur  Sitzung  hat  der 
Schularzt  Folge  zu  leisten. 

7.  Der  Schularzt  ist  verpflichtet  auf  Einladung  in  den  Vorstands* 
Sitzungen  der  ihm  übertragenen  Schulen  zu  erscheinen  und  nimmt 
er  an  denselben  mit  beratender  Stimme  teil. 

8.  Der  Schularzt  hat,  wenn  er  während  der  Unterrichtszeit  die 
Schulrftume  besichtigen  ¥rill,  sich  vorher  mit  dem  Schulrektor  ins 
Einvernehmen  zu  setzen. 
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9.  Selbständige  Anordonngen  hat  der  Schularzt  nicht  zu  treffen. 
In  dringenden  Fällen  sind  die  Rektoren  zu  vorlinfigen  Mafsregeln 
anfznfordern  ond  ist  dem  Stadtarzt  nmgehend  Anzeige  zn   erstatten, 

10*  Mitteilnngeu  des  Schularztes  an  die  Eltern  der  Schulkinder 
werden  durch  den  Schulrektor  unter  Gegenzeichnung  desselben  ver* 
mittelt.  Falls  der  Scbnlrektor  eine  solche  Mitteilung  beanstandet, 
mufs  er  dem  Schulärzte  Kenntnis  da?on  geben, 

IL  Jeder  Schularzt  erhält  einen  Bezirk  mit  einer  Scbülerzahl 
¥on  ungefähr  2000  Kindern.  Es  werden  ihm  in  der  Regel  zugleich 
Knaben-  und  Mädchenschulen  überwiesen, 

12.  Urlaubsgesuche  haben  die  Schulärzte  zunächst  dem  Stadt- 
arzt einzureichen,  welcher  in  eiligen  Fällen  einen  Urlaub  bis  zu  vier 
Wochen  erteilen  kann,  sonst  aber  das  Gesuch  der  Scbuldeputation 
zur  Genehmigung  übergibt.  In  der  Regel  müssen  die  Schulärzte 
Torher  angeben,  welcher  von  den  anderen  Schulärzten  sie  vertreten 
will,  Falls  sie  eine  freiwillige  Vertretung  nicht  erlangen  können, 
bestimmt  der  Stadtarzt  den  Vertreter   aus  der  Zahl  der  Schulärzte. 

13.  Der  Schularzt  hat  jedes  Jahr  über  sämtliche  neuanfge- 
nommcnen  Schüler  nach  einem  vorgeschriebenen  Formular,  welches 
für  die  ganze  Schulzeit  eingerichtet  ist,  einen  Untersucbnngsbefnud 
aufzunehmen.  Diese  Untersuchungen  müssen  innerhalb  des  ersten 
Schnlbalbjahres  beendet  w  erden - 

14.  Über  Schüler»  welche  wegen  Kränklichkeit  einer  Öfteren  ärzt- 
lichen Revision  und  besonderer  Berücksichtigung  beim  Unterricht 
bedürfen,  wird  noch  ein  besonderer  Überwachungsbogen  angelegt, 
auf  welchem  sämtliche  Untersuchungsbefunde  einzutragen  sind. 

15.  Der  Schularzt  hat  die  ihm  Überwiesenen  Schulgebäude 
monatlich  mindestens  einmal  zu  besichtigen  und  Anträge  auf  Besserung 
bemerkter  Übelstünde  an  den  Stadtarzt  zu  richten. 

1(5,  Er  hat  ebenso  monatlich  mindestens  einmal  die  als  kränklich 
eingetragenen  Schüler  in  einem  besonderen  Raum  zu  besichtigen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er  die  Klassenlehrer  über  deren  Beobach- 
tung bezüglich  der  Schulräume  und  Schüler  zu  hören. 

17.  Bei  berrscbenden  Epidemien  in  seinem  Schulbezirk  bat  der 
Schularzt  die  Schule  öfter  zu  revidieren  und  geeignete  Nachfrage» 
zu  halten.  Einen  Antrag  auf  Schulschliefsnng  hat  er  umgehend  aa 
den  Stadtarzt  zn  richten. 

18.  Das  Ergebnis  seiner  Besuche  in  den  Schulen  hat  der  Schul- 
arzt in  chronologischer  Ordnung  in   ein   amtliches  Buch  einzutragen. 

19.  Die  Behandlung  erkrankter  Schüler  ist  nicht  Sache  des 
Schularztes. 

20.  Die  üntersncbung  der  Scbttler  und  Schülerinnen  geschieht 
getrennt,  in  Gegenwart  eines  Lehrers  hezw.  einer  Lehrerin. 
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21.  Nach  dem  yorgeschriebenen  Formular  aasgefertigte  Atteste 
des  Hausarztes  befreien  das  Schulkind  von  den  schulärztlichen  Unter- 
suchungen. 

22.  Nach  Züchtigungen  der  Schüler  hat  der  Schularzt  auf  Er- 
suchen des  Rektors  einen  Untersuchungsbefund  schriftlich  festzustellen. 

23.  Bei  den  allj&hrlich  stattfindenden  baulichen  Revisionen  der 
Schulgrundstfidce  und  der  Schulräume  hat  der  Schularzt  zugegen  zu 
sein  und  muls  die  geforderten  Auskünfte  geben. 

24.  Werden  von  der  Stadt  Spezialärzte  für  die  Schulen  an- 
gesteUt,  so  sind  die  Schul&rzte  verpflichtet,  denselben  geeignete  Fälle 
zu  überweisen. 

25.  Der  Magistrat  behält  sich  vor,  diese  Vorschriften  nach 
MaCsgabe  der  Erfahrung  zu  ändern  und  zu  ergänzen. 

(Mitgeteilt  vom  Siadtarete  in  Breslau.) 

Über  die  ThStigkeit  der  Schulärzte  an  den  stidtischen 
Yolksschnlen. 

Erlafs    des    preufsischen   Ministers    der    geistlichen    etc. 
Angelegenheiten  vom  15.  November  1900. 

Von  dem  mir  unter  dem  27.  September  d.  Js.  abschriftlich 
vorgelegten  Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  an  den 
dortigen  städtischen  Volksschulen  während  des  Schuljahres  1899/1900 
und  den  darin  mitgeteilten  guten  Ergebnissen  habe  ich  mit  Be- 
friedigung Kenntnis  genommen  und  erkenne  auch  die  Zweckmäfsigkeit 
der  geschaffenen  Schularzteinrichtung  gern  an. 

Den  Ausführungen  des  Sanitätsrats  Dr.  L  .  .  .  .  daselbst  in  dem 
Berichte  vom  13.  August  d.  Js.  hinsichtlich  der  Schwierigkeiten  für 
die  Prüfung  der  in  die  Schule  neu  eintretenden  Kinder  auf  sichere 
Hör-  und  Sehfähigkeit  trete  ich  bei,  wenn  dabei  erstrebt  sein  sollte, 
etwa  den  Brechungszustand  des  Auges  (Kurzsichtigkeit,  Weitsichtigkeit 
etc.)  und  den  Grad  der  Hörfähigkeit  genauer  festzustellen.  Eine 
derartige  Untersuchung  verbietet  sich  auch  im  Hinblicke  auf  die  zu 
erwartenden  unsicheren  Ergebnisse.  Dagegen  liegt  es  durchaus  im 
Interesse  der  Schule  und  hat  Bedeutung  für  die  Anweisung  des 
Sitzplatzes,  dafs  gleich  bei  dem  Schuleintritte  festgestellt  wird,  ob 
das  Kind  gewöhnliches  Sprechen  über  die  Länge  des  betreffenden 
Klassenzimmers  hin  versteht  und  die  Schrifbzeichen  auf  der  Wand^ 
tafel  erkennt  oder  nicht.  Dies  wird  sich  ohne  erhebliche  Schwierigkeit, 
erforderlichen  Falles  unter  Mitwirkung  der  Eltern,  zumeist  in  ein- 
&cher  Weise  ausführen  lassen  und  sollte,  unbeschadet  der  beabsich- 
tigten genauen  Feststellung  in  späteren  Schu^ahren,  bei  der  Aufnahme 
von  Kindern  nicht  unterlassen  werden. 
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Die  ÜntersteBung  des  Schwachsinnes  unter  Ziffer  18  „Nerven- 
krankheiten** ist  besser  aufzugehen,  es  empfiehlt  sich,  eine  neue 
Ziffer  „Geistige  Eutwickelung"  in  die  Zisaramenstelluu^  aufzuuehmeo 
und  hierbei  „normal",  „zurückgeblieben'*  und  „defekt**  zu  unter- 
ßcbeiden.  Als  „defekt**  sind  dabei  diejenigen  Kinder  zu  bezeichnen, 
deren  geistige  Abnormität  sie  zum  Besuche  einer  Schule  unfähig 
macht,  und  als  „zurückgebüeben"  diejenigen,  deren  geistiger  Zustand 
auf  den  Unterricht  in  einer  Hilfsldasse  hinweist,  weil  sie  zwar 
nnterrichtsfähig  sind,  jedoch  an  dem  Unterrichte  in  der  Volksschule 
nicht  mit  Erlbig  teilnehmen  können. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Im  Auftrage:  Kügleb. 
An 

die  Königliche  Regierang  zu  N. 
U.  nL  A.  2704.  M. 
(„CmtralbL  f,  d, ges,  Unterf.-Verw.  in  Breufsm^  No.  12,   1900.) 


Gegen  die  Verbreitnug  der  Masern  dErch  die  Schnic. 

Erlafs  des  Bezirksschulrates  der  k.  k,  Reichshaupt- und 
Residenzstadt  Wien. 

(G,  Z.  10  560)  vom  17.  Dezember  1900. 
An  alle  Schulieitungen* 

Anläblich  der  überaus  Btark  fortschreitenden  Zunahme  der 
Masemerkrankongen  im  Monate  November  1.  J.  hat  das  Stadtphysikat 
am  9.  Dezember  L  J.  Nachstehendes  berichtet: 

Wenn  auch  in  Städten,  wo  die  Masern  jahraus,  jahrein  vor- 
kommen, dieselben  zu  den  auf ser ordentlich  schwer  vermeidbaren 
Krankheiten  gehören,  und  wenn  anch  mitunter  die  Anschannng  vor- 
gebracht wird,  dafs  es  nicht  begründet  ist,  die  Kinder  der  Masem- 
infektion  zu  entziehen  ^  da  erfakrungsgemäfs  die  Masern  um  so 
schwerer  zu  verlaufen  pflegen,  wenn  sie  erat  von  erwachsenen  Per- 
sonen acquiriert  werden,  so  scheißt  es  doch  angesichts  der  Mortalität 
der  Masern,  an  welcher  Krankheit  alljährlich  mehr  Personen  in  Wien 
sterben,  als  an  der  Dipbtheriiis,  angezeigt,  der  weiteren  Ausbreitung 
derselben  energisch  entgegenzutreten,  da  im  Falle  einer  epidemischen 
Zunahme  derselben  auch  ein  bösartiger  Charakter  nicht  aus- 
geschlofsen  ist. 

Für  die  Ausbreitung  der  Masern  kommt  besonders  in  Betradiit, 
dals  dieselben  vor  ihrem  Hervortreten,  also  während  der  Incnhntions- 
dauer,  wo  sich  katarrhal  isc!*e  Erscheinungen  an  der  Bindehaut  und 
&n  den  oberen  Luftwegen  setzen  (Bindehautkatarrh,  Schnupfen,  Htisten, 
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Bronchialkatarrh),  schon  infektiös  sind,  nnd  dafs  heginnende  Masern 
anter  jenen  Erankheitshildem  zu  verlaufen  pflegen,  die  bei  schlechter 
Jahreszeit  bei  Kindern  sehr  häufig  vorkommen,  ohne  sich  zu  Masern 
zu  entwickeln. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  gerade  durch  Kinder  im  Incubations- 
stadium  der  Masern  diese  Krankheit  am  leichtesten  verschleppt  wird. 

Soll  daher  der  Ausbreitung  der  Krankheit  entgegengetreten 
werden,  so  genügt  es  nicht,  die  Kranken  und  ihre  Wohnungsgenossen 
von  Schulen  xmd  Kindergärten,  Kinderspielplätzen  und  Bewahranstalten, 
Krippen  fernzuhalten,  sondern  es  mufs  dies  auch  im  gegenwärtigen 
Zeitpunkte  auf  Kinder  ausgedehnt  werden,  welche  Oberhaupt  ein 
leichtes  Unwohlsein,  Schnupfen,  Husten  zeigen. 

Um  eine  weitere  Ausbreitung  der  Masemerkrankungen  möglichst 
hinanzuhalten,  werden  die  Schulleiter,  Inhaber  von  Kindergärten, 
Vorstände  von  Kinderbewahrungsanstalten  aufgefordert,  dem  Gesund- 
heitszustande der  Kinder  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
und  alle  Kinder  mit  den  obbezeichneten  verdächtigen  Krankheits- 
erscheinungen, Augenkatarrh,  Schnupfen,  Husten,  Bronchialkatarrh 
von  der  Anstalt  fernzuhalten,  sowie  von  jedem  solchen  Falle  den 
städtischen  Bezirksarzt  sofort  zu  verständigen,  damit  auch  die 
Wohnungsgenossen  solcher  Kinder  vom  Schulbesache  femgehalten 
werden. 

Hiervon  wird  die  Schulleitung  unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf 
den  StaUhalterei-Erlafs  vom  25.  August  1894,  Z.  62 168  betreffend 
die  Anzeigepflicht  bei  Infektionskrankheiten  (enthalten  im  II.  Bande 
Landsteiner,  No.  172)  zur  genauesten  Damachachtung  in  Kenntnis 
gesetzt. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien. 
Der  Vorsitzende-Stellvertreter. 

(gez.)    GUOLER. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 


tiütxatnx. 


Besprechungen. 

VerUndlnngen  der  bayrischen  Ärztekammer  vom  Jahre  190O 

(Beilage    zu  No.  51    der    j^Münch.  med.   Wochenschr.^,    19(K)). 
In  diesen  Verhandlungen  kamen  einige  schulhygienische  Fragen 
zur  &örtenmg,   die  auch   für   weitere   Kreise   von  Interesse    sein 
dtkrfieii. 
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Zunächst  stand  in  sämtlichen  Kammern  des  Königreichs  ein 
Antrag  des  ärztlichen  Bezirksvereins  Angshurg  zur  Beratong,  welcher 
lautete,  dafs  an  die  k,  Staatsregierung  die  Bitte  zn  richten  sei,  „der 
Beginn  des  Unterrichtea  an  den  beiden  untersten  Schul- 
klassen möge  im  ganzen  Königreich  anf  9  Uhr  gelegt 
werden".  Dieser  Antrag  war,  als  zn  weit  gehend»  schon  in  der 
yorheratenden  Sitzung  des  ständigen  Kammerausscliusses  dahin 
modifiziert  worden,  dafs  der  Zusatz  „im  Winterhalbjahre"  ein- 
gefügt wurde;  aber  auch  in  dieser  Form  fand  er  hei  den 
eigentlichen  Verhaadlnngen  nur  geteilten  Beifall»  hauptsächlich  weil 
man  sich  vielfach,  obwold  die  hygienischen  Bedenken  gegen  einen 
frühen  Schulbeginn  (gewaltsame  Unterbrechung  des  kindlichen 
Schlafes  in  den  Morgenstunden,  KMte  und  Dunkelheit  in  den 
Scliulräumen,  ungebahnte  Wege)  gewürdigt  wurden,  der  Erkenutnts 
der  Schwierigkeiten  nicht  verschlofs^  welche  einer  allgemein 
gültigen,  ftir  Stadt-  und  Landschulen  gleichlieitlichen  Verordnung 
entgegenstehen.  So  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  auf  dem  Lande 
die  Kinder  der  in  anderen  Gemeinden  eingeschulten  Ortschaftea  stets 
nur  gemeinsam,  die  jüngeren  unter  dem  Schutze  der  illteren,  a)^ 
gleichzeitig  den  oft  stundenlangen  Weg  zur  Schule  machen  mülsten, 
was  einen  verschiedenen  Anfangstermin  für  die  jüngeren  Klassen 
illusorisch  macht.  Andererseits  betonte  man,  dals  einzelne  Kreise 
—  Regierungsbezirke  —  uod  StMte  {z.  B.  Nürnberg,  Ret)  bereits 
ähnliche  Bestimmungen^  je  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse,  in 
ihrem  Schulstatut  besitzen  und  gegen  diese  Einrichtungen  noch 
keinerlei  Klagen  laut  geworden  seien,  also  auch  eine  allgemeine  Vor- 
schrift für  das  ganze  Königreich  nicht  nötig  sei.  Die  meisten  Ärzte- 
kammern nahmen  schliefslich  den  Antrag  in  mehr  oder  weniger  ab- 
geänderter Fassung  an ;  nur  die  oberpf^lzische  lehnte  ihn  ab. 

In  der  oberbayrischen  Kammer  stand  weiter  ein  Antrag  betreffs 
Beginn  des  Schuljahres  in  den  Volksschulen  mit  dem 
Somraersemester  zur  Diskussion.  Er  wurde  mit  dem  Wunsche 
motiviert,  eine  hygienisch  möglichst  günstige  Übergangsweise  für  das 
Anfangsschulkiud  anzustreben.  Gerade  die  erste  Zeit  des  Schul- 
besucbes  sei  oft  Vei  anlassung  zu  einer  Hemmung  in  der  Ent Wickelung 
des  Kindes,  da  das  ungewohnte,  lange  Ruhigsitzen,  die  konzentrierte 
Aufmerksamkeit  und  die  Schulluft  zu  baldiger  Ermüdung  führen, 
welche  bei  täglicher  Wiederkehr  ohne  gründliche  Erholung  das  Kind 
schädigen  k^nne.  Die  heutige  Ermüdung  und  ihre  hemmenden  Ein- 
flüsse bis  morgen  los  zu  werden,  habe  das  Kind  im  Frühjahr  und 
Sommer»  wo  die  Tage  länger  sind,  günstige  Witterung  herrscht,  viel 
Aufenthalt  im  Freien  möglich  ist,  viel  mehr  Gelegenheit  als  im 
Herbst  und  Winter,  und  es  könne  sich  bis  zum  Beginn  des  Winters, 
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wenn  das  Schaljahr  im  Frühjahr  anfange,  allmählich  nnd  leichter 
den  neaen  Verhältnissen  hereits  angepa&t  hahen.  An  der  Ausfuhr- 
harkeit  des  Antrages  sei  nicht  zu  zweifeln,  da  schon  &st  alle 
hayerischen  Landschulen  den  hier  gewünschten  Schnlanfang  hahen. 
Der  Antrag  wurde  zur  Eingahe  an  das  Ministerium  angenommen. 

Endlich  war  hei  der  mittelfränkischen  Ärztekammer  noch  ein 
Antrag  Südfranken  eingelaufen,  die  Verhütung  der  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten,  hier  Diphtherie,  Masern  und 
Scharlach,  betreffend.  Der  Referent,  Medizinahrat  Dr.  Lochneb- 
Schwabach,  schlug  folgende  (oder  ähnliche)  von  der  k.  Regierung 
für  den  Kreis  einheitlich  zu  erlassende  Bestimmxmgen  vor: 

A.  Masern.  §  1.  Jedes  an  Masern  erkrankte  Kind  muls  sofort 
nach  Erkenntnis  der  Krankheit  oder  wenn  deutliche  Vorzeichen  der- 
selben vorhanden  sind,  vom  Besuche  der  Schule  und  der  Kirche 
ansgeschlolsen  werden. 

§  2.  Der  Wiedereintritt  in  die  Schule  kann  nur  nach  voll- 
ständiger Wiedärgenesung  erfolgen,  welche  durch  ärztliches  Zeugnis 
zu  bestätigen  ist-,  war  das  Kind  nicht  ärztlich  behandelt  worden,  so 
darf  der  Wiedereintritt  nicht  vor  4  Wochen  erfolgen.  Das  Kind 
muls  reinlich  gewaschen  und  mit  frischer  Wäsche  versehen  werden. 

§  3.  Die  Geschwister  der  an  Masern  erkrankten  Kinder  brauchen 
nicht  vom  Besuche  der  Schule  befreit  zu  werden,  falls  der  Arzt  nicht 
anders  bestimmt. 

§  4.  Das  Besuchen  masernkranker  Kinder  ist  strengstens  zu  ver- 
meiden. Ebenso  dürfen  die  Leichen  der  an  Masern  verstorbenen 
Kinder  nicht  zur  Besichtigung  ausgestellt  werden  und  die  Schul- 
kinder ein  solches  Leichenbegängnis  nicht  begleiten. 

B.  Scharlach  und  Diphtherie.  §  1.  Jedes  an  Scharlach 
oder  Diphtherie  erkrankte  Kind  muls  sofort  nach  Erkenntnis  der 
Krankheit  oder  wenn  deutliche  Vorboten  derselben  vorhanden  sind, 
vom  Besuche  der  Schule  und  der  Kirche  ausgeschlossen  werden. 

§  2.  Der  Wiedereintritt  in  die  Schule  kann  nur  nach  voll- 
ständiger Wiedergenesung  des  Kindes  auf  Grund  eines  ärztlichen 
Zeugnisses  erfolgen.  Das  Kind  muls  reinlich  gewaschen  und  mit 
frischer  Kleidung  und  Wäsche  versehen  werden.  Der  Wiedereintritt 
soll  bei  Scharlach  nicht  vor  6  Wochen,  bei  Diphtherie  nicht  vor 
3  Wochen  erfolgen. 

§  3.  Schulpflichtige  Geschwister  der  an  Scharlach  oder  Diphtherie 
«ikrankten  Kinder  dürfen  14  (?  Ref.)  bezw.  10  Tage  die  Schule 
nicht  besuchen  und  haben  ein  ärztliches  Zeugnis  beim  Wiedereintritt 
in  die  Schule  vorzulegen.  Dasselbe  gilt  auch  fär  die  den  Kinder- 
garten, die  Kinderbewahranstalt  und  das  Kinderasyl  besuchenden 
Kinder. 
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§  4,  Der  Besuch  der  kranken  Kinder  ist  streagstena  m  verhindern ; 
ebenso  dürfen  die  Leichname  von  den  an  genannten  Krankheiten 
gestorbenen  Kindern  nicht  znr  Besichtigong  ausgestellt  werden  und 
die  Schulkinder  ein  solchem  Leichenbegängnis  nicht  begleiten. 

Es  folgen  dann  nocli  eine  Reihe  von  Belehrungen  über  die  Be- 
handlung der  Wäsche  und  Kleidung,  das  K rank enz immer  n.  s.  w. 

In  der  Diskussion  betonte  Med, -Rat  Dr.  MEBKEL-Nürnberg, 
die  k.  Regierung  möge  doch  den  Magistraten  der  gröfeeren  Städte 
nahelegen,  Schulärzte  anzustellen,  die  eigentlich  die  Ergänzung  und 
den  Schlufsstein  dieses  Antrages  bilden. 

Der  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Dr.  STEiNHARDT-Nümberg. 

Bäümänn,  f.,  Lehrer  Zehn  Jahre  Arbeitsinterricht,  Bericht 
über  die  zehnjährige  Thätigkeit  der  städtischen  Knabenarbeits- 
schule in  Hildesheim.  Hildesheim^  Hermann  Helmke,  1900,  8^, 
62  S.     Mit  Abbildungen,     Mk.  1.—. 

Vorliegende  Schrift  gibt  ein  klares  und  anschauliches  BM  des 
Knabenarbeitsunterrichts.  Bei  Beantwortung  der  Frage:  „Was  will 
der  Handarbeitsunterricht?**  werden  vor  allem  die  erziehlichen  Momente 
hervorgehoben,  die  für  denselben  sprechen ;  es  wird  seine  Bedeutung 
nach  ¥crschiedenen  Richtungen  hin  —  die  psychologisch-pädagogische» 
die  hygienische  und  die  volkswirtschaftliche  —  gewürdigt  und  nach- 
gewiesen, dals  die  praktische  Arbeit  ein  wertvolles  Mittel  darbietet, 
um  die  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  zu  ergänzen. 

Ed.  OEBTLT-Zürich. 


SCHUNCKE,  PauLj  Handbikhleiu  fBr  Pferdturner,  eithalfeud 
Clescbwlinge  und  tJesprSuge  am  Pferd.  Zweite,  durchgesehene 
und  vermehrte  Auflage,  herausgegeben  von  Paul  Ekbeb.  Mit 
34  Zeichnungen.  Leipzig,  Eduard  Strauch,  1900.  Kl.  8<*,  97  S. 
Mark  1.—. 

Das  Büchlein  bietet  auf  97  Seiten:  1.  Geschwftoge,  2.  Ge- 
sprünge  und  Gesellschaftsülmngen  am  Pferd»  3.  Geschwünge  am 
Pferde  mit  drei  Pauschen,  und  4.  Geschwünge  am  Pferde  mit  einer 
Pansche.  Eine  sorgMtige  Entwickelung  mit  einem  grotsen  Reichtum 
hübscher  Verbindungen  geht  durch  das  ganze  Büchlein  hindurch  und 
macht  es  in  Schule  und  Verein  braucbbar.  So  lange  die  Freude  an 
sicherer  Beherrschung  des  Körpers  sich  als  ein  milchtiger  Hebel  zur 
körperlichen  Betbätigung  darstellt,  so  lange  mufs  auch  der  Hygieniker 
einer  vernünftigen  Schule  des  Kunstturnens  zustimmen,  und  dies  um 
so  mehr,  als  mit  den  Gesprttngen  am  Pferde  geradezu  die  ^hohe 
Schule  des  Mutes"   verbunden  ist.  J«  SPÜHiiEa-Zürich. 
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GuTTMAKN,  Emil,  Dr.  Die  Angenkrankheiteii  des  Kindesalten 
und  ihre  Behandlnng.  Berlin,  Fischers  med.  BnchhaDdlung, 
1900.     8^  132  S.,  Mk.  3.—. 

Si  dno  fadnnt  idem,  non  est  idem.  Wenn  ein  Hobneb  oder 
ein  MiCHBL  die  Angenkrankheiten  des  Kindesalters  monographisch 
bearbeitet  haben,  so  verstehen  wir  das  besser,  als  wenn  ein  jagend- 
licher FachkoUege  sich  hinter  dieselbe  Aufgabe  macht 

Der  leitende  Gedanke,  welchen  Guttmann  in  seinem  Programm 
entwickelt,  ist  zweifellos  richtig.  Die  Aasfflhrong  desselben  hat  aber 
den  Erwartungen  nicht  ganz  entsprochen.  Gewisse  Kapitel,  wie  das- 
jenige Aber  Ekzem,  sind  mit  Vorliebe  und  Erfolg  behandelt,  obwohl 
auch  dieses  betreffs  Zeichnung  des  klinischen  Bildes  und  der  Therapie 
Tollstfindiger  sein  dflrfte.  Andere  Kapitel  dagegen  leiden  an  mangeln- 
der Beherrschung  des  Stoffes.  Einige  Beispiele  mögen  genügen, 
diese  Ansicht  zu  stützen. 

In  der  Prophylaxe  der  Blenorrhoe  z.  B.  wird  blos  das  2  % 
Arg.  nitr.  genannt,  nicht  aber  das  Protargol,  welches  nach  neuem 
Erfahrungen  dasselbe  leistet,  wie  Arg.  nitr.,  ohne  aber  die  ver- 
hftngnisYollen  chemischen  Reizungen  hervorzurufen. 

In  der  Behandlung  der  Blenorrhoe  werden  das  Protargol  und 
das  Kalium  hypermanganicum,  mit  denen  in  manchen  F&llen  die 
Behandlung  zweckmäbig  eingeleitet  wird,  ebenfalls  nicht  erwähnt. 

Bei  Erkrankung  nur  eines  Auges  wird  bei  Blenorrhoe  dem 
Schutzverband  des  2.  Auges  kein  Gewicht  beigelegt,  bei  Diphtheritis 
dagegen  ein  groCses,  w&hrend  die  Erfahrung  das  Gegenteil  lehrt. 

Das  wichtige  Kapitel  der  Refiraktionsanomalien  ist  zu  unvoll- 
ständig durchgearbeitet. 

In  der  Prophylaxe  und  Therapie  der  Myopie  ist  viel  Wichtiges 
gesagt;  aber  auch  hier  macht  sich  wieder  eine  gewisse  Unvollständig- 
keit  der  Darstellung  geltend:  Die  systematische  Untersuchung  der 
Sehulkinder  ist  nicht  verlangt,  die  objektive  xmd  subjektive  Unter- 
suchung der  Refraktion  bei  jttngeren  Schulkindern  scheint  der  Ver- 
&sser  Ihr  so  schwierig  zu  halten,  dafs  er  pag.  103  sagt:  „Eine 
genaue  Korrektion  des  Astigmatismus,  die  oft  schwierig  ist  und  viel 
Intelligenz  und  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des  Patienten  erfordert, 
ist  meist  erst  in  den  letzten  Kindeijahren  oder  noch  später  mög- 
lieh 11!^  Der  Verfasser  scheint  mit  dem  Astigmatismus  und  seinen 
objektiven  Bestimmungsmethoden  auf  gespanntem  Fulse  zu  leben. 
Für  die  Schattenprobe  empfiehlt  er  auch  den  Konkayspiegel  statt 
des  Planspiegels.  Die  Anleitung  zu  dieser  Untersuchungsmethode 
meiste  besser  und  ausfQhrlicher  gegeben  werden,  als  es  vom  Autor 
geschehen  ist. 

Die    präliminare  Untersuchung   des  Sehvermögens   der   in    die 

achvigMUldiMitfpfleg«  xrv.  10 
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Schule  eiotrelenden  Kintler  wird  ao  Hand  der  Sehproben  di 
Referenten  mit  der  beigefügten  Anleitung  für  die  Lehrer  von  diesen 
ganz  gnt  besorgt  Die  Kinder,  welche  weniger  als  1  sehen»  sollen 
an  den  Arzt  gewiesen  werden,  und  dieser  wird  mit  der  Schatten- 
probe leicht  heraustinden^  nh  es  sieh  uni  Myopie,  Hjpermetropie, 
Astiginatisraus  oder  um  Komhinatioö  der  Refraktionsanomalien 
handelt.  Zitr  Korrektion  werden  die  Refraktionsanomalien  mm 
Spezialisten  gesandt.  Der  Arzt  mufs  Itir  seine  Untersuchung  die 
Se  hatten  probe  beherrschen;  es  ist  dies  eine  so  leicht  zu  erlernende 
Methode,  die  merkwürdigerweise  nocli  an  manchen  Kliniken  nicht 
einmal  t^^elehrt  wird.  Im  Staatsexamen  sollte  die  Fertigkeit  in  der 
Schattenprobe  durchaus  verlangt  werden. 

Der  Astigmatismus,  als  eine  der  ilauptquellen  von  Myopie 
Asthenopie,    ja  sogar  von  Migraine,    soll,    sobald    er    irgend  welche 
Stf>riingei  verursacht,  korrigiert  werden  und  zwar  gerade  im  sehnig 
pftichtigen  Alter. 

Die  Therapie  der  progressiven  Myopie  raäfsigen  und  mittler 
Grades  und  ihrer  nicht  seltenen  Komplikationen  —  Akkommodations- 
krampf,  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  periphere  Chorioiditis  —  ist 
zu  wenig  gewürdigt  worden. 

Ebenso  läfst  das  Kapitel  der  Hypermetropie  und  des  Strabis- 
mus couvergens  zu  wünschen  übrig.  Der  Verlasser  hat  sich  offenbar 
mit  dem  Studium  des  Strabismns  wenig  eingeliend  hefafst  und  nicht 
Gelegenheit  gehabt^  die  Wiederherstelhing  des  binokularen  Sehaktes 
und  der  Tiefen  Wahrnehmung  oacli  Strabismusoperation  zu  beobaehten, 
ebensowenig  die  bedeutende  Verbesserung  der  Sehschürfe  mancher 
früher  abgelenkter  Augen  durcli  systematische  Übungen,  sonst  könnte 
er  nicht  schreiben  (pag.  95) r  „Die  Sehschärfe  des  schielenden  Auges 
wird  durch  die  richtige  Stellung  nach  der  Operation  wohl  niemals 
verbessert,  wie  dies  die  Eltern  meist  erwarten;  der  Arzt  mufs  ihneo 
klar  machen,  dafs  die  Operation  nur  kosmetischen  Wert  besitzt :  das 
Kind  wird  operiert,  nicht  damit  es  besser  sieht,  sondern  damit  es 
besser  aussieht.'* 

In  gewissen  Fällen  trifft  dieses  Urteil  zu,  aber  bei  weitem  nicht 
in  allen.  Es  gehört  zu  den  besten  ärztlichen  Befriedigungen,  einem 
früher  schielenden  Kinde  das  stereoskopische  Sehen  wieder  geschenkt 
zu  haben.  Hier  ist  die  Operation  nicht  nur  kosmetisch,  sondern  er- 
reicht das  höchste  physiologische  ZieL 

Ein  Lehrbuch  der  Augenkrankheiten,  auch  mit  der  Beschrän- 
kung auf  das  Kindesaltcr,  zu  schreiben,  das  dem  praktischen  Arzte 
alle  Hilfsmittel  der  modernen  Diagnostik  und  Therapie  bieten  soll, 
ist  keine  leichte  Aufgabe  und  wird  dieselbe  auch  nicht  auf  132 
Seiten  zu  lösen  sein.     Eine  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  eigenen 
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klinischen  £rfahningen   wird  den  Antor  später  in  den  Stand  setzen, 
hierin  Vollkommeneres  zn  leisten. 

Prof.  PTLÜOER-Bem. 

Laufenbbbg,  P.,  Lehrer,  Die  Sanitätsbank  und  ihre  Bedentang. 

Sond.-Abdr.  ans  der  Ehein^-Westf.  Schtdjseitung,  1900,  No.  12. 
Zn  den  Hxmderten  von  Schulbänken,  die  „nm  einem  dringenden 
Bedttrfiiisse  abzuhelfen^,  schon  erfunden  worden  sind,  ist  eine  neue 
gekommen;  und,  wie  alle  ihre  Vorfahren  gethan  haben,  verspricht 
auch  sie  die  allerbeste  zu  sein.  „Sie  will  voll  und  ganz  eine  Sa- 
nitatsbank sein  und  jedweder  Forderung  Rechnung  tragen,  die  von 
der  Hygiene  erhoben  wird^.  Das  ist  viel  gesagt;  vielleicht  zu  viel. 
Der  Schwerpunkt  der  neuen  Erfindung  liegt  in  der  Umwandlung  des 
Sitzpultes  in  ein  Stehpult,  die  hier  in  konstruktiver  Beziehung  be- 
sondere Vorzüge  haben  soll.  Alles  andere  ist  nebensächlich.  Nun 
ist  es  ja  wahr,  die  Kinder  sitzen  oft  zu  lange  nacheinander,  und 
öftere  Unterbrechungen  der  Sitzlage  sind  wünschenswert.  Ob  aber 
durch  wiederum  langdauerndes  Stehen  hinter  der  gehobenen  Tisch- 
platte Bemedur  geschaffen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Wir  glauben 
es  nicht.  Hier  kann  nur  öfteres,  kurz  dauerndes  Aufsteheu,  ver- 
bunden mit  Bewegungen  der  Arme  und  des  Oberkörpers 
helfen;  nur  hierdurch  kann  die  Ermüdung  mit  ihren  Folgen  in 
richtiger  Weise  bekämpft  werden.  Dies  sollen  die  Lehrer  beachten, 
und  es  ist  Gefahr  vorhanden,  dals  durch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wandlang der  Sitzbank  in  eine  Stehbank  die  Aufmerksamkeit  des 
Lehrpersonales  von  dieser  wichtigen  Forderung  der  Hygiene  ab- 
gelenkt würde.  Über  das  Konstruktive  der  ^  Sanitätsbank ^  ist  es 
unmöglich  sich  auszusprechen,  wegen  Mangels  irgend  welcher  erläu- 
ternden Zeichnungen.  Leider  sind  auch  keine  Preise  angegeben; 
die  Versicherung,  dafs  „eine  äufserst  solide  Konstruktion  und  ver- 
haltnismäCsig  billige  Herstellung  erzielt  werden  konnten'',  genügt 
nicht.  Etwas  gründlichere  Darstellung  und  weniger  Reklame  wären 
wünschenswert. 

F.  Erismann. 


Bibliographie. 
Die  mit  *  bezeichneten  Werke  worden  der  Redaktion  zugesandt. 

*AmaU  cCigiene  sperimentak  e  diretti   del   Prof.  Angelo  Celli. 

Vol.  X  (n.  S.),  Fase.  IV,  1900. 
Bebtz,  Eduard.     Philosophie  des  Fahrrades.     Dresden,  Reissner, 

1900.  254  S.  Jü.  4.—,  geb.  M.  5.—. 

10* 


144 


Bbyan,  E.  ß.     Nascent  Stages  and  thek  pedagogical  Signifuxmce, 

The  pedag.  Seminary.  Vol,^  VII,  Na,  3.   Octobre  1900. 
Enzlgb,  X.,  prakt.  Arzt,      ifber  Pflege  der  Sinne  im  Eliernhause 

vor    und    während    des    schulpflkhügen Aliers.      Schweiz.    Pädap. 

Zeitschr.  X,  Jatirg,  Heft  VI,   1900. 
Feiger,  J.     Wthhe    Sielluf^    hat    der   Lehrer    dem    ioachsemden 

Selbstgefiihl  seiner  Schüler  gegenüber  einmtnehmen?  Pädag.  Keform, 

No.  3  »ind  4,  1901. 
FORBüSH,  W.   B.      The  social  peäagogy  of  childhöod.     The   pedag. 

Seminary,  Vol.   VII,  No.  3,  Octobre  1900. 
Fuchs,  Arno.    Schwachsinnige  Kinder,  ihre  .ntükhe  und  intelkJciueUt 

Rettung,     Für  Lehrer  und   gebildete  Eltern,     Gütersloh,   C.  Ber- 
telsmann,  1899.  245  S. 
FÜRTH,  Henriette.     Die  ErwerhstMtigkeä  schulpflichtiger  Kinder 

in  J}eiUschland.     Nach  der  Reichsaufnahme   (Vierteljahrshefte  d. 

Stat  d-  D.  Reiches,   1900,  IIL  Heft)  und   anderen  Qaellen  dar- 

gesteUt     Schweiz.    Bl.  f.  Wirtsch.-  «.   SoxialpoHtik,    IX,   Jahrg.. 

1901,  Heft  1. 
Geiger,    Ph.     Beiträge    zur    körperlichen    Erziehung    in    Bayern. 

Zeitschrift   f.  Turn.  u.  Jngemlspiel,    9.  Jahrg*,    No.   20   und  21, 

(29.  Dezember  1900  und  12.  Januar  1901.) 
GiNEB,    D.    F.,    Prof.      La    pedagogia    cmreccional    6    patologica, 

Boletin  de  la  institucion   libre    de  ensenaoza.    No.  487.    Madrid 

31.  de  Octobre  de  1900 
Gbamr^  R.,  Lehrer.     Ein   wichtiges  Kapitel  am  der  Schulhygiene. 

Blatt,  für  VolksgesundheitspÖ.    I.  Jahrg.,  No.  7. 
Hemprioh,  K,j  Rektor.    JOi^  Kinderpsyehologie  und  ihre  Bedeutung 

für   Unterricht  und  Eriieliunq,    Dessau,  OeslerwitE  &  Voigtländer, 

1900.  42  S.  A  ^,80. 
HüSCUENS^    J. ,    Tanbstummenlebrer.     Die    gewöhnlichsten    Sprach- 
störungen   und    ihre    Bekämpfung    durch    Schule    und    Familie, 

Trier/ Lintz,  1898.  52  S.  ü.  L— . 

*  Jahresbericht    der    Deutschen     Volksschulen    und     der    Deutschen 

Mädchenbürgerschule    in  Smichow   für    das  Jahr  1899   bis   1900, 
Smicbow,  Veri.  d.  Gemeinde,   1900.  8^.  31  S. 

*  Jahresbericht    der    Mädchen'  Volks-    und   Bürgerschile  ^   des  siädt, 

Kindergartens    und    der  Mädchen- FortbüdungssrJmle    in    Böhm,- 
Leipa  über  das  Schuljahr  1899  hm  1900,  8°.  37  S. 
•Inoerslev,   f.,    Schularzt.     Skolelmgens   Stüling   og    Virkscmhed, 
[Stellung  und  Thätigkeit  des  Sdiularstes]     Sa^rtryk  af  Ugeakrift 
for  Laeger,  No.  51,  1900. 


Bettig'8  Schulbank  ist  anerkannt 
die  beste  Schulbank  der  Gegen- 
wart. Zur  Zeit  befinden  sich  bereits 
über  Einhundertachtzig  Tausend  Sitze 
Rettig'schen  Systems  i.  Schulgebrauche. 

Bei  grösserem  Bedarfe  werden 
diese  Schulbänke  oft  vorteilhaft  durch 
ortsansässige  Tischler  gegen  Licenz 
angefertigt.  Die  Patentinhaber  liefern 
hierbei  die  Beschlagteile,  Werk- 
zeichnungen und  Musterbänke.  Die 
Unterzeichneten  erbieten  sich  femer 
sowohl  zur  Lieferung  von  Rettigbänken 
für  einzelne  Klassen,  als  auch  von 
ganzen  Schuleinrichtungen  zu  massigen 
Preisen  und  es  wird  beste  Ausführung 
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und  portofrei. 

P.  Joh'8.  Müller  &  Co. 

Berlin  SW,  Hedemannstrasse  l5i 

am  Anhalter  Bahnhof. 
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Professor  Dr.  Rud.  Arendts  UnterrichtsbUcher  für  Chemie: 

Grandzüge  der  Chemie  und  Mineralogie.  ÄSungeTfm'Text , 

ei  Der  Buiitdrydctafel-     Sieben  le,  veriiu'hrte  und  verbesserte  Auflage.     M.  3.—. 

Leitfaden  für  den  ünterriclit  in  der  Chemie  und  HineralogieJ 

Metliodisch  bearbt^itet.     Mit  137  Abbilduni^en  im  Teict  und  einer  Buntdruck ufel^ 
Siebente,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,     M.  L— , 
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Arendts  Untemchtsbücber  für  Chemie  aind  dadurch  charakterisiert,  dass 

der  ihnen  zu  Grunde  liegende  Lehrgang  das  ganze  Gebiet 
des  chemischen  Unterrichts  nach  einer  einheitliehen,  in  sioi 
selbst  abgeschlossenen,  auf  streng  pädagogischen  Omiid 
Sätzen  mhenden  Methode  behandelt* 

Es  ist  dabei  der  Uebergang  aus  detn  Einfachen  zum  Zusammmenftesetzten, 
dem  Leichtverstand lieben  zum  Schwierigeren,  aus  der  Änschauunga-  und  Spreehi 
de»  ^ewöhulichett  Lebens  zu  der  in  der  Chemie  gebrauch  liehen  Benezmunga- 
Bezeichnungfl weise  g&nt  allmählich  angebahnt,  und  nichts  wird  Torausgesetst,  was  di 
Schüler  durch  das  Voransgegangene  nicht  schon  ganz  zu  seinem  geistigeD  Eigeotu] 
gemacht  hatte. 

Die  siebente  Auflage  der  Grundzüge  ist  durch  einen  neuen  Abschnitt  ^,Sy8temtti$i 
Uefaersloht  der  anorganischer»  Chemie"  vermehrt  worden.    Allen  Freunden  des  Werkü 
wird  diese  Beigabe  sehr  erwünscht  sein. 


Aus  Besprechungen: 

„Die  Arendtschen  Lehrbücher  eind  unstreitig  die  besten  der  Gegenwart/' 
,,Sewoh)  riir  die  Schult  ils  auch  für  den  Selbatunterricht  vorzüglich  Beeignef 


,  .  .  müssen   wir    noch   ausdrücklich    auf   die    grosse   Vortrefl^lichkeit    der  bei^ 
gegebenen  BolEsohnitte  und  die  unvergleiobliche  Kürze  wie  Schärfe   der   Daretellai| 

aufm  er  kä  am  machen.^ 


Technik  der  Experiraentalchemie.  L"l:a„t:"Wt£T/d  sSl^ä^ 

sowie  zum  Selbstunterricht.     Von  Professur  Dr.  Etidelf  Arendt.     Dritte  Yermehrti 

Auflage,    Ein  Band  mit  878  Abbildungen  und  einer  FigurentafeL     Preis  M.  20.—, 

gebunden  M.  22.f>0. 

Die  Arendts  che  Technili  der  Expenmentalohfimie  ist  ein  ganz  vorzügllohea  Weri 
Es  lat  einzig  in  seiner  Art  und  durch  die  zahlreichen  instruktiven  Abbildungefl 
zugleich  ein  Prachlwerk.  Alle  weiteren  Aeusserungen  über  Arendts  Experimentalchemii 
konnten  nur  dtfs  Lobes  voll  sein;  es  genügt,  empfehlend  auf  sie  hiozuweisen,  und  id 
bin  überzeugt,  ein  jeder,  der  sie  sich  zur  Ansicht  erbittet,  stimmt  dem  bei  und  erwirM 
und  gebraucht  sie  mit  Freuden  .  .  .  Pädagcg.  Blfttter. 


Blldangselemente  und  erziehlicher  Wert  des  ünterrictits  in  der 

1  rtlPftliP     ^^   niederen   und    höheren    Lehranstalten.     Von    Professor  Dr.  Rudlll 


Arendt     Zweiter,  unveränderter  Abdruck.     M.  2. — . 


^ä^ 


i 


Wlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 
Schulhygiene, 


i  ^HAieite  ttt  ^nühtw-^an^atbtxU    Beiträge  ^xki  geltinb^eitsgeuiägen  ^u^geftaftuttg 
[      bca  .t^anbflrbdtS-Unterttdjtö  für  itHaöen.     Söon  OHh  ^tantc.     ü  1.80. 
^er  den  Unterricht  in  der  Oef^unfllieit^lehre*  Von  0tto  Jank«.  il  2.60. 
Ullnttfc^e  Si4n(refiirin.  ©n  Sort  an  bie  ©ebilbcten  oHcr  StöEbe,  ^on  *ßto[.  Dr.  me«l. 

unb  phil  ^    i^XMi^bü^.     Ä  —,60. 
|e  ire^andllieitliche   Überwachung   der  t^chnlen.     Ein  Beitr&g  zur 

Lösung  der  Scbularztfrage.     Von  Hau»   Sadc»  Ordcntl  Lehrer  &n  der  Sophien- 
I        schule  zu  Berlin.     A  — .60. 
^r  den  l^infln»!i  der  illeltnle  auf  Mfa  Rilrperentfriekelnni;  nnd 

fwe^nndheit   der   lükrlialkinder*      Von    Dr.   Karl    Sclimiil - Monnurd 

in  Halle  a.  S.     A.   L— - 
^r  den  Binftuf««  der  Hteilaelirift  anf  die  Angen  nnd  die  ISehrell»- 

baltang  d^*r  Karl^rnlicr  VoIkANf^linljn^end*    Von  Dr.  Theodor 

Gelpke,  VorätÄiid  der  Augöuableilutigeu  des  Diakoßisaenhanses  nnd  Vincentme 
i  haunes  in  Karlamhe  i,  B,  Mit  13  Tabellen  und  2  Fignren  im  Text  A  1.%}, 
liiniftrKtliehefi.  Von  Professor  B.  TOn  Esmarch  (KÖDigaberg  i.  Pr,),  A  —.40. 
le  Oekümpfone:  der  Tui>erkiila9e  in  der  Sehule.  Von  Dr.  ßergerr 
I  Kreisphyaikua  in  Neustadt  am  Bübenberge  (Hanno vtrr).  A  — .40, 
micliläge  xnm    weiteren  Anüban   de^  Selinlarisiweflen«*     Nach 

einem    im  Verein    für   ölfentL    Gesundheitspffege  zu  Nürnberg  gehalt.  Vortrag, 

Von  Dr.  Paal  Schubert.    A  -M. 
hnlhj^lS^ienliiche  Unteriiinc hangen.     Von  Axel   Kejr.     In  deutscber  Be- 
arbeitung von  Dr.  Leo  Bar^erst^in,     Mit  12  Tafeln  Tabellen.     A  12.—  . 
le  fÜehnlarKldehatte   auf  dem   internati analen    hy£:ienisehen 

Kon^reMNe  xa  Wien.  Bericht  von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohniti  ßreslau.  AI.—. 
)ew  den  KinflnM^  hyi^ieniiieherllasfireeeln  anf  die  l§€hnlnijo|iie. 

Von  Dr.  H^rmaim  Cohu,  Profeasor  der  Augenheilkunde   in  BreBlan*     A  1,—  . 
»er  Heftiage  nnd  !^i*hrtftrichtnnu^.    Von  Dr.  med.  Faul  Schabert.     Mit 

einer  Figuren-  und  zwei  Seh riftta fein  nebat  einem  Holzschnitt  im  Text.    A  — .90. 

rtfaden  der  Myj^lene  de«*  Anges.    Von  Dr.  Perlja,  Angenarat  in  Crefeld. 
A  2-, 

r^ll's  f^tereoskopiüche  Bilder  für  ISchlelende«  28  farbige  Tafeln. 
Flnfte  Auflage,  von  Dr.  R.  Ferlla*  Augenarzt  in  Crefeld.  In  Leinwandmappe 
A  3,—. 

fc  ^if  tlebcntnttfi  ht^in'tttitx  dlafenatttiutiftf  t>ori|ilglic^  bei  ©c^utftnbern,  nebft 
tcfonberet  Bcrüdffi(^riflung  ber  baroiiö  entfte^eiiben  ®e&ä4tnB-  unb  ©eifle^ft^mäcfte. 
Soit  Dr.  med.  9Jla jimillati  äöreößen.     A  —.8*). 

e  JSahnTerderliniH  nnd  ihre  Verhülnns?«  Von  Zahnarzt  Fenchel 
(Hamburg).     26  Abbildungen  mit  kurzer  Erläuterung.     A  —.40. 

pe  erhalten  wir  unsere  JTng^end  bei  gradem  WuchHe  und  be- 
wahren aie  vor  den  habitufjllen  Verkrümmungen  des  Rückgrats  ?  Von  Dr,  med. 
K.  Ä.  Schwarz  (Prag).     A   -.30. 

Mr  den  Kitiflnsiii  der  {«lehnle  auf  die  Mdrperentwiekelnni:  nnd 
^eiinndheit  der  Hchnlkfnder.  Von  Dr.  Karl  Seh  ml  d- Mona  ard.  AL— . 

»er  eine  nene  xWethodt^  %mr  Prtirnn^  K^lstiger  Fähij^keiteii  und 
ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Erweitert  nach  einem  auf  dem  IIL  Inter- 
nationalen Kongresa  für  Psychologie  in  München  gehaltenen  Vortrag.  Von 
H.  Ebbin^baus.    A  1,—. 

Arbeitftkurve  einer  lichnlstunde.     Vortrag   auf  dem   VII.    internat. 
KongreflBe  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  von  LeoBiirgerstßin.  A  —  75. 

Iternurhnngeo  über  die  ILinflüsse  der  Arbeltitdaner  nnd  der 
Arbeiti^pansen  auf  die  geistig©  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder.  Von 
Job.  Friedrich,     Mit  5  Figuren  im  Text.     A  L— * 

rrhandlnngen    de»    iniernali0nalen    l£0n||reii»efl   für   Ferien- 
kolonien und  verwandte  Bestrebungen  der  Kinderbygiene  in  Zürich  am  13, 
y-'id   14.  August  1888.     A  2.—. 
$rperH<*he   £rxlehiini^  der  jrngend.     Voa  Prof.  Aji^I«   Hoaso 
'nrin).     Übersetzt  von  Job,  yilnzer,    A  3.—. 
dheltaplleii^e  Im  ^Ittelaltep.VonDr.med.etphil.L.Kotelmaaa^A^.- . 


$)evia0  V0n  gepppV^  ^0^  in  Datnftmr^* 


Jn  Ißotliemtimg: 

unb  j9d|piIauf|td^0bEa[mfe  {ufatnntengtßtOi. 

JRuflagt. 
Bon  ^Bif0  Janite« 


^ 


>  IMc  pTtisanfob«  In   vociftf  Ztammrr   btrulrtff   cuif   timtm 
3ittrai. 


XIV.  Jalir^ang. 


1901. 


No.  3. 


Max  von  Pettknküfkb. 
(Nftcb  einem  Bilde  aus  dem  Anfange  der  achtziger  JfthreO 


8«hilJc««uiiElheit«pfl«ga.  XIV. 
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Dem  Andenken  Max  von  Pettenkofers  gewidmet. 

Von 

F,  EmsMANN-Züricli, 

„Welch  ein  Gefühl  murBt  Dn,  o  groher  Mum^ 
Bei  der  Verebrung  diefler  Meoge  htbeel 
0  glöckUch,  wer  von  seinen  Qaben 
Solch  einen  Vorteil  ziehen  kannl'^ 

(Wagner  in  Gobtbsb  „FftOBf*.) 

„Dem  HoheDpriester  der  Hygiene,  dem  Versehe  neber  ver- 
derbeobriDgeoder  Erankbeiten  vom  beimatlichen  Boden,  dem 
um  das  Wohl  der  Vatei-stadt  höchst  verdieoteo  Ehrenbürger 
Max  von  Pettekkofee  widmen  diese  goldene  Denkmünze  alt 
Zeichen  nnbegrenzter  Verehniiig,  Dankbarkeit  und  Liebe 

M unebener  Bürger.** 

Dies  war  der  Wortlaut  der  Adresse,  welche  Pettenkofbe 
an  seinem  81.  Geburtstage  zugleicb  mit  der  vom  ^Münchener 
Bürge rkomitee^  gestifteten,  vom  Bildhauer  Hahn  prächtig 
modeliierten  goldeDen  Medaille  überreicht  wurde. 

Und  diese  Adresse  hatte  die  richtigen  Worte  gefunden. 
ßinen  ^Hohenpriester  der  Hygiene^  bat  sie  den  grofsen  Mann 
genannt,  dessen  sterbliche  Hülle  wir  unlängst  zn  Grabe  ge- 
tragen haben  — ,  und  wer  würde  nicht  freudig  und  mit  vollem 
Bewnlstsein  in  diesen  Rnf  einstimmen!  Von  ^unbegrenzter 
Verehmug,  Dankbarkeit  und  Liebe"  spricht  sie  ^,  und  sind 
dies  nicht  die  Gefühle,  die  wir  Alle,  ohne  Unterschied  des 
Berufes  und  der  sozialen  Stellung,  dem  Andenken  Pettknkofebs 
entgegenbringen)  Diese  Übereiustimmnug  in  ien  Gefühle- 
ftufseruDgen ,  welche  allgemein  dte  der  ErinneruDg  an  den 
grofsen  Toten  gewidmeten  Zeiten  charakterisiert,  leistet  den 
besten  Beweis   dafür,    dals   man  in  ihm   nicht  nur  den   hooh- 
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begabten  Gelehrten  nnd  Forscher,  sondern  auch  den  treff- 
lichen, ethisch  hochstehenden  Menschen  feiert. 

In  der  That  würde  man  einseitig  vorgehen,  wollte  man 
die  Verdienste  Pbtteneofsbs  nur  nach  dem  würdigen,  was 
er  für  die  Wissenschaft  gethan  hat.  Ein  volles  Bild  seiner 
Leistongen  erhält  man  nnr  dann,  wenn  man,  aniser  dem  rein 
wissenschaftlichen  Wert  seiner  Arbeiten,  anch  die  un- 
gemeine Bedeutung  berücksichtigt,  welche  dieselben  für  das 
Wohlergehen  der  gesamten  Menschheit  gewonnen  haben. 
Beredte  Zeugen  dieser  Thatigkeit  Pettenkofebs  sind  die  vielen 
Stftdte  und  Ortschaften ,  deren  Sterblichkeit  durch  von  ihm 
direkt  oder  mittelbar  angeregte  Assanierungsarbeiten  herab- 
geeetzt  wurde,  sind  die  zahlreichen  Menschen,  die  infolge  der 
verbesserten  hygienischen  Verhältnisse  ihrer  Wohnorte  Leben 
und  Gesundheit  behalten  haben.  Und  nach  dieser  Richtung 
hin,  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
arbeitete  Petteitkofeb,  beseelt  von  der  Liebe  zu  seinen  Meben- 
mensehen,  mit  besonderer  Freude  und  Hingebung.  Oder  war 
es  nicht  ein  Beweis  von  wissenschaftlicher  Überzeugungstreue 
und  freudigem  Opfermut  zugleich,  wenn  Pettenkofee,  im 
74.  Lebensjahre  stehend,  an  sich  selbst  einen  Infektionsversuch 
mit  Cholerabazillen  machte,  die  direkt  aus  dem  damals  durch- 
seuchten Hamburg  bezogen  waren  1  ^^Selbst  wenn  ich  mich 
täuschte  und  der  Versuch  lebensgeflährlich  wäre  —  sagte  er 
damals  —  würde  ich  dem  Tode  ruhig  ins  Auge  sehen,  denn 
es  wäre  kein  leichtsinniger  oder  feiger  Selbstmord,  ich  stürbe 
im  Dienste  der  Wissenschaft  wie  ein  Soldat  auf  dem  Felde 
der  Ehre.  Gesundheit  und  Leben  sind  allerdings  sehr  hohe 
irdieche  Guter,  aber  doch  nicht  die  höchsten  für  den  Menschen« 
Der  Mensch,  der  höher  stehen  will  als  das  Tier,  mufs  bereit 
sein,  auch  Leben  und  Gesundheit  für  höhere  ideale  Güter  zu 
opfern'^. 

Als  Forscher  und  als  Mensch  war  Pettenkofeb  durchaus 
originell  Allee  schablonenmäfsige,  kleinliche,  philisterhafte 
war  ihm  fremd.  Bei  aller  Achtung  vor  der  Detailarbeit, 
fUüte  er  persönlich  doch  keine  groise  Neigung  zu  derselben; 

11* 
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er  überliefs  sie  ioderen,  Pettenkofebs  Blick  war  ins  Weite 
gerichtet  Ihn  reizte  das  Studium  der  ^.grofsen  Tbatsachen", 
wie  er  eich  nicht  selten  in  seinen  Arbeiten  ausdrückt  — , 
jener  Thatsachen,  deren  Erforaehuüg  dazu  führt,  das  Gesetz- 
mäfsige  in  den  Erscheinungen  zu  erkennen.  Er  war 
ein  Pionier,  der»  von  dem  Drange  imcb  Vorwärts  beseelt,  mit 
bewundernswerter  Beobachtungsgabe  ausgerüstet,  und  von  einem 
hochentwicketten  Instinkte  geleitet^  mutig  und  sicher  neue 
Wege  einschlug  und  sich  auch  da  zu  orientieren  wufste,  wo 
andere  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  und  leicht 
den  Pfad  verlieren.  Dieser  wesentliche  Zug  seines  Geistee 
wand  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  sein  ganzes  Schaffen  hin. 
Er  beaafs  in  hohem  Grade  die  Grabe  der  Intuition.  Er  ahnte 
gleichsam»  wo  man  angreifen  müfse  um  etwas  neues,  weiter 
verwertbares  zu  finden.  Scheinbar  unbedeutende  Erscheinungen» 
an  welchen  vor  ihm  Viele,  ohne  sie  zu  beachten,  vorüber- 
gegangen waren,  gaben  ihm  Anregung  zu  wissenschaftlicher 
Forschung»  Er  gehörte  nicht  zu  Denen,  welche  der  Natur 
ihre  Geheimnisse  mit  „Hebeln  und  Schrauben^  abzwingen 
müssen;  seinem  erfinderischen  Geiste  gab  sich  alles  gleichsam 
von  selbst.  So  kam  es  denn^  dafs  es  beinahe  kein  Gebiet  der 
experimentellen  Hygiene  oder  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
gibt,  auf  welchem  nicht  der  erste  bedeutsame  Schritt  mit  dem 
Namen  Pettenkofers  verknüpft  wäre,  auf  welchem  nicht  sein 
Fnfs  die  erste  Bahn  gehrochen,  in  welchem  nicht  sein  Auge 
den  richtigen  Pfad  für  die  zukünftige  Forschung  gefunden  hätte. 
Dieser  Thatsaobe,  die  für  das  wissenschaftliche  Arbeiten 
Pettenkofers  charakteristisch  ist»  hat  im  Jahre  1893,  als  der 
Meister  sein  50 jähriges  Doktorjubiläum  fei ertOj  beredten  Ausdruck 
gegeben  Professor  C,  v.  Voit,  indem  er  in  seiner  Ansprache  an 
Pettenicofer  sagte:  „Gerade  diejenigen  Dinge,  an  welchen 
die  Übrigen  achtlos  vorübergingen,  weil  sie  sie  für  alltäglich 
und  bedeutungslos  hielten,  wurden  von  Ihnen  beachtet,  mit 
dem  gröfsten  Scharfsinn  beobachtet  und  durch  mit  ungewöhn- 
lichem Geschick  angestellte  Versuche  gedeutet:  so  insbesondere 
die  Einwirkung  der  Luft,  welche  wir  athmen  — ,  des  Wassere, 
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welches  wir  trinken  nnd  im  Haushalte  benutzen,  —  des 
Bodens,  auf  dem  wir  wohnen  — ,  der  Kleidung,  die  man 
bis  dahin  nur  als  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
und  allenfalls  als  Schmuck  des  Leibes  ansah,  ~  dann  die 
unseres  weiteren  Kleides,  der  Wohnung  mit  allen  ihren 
Besonderheiten.  ** 

Und  dabei  arbeitete  Pettenkofeb  immer  mit  ungemein 
einfachen  Mitteln.     Es  ist  geradezu  erstaunlich  —  und  allen 
seinen  alteren  Schülern  gewib  in  lebhafter  Erinnerung  — ,  wie 
ftrmlich  dasPETTEKKOFEBsche  Laboratorium  noch  in  den  siebziger 
Jahren,  bis  zur  Erö&ung  des  neuen  schönen  Institutes  (1878), 
ausgerüstet  war,  und  mit  wie  geringen  Mitteln  und  einfachen 
Vorkehrungen     Pettenkofeb     seine     grundlegenden     Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  experimentellen  Hygiene  aus- 
zuführen  bestand.     Und   was  sind   selbst  die   10000  Gulden, 
die  der  groüse,   zu  den  Pettenkofeb- yoirschen  Ernfthrungs- 
Yersnohen  vielfach  benutzte  Respirationsapparat  gekostet  hatte, 
denjenigen  Aufwendungen  gegenüber,   die  heutzutage  zur  Er- 
möglichung wissenschaftlicher  Arbeiten  überall  gemacht  werden  1 
Pettenkofeb  hatte  auch  die  schöne  Gabe,  die  Resultate 
seiner   Forschungen   in   elementar -verständlicher  Weise  einem 
größeren    Publikum    zugänglich    zu    machen.     Ein    beredtes 
Zeugnis  hiervon  legen  ab  seine  geradezu  klassischen,  populären 
Vorträge  über  die  Beziehungen   der  Luft  zu  Kleidung,  Woh- 
nxiiig  und  Boden,  die  zum  erstenmale  es  unternahmen,  richtige 
Vorstellungen   über  diese   wichtigen  Dioge   in   weitere  Kreise 
Uneinzutragen.    Es  darf  wohl  gesagt  werden,  daüs  Pettenkofeb 
diese  Aufgabe   mit  grofsem  Geschicke  durchführte,   und    dais 
seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Popularisation   wissen- 
schaftlicher Wahrheiten  denjenigen  berühmter  englischer  Natur- 
foncher  keineswegs  nachstehen. 

Pettenkofbes  Vortrag  hatte  mehr  die  Form  des  Ge- 
BpT&ches  als  einer  oratorischen  Leistung;  er  war  fern  von 
Effekthascherei,  schlicht  und  anspruchslos.  Seine  meistenteils 
▼on  ihm  selbst  konstruierten  Demonstrationsobjekte  waren  bei 
aller  Einfachheit  sinnreich  und  belehrend.     Brcde  und  Demon- 
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Btratioueo  tnxgeB  bia  zu  eiDera  gewissen  Grade,  wenn  man 
sagen  darf,  den  Charakter  des  Lapidarstiles,  und  hieriQ  la 
zum  Teile  wenigetens,  ihre  überzecgeode  Wirkung.  Ohne  viel 
om  die  feine,  akademisclie  Ansarbeitung  der  Einzelheiten  be- 
sorgt zu  sein,  malte  Pettenkofer»  einem  Wekeschschaoin 
vergleichbar,  in  markigen  Striohen»  welche  den  Haoptinhatt, 
das  pnnctnm  saliens  seiner  Rede,  dem  Verständnis  der  Zniiörer 
in  wirksamer  Weise  nahe  brachten. 

Pettenkofer  hat  sich  speziell  mit  Schulhygiene  nieht 
beschäftigt;  aber  viele  seiner  Forschungen  haben  mannigfaltige 
Anwendung  in  der  Gesundheitspflege  der  Schule  gefunden. 
Ich  erinnere  an  die  Beurteilung  der  Reinheit  der  Luft  auf 
Grund  der  von  Pettenkofeb  angegebenen  Bestimmung  der 
Kohlensäure,  an  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
natürliche  und  künstliche  Ventilation,  an  die  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  C*  v.  Von  nntemomnienen  Forschungen  über 
die  Gesetze  der  Ernäbrnng,  die  auch  für  die  Bestimmung  der 
Kost  in  Erziehungsanstalten  von  grofser  Bedeutung  siod.  So 
kommt  eS}  dals  sich  in  allen  Büchern  und  Zeitschriften  übef 
Schulhygiene  der  Name  Pettenkofebs  beständig  angeführt 
findet  und  dafe  es  keinen  Band  der  ^Zeitschrift  für  Schul- 
hygiene'' gibt,  in  welchem  nicht  mehrfach  auf  die  Arbeiten 
Pettenkofees  in  ihrer  Anwendung  auf  verschiedene  Gebiete 
der  Schulhygiene  hingewiesen  wäre.  Wenn  wir  heutzutage 
die  typische  y, Schulluft"  mit  ihrem  spezifischen  Gerüche  und 
ihren  Staubwolken  immer  seltener  finden,  wenn  die  Forderung 
der  Reinlichkeit»  die  von  Pettenkofer  immer  und  überall 
gepredigt  wurde,  auch  in  der  Schule  zur  Geltuog  gekommen 
ist,  wenn  wir  gut  ventilierte  und  gut  beleuchtete  Schulräume 
immer  zahlreicher  antreffen^  wenn  hei  der  Wahl  der  Bauplätze 
für  Schulhäuser  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Bodens 
berücksichtigt  werden,  wenn  man  immer  mehr  die  Kinder 
durch  Aufenthalt  an  frischer  Luft  zu  stärken  und  durch  zweck« 
raäfsige  Kleidung  gegen  die  Unbilden  von  Klima  und  Witterung 
EU  stählen  sucht,  so  haben  wir  alles  das  nicht  zum  kleinsten 
Teile     den    Forschungen     und     den     rationeUen    Ratschlägen 
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Pettekkofebs  zu  verdaoken.  Aus  diesem  Gmode  haben 
much  Eltern  und  Lebrer^  und  die  jungen  Generatiooen  selber, 
alle  Ursache,  den  Namen  des  Altmeisters  der  Hygiene  in  dank* 
barem  Angedenken  zu  bebalten. 

Auch  dürfte  es  für  die  ganze  körperliche  Eiziebung  der 
lugend  und  für  ihr  gesamtes  Wohlergehen  nicht  gleichgiltig 
sin,  dais  unter  dem  Einflüsse  der  umgefitalteoden  Leistungen 
?ETTENKOFERs  die  therapeutisch©  Richtung  in  der  Medizin  der 
leuzeit  immer  mehr  und  mehr  der  vorbeugenden  Richtung 
*latz  machte,  dafs  —  wie  sich  die  ^Münche^ier  mediz.  Woche^i' 
thrifl^  bei  Gelegenheit  der  Pettenkofer- Feier  im  Jahre  1893 
Irückte —  »die  Mediziner  anfingen,  sich  selbst  als  Hygieniker 
fühlen  und  diese  Seite  ihres  Denkens  und  Handelns  immer 
itschiedener  vorzukehren."  Es  ist  namentlioh  für  die  Fa- 
iilienerziehung  ungemein  wichtig,  dafs  in  der  grofsen teils 
iurch  Pettenkofee  angeregten  neuen  Entwickelungsepoche 
er  Medizin  der  Arzt,  „nicht  nur  als  tröstender  Helfer  bei  aus- 
}rochener  Krankheit  erscheint,  sondern  immer  mehr  als  der 
itscheidende  Berater  ftir  eine  gesundheiügemälse  Lebens- 
ähmng  überhaupt". 

Einen  grofsen   Dienst    hat  Pettenkofer    auch    der    stu- 

lier enden  Jugend  dadurch  erwiesen,  dafs  er  noch  in  seinen 

[letzten  Lebensjahren  —  und  es  ist  dies  wiederum  ein  Beweis 

iafClr,  wie  empfänglich  dieser  seltene  Mann  für  alles  Gute  war, 

vuid  wie   richtig    ihn   sein    gesunder   Instinkt   auch    in  Dingen 

liiiete,   denen  er  ursprünglich   fern   gestanden   hatte    —   der 

Abßtinenzbewegung  vom  Standpunkte  des  Hygienikers 

Ada  Vorschub   leistete.     Er   hatte    zu    wiederholten  Malen 

ßolegenheit,  seine  Anschauungen  ia  dieser  Frage  öffentlich  zu 

UthÄtigen.     So  leitete  er  am  16.  Februar  1895,  als  die  Hoch- 

fl^uleo  Münchens   io    die  Temperenzbewegung   eiotraten,  eine 

2u  diesem  Zwecke   einberufene   Studentenversammlung  in    der 

AqU  der  Universität   und   äufserte   bei   diesem   Anlasse  u.  a, 

i(>lgQQdee:  f|Der  deutsche  Verein  gegen  den  Mirsbrauch  geistiger 

^«tr&nke  gebt    nicht  auf   Vertrockoung   des    studentischen 

*<Un8    aus,    sondern    auf   einen    Kampf  gegen    die    Ver- 
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sompfong 


Gesunder,    frober   und    fruchtbarer   wird    die 


akademische  Jugend,    welche  der  übrigeii  Bevölkerung   Yora]k|J 
leuchten,  nieht  aber  Verführerin  aein  soll»  jedenfalls  erst  danir" 
werden,  wenn  die  Bewegung  gegen  das   regelmftfsige   und    oft 
übermäTsige  Trinken   anch   in  ihren  Kreisen  eine  tiefere  wird 
und  sie  mitarbeitet,   den  Boden    für   das  deutsche  Volksleb« 
durch  selteneres  und  mäfsigeres  Befeuchten   gesunder  und 
tragsfihiger  wieder  werden  zn  lassen". 

Für  seine  Schüler  war  Fetten kofer  ein  vftterliobd 
Freund,  der  —  wie  sich  Professor  Emmekich  schön  ausdrückd 
(öOjähriges  Doktorjubiläum  Pktten^ofees)  —  mit  freigebig 
Hand  aus  dem  unerschöpflichen  Schatze  seines  Wissens,  aus 
dem  tiefen  Born  seiner  reichen  ErfahruDg  nach  allen  Seiten 
speodete»  der  selbstlos  und  liebevoll  seine  Schüler  auf  die 
Wege  leitete,  die  zu  wichtigen  Erkenntnissen,  zu  neuen  Wahr- 
heiten führen  mufsten.  Keiner,  der  ihm  näher  zu  treten  das 
Glück  hatte,  konnte  sich  dem  Einflüsse  seiner  gewaltigen 
Persönlichkeit  entziehen.  Wenn  er  einen  mit  seinen  treu- 
herzigen, klugen  Augen  so  freundlich  ermunternd  anschaute, 
fühlte  man  sich  unwillkürlich  zu  ihm  hingezogen,  und  es  ist 
keine  Übertreibung,  wenn  EMMEBica  sagt,  dafs  Pettekkojj'EB 
sich  die  Herzen  im  Sturm  eroberte  durch  seine  gewinnende, 
natürliche  Liebenswürdigkeit  und  Bescheidenheit,  durch  gerade 
und  ehrliche  Offenheit,  durch  hilfsbereites  Wohlwollen  und, 
wenn  es  galt,  durch  wahrhaftiges,  inniges  MitgefühL 

Wir  haben  noch  nie  einen  Menschen  gesehen,  dem,  wie 
Pbttenkofee,  bei  so  hohem  inneren  Werte,  hei  so  grofseu 
wifleenschafttichen  Leistungen,  eine  so  ausgesprochene,  natür- 
liche Bescheidenheit  eigen  gewesen  wäre  — ,  der  trotz  aller 
hohen  und  höchsten  Auszeichnungen,  deren  er  nach  und  nach 
teilhaftig  wurde,  so  anspruchslos  geblieben  wäre  wie  er;  wir 
haben  nie  einen  berühmten  Mann  gesehen,  der  allem,  was 
Ostentation  heifst,  so  fern  geblieben  wttre,  wie  Pettenkofbä, 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hierdurch  der  Reiz,  das  Gte* 
winnende  seiner  Persönlichkeit  noch  wesentlich  erhöht  wurde. 

In  pETTENKOFeas   Wesen   lag  etwas  Geniales,   —   der 
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KnÜB  der  himmlisohen  Göttin  hatte  seine  Stirne  gestreift;  dessen 
mn&te  sich  Jeder  bei  näherem  Umgange  mit  ihm  sehr  bald 
bewnüsi  werden.  Doch  wirkte  dieses  Bewnistsein  Yon  der 
geistigen  Überlegenheit  Pettenkofebs  durchaus  nicht  drückend 
auf  seine  Umgebung.  Ich  spreche  hier  aus  persönlicher  Er- 
£Eihrung,  und  alle  seine  Schüler  werden  es  mir  bezeugen.  Es 
diente  nur  dazu,  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  in  unseren 
Augen  zu  vermehren  und  das  Gefühl  der  Verehrung  und  An- 
hänglichkeity  das  uns  dem  genialen  Lehrer  gegenüber  beherrschte, 
zu  steigern. 

Im  Jahre  1894  hat  Petienkofeb  seine  Lehrthätigkeit 
aufgegeben.  £2r  that  dies  zu  einer  Zeit,  als  er  an  Geist  und 
Körper  noch  vollkommen  rüstig  war,  aber  sich  immerhin  nach 
mehr  geistiger  Ruhe  sehnte,  als  sie  heutzutage  einem  im  aktiven 
Dienste  stehenden  Professor  der  Hygiene  und  Direktor  eines 
hygienischen  Institutes  beschieden  ist.  Wie  kräftig  er  noch 
vor  kurzer  Zeit  war,  davon  konnten  wir  uns  persönlich  über- 
zeugen, als  im  September  1899,  an  einer  durch  die  abstinenten 
Mitglieder  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in 
München  einberufenen  öffentlichen  Versammlung,  Pettenkofeb 
nnt  heiXsen  und  überzeugenden  Worten  für  die  Idee  der  Ab- 
stinenz eintrat. 

Jetzt  haben  wir  diesen  bedeutenden  Mann  unerwartet 
lasch  verloren,  und  wir  betrauern  einen  schweren  und  un- 
enetzlichen  Verlust.  Aber  dieses  Gefühl  der  Trauer  und  des 
Seliinerzes  wird  gemildert  durch  das  BewuTstsein,  dafs  Petten- 
KO?BB  in  seinen  Werken  unsterblich  ist,  dafs  er  sich  in  den 
Herzen  seiner  Zeitgenossen  ein  unvergängliches  Denkmal  ge- 
setzt hat,  und  dals  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  diesem  Wohi- 
nter der  Menschheit  gegenüber  auch  in  den  zukünftigen 
Generationen  noch  lange  fortleben  wird. 


^rigittalab^anMuitjieit. 


Neue  Gesichtapunkte  für  die  UatersucIiiiDg  der  neu  ia 
die  Schule  eintretendeE  Kinder. 

Von 
Dr.  med.  Jüstüs  Thtebsch, 

Scliiilftrzt  in  Leipzig. 

Die  ErdrteniDgen  über  die  Schular^tfmge  haben  ^  Beitdem 
eich  ihr  das  Interesse  weiter  Kreise  zugeweDdet,  einen  grofsen 
Umfang  angenommen;  Freninde  und  Gegner  stehen  erbittert 
einander  gegenüber,  und  fast  seheint  es,  als  ob  es  heutzutage 
—  im  Gegensatz  zur  8 tel langnah me  vor  zehn  Jahren  —  mehr 
der  Gegner  gäbe  als  der  Freunde.  Woran  liegt  dies?  Daran^ 
dafs  die  hygienischen  Zustände  in  den  Schulen  im  allgemeinen 
besser  geworden?  Bafa  die  Lehrerschaft  hygienisch  besser 
vorgebildet  ist?  Dale  Staat  und  Gemeinde  mehr  als  früher 
für  die  Schule  sorgen  durch  schärfere  Beaufsichtigung  der 
8chulbäuser  in  gesundheitlicher  Beziehung,  vor  allem  durch 
bessere  Berücksichtigung  hygienischer  Forderungen  bei  Neu- 
bauten? Man  verschliefse  die  Äugen  nicht  vor  der  Thatsaohe, 
dafe  allerdings  mit  dem  wachsenden  Verständnis  für  öffent- 
liche Gesundheitspäege  in  den  mafsgebenden  Kreisen  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von  zehn  Jahren  Vieles,  sehr  Vieles  beesv 
geworden  ist.  Der  Boden,  aus  dem  die  Schularztfrage  heraoe- 
gewachsen,  ist  also  nicht  mehr  der  gleiche  wie  damals.  Man 
könnte  deswegen  folgern :  die  Schule  reformiert  sich  hygienisch 
von  innen  heraus^  und  sobald  sie  mit  der  Keform  fertig  ist, 
kaiin  die  äufsere  Reform  als  überflüssig  fallen  — ,  der  Schul* 
arzt  hat  seine  Schuldigkeit  gethan,  er  kann  gehen. 
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In   meinem  Referat   auf  dem  Ärzteiag   zn  Eisenaoli   im 
Jahre  1897  habe  ich  der  Anffassnng  einer  hygienischen  Beform 
der  Sohnle  dnrch  die  Schnle   selbst   Beohnung  getragen, 
mich  aber  doch  der  Überzeugung  nicht  verschliefsen  können,  dab 
der  rein  schulärztlichen  Thätigkeit  auf  Jahre  —  und  ich  fäge 
hinzu,    auf  Jahrzehnte  hinaus    —   noch  recht   viel    zu   thun 
fibrig  bleibt.     Von  Leipzig,  wo  die  Einrichtung  der  Schulärzte 
seit  1892  besteht,  ist  lange  nichts  mehr  in  die  Öffentlichkeit 
gedrungen;  es  wird  deshalb  die  Bemerkung  interessieren,  dafs 
sich  hier  die  Einrichtung  der  Schulärzte  unter  Ober- 
aufsicht  des    Stadtbezirksarztes    je    länger,    je   mehr 
bewährt.    Der  groüse  Umfang  der  Aufgaben,  welche  der  Schul- 
arzt hier  zu  bewältigen  hat,  ist  dafbr  nicht  der  einzige  Grund. 
EiS    trägt   dazu   nicht   weniger   bei    eine    gewisse    persönliche 
Beziehung,   die   sich   allmählich  zwischen  Schule  und  Schul- 
arzt,    ganz    allgemein    gesprochen,    herausgebildet    hat     Der 
Schularzt    ist    vielerorts    thatsächlich     zum    Hausarzt    der 
Schule    geworden,    wenn    dieser   Ausdruck    erlaubt   ist.     In 
einer  Stadt   wie  Leipzig,  wo  gegen  50  Schulen  mit  60000 
Kindern  schulärztlich  versorgt  werden  müssen,  hat  jede  Schule 
ihre  besonderen  hygienischen  Eigentümlichkeiten,  für  die  eben 
der  Schularzt  der  natürliche  Berater  ist.     Die  guten  persön- 
lichen Beziehungen   zwischen  Schularzt  und   Direktor  bürgen 
ftr  eine  möglichst  rasche  Erledigung  vieler,  sich  plötzlich  nötig 
machenden    gesundheitlichen    Forderungen,    und    so    mancher 
Direktor     würde    heutzutage    ungern     auf    diesen    ärztlichen 
Berater  der  Schule  verzichten.    Ich  stimme  aber  Herrn  Kollegen 
Batjr  vollständig  bei  {diese  Zeitschrift,  1900,  No.  2),  wenn  er 
d«D  Hauptwert  schulärztlicher  Thätigkeit  in  der  gesundheit- 
Hellen   Überwachung   der   Schulkinder    sieht.     Gerade 
ans  diesem  Grunde  wird  so  mancher  Gemeinde  oder  Behörde, 
welche  die  Einführung  von  Schulärzten  noch  zweifelnd  erwägt, 
itaohstehender  Bericht  willkommen  sein,  der  über  einen  Ver- 
>ueh*  Auskunft  giebt,  den  ich  im  Einverständnis  mit  den   be- 
äffenden   Direktoren    und    Lehrern   gelegentlich    der   letzten 
Untersuchung  der  neu  eintretenden   Schulkinder  an- 
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gestellt  habe*  Nachdem  ich  schon  früher  wiederholt  Versuche 
nach  dieser  RichtuDg  hin  vorgenommeii  hatte,  glaube  ich  nnn 
für  diesen  wichtigen  Teil  der  schulärztlichen  Tbfttigkeit  eiiifw 
allseitig  befriedigende  Lösung  gefunden  zu  haben.  61eichzeiti|fW 
möge  dieser  Artikel  eine  Widerlegung  der  Befürchtungen  sein, 
die  sich  in  den  Ausführungen  des  Herrn  Stadtarzt  Dr,  Knaüss 
(diese  Zeitschrift,  1900,  No»  12)  bezüglich  dieses  Gegeostandea 
finden. 

Die  Untersuchung  der  neu  eintretenden  Kinder  zerfiel 
bei  diesem  Versuche  in  eine  Voruntersuchung  und  eine 
Hanptuntersnchung.  Die  Voruntersuchung  umfaCate  die  Prü- 
fung der  Äugen  und  Ohren  auf  Seh-  und  Hörleistung  und 
wurde  vom  Klassenlehrer  ausgeführt.  Dies  ist  die  erste 
Neuerung.  Bisher  nahm  der  Schularzt  diese  Arbeit  vor,  die 
ihm  viel  Zeit  kostete  und  ihn  zum  Nachteil  der  folgenden 
Untersuchung  in  überflüssiger  Weise  ermüdete.  Der  Lehrer 
dagegen  kann  diese  Prüfung,  ohne  zu  ermüden  und  ohne  viel 
Zeitverlust,  nebenher  während  des  Unterrichtes  durchführen. 
Dies  war  aber  nicht  der  eigentliche  Grund*  diesen  Teil  der 
Untersuchung  dem  Lehrer  zu  tiberlassen.  Vielmehr  hatte  ich 
schon  lange  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  wesentlich 
störendes  Moment,  die  Befangenheit  vieler  Kinder,  bei 
der  Untersuchung  durch  den  Lehrer  so  gut  wie  ausgeschaltet 
wurde.  Kam  es  früher  vor  und  war  es  nicht  zu  vermeiden, 
dafs  schulärztlich  untersuchte  Kinder  wegen  angeblich  gröbst 
Kurzsichtigkeit  zum  Augenarzt  und  von  diesem  als  ganz 
normal  wieder  in  die  Schule  zurückgeschickt  wurdeUj  so  ist 
für  die  Zukunft  eine  solche  „Blamage"  einfach  ausgeschlosaen. 
Weitaus  grö&ere  Vorteile  bestehen  aber  für  die  Prüfung  des 
Gehörs.  Seitdem  man  die  Häufigkeit  intermittierender  Hör* 
Störungen  kennt,  erscheint  die  Gehörsprüfung  durch  den  Schul« 
anst  allein  eigentlich  ziemlich  bedeutungslos.  Die  schwereren, 
dauernden  Gehöraatörungen  werden  ja  durch  die  schulärztlich« 
Oatersuchnng  ohne  weiteres  erkannt  Aber  was  ist  damit 
gtwonnen?  Das  sind  ja  gerade  die  Fälle,  die  ohnehin  den 
Btem  und  dem  Lehrer  meist  schon  bekannt  sind  und  —  wie 
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häufig  —  bereits  in  ohrenärztlicher  Behandlung  stehen. 
Freilich  giebt  es  anch  Fälle  von  grolser  Sohwerhörigkeii,  ja 
fast  Taubheit,  von  denen  die  eigenen  Eltern  keine  Ahnung 
haben.  Aber  sie  sind  selten.  Viel  häufiger  und  für  den 
Unterricht  wichtiger  sind  die  intermittierenden  Hörstörungen, 
und  gerade  diese  kann  nur  der  Lehrer  selbst  herausfinden. 
Was  auf  Konto  von  Unaufmerksamkeit,  was  auf  Schwer- 
hörigkeit zu  setzen,  ist  durch  den  Lehrer  oft  überraschend 
leicht  zu  ermitteln.  Ein  Knabe  auf  der  vordersten  Bank  gab 
wiederholt  auf  laute  Fragen  des  Lehrers  keine  Antwort  und 
wurde  bestraft.  Bei  der  schulärztlichen  Untersuchung  war 
sein  Gehör  stets  normal  befunden  worden.  Ich  riet  nun  dem 
Lehrer,  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  das  Gehör  nachzuprüfen  und 
zu  seinem  gröfsten  Erstaunen  konnte  er  bei  dem  gutartigen 
und  fleilsigen  Kind  eine  zeitweise  auftretende  starke  Schwer- 
hörigkeit beider  Ohren  feststellen.  Wie  viele  Bestrafungen 
mögen  solchem  falschen  Urteil  zu  Grunde  liegen  und  wie  ein- 
fach liebe  sich  dem  in  Zukunft  abhelfen  I  Der  Nutzen  für 
den  Unterricht  liegt  auf  der  Hand.  Verdächtige  Kinder  werden 
wiederholt  geprüft,  die  Eltern  verständigt  und  die  Kinder 
eventuell  dem  Arzt  überwiesen. 

Die  Technik  der  Untersuchungen  ist  einfach.  Bei  der 
Sehprüfung  wird  die  ALBBAKDsche  Tafel  benutzt.  Bei  guter 
Beleuchtung  müssen  normale  Kinder  auf  6  m  die  zweitunterste 
Beihe  lesen  können.  Jedes  Auge  wird  einzeln  geprüft.  Auch 
jedes  Ohr  wird  einzeln  untersucht  und  zwar  auf  8  m  Ent- 
femirng  mit  Flüstersprache.  Der  Lehrer  wird  über  die  Technik 
^nd  die  Fehlerquellen  der  Methode  genau  instruiert  und  über- 
nimmt die  Untersuchung  sehr  gern,  da  ihn  der  Gegenstand 
interessiert  und  ihm  der  Nutzen  einleuchtet.  Sämtliche  Lehrer 
übernahmen  die  erbetene  Vorprüfung  freiwillig  und  führten 
^®  in  so  mustergiltiger,  zuverlässiger  Weise  aus,  dafs  ich 
dieees  Verfahren  —  immer  die  Beherrschung  der  Technik 
▼oransgesetzt  —  warm  zur  Nachahmung  empfehlen  kann. 

Nach  beendeter  Voruntersuchung  erfolgt  zu  verabredeter 
^de  die  Hauptuntersuchung  durch  den  Schularzt.    Das 


lldbii  M|[«wtiidete  Verfahren,  welches  msines  Wissens  noch 
ill|(  ktilltt  S«tliule  eiDgeführt  ist,  möchte  ich  etwas  ausführlicher 
Ittyrtohtn  Bisher  wurde  das  Er^ebois  der  gesamteo  schul- 
ilülli^aii  Untersuchung  den  Eltern  vermittelst  eines  gedruckten 
8l>k<^iut»«  ttlmniiittelt,  auf  dem  die  Notwendigkeit  ärztlicher 
UiHh  w#|f«n  «geblechter  Zäbne,  Schwellung  der  KachennüandeLni 
Itvimbhtigkeit  u.  dergL  vermerkt  war.  Durch  dieses  Verfahre 
iiviii4eii  bdi  sorgfältiger  Kontrolle  und  wiederholten  Mahnung 
tklt  Lthrirt  die  meisten  Kinder  zur  Einholung  ärztlich« 
iUt«i  IbitiHchHch  veranlaTst.  In  vielen  Fällen  scheitert  jede 
4i#  gut«  Absicht  vollständig  an  der  Indolenz  und  dem  passive 
Wid^mteud  der  Eltern.  Die  Kinder  bleiben  einfach  ohne 
Hvhiiadluitg.  Es  war  mir  nun  aufgefallen,  dais  einzelne  Mütter^ 
di«>  iioh  ab  und  zu  b«i  der  Untersuchung  einfanden,  sich  in 
i»br  »rf olgreicher  Weise  belehren  liefsen.  Ich  machte  dem 
kilftffw^udttn  Schuldirektor  den  Vorschlag,  die  Mütter  unl^ 
loniligon  Angehörigen  doch  einmal  in  gröfserer  An-^ 
üb)  >u  einer  Schuluntersuchung  einzuladen,  schon  um 
4i«  vitmohiedenarttgsten  und  abenteuerlichsten  Vorstellungen  über 
tlii»ki«i  U 11 1« rauch ungen  richtig  zu  stellen.  Dieser  Versuch  gelang 
ttb^i^  Erwarten  gut.  Ich  führte  infolgedesaen  die  Einrichtung 
%fl^i^i  und  nach  an  den  drei  Volksschulen  ein^  an  denen  ich 
IlMI^I  bin«  und  jet^t,  nach  Ablauf  von  drei  Jahren,  kann  ich  mit 
illliiii  ul»g«»sehto8senen  Urteil  über  diese  Neuerung  hervortreten. 
ll«r  Gang  einer  solchen  Untersuchung  in  Gegenwart  der 
|lttMf*r  Hjiielt  sich  in  folgender  Weise  ab.  Zunächst  werden 
^  SiM\  den  Lehrern  gefundenen  gröberen  Fehler  der  Augeo 
^4  Ohren  nachgeprüft.  Hier  wird  die  betreffende  Mutter  in 
^l^nbichend  kurzer  Zeit  von  dem  in  vielen  Fällen  vorher  un- 
kj^juimt  gebliebenen  Fehler  überzeugt,  und  die  Anweisung,  das 
^gluMtaide  Organ  von  nun  an  durch  einen  Spezialarzt  überwachen 
^  Imw^u«  mit  der  grölsten  Dankbarkeit  entgegengenommen, 
iiachung  der  Mutter,  besonders  über  ein  angeblich  gut 
^v^NTw,  nun  aber  als  schwerhörig  erkanntes  Kind  ist  zuweilen 
^g^^^lMoffend.  In  vereinzelten  Fällen  wollen  die  Mütter  sich 
iJltritugeti  lassen:  ,pDas  Mädel  verstellt  eich  nur  — 
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sie    —    zn    Hanae    hört    sie    alles'^.     Aber    das    sind    Ans- 
Balunen. 

Nach  BeendiguDg  dieser  NaohprüfuDg,  die  bei  einer  Klassen- 
stftrke  von  30  Kindern  etwa  eine  Viertelstunde  in  Anspruch 
mnimt,  ziehen  sich  die  Kinder  —  Knaben  oder  Mädchen  — 
bis  zur  Hüfte  aus,  werden  in  Gruppen  aufgerufen  und  jede» 
fiUnd    in  Gtegenwart    der  Mutter   und    des    protokoUierendeD 
Lehrers    bezw.    der  Lehrerin   auf  allgemeine  körperliehe  Be- 
edia£bnheit,  Herz,  Bückgrat,  Mundhöhle,  Zähne  und  etwaige 
Gkbieehen  untersucht,    und  hier  ist  nun  das  Feld,  wo  der  Segen 
der  schulärztlichen  Thätigkeit  in  aui'ftlligerweise  zu  Tage  tritt 
Von  jedem  Kind  lasse  ich  mir  durch  die  Mutter  einen   ganz 
kurzen  Beridit  über  den  bisherigen  Gesundheitszustand  geben. 
Welche   Krankheiten   überstanden   sind,    wie   sich   das   Kind 
nfthrt,  welche  Gharaktereigentümlichkeiten  es  hat,  speziell  wie 
es  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  entwickelt  hatj  läist  sich  in 
ein  bis  zwei  Minuten   ohne  besondere  Mühe   erfahren.     Der 
Ldirer  ergänzt  das  Bild  durch  seine  eigenen  Beobachtungen^ 
und  diese  kurze  Zeit  genügt,  um  in  yielen  Fällen  der  Mutter 
und  auch  dem  Lehrer  eine  ganz  andere  Vorstellung  über  den 
Gtesundheitszustand   ihres   Kindes   zu   geben,    als    sie    bisher 
bestanden  hatte.    Da  sind  Kinder  mit  blühenden,  roten  Wangen, 
die  sich,  entkleidet,  als  wahres  Skelett  erweisen;   andere,  mit 
den  abgerundeten  Formen  gut  entwickelter  Muskulatur,  zeigen 
rnehts  destoweniger  keine  Spur  yon  Kraft;  der  scheinbar  kräf- 
tige Muskel  ist  weich  wie  ein  Polster,  die  Haut  darüber  liyide. 
Umgekehrt  gibt  es  hagere  Kinder  mit  blasser  Gesichtsfarbe^ 
>ber  tadellos    entwickeltem    Knochenbau    und   sehniger   Mus- 
blatur.    Und  so  geht  es  weiter  1    Jede  Mutter  hat  Gelegenheit 
^  Kind  neben  anderen  zu  sehen  und  Vergleiche  an- 
zustellen 1     So  manche  verläfst  das  Klassenzimmer  mit  dem 
l^^nüiigenden   Gefühl,    dafs    ihr    Töchterchen    doch   nicht    so 
fldiwtehlich   ist,  wie  sie   geglaubt;  andere  dagegen  haben   ihr 
JEUnd  bidier  für  gesund  gehalten  uud  erfahren  jetzt  erst,  dafs 
61  m  den  ersten  Lebensjahren  eine  Rachitis  überstanden  und 
gBgmwtaüg  blutarm  und  muskelschwach  ist.    Ganz  von  selbst 
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lassen  sich  dann  in  die  ärztliehB  Untersuchung  kleine  Vorträge 
über  allgemeinere  hygienische  Themata  einiechten,  vor  allem 
über  Ernährnng  und  Kleidung.  Die  Unwissenheit  auch 
gebildeter  Eltern  auf  diesen  Gebieten  ist  oft  haarsträubend. 
Eine  Mutter  war  beherrscht  von  der  Idee  der  absoluten  Vor- 
züglichkeit einer  reinen  Milchnahrung  und  wunderte  sich, 
warum  ihr  Kind  trotz  täglichen  Genusses  von  zwei  Litern 
Milch  nicht  recht  gedeihen  wollte,  sondern  körperlich  auf- 
gedunsen und  unlustig  zu  jeder  körperlichen  und  geistigen 
Thätigkeit  war!  Nicht  selten  werden  die  Kinder  bereits  in 
diesem  Alter  zu  ihrer  Kräftigung  mit  Bier  gefüttert!  Die 
»ohlimmsten  Auswüchse  liefert  aher  die  Kleidung.  Im  Winter 
kommen  die  Kinder  häufig  mit  zwei  und  drei  wollenen  Hemden 
in  die  Schule,  die  Mädchen  außerdem  noch  mit  zwei,  auch 
drei  wollenen  Unterröcken.  Vom  lockeren,  bequemen  Leibchen 
bis  zum  steifen,  unnachgiebigen  Korsettpanzer  sind 
in  diesem  Älter  von  sechs  und  sieben  Jahren  alle  Arten  von 
Übergängen  vertreten.  Bei  der  grofsen  Anzahl  blutarmer, 
sehwächlicher  Kinder,  nicht  nur  in  der  ärmeren  Bevölkerung, 
fehlt  jede  Spur  der  Abhärtung.  Sie  werden  zu  Hause  vor 
jedem  Luftzug  behütet  und  bei  dem  geringsten  Schnupfen  aua 
der  Schule  genommen.  Also  eine  Fülle  von  Stoff  zu  ärzt- 
licher Belehrung  und  eine  seltene  Gelegenheit  mit  Erfolg 
ärztlichen  Rat  zu  erteilen!  Denn  dm  ist  unbestreitbar,  kein 
Publikum  ist  aufmerksamer  und  dankbarer  für  ärztliche  Winke 
als  gerade  das,  welches  sich  hier  beisammen  findet  Ab- 
gesehen von  einigen  unverständigen,  jeder  Belehrung  unsu- 
gängUchen  Müttern,  die  es  immer  giebt,  hat  die  übergrolse 
Mehrzahl  der  Anwesenden  das  Bedür^is»  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit einmal  über  ihr  Kind  auszusprechen  und  nimmt 
jeden  Wink  und  jede  Direktive  mit  dem  gröfsten 
Dank  entgegen.  Ein  seltenes  Glück,  wie  es  dem  Arzt 
nicht  immer  beschieden  ist,  in  dem  Zeitraum  weniger  Stunden 
eine  Fülle  von  Anregungen  zu  geben ^  die,  richtig  befolgt,  auf 
Jahre  und  Jahrzehnte  hinaus  ihre  wohlthätige  Wirkung  aus- 
üben müssen.     Wer  einmal,  gleich  mir,  auch  nur  eine  einzige 
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Sohnlklasse  in  der  geschilderten  Weise  untersucht  hat,  wird 
das  GefQhl  der  lebhaftesten  inneren  Befriedigung,  etwas  Nütz- 
liches Yollbracht  zu  haben,  nachempfinden! 

Slann  diese  Art  schulärztlicher  Thätigkeit  durch  irgend 
etwas  anderes  ersetzt  werden?  Ich  behaupte:  Nein!  Man  mag 
dem  Lehrer  hygienische  Kenntnisse  allgemeiner  Art  beibringen, 
sie  werden  niemals  viel  weiter  reichen  als  ihn  zu  einem  Urteil 
über  Lichtwirkung,  Lüftung  und  Heizung  zu  befähigen.  Zu 
allem  weiteren  gehört  ein  wissenschaftlich  gründlich  gebildeter 
Arzt.  Jedes  der  Kinder  muis  individuell  behandelt  werden. 
Ohne  Anamnese  und  Untersuchung  kann  im  Einzelfall  kein 
Bat  erteilt  werden.  Und  selbst  wenn  der  Lehrer  das  ver- 
möchte, so  fehlt  ihm  das,  was  der  Arzt  besitzt:  die  Autorität 
Wiederholt  wird  mir  aus  Lehrer-  und  Lehrerinnenkreisen  ver- 
siohert,  dals  die  Vorträge  z.  B.  über  zweckmäbige  Kleidung  in  den 
oberen  Mädchenklassen  ziemlich  ohne  Eindruck  blieben.  Ja,  wenn 
80  etwas  von  einem  Arzt  gelehrt  würde!  Das  wäre  etwas  anderes! 
So  weit  gehe  ich  nun  nicht,  den  Arzt  auch  noch  als  Lehrer  in 
die  Schule  einftihren  zu  wollen.  Aber  da,  wo  er  die  Gelegenheit 
dazu  hat  als  Schularzt,  sollte  er  sie  in  der  geschilderten  Weise 
zui  Yermittelung  hygienischer  Kenntnisse  benutzen. 

Ich   sohliefse  hiermit  diese  kurze  Schilderung  und  fEtsse 

noch  einmal  zusammen:  Bei  der  Untersuchung  neu  eintretender 

SehuUdnder  empfiehlt  sich  aus  Gründen  der  Zweckmälsigkeit 

Arbeitsteilung  zwischen  Lehrer  und  Arzt.     Der  Lehrer 

übernimmt  in  der  Vorprüfung  die  Untersuchung  auf  Seh-  und 

fiörleistung.     Li    der   Hauptuntersuohung   erfolgt   durch    den 

Schalarzt,  in  Gegenwart   des  Lehrers   und   der  Angehörigen, 

die  Nachprüfung  der  gefundenen  Seh-  und  Hörstörungen  und 

die  Untersuchung  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Organe, 

verbunden    mit   hygienischen    Anweisungen    allgemeiner    und 

V^«rordnungen  spezieller  Art.     Die  Entlastung  des  Schularztes 

dTtroh  Wegfall  der  Vorprüfung  kommt   ihm  sehr  zu   statten; 

d^eim  er  kann   die   übrig  gebliebene  Zeit  nun  mit  MuTse  und 

^iifioierksamkeit   der   Hauptuntersuohung   in   einem    Umfange 

^^^dmen,  wie  es  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

SehulffMimdlieltBpfleffe  xrv.  ^^ 
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Über  SchElgebäiide  auf  dem  Lande  in  Norwegen. 

Von 

M.  K.  HIkonson-Haksen, 

Lehfer  und  Observator  in  Drontheim. 

Mit  4  Abbildungen  im  Text» 

Die  VerbältBiBse  in  den  Städten  und  auf  dem  Liande  sind 

in  Norwegen  so  verschieden  von  einander»  dals  auf  mehreren 
Gebieten  dea  öffentlichen  Lebens  für  die  Landbezirke  besondere 
G-esetze  gelten.  Dies  ist  z,  6.  der  Fall  mit  Bezug  auf  das 
Volksachulwesen.  Das  jetzt  geltende  Gesetz  filr  die  Volke* 
schule  auf  dem  Lande  wurde  1889  erlassen.  Dasselbe  trat  an 
Stelle  des  Gesetzes  von  1860,  das  den  neueren  Verhältnisseo 
nicht  mehr  entsprach,  obgleich  ea  kurze  Zeit  nach  seiner 
Veröffentlichung  eine  Heihe  von  Beilagen  erhalten  hatte,  dnrch 
welche  wesentliche  Abänderungen  einzelner  Bestimmungen  des 
ursprünglichen  Gesetzes  entstanden  waren.  Die  Entwickelung 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  war  eine  so  auTseroTdentlich 
rasche  gewesen,  dals  das  Leben  berechtigte  Forderungen  auf 
neue  gesetzliche  Formen  stellte.  Die  bestehenden  waren  zn^ 
eng  geworden.  ^ 

Das  Gesetz  vom  16.  Mai  1860  hatte  übrigens  seiner  Zeit 
einen  respektablen  Fortschritt  bedeutet,  und  zwar  speziell  in 
Bezug  auf  die  Schullokalitäten  und  deren  äufsere  Ausstattung, 
wenn  es  auch  keine  Bestimmung  spezifisch  schulhygienischeu 
Charakters  im  modernen  Sinne  enthielt.  So  befand  sich  in 
§  3  deFselben  eine  ganz  rationelle  Bestimmung,  deren  Wort- 
laut folgender  ist:  „Sofern  die  Wohnhäuser  einander  so  nahe 
liegen,  daJfl  eine   Anzahl    von   wenigstens   30  schulpflichtigen 
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Kindern  jeden  Tag  von  ihrer  Wohnung  aus  dieselbe  Schule 
besuohen  können,  so  wird  die  letztere  in  einem  eigens  dazu 
hergestellten  oder  gemieteten  zweokmäfsigen  Lokal  abgehalten.^ 
Diese  Forderung  betreffis  Besorgung  eines  zweokmäisigen  Lokales, 
sobald  ein  Schulkreis  drei/sig  schulpflichtige  Kinder  hatte,  die 
nicht  durch  allzu  grofse  Entfernung  ihrer  Wohnung  am  täg- 
lichen Schulbesuche  gehindert  waren,  bewirkte,  dais  nur 
wenige  Bezirke  sich  der  Pflicht,  ein  oder  mehrere  Schulhäuser 
zu  bauen,  entziehen  konnten. 

Ein  zweckmäßiges  Lokal  zu  mieten,  zeigte  sich  nämlich 
in  den  meisten  Fällen  unmöglich,  und  das  um  so  mehr,  weil 
das  Wort  „zweckmäisig^,  infolge  der  raschen  Entwickelung  der 
schulhygienischen  Vorstellungen  und  Forderungen,  einen  immer 
reicheren  Lihalt  erhielt.     Diesen   Ansprüchen   auf  ein  zweck- 
mftlsiges  Schullokal    gegenüber,    standen    indessen    die   Schul- 
kommissionen der  verschiedenen  Landbezirke,  deren  Mitglieder 
gro&enteils   ganz   gewöhnliche  Bauern  waren,  hilflos   da,  und 
zwar   infolge  von  Mangel  an  Sachkenntnis   und   wegen   ihres 
ausgeprägten   Hanges   zum    Sparen.     EjS   war   deshalb    selbst- 
rerständlich,   dais   die   höchste  Behörde   des  Landes   auf  dem 
Gebiete    des    Schulwesens,    das    Königliche    norwegische   De- 
partement für  Kirchen-  und  Schulwesen,  den  Schulkommissionen 
der  Landbezirke  zur  Hilfe  kam.    Dieses  geschah  auf  die  Weise, 
dafe   das  Departement  Zeichnungen  verschiedener  Typen  von 
Gebäuden,    passend    für    Landschulhäuser,     ausarbeiten    liefs. 
Diese   Zeichnungen    wurden   reproduziert   und  an    die   Schul- 
kommissionen  gesandt,    denen   sie    von    bedeutendem   Nutzen 
waren.     Hiervon  kann  man  sich   leicht  überzeugen  bei  einer 
Beise  durch  Norwegens  Landbezirke;  man  sieht  nämlich,  dafs 
die  Schulhäuser  auf  weite   Strecken  hin  ein   ganz   sterotypes 
Aussehen  haben  und   dafs    sie   offenbar  nach    einem  gemein- 
tthaftlichen  Plane  gebaut  sind,     und  ein  G-lück  war  es,  dafs 
^68  geschah,  denn  es  wurden   hierdurch  zahlreiche  Mifsgriffe 
verhütet,  welche  durch    mangelhafte   Sachkenntnis  und  durch 
zu  weit   getriebene   Sparsamkeit  der  Kommunen    hätten  ver- 
^usacht  werden  können. 

12* 
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In  derselben  Richttmg  wirkt  auch  das  Gesetz  vom  26.  Jani 
1889,  durch  welches  dasjenige  vom  Jahre  1860  ersetzt  worden 
ist.  Es  hatte  zur  Folge,  dafs  überall  in  dea  Landbezirken 
neue  und  gute  Schnlhäuser  errichtet  wurden.  §  13  diese« 
Geflötzes  bestimmte  nämlich  folgendes:  „Für  jede  Volksschule  soll 
in  der  Regel  ein  eigenes  Lokal  hergestellt  oder  gemietet  werden. 
Doch  kann  in  kleinen  Volksschulkreiaen  /  wo  die  ganze 
Schülerzahl  nicht  20  übersteigt,  der  Reihe  nach  bei  den  Ein- 
wohnern des  Kreises  Schule  gehalten  werden,  sofern  von  den- 
selben brauchbare  Räume  beachaflft;  werden  können.  —  Bevor 
ein  Projekt  betreflb  Errichtung  eines  neuen  Sohulgebäudes  ge- 
nehmigt wird,  soll  die  Gesundheitakommission  und  die  Ober- 
aufflichtsbehörde  Gelegenheit  hahen^  eich  darüber  zu  äu&ern. 
Auch  soll  der  Kommission  Anlafs  gegeben  werden,  sich  über 
alle  Ramme,  die  zu  Schullokalen  benutzt  werden,  auszuspreühen« 
Zu  Schulen  darf  kein  Raum  oder  Haus  benutzt  werden,  gegen 
deren  Gebrauch  zu  diesem  Zweck  die  Gesundheitskommission 
Protest  eingelegt  hat."* 

Die  neuen  KreiBeinteilungen,  die  dieses  Gesetz  verlangte, 
hatten  zur  Folge,  dafs  sich  fest  überall  der  Anspruch  auf  mehr 
Schulräume  geltend  machte.  Und  bei  der  Herstellung  neuer 
Gebäude  war  es  ja  natürlich,  dafs  wiederum  das  Bedürfnis 
nach  sachkundiger  Anleitung  in  den  Vordergrund  trat.  Die 
früher  erwähnten,  vom  Departement  ausgearbeiteten  Grund- 
risse  für  Schulhftuser  waren  indessen  längst  verbraucht,  und 
da  nun  wiederum  von  vielen  Seiten  her  Zeichnuagen  verlangt 
wurden,  so  mufsten  dieselben  selbstverständlich  neu  hergestellt 
werden,   um  so  mehr,   als   man  in  der  Zwischenzeit   das   eine 


^  g  3  sufolge  kaon  io  betrefi*  der  kleioea  Schuleu  (Eleoacntärschiüen), 
ein  Scbulkreia  in  zwei  oder  melirere  Üaterkrebe  geleilt  werden.  Die 
ElementarBchule  «imfafBt  Kindar  in  den  drei  erBten  Schuljahren,  im 
Alter  von  aiehen  bii  sehn  Jahren  (§  2)* 

'  Dteae  leisten  BeBtimmangen  verlieren  dudurch  etwu  an  Be* 
deutung,  daüs  in  den  LandbeEirken  ee  in  der  Regel  dieBeiben  Männer 
iind,  die  in  der  Geeandheitakommission  und  in  der  die  Projekte  b#- 
wtlligenflen  Kommunftl Verwaltung  iitzen. 
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oder  das  andere  von  den  Leistungen  der  sich  rasch  ent- 
wickelnden Schulhygiene  gehört  hatte.  Freilich  klangen  diese 
neuen  Anschauungen  häufig  wie  eine  Stimme  in  der  Wüste; 
da  es  aber  überall  mutige  Pioniere  gibt,  in  deren  Interesse  es 
liegt,  auch  die  Wüste  zu  durchstreifen,  war  jene  Stimme  doch 
hier  und  da  von  einem  empfänglichen  Ohre  gehört  worden. 
Auf  diese  Weise  hatten  die  Einflüsse  einer  neuen  Zeit  sich 
geltend  gemacht,  und  da  die  neuen  departementalen  Zeich- 
nungen für  Schulgebäude  in  Landbezirken  im  Jahre  1899 
erschienen,  so  muTsten  sie  in  vielen  Beziehungen  anders  sein 
als  jene,  die  nach  dem  Gesetz  von  1860  ausgearbeitet  worden 
waren.  Sie  muisten  gröfsere  Ansprüche  machen  und  dazu 
führen,  dafs  trotz  mangelnder  Sachkenntnis  und  Neigung  zur 
Sparsamkeit  in  den  Gemeinden  bessere  Schulhäuser  hergestellt 
wurden. 

Die  departementalen  Zeichnungen  neueren  Datums  liegen 
in  zwei  Tafeln  vor. 

Die  eine   derselben  enthält  Skizzen  von  Yentilations- 
an  lagen    fär    ältere    und    neu    herzustellende    Schulgebäude. 
Den  Yerhältmssen,    für  die  sie  bestimmt   sind,    entsprechend* 
müssen    diese    Ventilationsanlagen    natürlicherweise    möglichst 
einfach    konstruiert  sein.     Sie   bestehen   im  wesentlichen   aus 
einem   Frischluftkanal,    der   unter   dem    Fuisboden    des   Erd- 
geschosses direkt  zum  Ofen  oder  zu  einem  Mantelraume  führt. 
Die  hier  erwärmte  firische  Luft  tritt  durch  besondere  Öffnungen, 
die  in  verschiedener  Höhe  angebracht  sind,  ins  Zimmer.     Die 
sohleohte  Luft  wird  durch  besondere,  in  der  Wand  angelegte 
oder  das  Ofenrohr  konzentrisch  umgebende  Kanäle  abgeführt. 
Eb  handelt  sich   also   um   einfache  Ventilationsöfen,  die  aber 
füi  kleine   Verhältnisse    genügen    und  immerhin    einen   nicht 
Tinwesentlichen  Fortschritt  bedeuten,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
Uerdurch    eine    systematische  Ventilation   eingeführt    wird   in 
den  Schulräumen  eines  Landes,  wo  es  bis  zum  heutigen  Tage 
Sitte  gewesen  ist,  die  Fenster  der  Häuser  im  Winter  sozusagen 
liennetisch  abzuschlielsen  und  ja  möglichst  wenig  frische  Luft 
den  Zimmern  zuzuführen. 
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Ib  betreff  des  Inhaltes  die^r  Tafel  könnte  man  freilich 
einzelne  Bemerkungen  machen.  Speziell  Yermissen  wir  eine 
Andeutungi  wie  man  sich  arrangieren  mtlfete  in  dem  Fall,  wo 
Terrain,  Grundwasser  Verhältnisse,  Konstruktion  des  Ftife- 
bodens  etc.  die  Anbringung  des  Frischluftkanals  niiter  dem 
FnXsboden  verhindern.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  kennt 
Beispiele,  wo  in  der  That  die  Anlage  eines  solchem  Kaoales 
eine  Unmöglichkeit  war,  wenn  man  nicht  ganz  nnverhältnis- 
mäftige  und  widersinnige  Unkosten  verursachen  wollte.  Wo 
mein  Rat  gewünscht  wurde,  habe  ich  unter  solchen  Umständen 
vorgeschlagen,  den  Friechluftkanal  über  dem  Fufsboden,  in  der 
Höhe  der  Knie  der  sitzenden  Kinder  anzulegen  und  längs 
der  Wand  nach  dem  Ofen  zu  führen.  Derselbe  wird  so  ein- 
gekleidet, dais  er  das  Aussehen  einer  Bank  bekommt,  die 
längs  der  Wand  hingestellt  ist.  Mein  Vorschlag  hat  hier  und 
da  Beifall  gefunden,  weil  er  sich  als  praktisch  erwies.  loh 
glaube  deshalb^  dafs  die  mit  Zeichnungen  für  Ventilatioos- 
©inrichtungen  versehene  Tafel  noch  gewinnen  würde,  wenn 
sie  eine  Andeutung  in  der  angegebenen  Richtung  enthielte. 

Die  zweite  Tafel  giebt  durch  einfache  Grundrisse  und  An- 
sichten Anleitung  zum  Bau  neuer,  für  Landbezirke  passender 
Schalhäuser,  Sie  enthält  Skizzen  von  vier  SchulhänserD  ver- 
schiedener Gröfse  und  Konstruktion*  No.  1  zeigt  ein  ein* 
stöckiges  SchnJgebäude  mit  einem  Untenichtszimmer,  Vorflur  und 
Lehrerzimmer,  samt  Sloidranm  in  der  Mansarde.  No.  2  zeigt 
ebenfidts  ein  Gebäude  mit  einem  Stockwerk  und  Mansarde; 
dasselbe  enthält  zwei  Unterrichtszimmer,  Vorflur,  Lehrerzimmer, 
Sl^idranm  in  der  Mansarde^  und  eine  einfache  Wohnung  für 
eine  Lehrerin.*  No.  3  bezieht  sich  wiederum  auf  ein  ein- 
stöckiges Gebäude  mit  Mansarde.  Das  Erdgeschoß  enthält  ein 
Schukimmer  mit  Vorflur,  nebst  zwei  Zimmern  und  Küche 
für  den  Lehrer;  in  der  Mansarde  befindet  sich  der  Sloidraum 
nebst    zwei    Zimmern    für    den    Lehrer    und    eine    Lehrerin. 


^  Der  Lehrer  mufi  also  aufjierhalb  der  Schule  w^jhnen.  Du  ea  öfter 
der  Fall  iati  dala  ein  Lehrer  xwei  (oder  drei)  Schulkreiae  yerBieht,  ta 
kann  er  teine  Wohnimgr  im  SchiühiuBe  einea  anderen  Kreises  bekozEuneii. 


llicli  gibt  No»  4  den  Griindri&  eines  zweistöckigen  SohnlhaiueB 

einem    Yü^ringenden   Flügel.     D&8   Erdgesoliolis    enthält 

i  Sobnlzimmer  nnd  einen  qner  durch  das  Grebände  führenden 

idor,    nebst    einer    überbauten    Veranda;    in    der   zweiten 

sind  Wohnungen  ftlr  Lehrer  nnd  Lehrerin  untergebraohi 

Mansarde  ist  hier  unbenutzt;  sollte  aber  die  zweite  Etage 

oder    teUweiäe    für    öffentliche    Zwecke    (entweder    als 


Unterrichtszimmer  oder  für  Bureaus  der  Kommunalverwaltung) 
Wautzt  werden,  so  können  in  der  Mansarde  je  naoh  Bedarf 
«ne  oder  zwei  Wohnungen  eingerichtet  werden.  Sämtliche 
Skizzen  machen  den  Eindruck  der  Einfachheit  mit  G-eschmack 
nranigt. 

Zum  Schluis  will  ich  bemerken,  dafs  die  Zeichnungen 
▼on  Herrn  Architekt  Thrap- Meter  in  Christiania,  nach  yor- 
liofigen  Beratungen   mit    dem    Medizinaldirektor    und    einem 


af  «elobe  spater  ein  auf  gröfsere  Erfahnmg  geettltztee  Album 
«mU. 


i6d 


Es  folgen  nooh  einige  der  den  Zeiohnangen  beigelegten 
«allgemeinen  Bemerkungen*'. 


1.  Die  Breite  der  Fenster  im  Sohnlzimmer  No.  1  beträgt 
1,30  m;  in  No.  2  1,90  m;  in  No.  3  1,20  m;  in  No.  4  1,60  m 
(alle  Mafiie  innerhalb  des  Fensterrahmens). 
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2.  Die  Höhe  der  Scliiilzimmer  ist  überall  ^=  2,25  m. 

3.  Das  Verhältois  zwischen  den  Liohtöffnniigen  der 
Fenster  nnd  der  Fufsb  öden  fläche  m  den  Schulziniinern  ist 
gleich  1 : 6.  Die  Fenster  werden  überall  so  hoch  langebracht, 
alg  es  die  Solidität  des  Baues  erlaubt. 

4.  Wenn  die  SIßidräume  in  der  Mansarde  nicht  Liohl 
genug  durch  Fenster  in  der  Giebelwand  erhalten,  rnnfa  das 
fehlende  durch  Dachfenster  (die  auf  den  Plänen  durch  Punk- 
tierung angedeutet  aind)  verschafft  werden. 

5.  Über  der  Eingangstreppe  kann  im  Dach  in  gröberer 
oder  geringerer  Ausdehnung  herabhangen,  um  den  Schalem 
bei  Regenwetter  Schutz  zu  geben. 


ß 


Von 

Dr,  G.  Hebgel,  Gymnasialdirektor  in  Ausßig. 

Herr  Dr.  Pactl  ScHUBisfiT- Nürnberg  geiht  mich  bei  der 
Besprechung  meines  Aufsatzes  „Die  Schularztfrage^  (^7\ir* 
n&rische  Zeitfragen^,  1900,  No.  7}  im  XIII.  Jahrgange  dieser 
Zeitschrißf  S.  589  ff.,  einer  Inkonsequenz  (vrgL  S.  606  ebend.)- 
Diesen  Vorwurf  zu  widerlegen  halte  ich  für  meine  Pflicht, 
und  ich  bitte  in  dieser  Beziehnng,  mein  von  Schubebt  selbet 
zitiertes  Autoreferat  in  Band  X,  S,  334  dieser  Zeitschrift  nach- 
zuschlagen und  überdies  meinen  Aufsatz  ^Die  Schularzt- 
frage" in  der  ^Zeitschrift  für  die  österreichiscfmi  Gymnasien*^ 
(JA,  1900,  a  269  ff.)  durchzulesen.  Man  wird  dann  finden, 
dais  ich  stets  drei  Wirkungssphären  unterschieden  habe: 
Die  der  Eltern,  des  Arztes  und  des  Lehrers.  Elternhaus  und 
Schule  —  das  behaupte  ich  auch  heute  noch  — ■  können  des 
Arztes  nicht  entbehren j  aber  bestimmte  Grenzen  für  das 
Wirken  dieser  drei  zu  geraeinsamer  Arbeit  berufenen 
Faktoren  müssen  gezogen  werden  und  lassen  sich  auch 
ziehen^  sonst  gibt  es  Klagen  da  und  dort  und  ^ —  was  noch 
das  Schlimmere  ist  —  blols  wohl  verzeichnete  Schein resultato 
oder  die  gute  Sache  tief  schädigende  Mifserfolge, 


i 
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J.ui  Derfattttttlnttgen  ttnb  Vereinen. 


Die  hygienischen  Anforderungen  an  den  Stundenplan. 

Korreferat,   gehalten  auf  der  I.  Jahresyersammlnng 

der  Sohweizerisohen  Gesellschaft   für    Schulgesand- 

heitspflege  io  Zürich  (9.  und  10.  Juni  1900) 

von  Prof.  Dr.  F.  Ebismann. 

Vorbemerkung.  Das  erste  Referat  über  diesen  Gfegen- 
stand  wurde  von  Herrn  Dr.  Webdeb,  Bektor  in  Basel,  ge- 
halten und  ist  im  I.  Hefte  des  Jahrbuches  der  schtoeia.  OeseOsch. 
f.  Sckidgesundheitspflege  zum  Abdruck  gelangt.  Der  Beferent 
hatte  folgende  Schluissätze  aufgestellt: 

1.  Die  Stundenpläne  sind  von  unten  an  zu  stark  belastet; 
es  gilt  daher,  abzurüsten. 

2.  Die  Stunden  sind  nach  Möglichkeit  derart  anzuordnen, 
dals  sich  ein  wohlthuender  Wechsel  und  mit  ihm  die 
Möglichkeit  ergibt,  die  Hausaufgaben  gleichmftfsig  zu  ver- 
teilen; gesundheitswidrige  Anordnungen  im  Stundenplane 
sollen  beseitigt  werden. 

3.  Zwischen  die  einzelnen  Unterrichtsstunden  haben  viertel- 
stündige Pausen  zu  treten. 

4.  Die  Ferien  sollen  derart  zugemessen  werden,  dals  sie  dem 
Schüler  die  Möglichkeit  zu  ausreichender  Erholung  wirklich 
bieten. 

Korreferat.  Werte  Versammlung!  In  erster  Linie  erlaube 
loh  mir  dem  Herrn  Referenten  meinen  Dank  auszusprechen  für 
^e  objektive  Behandlung  des  Stoffes  und  für  die  Fr  ei- 
nigt igkeit,  mit  welcher  er  sich  über  gewisse  Dinge  aus- 
S^Tochen  hat. 
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Wenn  man  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Webdeb  anhört» 
könnte  man  glauben,  derselbe  käme  ans  dem  Munde  eines 
Arztes  oder  flygienikers,  der  sich  speziell  mit  Scbulgesnnd- 
beitflpflege  bescbäftigt  hat.  Das  ist  das  gröfste  Kompliment, 
das  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  dem  Beferenten  in  dieser 
Sache  machen  kann.  Möge  er  aich  dadnrch  nicht  beleidigt 
fohlen! 

In  einem  knrzen  Votum  läfst  sich  nicht  alles  zur  Sprache 
bringen,  geschweige  denn  erschöpfend  behandeln,  was  der  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  wert  wäre.  Gröfstenteils  hat 
mich  auch  der  Herr  Referent  dieser  Mühe  enthoben.  Ich 
werde  mich  daher  auf  einige  wenige  Funkte  beschränken  und 
mir  Bchlielslieh  erlauben,  den  Thesen  des  Herrn  Dr.  Werde», 
mit  denen  ich  im  allgemeinen  einyerstanden  bin,  noch  einige 
weitere  hiuzuzufügen. 

In  erster  Linie  möchte  ich  auf  ein  Miss  Verständnis 
aufioierksam  machen,  zu  welchem  eine  einleiteode  Bemerkung 
des  Herrn  Referenten  Veranlassung  geben  könnte«  Er  sagte: 
^Dabei  mag  es  geschehen,  dafo  beider  (des  Hygienikers  und  des 
Pädagogen)  AnsichteD,  weil  hier  nur  die  Theorie  (Hygieniker), 
dort  auch  die  Praxis  (Pädagoge)  spricht,  recbt  anseinander- 
gehen,** 

Mir  kommt  es  vor,  als  ob  diese  Scbeidung,  ihrem  Wesen 
nach,  nicht  richtig  sei.  Ich  will  hier  den  Ärzten  keinen  be- 
sonderep  Lorbeerkranz  winden;  aber  ich  möchte  doch  hervor- 
heben, dafs  sie  mit  ihren  Forderungen  im  Gebiete  der  Schul- 
hygiene  durchaus  nicht  auf  ausschliefslich  theoretischem  Boden 
stehen.  Es  mufs  das  gesagt  werden,  weil  man  sich  nicht  selten 
schon  dieser  Begründung  bedient  hat,  um  unsere  Vorschläge 
kurzer  Hand  zurückzuweisen  oder  sogar  zu  belächeln.  Die 
unmittelbare  Beobachtung  in  der  Schule  und  an  Schul* 
kindem,  massenhafte  Untersuchungen,  die  im  Laufe  der  letzten 
drei  Jahrzehnte  von  Ärzten  und  Hygienikern  gemacht  worden 
sind  (Studium  der  Wachstumsverhältnisse  der  Kinder,  der 
Mechanik  des  Sitzens  und  der  Schreibstellung,  Untersuchung 
der    Augen,     Obren,     Nosop     der    Wirbelsäule«     Ermüdunga- 
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messuDgen  eto.)  bilden  die  wissensohaftliohe  und  zugleich  prak- 
tische G-rnndlage  der  ärztlichen  Forderungen.  Ans  dem  Leben 
heransgewachsen  sind  diese  Forderungen;  der  gegenwärtigen 
Schulpraxis  sind  sie  entsprungen,  und  nicht  am  Arbeitstische 
erdacht  Es  wäre  also  unrichtig,  sie  als  „theoretische^  zu 
bezeichnen  und  sie  hierdurch  gleicLsam  mit  der  „Praxis^  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  bringen.  Ond  was  hat  denn  die 
sog.  „Praxis*^  der  Pädagogen  diesen  auf  unmittelbare  wissen- 
schaftliche Beobachtungen  sich  stützenden  Forderungen  der 
Ärste  gegenüberzustellen  —  da,  wo  sie  sich  ablehnend  verhält? 
Verfügt  sie  etwa  über  gegenteilige  Beobachtungen?  Hat  sie 
Untersuchungen  angestellt,  die  zu  anderen  Resultaten  führen 
und  die  Vorschläge  der  Ärzte  paralysieren  könnten?  Nichts 
von  alledem.  Die  sog.  „Praxis^,  insoweit  sie  der  «»Theorie* 
gegenübergestellt  wird,  ist  teilweise  Routine,  teilweise  die  Frucht 
von  Zweckmäfisigkeits- Bestrebungen,  denen  allerdings  eine  ge- 
wisse Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  soll,  die  aber 
keinesfalls  darüber  entscheiden  dürfen,  ob  die  wissenschaftlich 
beg^ründeten  Forderungen  der  Ärzte  zu  berücksichtigen  seieUi 
sondern  nur  dann  im  Auge  zu  behalten  sind,  wenn  es  sich 
fragt,  wie  diese  Forderungen  durchzuführen  seien. 

Die  hier  berührte  Frage  ist  sehr  wichtig;  ich  kann  aber 
im  gegenwärtigen  Momente  bei  derselben  nicht  länger  rerweilen. 
Feme  sei  es  von  mir,  mit  dem  G-esagten  denjenigen  Pädagogen 
gegenüber  einen  Tadel  aussprechen  zu  wollen,  welche  nicht 
eofort  den  Vorschlägen  der  Ärzte  zujauchzen.  Ich  hielt  es  nur 
üär  meine  Pflicht,  die  Begriffe  von  „Theorie''  und  „Praxis^  in 
ihrer  AnwenduDg  auf  den  uns  beschäftigenden  G-egenstand 
xichtig  zu  stellen. 

Mit  der  ersten  These  des  Herrn  Referenten  bin  ich  voll- 
l[ommen  einverstanden.  Sein  Referat  enthält  in  dieser  Beziehung 
^wirklich  goldene  Worte,  und  will  man  abrüsten,  so  mufs 
xnan  natürlich  unten  anfangen,  weil  hier  der  Kontrast  zwischen 
der  früheren  Ungebundenheit  der  Kinder  und  dem  Zwang, 
^reichen  der  Iregelmäisige  Schulbesuch  mit  sich  bringt,  am  gröfsten 
ist  und  weil  sich  thatsächlich  dieser  Übergang  durch  zahlreiche 
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krankhafte  Erscheinungeii  an  den  Kindern  markiert;  16  bis  18 
Stunden  ruhigen  Sitzens  wöchentlich,  bei  mehr  oder  weniger 
gespannter  Aufmerksamkeit,  ist  fdr  Knirpse  von  sechs  Jahren 
gewiJ^  genug.  Aber  auch  in  den  oberen  Klaösen,  nnd  namentlich 
auch  in  den  sog.  höheren  Schuleo,  ist  die  Stundenzahl  oft  eine 
zu  groJjae.  30  bis  32  Schulstunden  in  der  Woche  sollten  das  zu- 
lässige Maximum  sein.  Statt  dessen  kommen  nicht  selten  34,  zu- 
weilen sogar  36  Stunden  vor,  nnd  das  ist  dann  des  Guten  znviel. 
Eb  sollte  nicht  gestattet  sein,  den  Schülern  sogar  den  freien  Mitt- 
woch-Nachmittag, wie  das  hie  und  da  vorkommt,  zu  eskamo- 
tieren.  Gerade  in  der  Mitte  der  Woche  hat  dieser  freie  Nach- 
mittag einen  besonderen  Wert,  und  Stundenpläne,  in  welchen 
er  durch  Dnterrichtsstnnden  dieser  oder  jener  Art  besetzt  ist, 
soUten  durch  die  Behörden  einfach  nicht  gebilligt  werden.  Ich 
wurde  Ihnen  daher  vorschlagen^  der  These  I  folgenden  Zusatz 
anzuhängen:  die  Mittwochs-  und  Samstagsnachmittage 
dürfen  unter  keinen  Umständen  und  auf  keiner  Schul- 
stufe  durch  Unterrichtsstunden  besetzt  werden. 

Eine  MinderleiBtung  von  Seiten  der  Schüler  hat  man  bei 
etwelcher  Abrüstung  nicht  zu  fürchten.  Durch  Verküraung 
der  offiziellen  Arbeitszeit  wird,  wenn  der  Lehrer  seiner  Auf- 
gabe gewachsen  ist  und  dieselbe  richtig  auffafst,  die  Intensität 
der  Arbeit  gesteigert  werden.  Es  dürfte  sich  hier  dieselbe 
Beobachtung  wiederholen,  die  man  bei  Verkürzung  des  Arbeits- 
tages für  Fabrikarbeiter  und  Handwerker  gemacht  hat. 

In  demselben  Malae,  in  welchem  die  Zeit  für  die  sog. 
geistige  Arbeit  bescbränkt  wird,  mufs  mehr  Zeit  für  die 
körperliche  Entwickelung  der  Kinder  verwendet  werden. 
Im  Stundenpläne  unserer  Schulen  muls  nicht  nur  das  eigent* 
liehe  Turnen,  sondern  namentlich  auch  das  so  sehr  vemach- 
lässigte  Jugendäpiel,  und  zwar  in  Form  der  sog.  Gesell- 
schaftsspiele, einen  weit  gröfseren  Raum  einnehmen^  als  dies 
gegenwärtig  der  Fall  ist  Was  der  Herr  Referent  hierüber 
sagt,  kann  nnd  soll  gewifs  von  Jedem,  der  es  mit  der  Jugend 
gut  meint,  unterschrieben  werden.  Die  körperliche  Erziehung 
der  Jagend   ist  ebenaognt    eine  Aufgabe  der  Schule  als   die 


M 


175 

geistige.  Sie  soll  nicht  als  Stiefkind,  sondern  als  G-leich- 
geborenes  nnd  Gleichwertiges  bezeichnet  werden.  Sie  mnCs 
ebensogut  organisiert  sein  wie  die  geistige  £rziehnng.  Zeit, 
Lehrkräfte  nnd  Gelegenheit  fär  körperliche  Übungen  sollen  den 
Kindern  ebenso  geboten  werden,  wie  dies  für  ihre  geistige  Aus- 
bildung geschieht.  Und  da  die  Schule  selbst,  wo  es  sich  nicht 
um  Internate  handelt,  schwerlich  jemals  im  stände  sein  wird, 
die  Organisation  der  Jugendspiele  in  einem  Mause  auszuführen, 
wie  sie  im  Interesse  der  Kinder  wäre,  so  muüs  dafür  gesorgt 
werden,  dals  die  Jugend,  nachdem  sie  in  der  Schule  die  nötige 
Anregung  und  Anleitung  erhalten  hat,  sich  auch  selbstthätig 
mit  Spielen  beschäftigen  könne.  Eine  Grundbedingung  hierzu 
sind  öffentliche  Spielplätze.  Wie  man  auch  die  Tum- 
und  Spielplätze  bei  den  Schulen  gestalten  möge,  ganz  werden 
sie  öffentliche  Spielplätze  niemals  ersetzen  können.  Die  yor- 
handenen  städtischen  Anlagen  erfüllen  diesen  Zweck  nicht; 
man  sieht  in  denselben  auch  grölsere  Kinder  selten  spielen;  sie 
sind  fär  kleine  Kinder  und  —  Kindermädchen;  für  grölsere 
Gesellschaftsspiele,  wie  sie  der  älteren  Jugend  Freude  machen, 
ist  kein  Platz  da.  Ich  möchte  Sie  also  bitten,  eine  These  gut 
8u  heilsen,  welche  sich  dahin  ausspricht,  dafs  den  körper- 
lichen Übungen  im  Stundenplan  der  Schule  mehr  Zeit 
als  bisher  einzuräumen  sei,  und  dafs  die  Schule  an 
der  Einrichtung  öffentlicher  Spielplätze  ein  spezielles 
Interesse  habe. 

Was  die  Anordnung  des  Stundenplanes  (II.  These 
ies  Referenten)  anbelangt,  so  können  sich  ja  gewifs  auch  die 
«Praktiker''  mit  den  einschlägigen  Äuiserungen  des  Herrn 
Brferenten  einverstanden  erklären.  Immerhin  ist  zu  sagen,  dals 
odi  eine  rationelle  Keihenfolge  der  Fächer  auf  Grund  der  yor- 
^enen  Beobachtungen  über  die  Ermüdungswerte  noch  nicht 
^Qstmieren  läist.  Die  diesen  Beobachtungen  zu  Grunde  liegen- 
m  Methoden,  namentlich  die  von  Griesbach  empfohlene 
^esiometrische,  sind  wissenschaftlich  nicht  einwandfrei  und 
Können  leicht  zu  falscher  Beurteilung  der  einzelnen  Unterrichts- 
fiJdier  Veranlassung  geben.     Wohl  fehlerfreier  entscheidet  hier 
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die  einfaobe  Beobaohtung,  welche  uns  schon  lange  lehrt,  da/s 
die  fremden  Spraeben,  Bamentlioh  die  klassischen,  und  die 
matbematiscben  Fächer  die  Schüler  am  meisten  anstrengen  und 
ermüden.  Hieranf  sollte  bei  Festsetzung  des  Stundenplanes 
Eücksicht  genommen  werden.  Daa  Fachlehrersystem  tritt  nun 
allerdings  der  Festsetzung  eines  rationellen  Stundenplanes  hin- 
dernd entgegen  und  macht  es  oft  unmöglich,  die  gerechten  und 
von  den  Sobulmäunern  anerkannten  Forderungen  der  Schul- 
hygieue  zu  erfüllen.  Ob  es  nicht  möglich  wäre,  bei  einem, 
mehr  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist,  den  neueren  Anschanungen 
angepafsten  Sobnlbetriehe  vielerorts  die  Fachlehrer  durch 
Klassenlehrer  zu  ersetzen,  will  ich  au  meinem  Orte  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Es  sollte  als  Grundsatz  gelten,  dafs  die  schwierigeren  und 
am  meisten  ermüdenden  Fächer  auf  den  Vormittag  augesetst 
werden.  Der  Nachmittag  Bollte  mehr  denjenigen  Gregeuständen 
gewidmet  sein,  welche  einen  Auschauungsunterricht  möglich 
macheup  sowie  den  körperlichen  Übungen.  Zum  mindesten 
zweifelhaft  erscheint  es  uns^  ob  man  durch  au ssohliefs liehe 
Verlegung  der  wissenschaftlichen  Fächer  auf  den  Vormittag 
den  gewünschten  Zweck  erreichen  würde.  Wenn  auch  für  die 
oberen  Klassen  der  vom  Referenten  ausgesprochene  Grundsats 
gelten  soll,  dafs  hintereinander  im  Maitimum  vier  Schulstunden 
abgebalteu  werden  dürfen  —  und  wir  unsererseits  sind  hiermit 
vollkommen  einverstanden,  —  so  wird  sich  der  Gedanke  des 
ungeteilten  Unterrichts,  für  den  ja  auch  von  ärztlicher  Seite 
in  gewifs  wohlwollender  Weise  viel  Propaganda  gemacht  wird, 
nicht  durchführen  lassen,  —  wenigstens  für  höhere  Schulen. 
Man  würde  dann  oft  genötigt  sein,  die  Zahl  der  aufeinander- 
folgenden Stunden  auf  fünf,  zuweilen  sogar  auf  sechs  zu  erhöhen. 
Und  wer  die  Segnungen  eines  solchen  ungeteilten  Unterrichtes 
uud  seine  Folgen  für  das  Wohlbefinden  der  Kinder  aus  Er- 
fahrung kennt,  der  wird  sich  mit  Händen  und  Fülsen  gegen 
ein  derartiges  Regime  sträuben.  Man  behauptet  auf  Qrund 
einzelner  experimenteller  Beobachtungen,  dafs  beim  geteilten 
Unterricht  die  Nachmittagspause   nicht  genüge,  um  die  daroh 
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dea  Yormittagsantorrioht  herbeigeführte  Ermüdung  zu  beseitigen. 
Abgesehen  nun  dayon,  dals  es  nicht  angeht,  derartige  einzelne 
Beobachtungen  zu  yerallgemeinem  und  sie  zu  so  wichtigen 
Schlulsfolgerungen  zu  benutzen,  möchte  ich  denn  doch  fragen, 
ob  es  also  besser  sei,  dem  durch  vier  Unterrichtsstunden  schon 
ermüdeten  Schüler  noch  eine  fünfte,  vielleicht  sogar  eine  sechste 
Stunde  am  Vormittage  zuzumuten,  als  ihm  Gelegenheit  zu 
geben,  über  Mittag  wenigstens  teilweise  auszuruhen.  Ich  per- 
sönlieh  kann  auf  Grund  dieser  Betrachtungen  dem  ungeteilten 
Unterricht,  wenigstens  für  die  oberen  Schulstufen,  keine  Vor- 
züge zuerkennen.  Für  Anfänger,  bei  denen  man  mit  2  bis  9 
Stunden  tftglich  auskommt,  mag  er  sehr  am  Platze  sein. 

In    Bezug    auf    die    Länge    der    Erholungspausen 

(TTT.  These)  sind  die  Ausführungen  des  Herrn  Referenten  sehi 

sprechend.    Es  muJs  hygienischerseits  durchaus  daraufgedrungen 

werden,  dals  viertelstündige  Pausen  überall  obligatorisch  seien. 

In  unserer  Jugend  kannten  wir  es  gar  nicht  anders,  und  wir 

beÜEuidan  uns  wohl  dabei.    Bei  dreiviertelstündiger  Arbeit  und 

viertelstündiger  Erholung  wird  man  eher  auf  Aufmerksamkeit 

Tmd  intensive  Arbeit  von  Seite   der  Schüler  rechnen  können, 

als  wenn  man  darauf  bedacht  ist,  den  Unterricht  zu  verlängern 

\md  von  den  Pausen  5,  7  oder  gar  10  Minuten  abzuzwacken. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Dauer  der  Pausen  ist  der  Umstand, 

i&fs  die  Schüler  während  derselben   das  Zimmer  un« 

Wingt  verlassen  und,  wenn  immer  möglich,  sich  ins 

Vieie  begeben.    Bei  ungünstiger  Witterung  können  teilweise 

ftbttdeokte  Schulhöfe  (Schulhaus  Monbijou  in  Bern)  ausgezeich- 

Ofite  Dienste  leisten.    Bei  neueren  Schulhausbauten  sollte  man 

^ma  Punkt  im  Auge  haben.     Die  Schulzimmer  selbst  sollen 

ffthiend  der  Pausen  gut  gelüftet  werden,  und  zwar  durch  Öffioien 

ißt  Fenster  und  Thüren.     Das  Sparen   mit   der  Heizung  ist 

lufir  oieht  am  Platze;  es  geschieht  auf  Kosten  der  Gesundheit 

i^  Bänder.    Diese  natürliche  Lufterneuerung  kann  durch  keine 

biostliche  Ventilation,  wie  vollkommen  dieselbe  auch  sei,  ersetzt 

^«rdsQ.     Gkur   bedenklich    ist   der   von   Ventilationstechnikem 

popagandierte  Grundsatz  —  man  dürfe  bei  künstlicher  Ven- 

S«kBlffwaadhaltapfleg«.  XIV.  18 
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tilation  FeDster  und  Thüren  nicht  öffueo,  um  aaf  dieselbe  nicht 
störend  einzuwirkeD.  Ausgiebige  tiatürliohe  Yentilation 
ist  das  einzige,  aber  anch  sichere  Mittel,  mit  der 
berüchtigten  „Schnllnft"  abzufahren.  Vielleicht  erleben 
wir  es  noch,  dals  die  in  Dresden  gebräuchlicbe  Zuglüftung 
während  der  Schulstunden,  die  sich  bereits  der  Zuneigung  des 
weitaus  größten  Teiles  der  Dresdener  Lehrer  erfreut,  auch  in 
weiteren  Kreisen  praktische  Verwendung  finden  wird.  Unter 
relatiir  milden  klimatischen  Verhältnissen  ist  dieselbe  jedenfalls 
sehr  zu  befürworten;  nur  müssen  natürlich  die  dazu  dienenden 
Vorrichtungen  derart  gestaltet  sein,  dafs  weder  Lehrer  noch 
Schüler  unter  der  Zugluft  zu  leiden  haben. 

Wie  mit  den  Erbolungspausen,  so  ist  man  auch  mit  den 
Ferien  (IV*  These)  im  allgemeinen  viel  zu  geizig*  Neun  bis 
2ehn  Wochen,  über  das  ganze  Jahr  verteilt,  werden  beinahe 
überall  als  genügend  angesehen,  Der  Heferent  verlangt  min- 
destens zehn  Wochen.  Ich  möchte  ihm  hierin  nicht  nur  bei« 
stimmen,  sondern  noch  weiter  gehen.  Nach  den  vorhan* 
denen  wissenschaftlichen  üntersuchnogen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Möglichkeit,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  vollständig 
auszuruhen,  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  steigert.  Dies 
gilt  natürlich  in  erhöhtem  Mafse  für  den  jugendlichen  Orga- 
nismus. Sobald  als  eigentlicher  Zweck  der  Schule  nioht  das 
Viel  wissen,  sondern  die  geistige  Bntwicklung  des  Kindes, 
die  Befähigung  zu  selbständiger  Arbeit  anerkannt  wird,  und 
sobald  in  der  Schule  diesem  Grundsätze  nachgelebt  wird,  ist 
auch  die  Möglichkeit  2ur  Abrüstung  gegeben.  Ich  möchte  weiter 
gehen  und  die  Behauptung  aufstellen:  £]s  gibt  keine  Abrüstung, 
wenn  nicht  der  Arbeit  der  Schule  das  soeben  genannte  Prinzip 
mehr  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war^  zu  Gründe  gelegt  wird. 
Geschieht  dies  nicht,  so  befindet  man  sich  auf  einer  abschüssigen 
Ebene.  Es  wird  dann  vom  Kinde  immer  mehr  und  mekr 
positives  Wissen  verlangt;  die  Schule  sucht  diesen  Porderaugen 
gerecht  zu  werden  und  belastet  die  Kinder  immer  stärker  und 
stärker,  bis  dann  schlielslich  der  allzu  straff  angespannte  Bogen 
bricht.     Es   mujj   dies   verhütet   werden,    und   das  Ansinnan» 
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immer  neue  und  neue  Gegenstände  dem  Sohulplane  einznyer- 
leiben,  mals  energisch  zurückgewiesen  werden.  Ich  will,  als 
Beispiel,  auf  die  Gesundheitslehre  hinweisen.  Von  vielen 
Seiten  wird  schon  längst  immer  und  immer  wieder  die  For- 
derung wiederholt,  man  solle  elementaren  Unterricht  in  der 
Gtesundheitslehre  in  den  Stundenplan  dieser  oder  jener  Sohul- 
kategorie  aufnehmen.  Ich  halte  dieses  Ansinnen  für  yollkommen 
unberechtigt  und  habe  immer,  und  wo  ich  es  konnte,  dagegen 
angekämpft.  Es  wird  wohl  Niemand  den  Verdacht  hegen,  ich 
sei  dagegen,  dals  die  Kinder  ein  gewisses  Verständnis  für  Hygiene 
aus  der  Schule  ins  Leben  mitbringen.  Ich  halte  dies  für  sehr 
wesentlich;  aber  es  wäre  ein  grober  Fehler,  wenn  man  diesen 
Zweck  durch  selbständigen  Unterricht  in  der  Hygiene  zu  er- 
reichen suchte.  Der  einzige  Weg,  der  ohne  weitere  Belastung 
des  Kindes  zum  Ziele  führt  und  der  auch  geeignet  wäre, 
Interesse  bei  den  Kindern  für  Fragen  der  Gesundheitslehre  zu 
erwecken,  ist  gegeben  durch  Aufnahme  hygienischer  Lehr- 
stüeke  in  die  Lesebücher  und  durch  erklärende  Aus- 
führungen der  Lehrer.  Und  so  verhält  es  sich  auch  mit 
der  sog.  |,Bürgerkunde^  und  anderem  praktischen  Wissen 
mehr. 

Also  wie  gesagt,  eine  gewisse  Abrüstung  wird  möglich  durch 
eine  etwas  modifizierte  Auffassung  des  Zieles  und  der  Aufgabe 
der  Schule.  Und  dann  sind  auch  die  Bedingungen  für  Ver- 
längerung der  Ferien  gegeben.  Ich  würde  in  dieser  Beziehung 
folgende  Grundsätze  aufstellen:  die  längsten  Ferien  haben  auf 
den  Sommer,  in  die  Zeit  der  gröisten  Hitze  zu  fallen;  sie 
dürfen  auch  deshalb  nicht  zu  kurz  bemessen  sein,  weil  sie  auf 
das  recht  lange  erste  Quartal  des  Schuljahres  folgen ;  eine  eben- 
fidls  längere  Erholung  haben  die  Schüler  am  Ende  des  zweiten 
Winterquartals  nötig,  das  mit  den  ermüdenden  Prüfungen  ab- 
sehlielst;  eine  kürzere  Ferienzeit  ist  im  Herbste  angezeigt,  weil 
hier  die  Ferien  zwischen  zwei  kurze  Quartale  fallen ;  die  Winter- 
ferien würde  ich  schon  aus  dem  Grunde  verlängern,  weil  sie 
dem  sehr  ermüdenden  zweiten  Winterquartale  vorausgehen.  Ich 
würde  demgemäls  empfehlen: 

13» 
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Frühlings ferieD  4  Wochen, 

Sommerferien     5  „ 

Herbstferien        2  „ 

Winterferien       2  „ 

Im  Qanzeti  aUo  IB  Wochen.  Viele  Pädagogen  mögen  hierzu 
die  Köpfe  schütteln,  aber  ich  bin  dar  Überzeugung,  daX^  ein 
solcher  Vorschlag  sich  sehr  gut  begründen  läfat  und  dafa  seine 
Verwirkliohimg  für  die  Schale  nur  von  Vorteil  wäre.  An  tiar 
praktischen  Durchführbarkeit  ist  nicht  zu  zweifeln,  denn  §  2|H 
des  neuen  Schulgesetzes  für  Norwegen  enthält  schon  die  Be- 
stimmung, daüa  die  Ferien  inagesamt  im  Jahre  13 — H  Wochen 
betragen  müssen.  Ich  hätte  es  gerne  gesehen»  wenn  in  der 
letzten  These  des  Referenten  ein  Mindeatmals  für  die  Gesamt- 
summe der  Ferien  Wochen  angegeben  wäre  und  würde  vc 
schlagen,  dasselbe  auf  12  Wochen  anzusetzen. 

Und  nun  erlauben  Sie  mir  noch  eine  Forderung  kmrz 
zu  begründen,  die  sowohl  mit  dem  heute  behandelten  Thema, 
als  auch  mit  der  Verwirklichung  scbulhygienischer  Prinzipien 
enge  zusammenhängt.  Wir  sind  in  der  Schulhygiene  auf  einem 
Punkte  angelangt,  wo  wir  der  Mitwirkung  der  Lehrer 
nicht  länger  ent raten  können.  Der  Schularzt  allein, 
auch  der  bestCi  kann  die  bevorstehende  Aufgabe  nicht  bewäl- 
tigen; das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Der  Lehrer  seinerseits 
kaun  den  Schularzt  nicht  ersetzen;  ein  derartiger  Versuch  würde 
keinen  Erfolg  versprechen.  Die  beiden  Elemente  dürfen  sich 
auch  nicht  feindlich,  nicht  einmal  gleichgültig  gegenüberstehen. 
Sie  müssen  im  Interesse  der  Schule,  besser  gesagt  im  Interesse 
der  lernenden  und  heranwachsenden  Jugend^  zusammenarbeiten. 
Das  ist  auch  ganz  gut  möglich,  wenn  guter  Wille  und  die  Über- 
zeugung von  der  Wichtigkeit  der  Sache  vorhanden  sind.  Es 
gibt  in  der  neueren  Geschichte  der  Schularzt  frage  Thatsachen 
genug,  welche  dies  beweisen,  immerhin  hat  ein  gedeihlioheift 
Zuflammenarbeiten  von  Arzt  und  Lehrer  eines  zur  Yoraua^ 
Setzung,  nämlich,  dab  der  Lehrer  für  schulhygieniscfae  Fragen 
nicht  nur  ein  gewisses  Interesse  besitze^  sondern  auch  über  ein 
gewisses  Mais  positiven    Wissens  auf  diesem  Gebiete  verfüge. 
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Das  letztere  ist  nur  dann  zn  erreiolien,  wenn  die  Hygiene  über- 
haupt und  die  Schalhjrgiene  insbesondere  als  obligatorisches 
Fach  in  den  Liehrerbildnngsanstalten  und  auch  als  Prüfnngs- 
gegenstand  erklärt  wird.  Dies  ist  nötig  nicht  der  Hygiene 
willen,  sondern  der  Kinder  willen.  Die  praktische  Schul- 
hygiene verfolgt  ja  keinen  Selbstzweck;  sie  fordert  alles,  was 
sie  fordert,  nur  deshalb,  weil  das  Wohl  der  Kinder  dies  Ter- 
langt.  Und  da  der  Lehrer,  sofern  er  nicht  enger  Fachmann 
ist,  jedenfalls  also  der  Klassenlehrer,  auf  demselben  Standpunkte 
stehen  wird,  da  auch  ihm  das  Wohl  der  Elinder  über  alles 
gehen  muls,  so  sollte  hier  eine  Verständigung  leicht  zu  erreichen 
sein.  Dem  hygienisch  vorgebildeten  Lehrer  werden  auch  die 
berechtigten  Forderungen  des  Arztes  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  erscheinen  und  er  wird  gerne  mithelfen,  dieselben  zu 
Terwirkliohen.  Die  hygienische  Vorbildung  des  Lehrers  ist  für 
die  praktische  Durchführung  schulhygienischer  Forderungen 
eine  Conditio  sine  qua  non,  und  ich  würde  Ihnen  deshalb  vor- 
schlagen, einer  These  Ihre  Zustimmung  zu  geben,  welche  es 
ausspricht,  dafs  die  Hygiene  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten ein  obligatorisches  Lehr- und  Prüfungsfach 
sein  solle.  Die  Ärzte  halten  die  Erfüllung  dieser  Forderung 
filT  so  wichtig,  dalSs  sie  auf  ihren  Kongressen  immer  und  immer 
wieder  darauf  zurückkommen  und  nicht  ruhen  werden,  bis  man 
ihre  Stimme  hört  und  erhört.  Ich  würde  es  für  eine  groise 
Errungenschaft  halten,  wenn  die  heutige  Diskussion  und  eine 
in  dieser  Richtung  von  unserer  Gesellschaft  einzuleitende  Agi- 
tation uns  dem  angestrebten  Ziele  näher  brächten.  Die  Ver- 
handlungen, die  über  diesen  Gegenstand  auf  der  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in 
Nürnberg  (1899)  gepflogen  wurden,  haben  gezeigt,  dals  man 
sieh  nicht  durch  Versicherungen,  es  werde  bei  Gelegenheit 
eines  Kurses  über  Anthropologie  auch  Hygiene  getrieben, 
täuschen  lassen  darf.  Ich  empfehle  Ihnen  im  Interesse  unserer 
Schuljugend  die  genannte  These  noch  einmal  warm  zur  Annahme. 
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Unsere  sittlich  Terwahrloste  Jagend  nnd  ihre  Rettiig • 

Aus  einem  Vortrage  von  F.  SchmaxtFELD^ 

Vorsteher  des  BAüßschen  Rettungshauses  zu  Altona, 

an     der    Jubelversammlung    des     allgemeinen    scbleswig- 

holsteinischea  Lehrervereins  in  Kiel  1900. 

Seit  1882  —  führte  der  Redner  ans  —  ist  die  Zahl  der 
jugendlichen  Verbrecher  um  50%  gestiegen;  die  Verurteil nngeii 
wegen  Körperverletzungen  haben  sich  verdoppelt,  wegen  Bedrohujig 
und  Körperverletz«  Dg  verdreifacht.  Die  sittliche  Hebnng  unserer 
Jugend  ist  von  grölster  Bedeutung  für  die  sittliche  Zukunft  unseres 
Volkes.  Die  Hauptnrsaehe  der  Verrohung  liegt  in  der  Umgehung 
des  Kindes.  Die  meisten  Fälle  der  Verwahrlosung  finden  wir  an 
den  Stellen  bitterer  Armut,  Wo  die  Eltern  beide  auf  Erwerb  aus- 
gehen müssen,  oder  wo  das  Kind  mit  zum  Verdienst  herangezogen 
werden  mnls,  liegt  die  Gefahr  nahe.  Zu  der  Armut  gesellen  sich 
unglückliche  Familienverhältnisse,  Am  schlimmsten  sind  die  Halb- 
waisen und  die  unehelichen  Kinder  daran,  die  von  der  Mutter  als 
Kostkinder  ansgethan  werden,  Schmutzige  Wohnungen,  schlechte 
Luft  und  mangelhafte  ErnEihning  leisten  der  Verwahrlosung  Vorschub, 
Anch  die  Untergrabung  der  Autorität  des  Lehrers  durch  das  Haus 
führt  oft  zur  Verwahrlosung.  Besonderen  Gefahren  sind  auch  die 
aus  der  Schule  Entlassenen  ausgesetzt. 

Die  verwahrloste  Jugend  zu  retten,  ist  nicht  nur  eine  Forde- 
rung der  Humanität,  sondern  anch  ein  Gehot  der  Notwehr.  Es 
liegt  nicht  in  unserer  Macht,  die  Quellen  der  Verwahrlosung  zu 
verstopfen,  aber  wir  müssen  versuchen,  den  Boden  zu  bessern,  auf 
dem  die  Jugend  heranwachsen  soll.  Die  Bekämpfung  der  Trunk- 
sucht, die  HeranbilduDg  der  weiblichen  Jugend  zu  tüchtigen  Haus- 
frauen, die  Herstellung  gesunder  Arbeiterwohnungen  sind  Mittel  za 
diesem  Zwecke.  Auch  Krippen,  Warteschulen,  Kinderheime,  Horte 
und  Lebrlingsheime  verdienen  unsere  Unterstützung. 

Ist  das  Kind  verwahrlost,  dann  mufs  es  zunächst  ans  semer 
bisherigen  Umgebung  heraus  und  in  einen  gesunden  Boden  Ter- 
pflanzt  werden.  Durch  die  neuere  Gesetzgebung  betritt  auch  der 
Staat  diesen  Weg,  indem  er  zum  Ünterrichts/wang  den  Erziehungs* 
zwang  hinzufügt,  wenn  die  Eltern  zum  Erziehen  ihrer  Kinder  nicht 
flüiig  sind. 

Ob  Familien-  oder  Anstaltserziehung  das  Richtige  ist,  kann 
nur  von  Fall  im  Fall  unterschieden  werden.  Unbedingt  ist  fttr  dia 
meisten    Fälle    die    Familienerziehung    vorzuziehen  j    aber    es    giht 
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manche  Yerwahrloste,  die  man  nicht  gnt  in  eine  Familie  hineingehen 
kann.  Die  Anstalten  mttssen  aher  den  Charakter  der  Familie  zu 
wahren  suchen,  dürfen  darum  nicht  zn  groOs  sein  und  sollen  von  geeig- 
neten EIrziehem  geleitet  werden.  Mehr  als  80%  der  in  den  Anstalten 
erzogenen  Kinder  sind  gebessert  worden  nnd  imstande,  ihren  Platz 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auszufüllen.  Darum  sollte  man  die 
Anstaltserziehung  nicht  als  etwas  Minderwertiges  ansehen.  In  Eng- 
land gibt  man  viel  Geld  aus  für  die  Erziehung  der  verwahrlosten 
Jugend  und  dort  sind  die  Gefängnisse  um  ein  Drittel,  die  Zucht- 
häuser gar  um  die  Hälfte  entvölkert. 

Die  Durchführung  des  neuen  Fürsorgegesetzes  liegt  in  den 
Händen  des  Landrats  (oder  des  Bürgermeisters),  des  Yormundschafts- 
gerichts  und  des  Landesdirektors.  Sie  bedürfen  aber  der  freiwilligen 
Hilfe  auch  besonders  des  Lehrers,  der  die  Verhältnisse  seiner  Schüler 
und  deren  Familien  am  besten  kennt.  Ihm  tritt  die  Verwahrlosung 
auch  gewöhnlich  zuerst  vor  die  Augen. 

Die  Bettung  eines  Kindes  vor  dem  sittlichen  Untergange  ist 
ein  Gewinn  für  das  Kind,  für  die  menschliche  Gesellschaft  und  für 
den  Retter  selbst.     („Pädag,  Befarm*',  No.  36,  Beüage.) 


ftletttere  Jttttetltttt^ett* 


SehuUrzte  in  Österreich.  Der  neuliche  Unglücksfall  in  einer 
Wiener  Schule,  der  ein  junges  Menschenleben  vernichtete,^  hat  die 
Frage  der  Einsetzung  von  Schulärzten  in  Österreich  auf  die  Tages- 
ordnung gebracht,  von  der  sie  hoffentlich  nicht  mehr  verschwinden 
wird,  bis  sie  befriedigend  gelöst  ist.  Das  Beispiel  Deutschlands, 
wo  diese  Institution  längst  besteht  und  segensreich  wirkt,  sollte  doch 
zur  Nacheiferung  anregen.  Aus  Lehrerkreisen  wird  dem  j^N,  Wien. 
Taghh^  (30.  Jan.  1901)  über  eine  zweckmäisige  Organisation  in 
dieser  Richtung  geschrieben.  Vor  allem  wäre  Folgendes  erforderlich : 
1.  Schaffung  eines  eigenen  Schulsanitätsdepartements  im  Rahmen 
des  Unterrichtsministeriums;  2.  Einrichtung  eines  Landes -Schul- 
sanitätsdepartements bei  der  Statthalterei  (Landesregierung);  3. 
Schaffung  von  Schulsanitäts- Bezirksabteilungen  bei  den  jeweiligen 
Bezirkshauptmannschaften   und  Magistraten  der    Städte   mit  selbst- 


'  S.  diese  Zeitschrift,  1901,  S.  128. 


184 


stÄndiger  Verwaltiing,  endlich  4.  die  atisreichende  BesteDung  von 
SehülärzteD  für  jede  gröfsere  Stadt  nnd  die  Orte  des  ßacben  Landes, 
damit  der  Dienst  der  Schulärzte  eine  feste  Organisation  besitze. 

Was  speziell  Wien  betrifft,  weldies  in  zwanzig  Gemeindebezirken 
mehr  als  400  Schulen  zählt,  so  könnte  einstweilen j  bis  ztir  definitiven 
Organisation  eines  städtischen  Seh  nl  Sanitätsdienst  es,  folgendes  Pro- 
▼isorinm  eingeführt  werden:  Jeder  Bezirk  hat  nach  der  Anzahl  der 
Schüler  und  der  zn  überwachenden  Klassen  in  mehrere  Schul- 
sanitätssprengel  eingeteilt  zn  werden.  Diese  Sprengel  werden  behafs 
leichterer  Vcrselinng  des  Dienstes  einstweilen  den  ohnehin  bestellten 
städtischen  Ärzten  zugewiesen,  so  dafs  deren  Agenden  höchstens 
nm  den  Dienst  in  zwei  bis  drei  Schulen  veimehrt  würden.  Den 
Schulärzten  sollte  obliegen:  1.  die  Über^'achung  der  zugewiesenen 
Schulen  bei  normalen  Verhältnissen  in  festgesetzten  Zeiten,  beim 
Auftreten  von  Infektionskrankheiten  wöchentlich;  2.  die  Intervention 
bei  plötzlichen  Unglücksfällen  in  der  Schule  ihres  Sprengeis.  Aufser- 
dem  wären  die  Verwaltungen  sämtlicher  in  Wien  befindlichen  Kranken- 
hänserj  Spitäler,  Ambulatorien,  sowie  die  Wiener  freiwillige  Rettungs- 
gesellschaft  anzaweisen,  sobald  sie  seitens  einer  Schule  um  Hilfe 
angegangen  werden,  schleunigst  einen  Arzt  zu  entsenden.  —  Ein 
Hauptaugenmerk  hätten  die  Scliulärzte  ferner  zu  richten:  auf  die 
sanitären  Gebrechen  der  Schulhäuser;  auf  die  Durchführung  einer 
rationellen  Beheizung  und  Beleuchtung;  auf  genügende  Desinfektion 
in  den  Schul häus ern ;  auf  ßeseitigung  der  mafslos  überfüllten  Klassen. 
Jede  Schule  wäre  mit  allen  jenen  Behelfen  auszustatten,  welche  der 
die  erste  Hilfe  Leistende  unbedingt  notwendig  hat.  —  Lehrer  und 
Eltern  sollten  zusammenwirken,  um  diese  notwendige  Reform  im 
Schulwesen  zu  erzwingen. 

Ein  EwBIQähriger  Knabe  im  Oeßngnis!  Den  ^Äarg, 
NofChr-"*  wird  ein  Fall  von  behördlicher  Erziehungskunst  mitgeteilt, 
aber  den  die  Oberbehörde  nicht  mit  Stillschweigen  hinweggehen 
d&rf.  Ein  zwülfjähriger  Verdiogknahe  in  einer  Gemeinde  des  Kantons 
Aargau  (Schweiz)  hat  einen  Brandstiftungsversuch  begangen.  Wt0 
dieser  Knabe  gehalten  wurde  und  was  ihn  zu  seiner  That  veranlalstet 
^rird  nicht  angegeben.  Da  den  Knaben  niemand  mehr  aufnehmeii 
wollte,  „mufste'^  er  für  einmal  —  im  Rezirksgefängnis  untergebracht 
«<»rdeii.  Das  ist  schon  fatal,  aber  unverantwortlich  ist  es,  dafs  das 
ggblein  daselbst  in  die  Gesellschaft  von  Straf-  und  Untersuchungs- 
g^angenen  gebracht  wurde.  £r  sais  einige  Tage  bei  einem  Italiener 
^  nachher  in  der  Zelle  eines  mehrfach  bestraften  Vaganten  l 
gHpir  höchst  betrübende  Fall  zeigt  neuerdings,  wie  notwendig  be^ 
i  Eniebung^-  (Korreküons-)  Anstalten  zur  Aufnahme  sogenannter 
ber  Verbrecher**  sind.    Wer  trftgt  die  Sobald,  wenn  infolge 
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fon  Abwesenheit  derartiger  Anstalten  Kinder  dorch  den  notge- 
dmngenen  Kontakt  mit  erwachsenen  Sträflingen  selbst  zn  Verbrechern 
werden?    D.  Red.) 

Die  ReformbNestrebniigen  Hnd  die  Schulhygiene.  Einem  von 
der  Jannarversammlnng  des  Zweigvereins  Frankfort  a.  M.  des  All- 
gemeinen deotschen  Realschnlmftnnervereins  einstimmig  gefaftten 
Beschlüsse  entnehmen  wir  folgende,  den  Znsammenhang  der  Reform* 
bestrebnngen  mit  der  Schulhygiene  andeutende  Stelle:  Yon  höchster 
Wichtigkeit  ist  neben  den  in  dem  Allerhöchsten  Erlals  vorgesehenen 
Maftnahmen,  dals  in  aUen  unseren  höheren  Schulen  die  Stundenzahl 
flir  die  Schaler  herabgemindert  wird.  Dies  kann  am  besten  geschehen 
dnxh  sp&teren  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Die  er- 
freoliche  Beseitigung  des  Abschlulsexamens  an  Yollanstalten  erfordert 
als  natnrgemälse  Ergänzung  eine  gleiche  Mafsregel  für  das  Reife- 
ezamen  an  Nichtvollanstalten  oder  doch  eine  solche  Erleichterung 
dieser  PrOfung  wie  der  Reifeprüfung  an  Yollanstalten,  dafe  diese 
Prüfangen  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  der  Schüler  und  ohne 
weitere  Belastung  der  Lehrer  abgehalten  werden  können. 

(Mitgeteilt  vom  Allg.  deutschen  Realschulmänner- Yerein, 
Zweigverein  Frankfurt  a.  M.) 

Über  die  Gefährlichkeit  der  Sehnltiiite.  Durch  bakterio- 
logische Untersuchungen  ist  festgestellt,  daCs  sich  in  den  meisten 
Tinten  Schimmelpilze  und  andere  gesundheitsschädliche  Bakterien 
massenhaft  vorfinden;  namentlich  in  solchen,  welche  nach  jedesmaligem 
Grebrauch  nicht  sogleich  wieder  zugedeckt  werden.  Kleine  Tiere, 
wie  Meerschweinchen,  Mäuse  und  Ratten  etc.,  welchen  solche  Pil2e 
eingeimpft  wurden,  gingen  schon  nach  wenigen  Tagen  zu  Grunde. 
Hieraus  erklären  sich  die  traurigen  Yorkommnisse,  wo  unbedeutende 
Stiche  mit  einer  in  Tinte  getauchten  Feder  Blutvergiftungen  und 
den  Tod  der  betreffenden  Person  zur  Folge  hatten.  Yiele  Kindet 
hmben  nun  die  üble  Gewohnheit,  die  Tintenfeder  in  den  Mund  zu 
nehmen  und  sogar  abzulecken,  wodurch  die  Pilze  und  Bakterien 
durch  den  Speichel  in  den  Magen  gelangen  und  dort,  wenn  auch 
sieht  direkt  eine  Blutvergiftung,  so  doch  den  Keim  zu  Erkrankmig 
legen  können.  Andere  gedenken,  wenn  sie  in  der  Schule  oder  zu 
Hanse  einen  Tintenklex  ins  Heft  gemacht  haben,  die  Sache  dadurch 
in  Ordnung  zu  bringen,  dafs  sie  ihn  sogleich  ablecken.  Daher  ist 
es  Pflicht  der  Lehrer  und  auch  der  Eltern,  ihre  Kinder  schon  früh 
auf  die  Schädlichkeit,  ja  Giftigkeit  mancher  Tinten  aufmerksam  zn 
machen  und  ihnen  jene  Unarten  bei  Zeiten  abzugewöhnen. 

(r^Schweiz.  Bl  f,  Gesunäheiispß^ ,  No.  2,  1901.) 

Über  die  Vernachlässigung  des  Tnmens  bei  den  Stndenten 
sekreiben  die  „Schiceüs.  Bl.  f.  GesundheOspfl^  (No.  1,  1901)  u.  a. 
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folgendes:  Das  Tomen  wird  von  den  Studenten,  nachdem  sie  der 
akademischen  Freiheit  teilhaftig  geworden  sind,  über  Gebühr  nnd 
zum  Nachteil  der  Gesundheit  vernachlässigt.  Nach  einer  genauen 
Statistik  im  ^^Jahrbuch  für  Volks-  und  Ji^enä^kk"^  turnten  im 
Sommersemester  1898  in  Berlin  von  den  1992  immatrikulierten 
Studenten  nur  145  zweimal  wöchentlich,  je  zwei  Stunden,  in  aka- 
demischen Vereinen;  in  Erlangen  gar  blofs  30  von  1070,  in  Halle 
133  von  1604. 

Über  das  Verhältnis  der  turnenden  Studenten  an  schweize- 
rischen Hochschulen  zu  den  nicht  tarnenden  stehen  keine  Zahlen 
zur  Verfügung.  Wir  haben  nur  davon  Kenntnis  bekommen,  dafe 
die  akademische  Turnerschaft  der  SchweiZi  welcher  die  Ehre  der 
eigentlichen  GrQndung  und  grofsartigen  Entwickelnng  der  schweize- 
rischen Turnvereine  zuzusclireiben  ist,  zur  Zeit  ^  es  ist  beschämend| 
es  schreiben  und  sagen  zu  müssen  —  blofs  58  Äktivmitglieder  zählt. 

Es  mögen  ja  wohl  noch  einzelne  Studierende  sein,  die  in  nicht 
akademischen  Vereinen  turnen;  auch  die  Fechtübungen,  welche  ohne 
die  etwas  rohen  (nach  anderen  Ansichten  freilich  ritterlichen!),  die 
Körpergesundheit  durch  Schmirsunfillle  geradezu  absichtlich  schä* 
digenden  Mensuren  ebenfalls  als  eine  Art  von  kräftigender  Gym» 
nastik  anzusehen  sind,  wären  beizufügen*  Dann  kommt  ferner  noch 
das  von  manchen  Studenten  geübte  gesunde  Reiten  hinzu  Immerhin 
raufs  aber  im  Interesse  der  studentischen  Jugend  lebhaft  bedauert 
werden,  dafs  die  akademischen  Turnvereinigungen  so  überaus  schwach 
an  Teilnehmern  sind.  Es  ist  dies  kein  gesunder  Zug.  Zum  Kneipen- 
sitzen  haben  so  viele  Studenten  abends  doch  auch  Zeit.  Einige 
Stunden  vvöchentUch  auf  dem  Turnplatz  oder  in  der  Turnhalle  wären 
Manchem  gesundheitszutrüglicher  als  Bierkommenl  reiten.  Im  Sommer 
freilicli  können  Wanderungen,  Rudern,  Bergsteigen  —  ohne  Wag- 
halsereien  ^  gesunde   Surrogate   ftlr  systematisches  Turnen  bilden. 

Schnl^esiiodheJIgpfle^e  in  Hollaud.  Der  Centrahorstajid 
der  Niedcrliiüdischen  Gesellschaft  für  Heilkunde  (der  Ärzte  verband 
Hollands)  hat  unterm  6.  November  1900  dem  Minister  des  Innern 
im  Interesse  der  Schulhygiene  eine  Eingabe  tiberreicht,  aus  welcher 
wir  das  Wesentlichste  entnehmen: 

Im  Auftrag  der  am  2.  Juli  1900  zu  Middelburg  abgehaltenen 
General  Versammlung  beehrt  sich  der  Central  vorstand  der  Nieder- 
ländischen Gesellschaft  für  Heilkunde  Se.  Excellen^!  zu  bitten,  Mittel 
zu  ergreifen,  damit  die  Kenntnis  der  Schulgesund  he  itspßege  bei  den 
Lehrern  mehr  als  bis  jetzt  gefördert  werde. 

Die  Veranlassung  dazu  ist  folgende:  Nachdem  im  Jahre  1895 
der  Entschlufs  gcfafst  war,  zu  untersuchen,  ob  und  auf  welche  Weise 
eine  ärztliche  Inspektion   der  Schulen  wünschenswert  sei,    berichtete 


im  Jahre  1896   die  zu  diesem  Zwecke   gew&lilte  Komiuission,   dafs, 
ganz  miabhängig  von  der  Frage,  wie  man  sich  die  ärztliche  Aufsicht 
Ober    die   Schulen  denke,    die  Mitwirkung   seitens   der   Lehrer   und 
Lehrerinnen  notwendig  sei^  und  dafs  somit  einige  Kenntnis  der  Scbol- 
hjgiene    beim   Lehrerpersonal  Yoratisgesetzt   werden    müsse.     Da  zu 
gleicher  Zeit  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  dafe  in  dieser  Hinsicht 
die  BUdung  des  Lehrerpersonals  gegenwärtig  vieles  zu  wünschen  übrig 
lasse,  so  bat  die  ÄrztegesellBchaft  sich  seitdem  bemüht,  die  Lust  zum 
Studium  der  Schulgesundheitspflege  bei  Lebreni  und  Lehrerinnen  zu 
erwecken.     Sie  hat  denselben  klar  gemacht,    es  sei  notwendig,   dafe 
sie  mit  dem  Wesen   einiger  der  wichtigsten  Krankheiten,   welche  in 
der  Schnle  vorkommen,  bekannt  seien  —  seitliche  Rückgratsverkrüm- 
mungf  Kurzsichstigkeit,   einige  Infektionskrankheiten,   Zusammenhang 
chen  Schwierigkeit  bei  der  Nasenatmung  und  Stumpfsinnigkeit  u.  s.  w. ; 
biete  auch  für  sie  Interesse,  wenigstens   etwas   zu  wissen  betreffs 
er  Hei2ung,  Ventilation  und  Beleuchtung.     Um  nun  den  Erfolg  der 
che  so  gut  wie  möghch  zu  sichern,  wurde  auf  den  24.  März  1900 
ne  Zusammenkunft  angeordnetj  an  der  sich  eine  vom  Kiederländischen 
Bverband   delegierte  Kommission   und  eine  Deputation  von   acht 
chiedenen  Lehrerkorporationen   beteiligen  sollten.      Ausdrücklich 
Bi  betont,  dafs  nicht  nur  die  wichtigsten  dieser  Korporationen,  son- 
^dem   auch  verschiedene  religiöse  Richtungen  vertreten   ffaren*     Ein- 
stimmig war  diese  kombinierte  Yersammlnng  der  Meinung:   L  Kenntnis 
EScbolhygiene  bei  Lehrern  sei  notwendig,  2.  bis  jetzt  seien  diese 
ennlnisse  in  genügendem  Mafse  nicht  vorhanden.  —  Die  M^orität  der 
Lehrerkorporationen   verlangte    für    die   Lehramtskandidaten    obliga- 
torischen Unterricht  in   Scbdhygiene   und   obligatorische  Prüfung   in 
dietem  Unterrichtsgegenstand.    Auch  die  Niederländische  Gesellschaft 
für  Heilkunde  ist  der  Meinung,    die  Schulhygiene  soll  unter  die  ob- 
ligatorischen  Lehr-  und  Prüfungsfächer    für  zukünftige  Lehrer    auf- 
genommen werden.    Wie  und  wann  dieser  Unterricht  zu  erteilen  sei, 
darüber  will  der  Ärzteverband  keinen  Entscheid  treffen;  er  ist  aber 
der  Meinung,  die  Kenntnis  der  Schulhygiene  sei  für  Lehrer  so  wichtig, 
wenn  vielleicht  Überbürdung  der  Lehramtskandidaten  gefürchtet 
irerden  sollte ,  dann  die  Forderungen  in  anderen  Prüfungsßlchern  ent- 
sprechend herabgesetzt  werden  sollen* 

IMitget,  von  Dr.  MoüTON*Haag. 
I  Ffirsürge-Erziehung  iß  Prenssen.  Wie  die  „Soc.  Ftclc.'' 
INo.  15)  mitteilt,  hat  der  preufsische  Minister  des  Innern  zum  Für- 
iorge-Erziehungsgesetz  Ausführungsbestimmuugen  erlassen*  wonach  in 
|edem  einzelnen  Falle  geprüft  werden  soll,  ob  nicht  auf  anderem 
Wege  als  durch  die  Zwangserziehung,  nämlich  durch  kirchliche  Ein- 
wirkung^ Schnlzucht,   Armenpflege,    freiwillige  Liebesthätigkeit    oder 
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vonniindschaftMche  Anorduußgen,  der  Verwahrlosung  vorgebeugt  oder 
ihr  Fortgaog  anfgehalteo  werden  kann.  Der  ErziebuDg  in  einer 
fremdeD  Familie  soll  der  Vorzug  vor  der  Erziehung  in  einer  Anstalt 
gegeben  werden,  zumal  bei  Zöglingen  im  schulpflichtigen  Alter.  Doch 
darf  diese  Familie  dem  bisherigen  Aufenthaltsort  dieses  Zöglini?8  nicht 
zu  nahe  wohnen  und  nicht  mehrere  solcher  Zöglinge  zugleich  Über- 
nehmon.  Die  Anstaltserziehung  soll  vorzugsweise  fllr  Mioderjähripe 
gewählt  werden,  die  zn  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  zum  Land- 
streichen  und  zu  Verbrechen  neigen  oder  in  anderer  Weise  sittlich 
verwahrlost  sind,  sowie  solche,  deren  körperlicher  Zustand  eine  be- 
sondere Pflege  unter  ärztlicher  Aufsicht  fordert.  Aber  auch  dann 
seilen  die  Zöglinge  nur  so  lange  in  der  Anstalt  bleiben,  als  unbedingl 
notwendig  ist,  um  sie  an  Zucht  und  Ordnung  zu  gewöhnen,  leiblicli 
und  geistig  zu  kräftigen.  Späterhin  soll  die  Farailienerziehnng 
platzgreifen. 

Das  sfichstsche  MiDisterinm  deg  InoerD  Qber  die  f^ewerb* 
lich6  Kinderarbeit.  Das  Ministerium  geht  dayon  aus,  dafs  eine 
mälsige  Beschäftigung  von  lündera  insofern  eine  Berechfigung  habOi 
als  sie  geeignet  sei^  die  Kinder  an  körperliche  und  geistige  Thälig- 
keit  zu  gewöhnen,  den  Sinn  für  Fleifs  und  Sparsamkeit  zu  wecken 
und  sie  vor  Müfsiggang  und  anderen  Üheln  zu  bewahren.  Nur  dem 
Milsb rauch  raufs  entgegengetreten  werden.  Die  von  der  Reich»- 
regierung  zu  erlassenden  Vorschriften  auf  Grund  der  Gewerbeordnang 
Bollen  sich  weder  auf  die  häuslichen  Verrichtungen,  noch  auf  die 
Landwirtschaft  erstrecken.  Sonst  aber  sollen  Kinder  vom  zwölften 
Jahre  aufwärts,  einschliefslich  der  Zeit^  die  Schule  und  KoDfimianden* 
Unterricht  in  Anspruch  nehmen,  höchstens  neun  Stunden  täglich  be- 
schäftigt werden  dürfen.  „Möchte  das  Vorgehen  Sachsens  —  schreibt 
die  y^Soc,  JVöJT."  (No.  16)  —  in  den  anderen  dentscheu  Staaten 
Nachahmung  finden/*  (Demgegenöber  möchten  wir  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  ein  neunstündiger  Ärheitstag  flir  Kinder  vom  „zwölften 
Jahre  aufwärts"  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  durchaus  zu  ver- 
werfen ist  Wird  doch  sogar  für  Erwachsene  ein  Arbeitstag  von 
mehr  als  zehn  Stunden  so  ziemlich  allgemein  verurteilt  und  der 
Maxi  mal  arbeitstag  von  acht  Stunden  angestrebt.  Es  ist  also  für 
Kinder  von  zwölf  Jahren  gewifs  keine  besondere  Wohlthat,  wenn 
Haan  sie  neun  Stunden  im  Tage  arbeiten  lilfst.    D.  Red  ) 

Die  sehnlentlasaene  erwerbsarbettende  Jagend  und  der 
Alkohol.  So  betitelt  sich  eine  in  No.  19  der  „Sckrifl^^  der  Zemtnü- 
stelle  für  Arbeiter 'Wohlfahrtseinrwhtunpen''  enthaltene  vorziglicbe 
Abhandlung  aus  der  Feder  des  Pfarrers  Dr.  Märtiüb.  In  welch* 
erschreckendem  Mafse  die  Verrohung  unserer  Jugend  fort  seh  reiteti 
geht   ans   folgenden   Angaben   hervor:   Im  Jahre    1897    wurden    in 
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Devtachlaad  45600  Jugendliche  (zwischen  12  und  18  Jahren)  bestraft. 
Unter  den  von  1882  bis  1897  zum  Militärdienst  Ausgehobenen  hatte 
die  Zahl  der  wegen  Vergehen  und  Verbrechen  Vorbestraften  nach 
und  nach  um  82  y.  H.  zugenommen.  Die  polizeilichen  Bestrafungen 
hatten  sich  sogar  um  182  v.  H.  vermehrt.  Die  Hauptursache  dieses 
Notstandes  ist  der  Trunk,  in  welchen  der  unreife  junge  Mann  fast 
selbstverständlich  und  unbewuTst  von  der  trinkenden  Gesellschaft 
eingeführt  wird.  Wie  die  Alten  trunken,  so  trinken  auch  die  Jungen. 
Die  öffentliche  Meinung  sieht  im  Gtewohnheitstrunk  nichts  Tadelns- 
wotes  und  der  Betrunkenheit  billigt  sie  mildernde  Umstände  zu. 
Patriotische  Feste  erhalten  durch  besondere  Leistungen  im  Trünke 
erst  ihre  Weihe,  Strafsentumulte  und  Landfriedensbruch  werden  durch 
die  ^begeisterte^  Jugend  in  Szene  gesetzt.  Die  „freundlichen  Je- 
danken,  die  man  sich  for'n  paar  Jroschen  gekooft  haf^,  setzt  man  in 
feindliche  Thaten  um.  Die  Studentenkneipe  aber  ist  das  Vorbild  der 
Arbeiterkneipe.  Wie  soll  das  anders  werden?  Die  gebildeten  Kreise 
mflssen  Einkehr  und  Umkehr  halten.  Nur  eine  allgemeine  Volks- 
anstrengung, wie  wir  sie  in  den  nordischen  Ländern  erlebt  haben, 
kann  Abhilfe  schaffen.  Der  Staat  als  gröfster  Arbeitgeber  mufs  vor- 
angehen und  die  jungen  Arbeiter  vor  dem  Alkoholmilsbrauch  schützen. 
Arbeiterausschüsse  müssen  den  Arbeitgebern  ihre  Unterstützung  leihen. 
Die  heranwachsende  Jagend  mufs  zur  Mäfsigkeit  erzogen  und  über 
die  Gefahren  des  Gewohnheitstrunkes  belehrt  werden  in  Schule,  Fort- 
bildungsschule, JüDglingsvereinen  und  in  allen  den  Schatz  der  Jugend 
fördernden  gemeinnützigen  Vereinen  und  Veranstaltungen.  Aber  alle 
Hilfe  wird  vergeblich  sein,  wenn  nicht  endlich  eine  Beschränkung  des 
Trankes  herbeigeführt  wird  durch  höhere  Besteuerung  der  geistigen 
Getränke,  durch  Verminderung  der  zahllosen  Trinkgelegenheiten  und 
durch  schärfere  Bestimmungen  über  Schankgewerbe  und  Kleinhandel 
mit  Spiritaosen.  Eltern  wie  Lehrern,  Arbeitgebern  wie  Arbeitern 
und  allen,  denen  das  Wohl  unserer  Jugend  und  damit  die  Zukunft 
des  Vaterlandes  am  Herzen  liegt,  sei  das  Studium  der  MABTiusschen 
Abhandlang  angelegentlichst  empfohlen.  Sie  ist  für  den  Preis  von 
30  Pf.  vom  „Mäfsigkeitsverlag*'  in  Hildesheim  post&ei  zu  beziehen. 
Die  Lehrmittelfreiheit  fBr  die  VolksschUer  wurde,  wie  die 
„8oe,  Prax.**  (No.  13)  mitteilt,  im  Dezember  v.  J.  von  der  hessischen 
Abgeordnetenkammer  mit  2.S  gegen  1 1  Stimmen  abgelehnt.  Dagegen 
hat  der  Magistrat  der  Stadt  Fürth  die  Einführung  der  Lehrmittel- 
^heit  an  den  Volksschulen  beschlossen.  Die  Kosten  werden  auf 
40000  Mk.  geschätzt.  Praktisch  soll  der  Beschlafs  zunächst  nur 
für  die^  beiden  untersten  Klassen  und  zwar  bei  Begion  des  nächsten 
Schuljahres  werden.  Die  Zustimmung  des  Gemeindekollegiums  gilt 
ala  sicher.  —  Der  Streit  darüber,   wie  weit  die  Folgerungen   aus 
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dem  Schnlzwange  gezogen  werden  sollen,  wogt  ia  den  Gemeindever- 
tretungen noch  hin  und  her.  Tu  Norwegen  und  der  Schweiz  ist  die 
Uncntgeltlichkeit  der  Lehnoittel  für  die  Volksschule  vielfacli  ein- 
geführt,  in  Deutschland  dagegen  ist  sie  meist  abgelehnt^  in  Mainz 
z.  B.,  obwohl  die  Statistik  ergab,  dafs  78,29  %  der  Eltern  der 
Volksschüler  unter  1300  Mk.  Einkommen  hatten  und  nur  7,3% 
mehr  als  2000  Mk.  versteuerten,  in  Berlin  trotz  einer  Resolution 
des  Berliner  Lehrervereins,  der  ähnliche,  noch  ungünstigere  Verhält- 
nisse nachwies  und  zeigte,  i13l[&  bei  solcher  Mehraufwendung  von  etwa 
2,50  Mk.  der  Volkschüler  der  Stadt  erst  62  Mk.  koste,  während 
ein  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  mehr  als  das  Doppelte  an 
st&dtischen  Mitteln  beanspruche. 

Über  die  Nebenklagsen  f&r  schwachbeßliigfe  Kinder  iB 
Berlin,  die  seit  dem  Oktober  1898  an  den  Gemeindeschalen  be- 
stehen, liegt  jetzt  der  erste  ausführliche  Bericht  der  städtisclieii 
Schuldepntation  vor.  Die  Eiorichtang  hat,  wie  in  dem  Bericht  aus- 
geführt wird,  unter  der  Leitung  geeigneter  Lehrer  nnd  Lehrerinnen, 
die  besonders  dazu  ausgewählt  wurden,  bereits  einen  günstigen  Ein- 
flufs  ausgeübt.  Die  Zahl  der  Nebenklassen  stieg  im  Jahre  18^9/1900 
bis  auf  50;  darin  wurden  355  Knaben  und  290  Mädchen  onterrichtet. 
Unter  diesea  645  Kindern  war  ein  6— 7 jähriges,  9  7— 8 jährige, 
105  8— 9jährige,  213  9  — lOjäbrige,  126  10— U jährige,  95 
11— 12 jährige,  53  1 2— 13 jährige,  33  13— 14jährige,  9  14—15- 
jährige,  2  15— 16  jährige.  Die  geringe  Beteiligung  der  jüngsten  Alters- 
Idasse n  erklärt  sich  daraus,  dafs  in  der  Regel  erst  eine  gewisse  Zeit 
gewartet  wird,  bevor  die  seh  wach  befähigten  Kinder  aus  dem  Haupt- 
Unterricht  in  eine  Nebenklasse  verwiesen  werden.  Die  bisher  mit 
den  Nebenklassen  gemachten  Erfahrungen  zeigen,  dafs  das  Bestrebeiip 
einzelne  Kinder  später  wieder  in  den  Hauptunterricht  zurückzuführen, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Erfolg  verspricht.  Von  Michaelis  1898 
bis  Ostern  19Ü0  sind  21  Kinder  in  den  Hauptunterricht  zurück- 
geführt worden.  Der  Bericht  versichert,  dafs  das  nicht  etwa  Kinder 
waren,  die  von  vornherein  nicht  in  die  Nebenklassen  verwiesen 
werden  durften.  Es  seien  solche  Kinder  gewesen,  die  gewissermafsen 
erst  für  die  normale  Entwicklung  aufgeschlossen  werden  miifsten,  weil 
sie  zu  Hause  der  .inregung  und  Leitung  entbehrt  hatten.  Iin  Gregen- 
satz  zu  diesen  Kindern,  die  nur  schwachsinnig  erschienen,  weil  sie 
arg  vernachlässigt  waren,  steht  eine  andere  Gruppe  von  Kindern,  die 
thatsächlich  schwachsinnig  sind.  Bei  ihnen  ist  allerdings  kaum  za 
hoffen^  dafs  sie  aus  den  Nebenklassen  Jemals  wieder  in  den  Haupt- 
nnterricht  werden  zurückkehren  können.  Fdr  diese  Gruppe,  die  unter 
den  Zöglingen  der  Nebenklassen  leider  in  ziemlicher  Stärke  vertreten 
jBO  sein  scheint,  empfiehlt  der  Bericht  einen  Unterricht,  der  auf  die 


191 


EotwickloQg  der  Intelligenz  bis  zur  Durchschnittsböhe   notgedrungen 
Irerzicbtet  und  die  Kinder  vorzugsweise  in  praktischen  ünterweisungefl 
\ttkr  das  Leben   vorbildet.     Das   könne    erreicht    werden   durch   auf- 
Bigeode  Nebenklassen  an  ein  und  derselben  Gemeindeschule,  wie  sie 
Ivereinzelt  bereits  bestehen. 

Die   Hygiene  in  der  siebenklassigen  Handelssclmle  des 
IWarschaner  KanflenteTereins,    Diese  Lehranstalt  ist  ganz  anders 
leiDgericbtet,  als  die  übrigen  Schulen  in  Eursland.    In  Beziehung  auf 
Ipädagogiscbe   Reformen    ist    folgendes    hervorzuheben:    Die   Schüler 
■der   drei  niedersten  Klassen  bekommen  keine  obligatorischeD  Haus- 
[arbetten,    da  der  ganze  Kurs   in   der  Scliule   durchgenommen  wird. 
Ss   wird   ihnen  nur  die  Wiederholung  mündlicher  Gegenstände  em- 
pfahlen.    Die    Lehrer    bemühen    sich   hauptsächlich,    in    den    Schul- 
ddeni  die  Lust  zum  Lernen  anzuregen,    Noten  gibts  nicht*  Tadel 
ud  Lob  im  Angesicht  der  ganzen  Klasse  ist  die  einzige  Strafe  oder 
Belohnung.    Wenn  ein  Schüler  ungenügende  Fortschritte  macht  oder 
iich  schlecht  beträgt,  werden  seine  Eltern  oder  Erzieher  davon  be- 
nachrichtigt.   Der  Unterricht  dauert  von  9  Uhr  morgens  bis  4  Uhr 
Bachmittags.     Die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Stunden   sind  auf 
15  Minuten  festgesetzt,  und  die  grolse  Pause  dauert  iVa  Stunden; 
irAhrend  dieser  Pause  geniefsen  alle  Schüler  ein  Frühstück  auf  Kosten 
ier  Schale  (zwei  Bntterbrödchen  mit  Fleisch  und  ein  Glas  Milch), 
vorher    werden    verschiedenartige    gj'mnastische   Übungen    vor- 
enommen,  entweder  an  Geräten  oder  sog.  Freiübungen  in  frischer  Laft. 
Was  die  hygienischen  Einrichtungeü  anbetrifft,  so  ist  die  Schule 
lurchaus  nicht  musterhaft,    Sie  befindet  sich  vorläufig  in  einem  Miet- 
Dkal,   welches  teilweise  den  Forderungen  der  Schule  angepafst   ist. 
Sie    hat    aber    immerhin    einige  in   gesundheitlicher   Beziehung   be- 
aerkenswerte  Eiuriclituugen.    So  z«  B.  befindet  sich  neben  jeder  Klassse 
grofser  Rekreationssaal,  und  während  der  Pausen  sind  die  Schüler 
erpflichtet,  das  Schnlzimmer,  welches  unterdessen   gelüftet  wird,  zu 
lerlassen.    Die  hygienische  Aufsicht  in  der  Schnle  ruht  in  den  Händen 
aes  Schularztes,  welcher  tagtäglich  zwei  Stunden  in  der  Schule  an- 
lesend ist.    Er  wacht  über  den  hygienischen  Verhältnissen  des  Schul- 
ebäudes.    Anfserdem  wird  jeder  Schüler  zweimal  im  Laufe  des  Jahres 
Bezug  auf  seinen  Gesundheitszustand  vom  Ärzte  geprüft,  und  das 
Jtat  wird   in  das  sog.    nMedhmische  Buch"  (20  Rubriken)  ein- 
etragen*     Wenn  irgend  ein  Fehler  oder  eine  Abnormität  (des  Seh- 
ier  Hörorgans,   der  Mund-  oder  Racbenhöhle,   ein  Bruch  etc.)  ge- 
aden  wird,    benachrichtigt  der  Arzt  die  betreffenden  Eltern.     Die 
jDiersachnng  eines  Schülers  dauert  ca,  15  Minuten.    Der  Arzt  verteilt 
BD  Schülern  die  Plätze  in  der  Klasse,  wobei  ihr  Wuchs,  ihre  Seh- 
ft  und   ihr  Gehör   in  Betracht  genommen  wird.     Der   Schularzt 
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nimmt  teil  an  den  Sitzungen  des  pädago^schen  Rates  der  Schale, 
und  seine  Beineriningen  regeln  die  Anfordernngen,  welche  die  Lehrer 
an  die  mehr  oder  minder  gesunden  Schüler  stellen  dürfen.  In  den 
Quartalsatteäten  ist  die  Höhe  und  das  Körpergewicht  des  SchQlerB 
am  Anfang  und  zu  Ende  des  Jahres  angegeben. 

(Miti^^et,  von  Dr.  ST.  Kopczynski,  Schularzt  in  Warschau,) 

Der  Elemeötarsclmlouterricht  in  Budapest.  In  der  Sitzunif 
des  hauptstädtischen  Verwaltungsausschusses  am  11.  Februar  d.  J.  er- 
stattete, wie  das  ^K  F&$t  Journ."  (12.  Febr.  1901)  mitteilt,  Schul- 
inspektor Karl  Verbot  den  Bericht  über  den  Bestand  der  haupt- 
stÄdtischen  Schulen  im  Jahre  1900,  welcher  folgende  Daten  enthält: 
Die  Konskription  der  schalpflichtigen  Kinder  wurde  auf  Grund  der 
Volk^zäMungsdaten  festgestellt.  Budapest  2äblie  darnach  94 156 
schulpfiicbtige  Kinder,  von  welchen  im  Schuljahre  1899/1900  84  817 
Kinder  die  Schule  besuchten.  1 1  590  schulpflichtige  Kinder  entbehreo 
des  Schulunterrichts.  Der  Bericht  des  Schulinspektors  betont,  dafs 
die  Verabsäumuog  des  Schulbesuchs  nicht  so  sehr  in  einer  Versäumnis 
der  Eltern»  als  in  den  schiechten  Erwerbsverbältoisseu  begründet  sei. 
Der  Schnlinspelitor  verweist  auf  die  Schaden  und  UDzukömmlichkeiten 
des  durch  den  Mangel  an  Lokalitaten  in  nur  zu  vielen  Kommunal- 
schalen  eingeführten  Alternierungssystems.  Die  Errichtung  toq  zeha 
neuen  Bargerschulen  sei  drmgend  geboten,  da  im  abgelaufenen  Schul- 
jahre in  258  Klassen  nach  dem  ÄltemieruuKssjstem  unterrichtei 
werden  mufste.  Bezüglich  der  Privatschulen  anüsert  sich  der  Bericht 
ungünstig.  Nur  eine  einzige  Mädcbeuschule  entspreche  vollständig 
ihrem  Berufe,  Sehr  abfällig  äufsert  sich  der  Bericht  über  die  In- 
stitution der  HilfsSebrer,  welche  die  Lage  des  gesamten  Lehrpersonals 
von  Jahr  zu  Jahr  ungünstiger  gestalte.  Diese  provisorisch  Angesteliten 
müssen  Jahre  hindurch  auf  die  definitive  Syatemlsierung  warten.  Der 
Bericht  meldet  sodann,  dafs  im  vorigen  Jahre  539  Schulen  mit  1595 
Klassen  durch  das  Kgl.  Schulinspektorat  revidiert  wurden.  Eine  Wiokel- 
Bchale  wurde  gesperrt.  In  die  Gewerbe- Leb rlmgsschule  waren  12  628 
Zöglinge  eingeschrieben.  (Mittet,  von  Dir.  E.  BATB-Wien.) 

über  physische  and  psychische  Erziehung  hielt,  wie  das 
„N.  Wim.  TagbL""  schreibt,  der  Kinderarzt  Professor  Kassowit«  am 
16.  Februar  d.  J.  im  Allgemeinen  österreichischen  Frauenverein  einen 
lehrreichen  Vortrag.  Nach  einer  kurzen  Erörterung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges phystacber  und  psychischer  Erziehung  und  der  Not- 
wendigkeit, schon  heim  Neugebornen  mit  der  Erziehung  zu  hej^innen, 
kam  Kassowitz  auf  die  Ernährung  und  Pflege  des  Säuglings  zu 
qpftdien.  Er  erläuterte  eingehend  die  modernen  wisseaschafüiehen 
Anschauungen  über  rationelle  Ernährung  und  Behaodlung  des  Kindes 
?om  ersten  Lebensjahre   bis  zum  Entwickluupalter   und  trat  den  in 
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eser  Hinsicht  noch  weit  verbreiteten  irrigen  Ansichten  entgegen, 
Q  schärfeten  der  Meinung,  da&  der  Genufe  kleiner  Quantitäten 
koholhaltiger  Getränke  Kindern  nicht  schade.  Der  schädliche  Ein- 
üs  des  Alkohols  auf  die  geistigen  Fähigkeiten^  fährte  den  Vor- 
Eigenden  zur  Darlegung  seiner  Anschauungen  über  psychische  Er- 
ehnng,  die  er  mit  der  Betonung  der  Vorzüge  sportlicher  Unterhaltong 
r  die  Jugend  gegenüber  anderen  Vergnügungen  abschlois. 

Die  sanitSren  Verhältnisse  der  Budapester  Schulen.  Der 
andesyerein  für  Hygiene  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung  der 
ndapester  kommunalen  Schulen  auf  ihre  sanitären  Verhältnisse,  als 
sren  Ergebnis  nun  eine  nahezu  hundert  Seiten  starke,  mit  zahl- 
icfaen  Tabellen  und  Zeiehnungen  versehene  Broschüre  (nElöaddsok 
r  iskolai  eg^zsigügyi  körihöl'')  vorliegt.  Allerdings  ist  das  Resultat 
ir  ein  partielles,  denn  die  mit  den  Untersuchungen  betrauten  Fach- 
ftnner  —  die  Ärzte  Docent  Dr.  Gustav  Riglbb,  Dr.  Heinrich 
3HÜSCHNT,  Dr.  Samuel  Steineb  und  Dr.  Philipp  Waldmann  — 
iben  wegen  Kürze  der  Zeit  und  aus  sonstigen  Gründen  kaum  ein 
anfiel  der  hauptstädtischen  Schulen  (nämlich  zwanzig)  untersucht; 
)er  auch  so  liegt  ein  grofses  wertvolles  Material  vor,  das  ein  Urteil 
)er  die  sanistären  Verhältnisse  der  Schulen  zulälst.  Leider  ist  dieses 
rteil  kein  günstiges;  es  lälst  sich  dahin  zusanmienfassen,  dafs  die 
anptstadt  nicht  genug  Schulen  hat,  infolgedessen  die  vorhandenen 
>erfüüt  sind;  dads  viele  Schulen  in  ganz  ungeeigneten  Zinshäusern 
itergebracht  sind;  dafs  die  älteren  Schulgebäude  den  Anforderungen 
>r  modernen  Hygiene  gröfstenteils  nicht  entsprechen;  dafs  endlich 
ich  bei  den  neuesten  Schulbauten  sehr  oft  die  wichtigsten  hygienischen 
esichtspunkte  aulser  Acht  gelassen  werden. 

Gehen  wir  auf  die  Details  ein,  so  hat  Dr.  Rigleb  gefunden,  dals 
m  den  untersuchten  zwanzig  Schulen  kaum  einige  wenige  in  Hinsicht 
SS  Baugrundes  und  der  Bebauungsverhältnisse  desselben  den 
f^enischen  Forderungen  entsprechen.  Bei  achtzehn  von  den  zwanzig 
chulen  entfällt  ein  gröfseres  Percent  auf  die  bebaute  Fläche  als  auf 
len  Hof;  bei  der  Bürgerschule  in  der  Josefstadt  und  den  Elementar- 
ichxQen  in  der  Ersek-  und  Graf-Edrolyigasse  sind  gar  80  bis  82 
Percent  des  Grundes  bebaut.  Die  Ventilationsvorrichtungen  in 
den  Schulen  sind  überaus  schlechte:  von  den  zwanzig  Schulen  hatten 
blols  zwei,  und  auch  diese  nur  in  zusammen  drei  Sälen,  eine  erträg- 
liche Ventilation.  Die  schlechteste  Ventilation  weist  die  Elementar- 
schale  in  der  Lonyaygasse  (5V«  mal  mehr  Kohlensäure  in  der  Luft, 
^  gestattet  wäre!)  und  die  Mädchen -Bürgerschule  in  der  Pratergasse 
^°f-    Dr.  Riqleb  faTst  seine  Beobachtungen  in  Folgendem  zusammen : 


^  S.  diae  Zeitschrift,  1899,  S.  487,  u.  1901,  S.  120. 
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1.  Von  den  132  untersuchten  Lehrsäleu  ist  in  keinem  einzigen  eine 
anch  nur  erträglich  zu  nennende  Luft  Torhanden,  2.  Die  meisten 
Schulen  sind  derart  Überfüllt,  dafs  eiae  pite  Luft  in  denselben  auch 
bei  der  denkbar  stärksten  Ventilation  nicht  hergestellt  werden  kann. 

Über  die  Schulz  immer  und  deren  Beleuchtring  referiert 
Dr.  Heiih'RICH  ScHüSCirNT  sehr  eingehend.  Er  hat  gefunden,  da(s  in 
zehn  Fällen  am  hellsten  Punkte  des  Schulsaales  die  Helligkeit  nicht  ein- 
mal das  erforderliche  Minimum  erreicht.  Dieser  Mifsstand  kommt 
häufiger  in  den  Parterreziramern  als  in  denen  des  ersten  Stockes  Tor; 
im  zweiten  Stock  sind  die  Zustände  befriedigend.  Überhaupt  beziehen 
sich  die  ungünstigen  Daten  auf  die  älteren  Schnlgebäude;  bei  den 
neueren  Schulbauten  sind  die  Verhältnisse  wesentlich  gtlnstiger. 

Dr,  Samuel  Steinek  bemerkt,  dafs  grofse  Säuberungen 
dreimal  im  Jahre  (während  der  gröfseren  Vakanzen)  stattfinden,  was 
wenig  genug  ist.  Er  rühmt  die  pedantische  Sauberkeit,  welche  in  allen 
Ton  ihm  untersuchten  Schulen  herrscht.  Für  die  Zukunft  empfiehlt 
der  Referent,  dafs  die  Fulsböden  der  Schulen  ans  Hartholz  oder 
Terrazzo  hergestellt  werden  möchten. 

Wenig  Erfreuliches  weifs  Dr.  Philipp  Waldmann-  über  die 
Nehenlokalitäten,  die  Einrichtung  und  die  sanitären  Verhältnisse 
der  Schulen  im  allgemeinen  zu  sagen.  Unter  den  untersncbtea 
zwanzig  Schulen  hat  nicht  eine  einen  gedeckten  oder  separierten 
Spielplatz;  in  der  Hälfte  der  untersuchten  Schulen  müsseji  die  Kinder 
die  kleine  Erholungspause  von  7—10  Minuten  im  Unterrichtslokale 
selbst  oder  auf  dem  Flur  verbringen.  Für  den  Ausbruch  einer 
Feuersgefahr  ist  in  keiner  einzigen  Scbde  ein  Signal-  oder  Rettnngs- 
apparat  vorhanden.  Eine  einzige  Schule,  die  Elementarschule  in  der 
Mkk-Szilärdgasse,  besitzt  ein  Schulbad,  daA  aber,  trotzdem  das 
Geb&ude  schon  fünf  Jahre  lang  steht^  noch  nie  benützt  w^urde^  weil 
die  Aus-  und  Ankleidezimmer  noch  immer  nicht  in  Ordnung  sind. 
In  zwölf  von  den  zwanzig  Schulen  müssen  die  Kinder,  wenn  sie  dmntlg 
sind,  das  Wasser  direkt  aus  dem  Leitungshahn  in  ihren  Mund  laiita 
lassen;  in  der  Elementarschule  in  der  Wessel^nyigasse  ist  es  Qodl 
ärger;  da  hängt  an  einer  Kette  ein  rostiges,  schmutziges  Blecbgeflfs^ 
aus  welchem  die  Kinder  gemeinsam  trinken. 

Ad8  dem  Angeftlhrten  geht  hervor,  dafs  das  im  grolseii  nnd 
ganzen  glänzende  Schulwesen  der  Hauptstadt  Budapest  maneben 
dunklen  Punkt  aufweist  und  dafe  einige  Reformen  dringend  notwendig 
wftren.  (Mitget.  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 
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Stgesgeft^tt^tittles* 


Histererhebung  fiber  gewerbliche  Kinderarbeit.  Durch 
zwei  Erhebnngen  in  den  Jahren  1898  und  1900  ist  in  Kassel  fest- 
gestellt worden,  dads  zehn  Prozent  aller  Yolksschfller  gewerblich 
th&tig  sind.  Darauf  ist,  wie  wir  der  „£^j9.  Brax."^  (No.  19)  ent- 
nehmen, Tom  Magistrat  auf  Verlangen  der  Stadtverordneten  jetzt  eine 
nochmalige  gründliche  Erhebung  angeordnet  worden,  der  eine  an 
die  Vorschläge  der  Lehrer,  besonders  des  Herrn  Lehrers  Agahd 
in  Bixdorf  sich  anlehnende  musterhafte  Z&hlkarte  zu  Grunde  gelegt 
wurde.     Sie  lautet: 

Zählkarte 

far _. 

Bürgerschule  Klasse 

1.  Wie  alt  ist  das  Kind? 

2.  Wird  es  beschäftigt  in  Fabrik  (welcher?)  Werkstatt 
(welcher?),  Gastwirtschaft,  öffentlichen  Schaustellungen, 
Handelsgewerbe,  Verkehrsgewerbe? 

3.  a)  In  welcher  Art  wird  es  beschäftigt? 

b)  Wird  es  in  mehrfacher  Weise  beschäftigt? 

4.  In  welchem  Alter  begann  das  Kind  eine  Erwerbsthätigkeit? 

5.  Geschieht  die  jetzige  Erwerbsthätigkeit 

a)  bei  ft'emdem  Arbeitgeber  aulserhalb  des  Elternhauses? 

b)  für  fremden  Arbeitgeber  innerhalb  des  Elternhauses? 

c)  im  Hause  fdr  die  Eltern? 

6.  Findet  seine  Beschäftigung  in  geschlossenen  Räumen  statt? 

a)  Sind  diese  den  hygienischen  Forderungen  entsprechend? 

b)  Arbeiten  hier  ft'emde  Knaben  und  Mädchen  zusammen? 

c)  Findet  eine  Beaufsichtigung  dabei  statt?     Durch? 

7.  Wann  mufs  das  Kind  arbeiten? 

a)  Vor  Beginn  des  Unterrichts?     Von         bis 

b)  Nachmittags  zwischen  12  und  6  Uhr?     Von       bis 

c)  Abends  zwischen  6  und  9  Uhr?     Von         bis 

d)  Abends  nach  9  Uhr?     Von         bis 

8.  Wie  viel  mal  am  Tage  ist  es   also  beschäftigt  gewesen? 

9.  a)  Auf   wie    viel   Stunden    beläuft   sich   die    Maximal- 

arbeitszeit eines  Tags? 
b)  Auf   wie    yiel    Stunden    beläuft    sich   die   Minimal- 
arbeitszeit  emes  Tags? 

14* 
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Gegenstände  für  den  Verkauf  hergestellt  werden,  c)  für  die  wegen  ihrer 
Dauer  oder  Schwere  unter  ordnungsmälsigen  Verhältnissen  eine  besondere 
Hilftkraft  notwendig  wäre.  —  Als  eigene  Kinder  gelten:  1.  Kinder,  welche 
mit  dem,  der  sie  beschäftigt  oder  mit  dessen  Ehegatten  in  gerader  Linie 
(Orolseltem,  Eltern)  oder  bis  zum  vierten  Grade  der  Seitenlinie  verwandt 
sind  (Neffe,  Nichte);  letztere  jedoch  nur,  wenn  sie  im  Haushalt  dessen, 
der  sie  beschäftigt,  leben ;  2.  Kinder,  welche  von  dem,  der  sie  beschäftigt 
oder  dessen  Ehegatten  an  Kindesstatt  angenommen  oder  bevormundet 
sind,  sofern  sie  in  dessen  Hausstand  leben. 

Noch  einmal  die  ESrperstrafe  in  den  Schulen  des  Kantons 

Bern«     Zum  Gesetz   betreffend  die  Anwendung  der  Körperstrafe  in 
den  Schulen  and  Erziehnngsanstalten  stellt  Grofsrat  Milliet,  nach 
einer   Mitteilung   der   Tagesblatter,   folgenden   individuellen  Antrag: 
§  1.     Die  Anwendung  der  körperlichen  Züchtigung  in  den  Schulen 
und  Erziehungsanstalten  ist  verboten.    §  2.    Ausnahmen  sind  zulässig 
in  Fällen   ernster  sittlicher  Vergehen  der  Zöglinge.     Dabei  soll  die 
körperliche  Züchtigung  indessen   auf  dasjenige  unentbehrliche  Mals 
eingeschränkt  bleiben,  welches  die  Grenzen  einer  vernünftigen  elter- 
lichen Zucht   nicht  überschreitet,   und   es   soll  jede  milsbräuchliche, 
die  Würde   des  Lehrers   oder  die  Gesundheit  und  das  Gemüt  des 
Zöglings  schädigende  Bestrafung  ausgeschlossen  sein.   §  3.    Die  nähere 
Festsetzung  des  in  §  2  niedergelegten  Ausnahmeverhältnisses  findet 
durch   Erlafe    eines    Ausführungsdekrets    des    Grolsen    Rates    statt. 
§  4.    Widerhandlungen  gegen  dieses  Gesetz  und  das  zur  Ausführung 
desselben  erlassene  Dekret  fallen  unter  die  Bestimmungen  von  Art.  146 
des  Strafgesetzbuches.    (Leider  enthält  auch  dieser  Antrag  wieder  die 
verschiedenen  dehnbaren  Begriffe,  die  das  grundsätzliche  Verbot  der 
Körperstrafen   iUusorisch   machen.     Sollten  wirklich   derartige  Kon- 
zessionen den  die  körperliche  Züchtigung  in  der  Schule  Terteidigenden 
Elementen  gegenüber  nötig  sein?    D.  Red.) 

Der  Stock  in  der  Schule.  Über  die  Frage  der  Berechtigung 
^er  körperlichen  Strafe  in  der  Volksschule  ist  vor  einiger  Zeit,  wie 
^  dem  „N.  Pest  J(mrn."^  entnehmen,  in  ungarischen  Blättern  eine 
|^c%e  Zeitungsfehde  ausgebrochen.  Sowohl  in  Pädagogenkreisen  wie 
^  denjenigen  des  Publikums  sind  hierüber  die  Ansichten  geteilt, 
^  die  Angelegenheit  schlägt  gewissermaTsen  nicht  nur  ins  Fach  der 
t^erufsmäfeigen  Erzieher  und  der  Eltern,  sondern  auch  in  dasjenige 
der  Kriminalisten,  resp.  der  StraMchter,  die  infolge  ihres  Berufes 
Dicht  nur  Erwachsene,  sondern  auch  Kinder  vor  ernstlichen  Körper- 
verletzungen zu  schützen  haben.  Ob  der  Lehrer  berechtigt  sei, 
^<^me  Schulkinder  körperlich  zu  züchtigen?  Es  soU  eine  Ministerial- 
verordnung  geben,  welche  diese  Frage  in  gewissen  Eventualfällen 
^j^t,  aber  dem  Lehrer  auch  nur  für  den  Fall  äulserster  Notwendig- 
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keit  deE  Stock  in  die  Hand  gibt.  Dafs  aber  die  Sache  dnrctmns 
nicht  geregelt  ist,  geht  schon  aus  den  in  der  Offentliclikeit  auftreten* 
den  Kontroversen  und  auch  ans  dem  Umstände  hervor,  dafs  derartige 
Fälle  wiederholt  zum  Gegenstande  richterlichen  Urteils  gemacht  werden. 
Nan  liegt  in  der  nämlichen  Angelegenheit  eine  Dezision  unseres 
höchsten  richterlichen  Forums,  der  KgL  Kurie,  vor.  Der  Casus  ist 
folgender:  Am  19.  Dezember  v.  J.  hat  der  Volksschnllebrer  H.  K. 
eine  seiner  Scliülerinnen,  die  nennjährige  Saeolta  K,,  mit  einem 
Stocke  gezliclitigt,  und  das  Mädchen  zog  sich  dnrch  diese  Zücbtigo&g 
eine  Körperverletzung  m,  deren  Heilung  drei  bis  vier  Tage  in  Anspruch 
nahm.  Der  Vater  des  Kindes  erstattete  eine  Strafgericht  liehe  An- 
zeige, worauf  das  Verfahren  gegen  den  betreffenden  Lehrer  ein- 
geleitet wurde.  Die  Gerichtsbehörde  erster  Instanz  fällte  ein  frei- 
sprechendes Urteil,  hingetfen  wurde  der  Lehrer  in  zweiter  Instanz  zu 
einer  Geldbufse,  und  zwar  zu  einer  Haoptatrafe  von  zwanzig  und  einer 
Nebenstrafe  von  zehn  Kronen  verurteilt.  Infolge  der  von  dem  Lehrer 
eingereichten  Nullitätsbeschwerde  gelangte  die  Angelegenheit  vor  die 
Kgl  Kurie.  Dieselbe  erbrachte  am  5.  Dezember  1900  snb  Z,  10451 
die  Entscbeidung,  wonach  das  zweitinstanzliche  Urteil  annulliert  wird. 
In  der  Motivierung  heifst  es,  dafs  der  Lehrer  gegen  die  Schfllerin 
wegen  heransfordernden.  ungeberdigcn  Benehmens  die 
körperliche  Züchtigung  in  Anwendung  brachte.  In  Anbetracht  dessen, 
dafs  der  Lehrer  dem  Schüler  gegenüber^  welcher  die  Ordnung  und 
Disziplin  in  der  Schule  stört,  mit  einer  Disziplinar-Machthefugnis 
versehen  ist,  und  dafs  der  Angeklagte  als  Volksschnllehrer  die  Ver- 
letzungen einem  seiner  Erziehung  und  Aufsicht  anvertrauten  Schulkinde 
in  Ausübung  seiner  disziplinaren  Gewalt  beibrachte,  bildet  seine 
Handlung  kein  strafgerichtlich  zu  verfolgendes  Delikt. 
So  weit  die  Rurialdezision^  die  jedenfalls  sehr  viel  zur  endgiltigen 
Klärung  der  nichts  weniger  als  erquicklichen  Frage   beitragen  wird. 

Eine  schnlhygieniBChe  UDlerweisniig  der  Lehrer  hat  das 
hessische  ÄLnisterium  des  Innern^  Abteilung  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege, angeordnet.  Zunächst  sollen  die  Kreisärzte  mit  ünter- 
«tütznng  der  Kreisassistenzörzte  in  den  Bezirkskonferenzen  der  Lehrer 
jahrlich  ein  bis  zwei  Vorträge  halten,  welche  nach  und  nach  die  ver- 
schiedenen Fragen  der  Schulhygiene  in  den  Kreis  ihrer  BetracbtUDg 
ziehen  und  möglichst  anschaulich  erläutern.  Neben  der  Besprechang 
der  Einrichtung  der  Schalen  sollen  besonders  die  sog.  Scbolkrank- 
heiten  und  ihre  Verhütung,  die  ansteckenden  Krankheiten  nod  die 
Einschränkung  ihrer  Terhreituiig  durch  die  Schüler,  wie  auch  die 
erste  Hilfe  in  Unglücksfällen  Berücksichtigung  finden. 

Elternkoufereuseu  in  Budapest.  Wie  der  Unterricbt^minister 
am  15.  Februar  19Q1  im  ungariächen  Abgeorduetenhanse  ankündigte 
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{jfN.  Pest.  Jaum,*^,  16.  Febr.  1901),  wird  im  Mustergymnasium  dem- 
nftchst  eine  Eltemkonferenz  abgehalten.  Diese  Konferenzen  sind  derart 
geplant,  dafs  die  Eltern  der  Schtller  irgend  einer  Klasse  für  einen 
Abend  eingeladen  werden,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Eltern  das 
Recht  haben,  die  Professoren  über  Schulangelegenheiten  zu  inter- 
pellieren und  von  den  Professoren  Rat  zu  erbitten.  Ein  Mitglied  des 
Professorenkollegiums  fällst  die  typischen  pädagogischen  Fälle  zu- 
sammen und  gibt  den  Eltern  Fingerzeige  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Pädagogik.  Wenn  sich  diese  Konferenzen  bewähren  würden, 
gedenkt  der  Minister,  dieselben  eventuell  allgemein  einzuführen. 
Interessant  ist,  dals  —  unabhängig  von  der  Anregung  des  Ministers  — 
gleichzeitig  auch  in  einer  der  Volksschulen  des  Extravillans  derartige 
Konferenzen  geplant  werden.  Hier  sollen,  wie  „£.  Ujsdg^  meldet,  die 
Eltern  gelegentlich  zu  einem,  mit  einem  Konzert  oder  einer  Vorlesung 
verbondenen  Abende  versammelt  und  sodann  über  das  Los  und  die  Er- 
ziehong  ihrer  Kinder  beraten  werden.  Einige  begeisterte  Volksbildner 
w<Aen  jene  Eltern,  welche  zu  diesen  Abenden  nicht  erscheinen,  in 
ihren  Wohnungen  besuchen  und  dort  mit  ihnen  über  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  beraten.  (Mitget.  von  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 

Kranke  Schulkinder.  Wie  das  ^Berl.  TagebL'*  mitteilt,  hat 
die  städtische  Schuldeputation,  veranlalst  durch  Spezialfälle,  die  folgende 
Yerftlgang  erlassen:  „Es  kommt  häufig  vor,  dafs  bei  Kindern,  welche 
die  Schule  auf  Grund  ärztlichen  Attestes  versäumen,  seitens  der 
Schulkommissionen,  Mitglieder,  Rektoren  und  Lehrer  in  ihren  Be- 
richten hierzu  gesagt  wird :  „Ist  von  Mitschülern  auf  der  StraCse  ge- 
sehen worden",  oder  „Geht  spazieren",  oder  „Treibt  sich  auf  der 
Stralse  herum*'.  Wir  weisen  darauf  hin,  dals  bei  vielen  Erkrankungen 
gerade  der  Genufs  frischer  Luft  sowie  Bewegung  im  Freien  unbedingt 
zur  Genesung  erforderlich  ist,  und  daher  dieses  Spazierengehen  für 
sich  allein  nicht  ausschlielslich  eine  böswillige  Absicht,  die  Schule 
nicht  zu  besuchen,  in  sich  schliefst.  Es  dürfte  daher  in  Zukunft 
dieser  Umstand  nicht  mehr  als  Grund  der  Böswilligkeit  anzusehen 
sein,  dagegen  kann  ein  neues  ärztliches  Attest,  insbesondere  da,  wo 
es  zulässig  ist,  vom  Schularzte  verlangt  werden." 

Für  den  Schutz  der  Stimmmittel  von  Schnlkindern  trat 
vor  kurzem  die  Zentralschulpflege  in  Zürich  ein.  Es  wurde  nämlich 
von  dieser  Behörde  die  Mitwirkung  der  Lehrerschaft  bei  der  Be- 
schaffung von  Adressen  9 — 13 jähriger  Knaben,  die  zum  Beitritte  in 
einen  neu  zu  gründenden  Knabenchor  veranlaTst  werden  sollen,  ab- 
gelehnt mit  der  Begründung,  es  dürfe  die  Schule  nicht  Hand  dazu 
bieten,  dafs  die  begrenzten  Stimmmittel  dieses  Alters  in  nachteiliger 
Weise  überanstrengt  werden  und  für  die  Schüler  eine  vermehrte  Be- 
lastung neben  der  Schule   eintrete:    sodann   könne  auch  weder  die 
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Teüoalime  fon  ScMlem  an  Yereineii  begünätigt,  noch  der  Beaflspnichung 
der  Scbulorgane  für  Zwecke,  die  aufserhalb  der  Schule  liegen,  Vor- 
schub geleistet  werden, 

Prauea  im  Schnlrat.  Der  dritte  Schulrat  des  YLL  Bezirks 
in  Budapest  ergänzte  sich  anläfslicli  seiner  jüngsten  Ausschufssitzung 
mit  einer  aus  zwölf  Mitgliedern  bestehenden  Frauenkommissiou,  deren 
Aufgabe  hauptsächlich  die  Aufsicht  über  die  dem  Schulrat  unter- 
stehenden Kindergärten  sein  wird. 

Über  nnaDgeuehme  Folgen  des  Znchtiguugsrechtes  der 
Lehrer  berichtet  das  y^Neue  Fester  Journal'' :  Der  Schüler  BoschIk, 
Sohn  eines  Staats- Ei  sc  n  bah  nan  gestellten,  kam  nachmittags  2  Uhr  ohne 
Bücher  in  die  Schule  und  wurde  vom  Lehrer  deshalb  ausgescholten 
und  nach  Hause  geschickt,  um  die  Bücher  zu  holen.  Als  der  Knabe 
an  dem  Lehrer  vorbeiging,  versetzte  ilim  ilieser  einen  leichten  Schlag. 
Bald  darauf  kam  der  Vater  des  Knaben  in  die  Schule  und  trat  mit 
folgenden  Worten  in  den  Schulsaal:  „Ich  bin  ohrfeigen  gekommen^ 
mein  Herr!  Wenn  Sie  so  grofse  Lust  liaben  zu  raufen,  dann  fangen 
Sie  nicht  mit  einem  schwachen  Kinde  an,  sondern  da  bin  ich,  der 
sicli  wehren  kann  I"  Damit  applizierte  Boschan  dem  hauptstädtischen 
Lehrer  angesichts  der  ganzen  H.  B- Klasse  (2.  Schuljahr)  eine  schal- 
lende Ohrfeige.  Es  entstand  ein  grofser  Skandal,  die  Schuldiener 
kamen  zu  Hilfe  und  verhinderten  den  rabiaten  Vater,  der  sein  Messer 
gezogen  hatte,  nochmals  auf  den  Lehrer  einzudringen.  BoschXn 
bringt  in  einem  an  ^E,  JJjsdg^  gerichteten  Schreiben  zur  Erklärung 
seiner  That  vor,  dafs  er  in  40 gradigem  Fieber  gelegen  sei,  als  sein 
Sohn,  ein  schwaches,  hinfälliges  Kind,  mit  von  Schlägen  herrülirenden 
blauen  und  schwarzen  Flecken  schluchzend  ins  Zimmer  trat  und  dem 
Vater  von  den  Prügeln  erzählte,  die  er  soeben  vom  Lehrer  be- 
kommen. Aufser  sich  vor  Erregung  sei  er  in  die  Schule  gegangen 
und  habe  den  Lehrer  gezüchtigt.  Das  Messer  will  er  erst  dann  ge- 
zogen haben,  als  die  Scbuldiener  kamen.  Diesen  rief  er  zu:  ^Wer 
mich  anrührt r  den  ersteche  ich."  Nach  der  That  legte  er  sich  —  so 
gibt  BoschXn  weiter  an  - —  wieder  zu  Bett.  —  Der  Direktor  der 
Kommunal  schule  in  der  Tabakgasse  (Budapest),  wo  sich  gestern  Nach- 
mittag dieser  Skandal  zutrug,  richtete  folgende  Eingabe  an  den 
hauptstädtischen  Magistrat:  „Ich  bin  so  frei,  dem  löblichen 
Magistrate  über  einen  unerhörten  Vorfall  zu  berichten,  der  sich  heute 
in  der  IL  B  -  Knabenklasse  der  unter  meiner  Leitung  stehenden  Schule 
ereignete*  Der  Staatsbabnbeamte  Josef  BoschIn,  wohnhaft  Tabak- 
gasse No-  90,  dessen  Sohn  die  bezeichnete  Klasse  besucht,  starmte 
in  den  Schulsaal  und  schlug  den  mit  der  Leitung  dieser  Klasse  be- 
trauten Lehrer  Andekas  Bautälits  ins  Gesicht.  Der  Lehrer,  ein 
sehr   ruhiger,   bescheidener,    hochgebilder   Mann,    schlug 
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nicht  zarück,  sondern  stellte  sich  in  Yerteidignngspositnr.  Dadurch 
wurde  der  Angreifer  noch  mutiger,  zog  sein  Taschenmesser  und 
hätte  den  Lehrer  vielleicht  erstochen,  wenn  die  Kinder  nicht  Lärm 
geschlagen  hätten.  Ein  Enahe  kam  weinend  zu  mir  und  herichtete: 
„Den  Herrn  Lehrer  schlägt  ein  fremder  Herr  nnd  hat  auch  schon 
ein  Messer  gezogen/  Ich  ging  hinaus,  um  nachzusehen,  was  es 
gebe,  da  kam  der  bezeichnete  Herr  schon  aus  der  Klasse  und  ging 
wie  Jemand,  der  seine  Sache  gut  verrichtet  hat,  nach  Hause.  Die 
Ursache,  weshalb  Herr  Josef  Boschän  dies  gethan,  ist  folgende: 
Die  Mutter  des  Knaben  ersuchte  den  Lehrer  Babtalüs,  er  möge 
ihrem  Knaben  gegenüber  streng  sein.  Diese  Strenge  offen- 
barte sich  bei  dem  Lehrer  in  der  Weise,  dafs  er  den  Knaben,  der 
seine  Bücher  zu  Hause  vergais,  in  Begleitung  folgender  Worte  leicht 
berührte:  ^Du  unachtsames  Kind,  gehe  nach  Hause  und  bringe 
Deine  Bücher!^  Der  Knabe  ging  weinend  nach  Hause  und  sagte, 
da(s  ihn  der  Lehrer  geschlagen  habe;  darauf  kam  der  Vater  des 
Knaben  in  die  Schule  und  verschaffte  sich  in  der  Weise  Genug- 
thmmg,  daCs  er  den  Lehrer  vor  seinen  Schülern  durchprügelte 
und  ohrfeigte.  Ich  wende  mich  somit  mit  der  achtungsvollen 
Bitte  an  den  löblichen  Magistrat,  in  dieser  Angelegenheit  eine  Unter- 
suchung einzuleiten  und  im  Interesse  der  Reputation  der  Lehrerschaft 
die  weiteren  Verfügungen  treffen  zu  wollen. 

Budapest,  5.  Dezember  1900.  Achtungsvoll 

BiiLA  Kiss,  Direktor." 

Die  hauptstädtische  Unterrichtssektion  hat,  um  dem  beleidigten 
Lehrer  eine  entsprechende  Satisfaktion  zu  verschaffen,  diesen  Bericht 
von  Amtswegen  an  den  Kgl.  Staatsanwalt  geleitet,  damit  dieser  die 
strafgerichtliche  Verfolgung  einleite.  Andreas  Babtalüs 
selbst  hat  durch  seinen  Vertreter  Dr.  Arpäd  K^ipessy  gleichfalls 
eine  Strafanzeige  erstatten  lassen.  Gleichzeitig  wurde  Babtalüs 
auf  eigenes  Ersuchen  an  eine  andere  Schule  (die  Kommunal- 
schule im  Vn.  Bezirk,  Vdmagasse)  versetzt. 

Auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Kriminaluntersuchung  hat  die 
Kgl.  Staatsanwaltschaft  eine  Anklageschrift  eingereicht,  wonach  der 
Beamte  BoschIn  wegen  des  Verbrechens  der  Gewaltthätigkeit  gegen 
die  Behörde  in  zwei  Fällen  zur  Verantwortung  gezogen  werden  soll. 
Die  erste  Anklage  bezieht  sich  auf  die  Insultierung  des  Lehrers,  die 
zweite  auf  die  Beschuldigung  des  Schuldieners  Johann  Nagy,  welcher 
den  flüchtenden  BosghIn  aufhalten  wollte,  jedoch  in  die  Brust  ge- 
stolisen  wurde,  wobei  BoschXn  auch  gedroht  haben  soU,  dafs  er  ihn 
(den  Schuldiener)  niederstechen  werde,  wenn  er  ihn  nicht  freilasse. 
Gegen  die  Anklageschrift  hat  Dr.  Visontai  Einwendungen  geltend 
gemacht,  in  welchen  er  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  dafs  ein  Lehrer 


keine  Amtsperson  sei.    Über  diese  Einwendungen  wird  der  An 
Senat  beraten.  (Mitget  von  Dr.  E.  BAYB-Wien,) 

Kinderfeste  imd  BiertrinkeQ  in  Mailand.   Dem  ^Aiyon 
vom  13.  September   1900  eiitnebmen  wir  Folgendes:    Bei  den  F«( 
lichkeiteo,  die  alljährlicli  am  Geburtstage  der  Königin  auf  dem  Wie 
gründe    hinter  dem  „Reicbsmuseum"  tu  Amsterdam  statttinden, 
es    früher  gebränclilichj    den    fünftausend  Kiadern  Bier   vor 
Seit  dem  aber  wiederholt  nnd  nacbdrlicklich  auf  das  Schädliche  ( 
Gewohnheit  hingewiesen  wordeo,  bewirtet  man  nun  bei  dieser  Gel^ 
heit  die  Jugend  mit  anderem »  alkoholfreiem  Getränk. 

DaTs  dies  in  der  Hauptstadt  leider  nicht  immer  und  Qb 
geschieht,  erhellt  aus  einer  Mitteilung  des  Herrn  F.  ü.  Schmidt 
^Sdmolblud''  (Fachblatt  für  Lehrer  und  Pädagogen).  ^Ruchlosl 
heilst  es  dort,  „ruchlos  und  gar  reichlich  wurde  gelegentlich 
Lustbarkeit  Kindern  Bier  gespendet,  und  SEwar  durch  einen  Vb 
verein,  dessen  erster  Sekretär  selber  Lehrer  ist.  Aus  einer 
mentarklasse  beteiligten  sich  nenn  Knaben  und  drei  Mädchen  gei 
ein  Eintrittsgeld  von  25  cts  an  besagtem  Vergnügen.  Zweimal 
während  des  Festes  den  Kindern  Bier  ausgeschenkt,  jedesmal 
Glas.  Als  die  Verlosung  der  Tombola  beendet  war,  reichte 
denen,  die  darum  einkamen,  abermals  ein  Glas.  Man  weifs, 
durstig  Kinder  immer  sind,  und  wenn  sie  auch  gar  nicht  dürste 
so  trinken  sie  immerbin»  was  ihnen  für  den  Durst  geboten 
Höchst  selten  wird  von  einem  Kinde  ein  derartiges  Anerbieten 
geschlagen.  Von  den  erwähnten  neun  Knaben  lehnten  zwei 
Fünf  nahmen  e  i  n  Glas  Bier,  das  ihnen  —  zum  Glück !  —  so  schlö 
mundete^  dafs  sie  es  nicht  leerten.  Ein  Knabe  nahm  zwei  Gli 
und  wieder  ein  anderer  trank  deren  sechs  und  konnte  demztxfol 
kaum  mehr  gehen.  Von  den  drei  kleinen  Mädchen  bedankte 
eins;  ein  anderes  trank  das  Glas  nur  zur  Hälfte  aus,  und  ein  driW 
leerte  es  bis  auf  die  Neige. 

Ein  anderer  Verein  gab  Kindern  ein  Gartenfest.     Ein  Sch(( 
aus  obengenannter  Klasse  konnte  auf  seine  Bitte   kein  Glas  Wä 
bekommen.     Drei  Glas  Bier  machten  ihn  schwindlig.     Auf  den 
eines  Schul  genossen  trank  er  noch  mehr  und  versuchte  durch  Schaokd 
Erbrechen  herbeiznführeu.     Nach  noch  vier  Glas  wurde  ihm  so  Üi> 
dafs    er  sich  wirklich    erbrechen   mufste,    nicht    auf   dem   Fe 
bleiben  konnte  und  zu  Hause  von  neuem  sich  erbrach.    Diese  ! 
liehe  Vergiftung    eines  Kindes    mittelst   sieben  Glas   Bier  spricht 
bedenklicher  Art  gegen  die  Leiter  der  betreffenden  Festlichkeit  i 
reizt  zu  öffentlicher  Anklnge. 

Aus  einer  anderen  Klasse  waren  drei  Mädchen  und  fünf  1 
zu  demselben  Gartenfest  eingeladen.     Von  den  drei  Mädchen  leb 
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eines  das  yorgesetzte  Bier  dankend  ab,  das  zweite  Mädchen  übergab 
das  Glas  einem  Knaben,  das  dritte  trank  ein  Glas  Bier.  Die  fUnf 
Elnaben  ans  dieser  Klasse  tranken  sieben,  bezw.  fünf,  vier,  vier  nnd 
fünf  Glas  Bier.  £iner  der  Jungen  hatte  an  seinen  fftnf  Glas  noch 
nicht  genug,  er  trank  auch  noch  das  Glas,  das  ihm  yon  einem 
anderen  Kinde  überlassen  wurde.  Die  traurige  Folge  war  ein  Sturz 
infolge  eingetretenen  Schwindels  (Betrunkenheit),  wobei  er  eine  Kopf- 
wunde davontrug.'^ 

^Das  Verzeichnis  der  Namen  dieser  Schüler  liegt  vor  mir  — 
schreibt  der  Berichterstatter  — ,  die  Feder  bebt  mir  in  der  Hand 
Yor  Entrüstung  über  solch  schlimmes  Vergehen,  solche  Schändung  der 
Jngend!"  (Mitgeteilt  durch  Dr.  MoüTON-Haag.) 

SchnlzustSnde  in  Posen.  In  keiner  zweiten  Provinz  Preulsens 
scheinen  so  arge  Schulzustände  zu  herrschen,  wie  hier.  Nach  den 
Mitteilungen  der  Tagesblätter  sind  in  dieser  Provinz  Schulgebäude, 
die,  als  dem  Einsturz  nahe,  polizeilich  geschlossen  werden  müssen, 
fib€nrfüDte  Schulklassen  u.  s.  w.  keine  Seltenheit.  Es  fehlen  in  der 
Provinz,  wenn  jede  Klasse  ordnungsgemälüs  ihren  Lehrer  haben  sollte, 
nicht  weniger  als  1532  Lehrer;  nach  der  letzten  amtlichen  Statistik 
sind  nämlich  6406  Schulklassen,  aber  nur  4874  Lehrkräfte  vor- 
handen. Dadurch  ist  oft  ein  Lehrer  gezwungen,  in  2  Klassen  zu 
unterrichten.  Auf  je  100  Lehrer  kommen  im  Regierungsbezirk 
Posen  155  Schulstellen,  im  Regierungsbezirk  Bromberg  143.  Jeder 
dritte  Lehrer  hat  somit  in  der  Provinz  Posen  2  Schulklassen  zu 
verwalten.  Hierzu  kommt  das  Schlimmste,  dafs  mehr  als  ein  Viertel, 
etwa  28  Vo  aller  Schulkinder,  in  überfüllten  Klassen  unterrichtet 
werden.  Es  werden  in  einer  grofsen  Reihe  von  Schulen  löO  bis 
175  Schüler  von  einem  Lehrer  in  einer  Klasse  unterrichtet.  So 
hat  je  ein  einzelner  Lehrer  in  Neudorf,  Kreis  Wreschen,  110 — 120 
Kinder,  in  Korytnica,  Kreis  Krotoschin,  140,  in  Pawlowo  beiWelnau 
150,  in  Grabowo,  Kreis  Wreschen,  160,  in  Lutomek,  Kreis  Birn- 
baum, 170  Schüler  zu  unterrichten.  In  der  katholischen  Schule  zu 
Kwiltsch  sind  für  280  Schüler  2  Lehrer,  in  Ligota  für  250  Kinder 
2  Lehrer  vorbanden.  An  einer  ganzen  Reihe,  besonders  an  katho- 
lischen Schulen,  können  oft  20—30  schulpflichtige  Kinder  wegen 
Raummangels  nicht  aufgenommen  werden.  In  Grudziliec, 
Kreis  Pleschen,  mufsten  letzte  Ostern  zahlreiche  Kinder,  die  die 
Schule  bereits  ein  Jahr  besucht  hatten,  entlassen  werden,  weil  für 
sie  kein  Platz  vorhanden  war. 

Kinderschntz  in  Prenssen.  Die  vom  Grafen  Posadowsky 
angekündigte  Ausdehnung  der  Kinderschutz -Vorschriften  auf  die 
Hausindustrie  soll  auch  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  ihren  Kindern 
regeln.     Der  Entwurf  dürfte,  wie  die  ,^Berl.  Pol.  Nachr."'  mitteilen, 
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die  Grenze,  von  der  ab  die  Eltern  die  eigenen  Kinder  beschäftigen 

dürfen,  auf  das  zehnte  Lebensjahr  festsetzen,  während  die  Grenze 
für  andere  Kinder  um  einige  Jahre  höher  normiert  werden  soll* 

Zur  Hebmg  des  SehalwesenB  in  Ctiarlotteubnrg  ist  der 
Magistrat  dieser  Stadt,  nach  Mitteilung  der  Tagesblätter,  im  neuen 
Stadthaushaltsetat  mit  einer  Reihe  Ton  Anträgen  zur  Hebung  de^ 
Schulwesens  hervorgetreten.  So  will  der  Magistrat,  dafs  an  den 
höheren  Lehranätalten  die  Freistellen  von  zelin  auf  fünfzehn  Prozent 
erhöht  werden,  dafs  ferner  840  Mark  bereit  gestellt  werden,  um 
den  Schülern  und  Schülerinnen  der  ersten  Klassen  der  Gemeinde- 
schulen  einen  einmaligen  Besuch  einer  dramatischen  Vorstellung  zu 
ermöglichen,  und  dafs  weiterliin  1200  Mark  angesetzt  werden  zur 
Herrichtung  einer  Eishahn  für  Gemeindeschüler» 

Die  SommerferieE  der  äemeiudeschuleD  Berlins  sind  von 
der  Schuldeputation  für  dieses  Jahr  wiederum  auf  fünf  Wochen  fest- 
gesetzt worden»  Der  Beschlufs  ist  indes  nur  mit  einer  sehr  knappen 
Mehrheit,  mit  15  gegen  13  Stimmen,  gefafst  worden  —  ein  Beweis, 
dafs  die  Neigung,  den  Gemeindeschulen  hinreichend  lange  Sommer- 
ferien  zu  gewähren,  immer  noch  nicht  grofs  ist,  obgleich  der  im 
vorigen  Jalire  gemachte  erste  Versuch,  auch  bei  den  Gemeinde- 
schulen  die  Sommerferien  auf  fünf  Wochen  auszudehnen,  so  viel  wir 
wissen,  durchaus  zufriedenstellend  verlaufen  ist.  Er  würde  von  noch 
grölserem  Nutzen  für  die  Kinder  gewesen  sein,  W'Cnn  es  ihnen,  wie 
in  der  Stadtverordneten-Versammlung  vorgeschlagen  war,  durcli  ent- 
sprechende Veranstaltungen  seitens  der  Schule  (durch  Abhaltung  von 
Spielen  auf  den  Schulhöfen  und  in  den  Parks,  durch  Ausflüge  in 
die*  Umgegend)  erleichtert  worden  wäre,  von  ihren  Ferien  den  rechtea 
Gebrauch  zu  machen. 


^Imtlidje  iJtrfiignngen. 


Mafsnahmeti  gegen  Masern. 

Erlafs   der  k.   k.   StatthaUerei  in  Böhmen 
vom  3.  Januar  1901,  Z  237  263, 
an  alle  unterstehenden  politischen  Behörden. 
Ans  Anlafs  der  zunehmenden  Verbreitung  der  Masernepidemie 
m  den  Gemeinden  des  Prager  Pohzeirayons  und  in  mehreren  anderen 
Bezirken,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  in  letzter  Zeit  wiederholt  ge- 
machte Wahrnehmung,  dals  seitens  der  Bezirkshanptmannschaften  gegen- 
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über  eingelaufenen  Anzeigen  über  die  ersten  Masernerkranknngsfälle  ein 
passives  Verhalten  beobachtet  wird  und  erst  bei  einer  weiteren  Aus- 
breitung der  Epidemie  ein  behördliches  Eingreifen  und  die  Einleitung 
von  MaTsnahmen,  deren  Durchführung  sich  sodann  als  sehr  schwierig, 
wenn  nicht  ganz  illusorisch  erwies,  stattfindet,  femer  bei  dem  Um- 
stände, als  Masern  in  die  Schulen  gröfserer  Städte  erfahrungsgemäß 
durch  den  Schulbesuch  der  Kinder  aus  Gemeinden  der  Umgebung 
eingeschleppt  wurden,  hier  zu  Massenerkrankungen  führten  und  zur 
Sistierung  des  Unterrichtes  die  Veranlassung  abgaben,  erscheint  es 
(notwendig,  auf  die  vorhandene  Gefahr  und  auf  die  unerläfsliche 
Notwendigkeit  rechtzeitig  hinzuweisen,  dafs  bei  dem  epidemischen 
Vortreten  dieser  Erkrankungsform  ein  umsichtiges  Schutz-  und 
Tilgungsverfahren  platzgreife  und  dafs  der  Ausbreitung  der  Masem- 
epidemie  in  deren  Beginne  in  einer  wirksamen  Weise  entgegen- 
getreten werde. 

In  dieser  Beziehung  wird  insbesondere  für  die  Hintanhaltung 
der  Epidemieweiterverbreitung  durch  den  Schulbesuch 
Yorzusorgen  und  den  mit  dem  Erlasse  des  Landesschulrates  für  Böhmen 
vom  9.  April  1888,  Z.  9481,  hinausgegebenen  Weisungen  behufis 
Vermeidung  von  Schulepidemien  die  nötige  Beachtung  zuzuwenden  sein. 

Die  Gemeindeämter,  welche  im  Grunde  der  Bestimmung  des 
§  4a  des  Reichssanitätsgesetzes  zur  Mitwirkung  bei  allen  Vor- 
kehrungen, die  geeignet  sind,  die  weitere  Epidemieverbreitung  hint- 
anzuhalten, verpflichtet  sind,  werden  zu  verhalten  sein,  beim  ersten 
Ausbruche  von  Masern  nebst  der  Pflichtanzeige  an  die  politische 
Behörde  die  sofortige  Intervention  des  zuständigen  Gemeinde-,  be- 
ziehungsweise Distriktsarztes  zu  dem  Zwecke  in  Anspruch  zu  nehmen, 
damit  derselbe  im  Sinne  der  Bestimmung  des  §  10  der  Dienstes- 
instruktion  im  Epidemieorte  ohne  Verzug  persönlich  interveniere  und 
durch  die  rechtzeitige  Einleitung  zweckdienlicher,  ortspolizeilicher 
Vorkehrungen  der  Gefahr,  welche  der  unüberwachte  und  unein- 
geschränkte Verkehr  gesunder  Familien  mit  infizierten  Familien, 
insbesondere  aber  der  Schulbesuch  seitens  der  noch  gesunden  schal- 
pflichtigen Kinder  aus  Familien,  in  denen  Kinder  bereits  erkrankt 
sind,  mit  sich  bringt,  alsbald  vorbeuge,  aber  auch  solchen  Kranken, 
wo  die  Herbeiholung  eines  ärztlichen  Beistandes  bisher  unterlassen 
wurde,  in  kurativer  Hinsicht  beispringe. 

Weiters  werden  die  Gemeindeämter  in  solchen  Fällen  dafür  zu 
sorgen  haben,  dafs  ihre  sanitären  Organe,  im  Sinne  des  §  14  ihrer 
Instruktion,  der  Schulgesundheitspflege  ihre  besondere  Obsorge  zu- 
wenden, zumal  gerade  der  Ausbruch  der  Schulepidemien  eine  grofse 
sanitäre  Gefahr  für  die  Einwohnerschaft  zur  Folge  hat,  die  Unterrichts- 
zwecke für  längere  Zeit  zu   beeinträchtigen  vermag,  und   zumal  die 
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sachkundige  Überwachung  der  Schulen  durch  die  zuständigen  Ge- 
memdesaDitUtsorgane  den  SchnlleituDgen  besonders  im  Beginne  der 
Epidemie  und  bei  sich  ergebendem  Bedarfe,  namentlich  bei  der 
Wiedereröffnung  der  Schulen,  bei  der  Durch flihrung  der  lokalea 
YorkehnmgsmafeDabmen  im  Schulgebäude,  die  erforderliche  Sicherheit 
bietet  und  sonach  die  Epidemietilgnngszwecke  wesentlich  fördert. 

Diese  sanitUren  Organe  werden  auch  darüber  Aufsicht  zu  führen 
haben,  dafs  in  den  Uuterrichtsräumen  der  Schulgebäude  hinsichtlich 
der  Forderung  einer  ausgiebigen  DurchlüftuDg  und  ReinhaUung  ent- 
sprochen und  dafä  Hausgenossen  masernkranker  Kinder  von  der 
Schule  ferngehalten  werden.  Zum  letzteren  Zwecke  sind  die  Schol- 
leitnngen  über  den  Ausbruch  der  Epidemie  im  Schdsprengel  und  in 
nächster  Umgebung,  aus  welcher  Kinder  eum  Schulbesuche  kouimeo, 
in  die  Kenntnis  zu  setzen,  damit  auch  ihrerseits  bei  der  Abwendung 
der  Infektionsgefahr  mitgewirkt  werden  könnte. 

Daher  mutls  es  als  eine  wichtige  Pflicht  der  AmtsÄrzte  bezeichnet 
werden,  dafs  sie  bei  Konstatierung  der  Masernepidemie  sich  darüber 
orientieren,  welchen  Schulleitungen  die  schul pftichti gen  Geuossen  der 
Kranken  unterstehen,  und  dafs  sie  den  Ausbruch  der  Masern  unter 
Schulkindern  auch  den  Schulleitungen  zur  Kenntnis  bringen.  In 
Erledigung  des  Erbebungsprotokolles  sind  jeweilig  auch  die  zum 
Schulsprengel  der  Epidemiegeraeinde  gehörigen  Ortschaften  Tom 
Epidemieausbruche  und  von  den  die  Schule  betreffenden  MaJjsnahmeu 
in  die  Kenntnis  zu  setzen,  und  sind  die  zum  Schutze  bestehender 
Kindergärten  nötigen  Vorkelirungen  an  Ort  und  Stelle  zu  veranlassea. 
(j^Das  osterr.  Sanitätswesen^ ^  3L  Januar  1901.) 


£ifttratitr* 


Besprechungen. 

jEhrbach  der  schw^izerlsclieii  Oesellflchaft  für  Sefaul^esund- 

heitspflege*     L  Jahrgang   1900.     L  Ted.     Zürich.    Druck    von 

Zürcher    ^    1-urrer,      106    Seiten.     Mit    25    Tafeln,    enthaltend 

Fassaden  und  riÄne  schweizerischer  Schulhäuser.     M.  4.— . 

Zur  selben  Zeit,  in  der  man   in  Deutschland  einen  Verein   f&r 

Schnlgesundheitspflege   gegründet    hat,    machte  sich    in   der  Schweiz 

das  gleiche  Bedürfnis  flMitbar  und  führte  zunächst  im  November  1898 

SU   einer  Yorbesprechung  im  engeren  Kreise,  dann   zu   einer   durch 
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einen  Aufruf  yorbereiteten  Konferenz  im  Februar  1899,  der  am 
8.  Oktober  desselben  Jahres  die  konstituierende  Versammlung  in 
Bern  folgte,  welche  von  vierzig  Teilnehmern  besucht  war,  und  im 
wesentlichen  die  provisorischen  Beschltlsse  der  Februarkonferenz  mit 
geringen  Abänderungen  und  Ergänzungen  definitiv  feststellte.  Zweck 
der  Gesellschaft  ist  der  Meinungsaustausch  über  schulhygienische 
Fragen  und  die  Verbreitung  und  Förderung  der  Schulhygiene  in  der 
Schweiz.  Dieser  Zweck  soll  u.  a.  erreicht  werden  durch  Herausgabe 
eines  schweizerischen  Jahrbuches  für  Schulgesundheitspflege,  wovon 
im  vorliegenden  Bande  der  erste  Teil  geboten  wird.  Das  Jahrbuch 
soll  Originalarbeiten  liefern,  und  eine  Übersicht  ttber  die  schul- 
hygienischen  Bestrebungen  in  den  einzelnen  Kantonen  bieten,  wobei 
insbesondere  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Schulbaues  ver- 
folgt und  durch  Ansichten,  Skizzen  und  Pläne  veranschaulicht  werden 
sofleo.  Der  vorliegende  Band  ist  diesem  Vorsatz  durch  eine  reiche 
Zahl  vortrefflicher  und  lehrreicher  Bilder  in  hohem  Mafse  gerecht 
geworden. 

Das  „Jahrbuch^  bringt  in  erster  Linie  die  GrQndnngsgeschichte 
der  Gesellschaft  und  den  Bericht  über  die  konstituierende 
Versammlung  mit  den  Referaten  der  Doktoren  MüiiLER-ZOrich 
und  BoüBQUiN-La  Chanx- de -Fonds  ttber  die  Schularztfrage.  Ich 
Terweise  hierüber  auf  das  betreffende  Referat  von  Prof.  F.  EniSMANif 
in  dieser  Zeitschrift  (1899,  S.  657),  wo  auch  die  Statuten  der  Ge- 
sellschaft im  Wortlaute  angefahrt  sind.  Es  sei  an  diesem  Orte  nur 
darauf  hingewiesen,  dals  dem  mehr  reserviert  gehaltenen  Referate 
MüiiLEBs  gegenüber  Boübqüin  fttr  eine  erweiterte  Auffassung  der 
Aufgabe  der  Schule  in  hygienischem  Sinne  eintrat  und  einen  Aus- 
gleich und  eine  Ergänzung  der  Fehler  und  Lücken  verlangte,  welche 
in  der  physischen  Erziehung  zuweilen  durch  Schuld  der  Eltern  ent- 
standen sind.  Er  citiert  den  Direktor  Ed.  Glebc,  indem  er  den 
Schulbehörden  zuruft:  „Angenommen  selbst,  Ihr  hättet  der  physischen 
£ntwickelung  der  Kinder  keinen  Abbruch  gethan,  ist  es  denn  schon 
genügend,  wenn  Ihr  ihnen  keinen  Schaden  zufügt?  Da  Ihr  sie  uns 
zwangsweise  nehmt,  so  muis  das  zu  ihrem  Heile  geschehen,  und  um 
sie  uns  gesünder  an  Körper  und  Geist  zurückzugeben.  Thut  Ihr 
das  wirklich?'* 

Bezüglich  der  Hygiene  des  Unterrichts  soll  der  Schularzt  der 
Überbürdung  entgegenwirken,  übertriebene  Hausaufgaben  verhindern, 
den  Studienplan  überwachen,  die  Strafarbeiten  verbannen  u.  s.  w. 
Wenn  Dr.  B.  indessen  hinzufügt,  dalis  die  Welt-  und  Jugendspiele 
mn  Stelle  des  Turnens  treten  sollen,  so  wird  er  hierin  auf  Gegnerschaft 
in  Deutschland  stofsen.  Wir  wollen  das  Turnen  durch  die  Jugend- 
Bfkde  ergänzt,  aber  nicht  verdrängt  sehen. 
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Dem  Bericht  Über  die  konstituierende  VersammluDg  schliefest 
sich  ein  von  Prof.  Dr,  Eeismann  zusammeugestelltes  Litteratur- 
Verzeichnis  über  die  Schularztfrage  an,  das  die  letzten 
zwanzig  Jahre  umfafst. 

Es  folgt  sodann  eine  AbhandluDg  von  Professor  Dr,  GißAKD- 
Bern  über  sittHch  verwahrloste  Kinder»  vora  ärztlichen 
Standpunkt  ans  betrachtet.  Verfasser  weist  auf  den  grofsea 
Umfang  dieses  Gebietes  hin,  welches  mit  fast  allen  Abschnitten  der 
Pathologie  Beilihrnngspunkte  hat  und  anfserdem  noch  in  das  Fach 
der  Pädagogik  und  Jurisprudenz  hinübergreift.  Die  Ursache  dieser 
traurigen  Erscheinung,  aus  der  sich  zum  grofsen  Teil  das  sp&tere 
Verbrecberlum  rekrutiert ^  liegen  entweder  in  den  Familienverhältolsgen 
(lasterhafte  oder  verbrecherische  Eltern,  AJkoholismns,  Bettler-  und 
Vagabundentum  derselben,  Verwaisung,  Illegitimität,  zu  frUbe  Ver- 
wendung der  Kinder  im  Erwerbsleben);  oder  im  Einflufs  fremder, 
aufserhalb  der  Familie  stehender  Personen,  wie  Dienstboten,  Miets- 
lente,  Intern atgenossea  n.  dergl. ;  endlich  in  angeborenen  körperlichen 
oder  psychischen  Defekten  der  Kinder  (Rbachitis,  Skrofulöse,  Tuber- 
kulose^ Anämie,  Blindheit.  Taubheit,  Lähmungen  und  VerkrUppelnngen, 
Blödsinn,  Schwachsinn  und  Minderbegabung,)  Die  Abhilfe  mufs  ihre 
Mafsregeln  je  nach  dem  Grade  der  moralischen  Verkommenheit  ver- 
schieden zu  gestalten  suchen.  Wenn  es  sich  nur  um  geringere 
Grade  handelt,  tibergebe  man  die  Kinder  in  geeignete  Familien  oder 
in  Waisenhäuser  zur  Erziehung.  Bei  zu  Tage  tretenden  moralischen 
Fehlern  sind  Erziehungsanstalten,  bei  ganz  verdorbenen  Kindera 
Besserungsanstalten  (KoiTektionshänser)  am  Platze.  Die  Erfolge 
solcher  Anstalten  sind,  wie  die  Verbrecherslatistik  Englands  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  lehrt»  als  sehr  günstig  zu 
he  zeich  neu. 

An  vierter  Stelle  steht  ein  Vortrag  von  Rektor  Dr.  WEBBER-Basel: 
„Über  die  hygienischen  Anforderungen  an  den  Stunden- 
plan." Hierbei  kommt  zuiiäcbst  die  Stundenzahl  in  Betracht.  Sie 
erscheint  dem  Referenten  durchweg,  vor  allem  aber  in  den  unteren 
Klassen,  zu  grofs  zu  sein.  Für  das  erste  Schuljahr  seien  alle  Nach- 
mittage frei  zu  halten,  und  die  Zahl  von  drei  Vormittagsstunden 
nicht  zu  tiberschreiten.  Auch  im  dritten  und  vierten  Schuljahre  soll 
noch  die  Mehrzahl,  im  fünften  und  sechsten  wenigstens  die  Hälfte 
der  Nachmittage  vom  Unterricht  frei  bleiben.  Innerhalb  der  acht 
iMigHtorischen  Schuljahre  soll  die  Zahl  der  Wochenstunden  langsam 
,j  jedoch  nie  über  26  hinaus.  Daher  wird  die  Gefahr  nicht 
it,  dafs  die  so  gewonnenen  Freistunden  von  den  Eltern  mit 
Unifsigen  Privatstunden  wieder  belegt  werden  können.  Erfreulich 
%  Im  Arzt  ist  die  Anffassung,  düh  die  dem  freien  Tummelü  nnd 
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nnbeeinfliüsteiii  Spiel  gewidmeten  Stunden  anch  erzieherisch  für  das 
Kind  nicht  verloren  sind,  weil  sich  hier  Fantasie,  Verstand  und 
Wille  in  rascher  Thätigkeit  regen,  und  dem  Schulwissen  allein  nicht 
die  flhergrofse  Wichtigkeit  für  das  spätere  Lehen  zukommt,  wie  ihm 
von  mancher  Seite  heigemessen  wird. 

Die  Hygiene  fordert,  im  täglichen  Unterrichtsgange  solle  mit 
den  schwereren  Fachern  hegonnen,  und  hei  zunehmender  geistiger 
Ermfldnng  zu  den  leichteren  tthergegangen  werden.  Die  Reihenfolge 
sei  hierbei:  Rechnen,  Geometrie,  alte  Sprachen,  neue  Sprachen^ 
Geschichte,  Religion,  Naturwissenschaften,  Zeichnen  und  Singen. 
Der  Nachmittag  solle  nie  fttr  mathematischen  oder  sprachlichen 
Unterricht  verwendet  werden.  Die  verschiedenartigsten  Rttcksichten 
machen  es  oft  unmöglich,  diese  Regel  streng  durchzuführen.  Es 
wftre  dies  wohl  nur  dann  möglich,  wenn  das  Fachlehrersystem  durch 
jenes  der  Klassenlehrer  ersetzt  würde,  was  der  Verfasser  für  Mittel- 
schulen nicht  befürwortet.  Es  ist  jedoch  sicher,  dals  an  vielen  An- 
stalten den  persönlichen  Wünschen  der  Lehrer  allzu  grolser  Spiel- 
raum gewährt  wird,  und  dals  Monstrositäten  im  Stundenplan,  wie 
sie  vielfach  publiziert  sind,  bei  gutem  Willen  und  besserer  Einsicht 
wohl  vermieden  werden  könnten.  Darin  hat  der  Verfasser  sicherlich 
Recht,  dafe  der  Mangel  an  Tumräumen  die  richtige  Einreihung  des 
Tomnnterrichtes  unmöglich  macht,  und  es  verdient  sein  Rat,  je  zwei 
Klassen  beim  Turnunterricht  zusammenzufassen,  volle  Beachtung.  Die 
Zwischenpausen  wünscht  er  gleichmäfsig  zwischen  je  zwei  Stunden  auf 
fünfisehn  Minuten  ausgedehnt.  Die  Ferien  sollen  insgesamt  zehn  Wochen 
betragen,  und  mehr  als  bisher  auf  Frülgahr  und  Herbst  verteilt  werden. 

Zum  Schlüsse  gibt  Herr  Stadtbaumeister  A.  Geiseb- Zürich 
unter  der  Aufschrift:  „Neuere  städtische  Schulhäuser  in 
Zur  ich  **  eine  Fülle  wichtiger  Mitteilungen,  die  mit  Vorteil  im  Original 
nachzulesen  sind. 

So  bietet  denn  der  erste  Teil  des  neuen  Jahrbuches  einen 
reichen  und  vielseitigen  Inhalt  und  weckt  reges  Interesse  für  das 
was  nachfolgen  wird;  quod  felix,  bonum  faustumque  sit. 

Dr.  Paul  Schubebt- Nürnberg. 

Zandeb,  R.,  Prof.  Dr.,  Die  Leibesftbnngen  nnd  ihre  Bedentang 
fir  die  Gesundheit.     Mit   19  Abbildungen  im  Text  und  auf 
Tafeln.    („Aus  Natur  und  Geisteswelt. **)    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1900.   m.  8^  146  S.    JH.  1.15. 
In  gedrängter  Form  gibt  der  Verfasser  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung   des   Einflusses    der   Leibesübungen    auf   den    menschlichen 
Körper.     Er  bespricht  dabei  nacheinander  systematisch  den  Einfluis 
auf  Muskeln,  Nerven,  Skelett,  Stoffwechsel,  Zirkulation  und  Atmung. 

adml^Maadhelttpflege  XIY.  15 
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Eine  kurze  Emleitmig  ist  der  Würdigung  der  Hellenischen  nnd 
modernen  Gymnastik  gewidmet.  Den  Schlufs  bilden  die  ßesprecbnng 
des  Turnens  für  das  weibliche  Geschlecht  nnd  des  Sports  im  all- 
gemeinen.  Das  kleine  Buch  enthält  eine  Menge  objektiver  Daten 
und  ßaobacbtungsresultate,  die  unter  fleifsiger  Benutzung  der  Litteratur 
zusammengestellt  sind.  SelbstverstlLndlich  sind  manche  noch  streitigen 
Punkte  bertihrtj  mit  deren  Erledigung  sich  der  Referent  nicht  immer 
einverstanden  erklären  kann,  liegt  ja  doch  die  spezielle  Bewegangs- 
lehre,  wie  der  physiologische  Einflufs  der  Bewegung,  wissenschaftlich 
noch  sehr  im  Argen.  Aber  gerade  diese  übersichtliche  Darstellung 
ist  geeignet,  die  Lücken  und  Schwächen  nach  dieser  Richtung  fühlbar 
zu  machen  und  zu  weiterem  Stadium  anzuregen.  In  der  Autorschaft 
der  Bilder  hat  sich  insofern  ein  Irrtum  eingeschlichen^  als  die  Bilder 
über  die  Haltungstypen,  die  von  Staffel  aufgestellt  sind,  Hoffa 
zugeschrieben  werden. 

Wir  möchten  das  in  hohem  Mafse  belehrende  nnd  anregende  Hoch 
Lehrern,  Schulärzten,  allen  deDjenigen,  die  sich  mit  der  Erziehung 
der  Jugend  zu  beschäftigen  haben,  auch  Turnern  nnd  Sportsmännern 
aufs  beste  empfehlen.  Dr.  Wilhelm  Schültbess- Zürich, 

Jahresbericht  der  Mädchen -Valks-  und  Bärgerschnle  etc«  ii 
Böbmiseh-Leipa  über  das  Schuljahr  1899—1900.  Verfafet  von 
Dir.  MoHAüPT, 

^Dieser  Jahresbericht  wünscht  gelesen  zu  werden",  sagt  der 
Verfasser  am  Schlüsse  desselben,  —  und  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
Die  Eltern  der  Schulkinder  sollten  einen  derartigen  ßericht  lesen 
und  sich  die  wichtigen  Bemerkungen,  die  derselbe  enthält,  zu  Herzen 
nehmen.  Sie  werden  hier  anfgefordert,  es  nicht  zu  dulden,  dafj^  die 
Kinder  zu  Hause  die  Achseln  bis  zum  Kinn  vorschieben  nnd  beim 
Lesen  und  Schreiben  ihre  Nasenspitzen  tief  in  Buch  und  Heft  tauchen. 
Die  Kinder  sollen  statt  der  Handtaschen  Schul ränzchen  tragen,  auch 
die  Mädchen,  nnd  sollen  sich  dieses  vernünftigen  Brauches  nicht  ans 
falscher  Scham  entschlagen.  Vor  vorzeitigem  Musikunterricht  wird 
gewarnt;  auch  sollen  die  kleinen  Schnlmädchen  nicht  täglich  einige 
Stunden  tn  der  „Strickschnle''  zubringen.  „Schickt  eure  Mädchen 
statt  dessen  im  Winter  fleifsig  aufs  Eis,  im  Sommer  auf  den  Spiel- 
platz!" ruft  mit  Recht  der  Verfasser  aus*  Bemerkenswert  sind  die 
von  MoHAüPT  eingeführten  „Übungen  im  Räumen  des  Scbnlhauses'* 
bei  angenommener  Feuersgefahr.  Ein  solcher  Versuch  {raicheate 
Räumung)  war  binnen  27^  Minuten  beendet,  d.  h.  alle  Schukimmer 
geleert  und  die  Kinder  aufserhalb  des  Hauses.  Wir  fühlen  uns  Ter- 
pflichtet,  dem  Verfasser  für  seine  schulhygienischen  Bestrebungen 
besonderen  Dank  auszusprechen,  F<  Eeibmann, 
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HEBMANK  CoHN,  Prof.  Dr.,  Die  Hygiene  des  Auges  im  19.  Jahr- 
knndert.  Sonderabdmds  ans  der  „Berliner  JÜinischen  Wachet^ 
8€krift%  1901,  No.  4  und  5.    8^  21  8. 

Für  jene  Kreise,  welche  sich  mit  der  Schulhygiene  beschäftigen, 
ist  diese  Arbeit  des  um  die  Hygiene  des  Auges  so  sehr  verdienten 
Gelehrten  gewifs  von  besonderem  Interesse. 

GOHK  erwähnt  zunächst,  dafs  die  Wissenschaft  von  der  Hygiene 
des  Auges  mit  dem  Jahre  1800  beginnt.  Bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hnsderts  blühte  die  Zunft  der  augenärztlichen  Charlatane.  Aulser 
dem  Werke  des  mittelalterlichen  Starstechers  Geobg  Babtisch, 
weldies  1&83  in  Dresden  und  100  Jahre  später  in  Nürnberg  (1686) 
in  neuer  Auflage  erschien  und  die  abenteuerlichsten  Rezepte  in  einem 
eigenen  Kapitel:  ^Über  Prillen  und,  wie  man  sich  vor  ihnen  behüten 
möge^,  enthielt,  konnte  der  Verfasser  in  den  medizinischen  Werken 
vor  1800  nichts  Hygienisches  finden.  In  diesem  Jahre  erschien  in 
Wien  die  vorzügliche  Schrift:  ,, Pflege  gesunder  und  geschwächter 
Augen*^  von  Georg  Josef  Beeb,  des  ersten  Arztes,  der  zum  Pro- 
fessor der  Augenheilkunde  ernannt  wurde.  Dieses  Werk  bildet  die 
Grundlage  aller  späteren  Schriften  über  Augenhygiene.  Fast  ein 
halbes  Jahrhundert  später  (1846)  gab  Ablt  in  Prag  die  ganz  vor- 
zügliche Schrift  heraus:  „Die  Pflege  der  Augen  im  gesunden  und 
kranken  Zustande**.  —  Professor  Ck)HN  kommt  sodann  auf  das  grobe 
Dreigestirn:  v.  Helmholtz,  v.  Gbabfe  und  Dondebs  zu  sprechen. 
Diese  ausgezeichneten  Gelehrten  verschmähten  es  nicht,  in  populären 
Vorträgen  über  das  wichtigste  Sinneswerkzeug  richtige  Kenntnisse 
dem  grofsen  Publikum  einzupflanzen.  —  In  ein  neues  Fahrwasser  wurde 
von  dem  Autor  selbst  die  wissenschaftliche  Hygiene  des  Auges  durch 
die  weltbekannten:  ^Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schul- 
kindern^ gelenkt,  wodurch  C.  sieh  ein  bleibendes  Verdienst  erwarb. 
Diese  Breslaner  Untersuchungen  wurden  in  allen  civilisierten  Ländern 
wiederholt  und  teilweise  vertieft.  Ihre  Resultate  wurden  im  all- 
gemeinen bestätigt.  Dieselben  waren  grundlegend  für  den  bedeuten- 
den Aufschwung,  den  die  Schulhygiene  in  der  verhältnismäfsig  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  genommen  hat.  Es  zweifelt  heute  kein  Mensch 
mehr  daran,  dafs  infolge  vermehrter  Nahearbeit  ein  Teil  Normal- 
aahender  myopisch  und  ein  Teil  Kurzsichtiger  noch  myopischer  wird. 
Die  neueren  Arbeiten  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der  Fest- 
stellung der  Sehschärfe  der  Kinder.  Im  Jahre  1898  konnte  Cohn 
bei  50000  Kindern  in  Breslau  nachweisen,  dafs  die  durchschnitt- 
liche Sehleistung  doppelt  und  in  Vs  der  Fälle  dreimal  so  grofs  ist, 
als  man  bisher  nach  in  Zimmern  ausgeführten  Sehproben  annahm. 

So  massenhafte  Untersuchungen  über  Verbreitung  und  Verhütung 
der  Myopie  aber  in  den  letzten  30  Jahren  erschienen,  so  wenig  ist 
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leider  die  Erkenntnis  Ober  die  physiologische  Ursache,  die  das  Auge 
in  den  Langbau  hineindrängt^  fortgeschritten.  Es  ist  alles  Hypothese; 
nur  darüber  existiert  kein  Zweifel,  dafs  viel  Nahearbeit,  namentlich 
bei  erblicher  Disposition,  Myopie  erzeugt  nud  dafs  dagegen,  sowohl 
wegen  der  Herabsetziing  der  Leistungsfähigkeit  des  Individnnms  selbst, 
als  aach  wegen  der  V  er  erblich  keit  myopischei  Disposition,  zum  Besten 
der  kommenden  Generationen  nacb  Kräften  aogekämpft  werden  mnls. 
Schlechte  Haltung  beim  Lesen  nnd  Schreiben  ist  schon  längst  als 
Veranlassung  von  Myopie  angesehen  worden ;  aber  erst  1863  deckte 
Dr.  Fahbneb  in  Zürich  in  der  epochemachenden  Schrift:  ^Das 
Kind  und  der  Schnltisch*"  den  Hauptfehler  der  alten  Subsellien  auf  — 
die  grofse  positive  Distanz  von  Bank  nnd  Tisch »  die  zum  Herab- 
sinken des  Kopfes  zwingt.  Die  Folge  hiervon  war  die  Konstruktion 
von  unzähligen^  beweglichen  und  festen  Schul-  und  Haussubsellien. 
Von  einer  körpergerechten  Bank  verlangt  man  heute  folgende  Haupt- 
punkte :  eine  horizontale  Minus-Distanz  von  5  cm,  eine  senkrechte 
Entfernung  von  Tisch  und  Bank  (Differenz)^  welche  der  Entfernung 
des  Sitzknorrens  vom  Ellbogen  +  &  cm  entspricht,  eine  Sitzhöhe, 
welche  mit  der  Länge  des  Unterschenkels  übereinstimmt,  und  eine 
Tischbreite  von  50  cm.  Nur  die  Versuche  über  die  beste  Kon- 
struktion der  Lehne  —  Kreuz-  oder  Rückenlehne  —  sind  noch  nicht 
ganz  abgeschlossen.  Auch  die  Geradehalter,  welche  die  Kinder  zum 
Geradesitzen  zwingen  sollen,  werden  von  Cohn  erwähnt  und  daran 
erinnert,  dafs  alle  diese  Zwangsmittel  nichts  nützen, 

Dafs  die  Schrägschrift  den  Schreiher  schädigt,  ist  auch  schon 
Dr.  Fahenee  im  Jahre  1863  nicht  entgangen.  Allein  erst  1880 
kam  die  Frage  zur  wissenschaftlichen  Durch arheitung  durch  die 
Untersuchungen  von  Berlin  und  Kembold  einerseits  und  von 
Br.  Schubert  andrerseits.  Die  Beseitigung  der  Schiefertafel,  von 
HoRHER  1878  angeregt,  wird  von  Cohn  nicht  unberücksichtigt  ge- 
lassen, ebenso  die  Einführung  der  Lateinschrift,  die  an- 
geregt worden  war,  um  den  Kindern  die  Augenanstrengung  beim 
Erlernen  von  vier  uunötigen  deutschen  Alphabeten  zu  ersparen.  1881 
empfahl  Gohk  die  Stenographie,  um  stundenlanges  Kurrentschreiben 
dem  Auge  fernzuhalten.  1880  wurde  der  Bücherdruek  einer  sorg- 
samen Prüfung  von  Javal,  Weber  und  Cohn  unterzogen.  Die 
hierauf  bezüglichen  Vorschläge  Cohns  wurden  von  allen  Hygienikem 
angenommen.  Betreffs  der  Farbe  des  Papiers  sind  die  Ansichten 
geteilt  Das  Richtipte  scheint  nach  Fuchs,  Schneller  und  Cohn 
zu  sein:  tiefschwarzer  Druck  auf  weiisem  Papier.  Von  gröftter 
Wichtigkeit  für  die  Pflege  des  Aoges  ist  die  Beleuchtung,  sowohl 
die  Tagesbeleuchtung  als  auch  die  künstliche.  Hier  handelt  es  sich 
nicht   um    das  GesamtUcht   in   gröfseren   PUamen,    sondern   lun  dit 
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Helligkeit  der  Arbeitsplätze.  Eine  der  folgenreichsten  Erfindungen 
ZOT  Unterstützung  der  Angenhygiene  ist  die  des  Tageslicht-Photo- 
meters von  Leonhabd  Webeb  (1883).  Besonders  empfehlenswert 
sind  die  sogenannten  Lnxfer-Prismen  fOr  dnnkle  Schulzimmer,  da  sie 
das  Licht  dort  verdoppeln  und  selbst  verdreifachen. 

Ebenso  schftdlich  wie  zu  wenig  Licht  ist  Blendung  durch  direktes 
Sonnenlicht.  Die  Frage  nach  den  besten  Fenstervorhängen  war  stets 
eine  schwierige;  am  meisten  zu  empfehlen  sind  weüse,  feinftdige 
Shirting-,  crfimefurbige  Köper-  oder  weifse  Dowlas -Vorhänge,  welche 
nur  40^50%  Licht  absorbieren.  Matte  Scheiben  ergeben,  wie 
GOHN  nachgewiesen  hat,  ganz  enorme  Lichtverluste. 

Durch  die  eminenten  Fortschritte  der  Beleuchtungstechnik  vmrde 
die  künstliche  Beleuchtung  am  Ende  des  Jahrhunderts  in  den  Stand 
gesetzt,  mit  Leichtigkeit  allen  Forderungen  der  Augenhygiene  zu 
entqirechen.  Um  eine  gleichmälsige  Verteilung  des  Lichtes  zu  er- 
zielen, hat  Ebismann  die  indirekte  Beleuchtung  empfohlen. 

Als  weitere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Augenhygiene 
werden  unter  anderem  aufgezählt:  Schutzbrillen,  die  das  Auge  des 
Arbeiters  schlitzen;  immerhin  erinnert  Cohn  daran,  daCs  eine  allen 
Forderungen  der  Hygiene  entsprechende  Schutzbrille  erst  das  neue 
Jahrhundert  bringen  muls.  Durch  die  Erkenntnis  der  sympathischen 
Augenerkrankung  nach  Verletzungen  sind  schon  viele  Augen  vor  Er- 
blindung bewahrt  worden.  Die  vorzüglichen  Leistungen  der  Technik  in 
der  Herstellung  ktlnstlicher  Augen  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  dab 
die  Kranken  gegenwärtig  viel  eher  ihre  Einwilligung  zur  Enudeation 
geben  als  früher.  Die  bakteriologischen  Untersuchungen  der  Augen,  die 
vor  25  Jahren  begannen,  haben  einstweilen  nur  eine  Förderung  der 
Prophylaxe  bei  Trachom  ergeben.  Bis  jetzt  kennt  man  den  Trachom- 
Erreger  nicht;  erwiesen  ist  nur,  dafs  Waschwasser,  Handtücher  und 
Taschentücher  die  Krankheit  übertragen,  und  da(s  daher  die  strengste 
Erziehung  zur  Reinlichkeit  die  beste  Prophylaxe  ist.  Dagegen  feiert 
die  Aogenhygiene  ihren  höchsten  Triumph  bei  der  Blennorrhoe  der 
Neugeborenen.  Neissee  und  Cbede  haben  sich  hier  groCse  Ver- 
dienste erworben  und  die  Befolgung  ihrer  Vorschrift  entreifst  täglich 
eine  grolse  Zahl  junger  Weltbürger  der  schrecklichen  Gefahr  des 
teilweisen  oder  gänzlichen  Erblindens.  Auch  der  Pockenimpfungs- 
zwang hat  die  Zahl  der  Blmden  herabgesetzt.  Die  wichtigste  Prophy- 
laxe besteht  aber  in  der  immer  erneuten  Belehrung  der  Jugend  in 
Schulen  und  Universitäten  und  des  grofsen  Publikums  durch  populäre 
Kurse  und  Vorträge.  E.  B^TB-Wien. 
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über  die  Th&tigkeit  der  Seminarärzte  und  deren  Wünsche. 

Von 
Dr.  med.  A.  Baüb,  Seminararzt  in  Schwab. -Gmünd. 

Der  Umstand,  dafs  die  Thätigkeit  der  Seminarärzte  noch 
vielfach  eine  sehr  beschränkte  ist,  daüs  aber  auch  dort,  wo  sie 
mehr  eingreift,  manches  zn  wünschen  übrig  bleibt,  giebt  mir 
die  Veranlassung  in  teils  referierender,  teils  apostrophierender 
Weise  über  dieselbe,  als  einen  beachtenswerten  Zweig  schul- 
hygienischen  Schaffens,  mich  in  wenigen  Zeilen  auszulassen. 
Bei  uns  in  Württemberg  ist  der  Seminararzt: 

1.  Hausarzt  im  Seminar, 

2.  Schularzt  im  Hause, 

3.  Lehrer  der  Schulhygiene  und  Examinator  in  diesem  Fach. 
Der  Hausarzt  im  Seminar  hat  ein  segensreiches,  ergiebiges 

Feld  seines  Wirkens.  Das  Zusammenleben  der  Zöglinge  und 
deren  geistige  Anstrengung  bedingt  für  Manchen  schwere 
Klippen,  die  schon  oft  zum  Scheitern  führten.  Ich  muXs  die 
if  orbidität  in  unserem  Seminar  als  eine  durchschnittlich  sehr 
l^ohe  bezeichnen:  sie  steht  meist  auf  3%,  wobei  ich  nur 
^le  Vom  Unterricht  befreiten  Zöglinge  in  Rechnung  ziehe;  die 
^rüeksiohtigung  aller  Kranken  würde  die  Morbidität  auf  5  bis 
^  /o  hinaufdrücken. 

Der  Hausarzt    wird    wohl  überall   viel  Kopfwehkranke 
^    behandeln    haben,    ob  als  Folge   von   Überbürdung    oder 

SehttlgMundbeitipflege  XIV.  16 


218 


voü  maügelliafter  Verdauung  herrührend/  oder  aus  maBgel* 
haften  hygienisch ea  Zustäudsn  zu  Hause  eutataüden,  mag 
dahingestellt  bleibeu.  —  Auch  sehr  viele  Nervenkranke  wird 
das  Seminar  bieten.  Wer  dächte  hierbei  nicht  an  die  Schäd- 
lichkeit der  Konkurrenzprüfungen?  Doch  wie  soll  man  das 
anders  machen,  wenn  die  Nachfrage  nach  den  Schuldiensten 
bis  vor  kurzem  eine  so  sehr  gesteigerte  war?  —  Unter  der 
Zahl  der  Kranken  im  Seminar  findet  man  auch  unver- 
hältuismftJsig  viele  Tuberkulosekranke»  welche  trotz  ärzt- 
lichem Zeugoisse  dem  Seminar  überwiesen  werden ;  sie  sind 
schlimme  Gaste  des  Seminars,  — Die  gewöhnlichen  Erkältungs- 
krankheiten Bind  hier  nicht  seltener  als  anderswo.  Als 
Kuriosität  möchte  ich  erwähnen,  dafs  im  hiesigen  Seminar 
sehr  viel  Rachenkatarrhe  auftreten ;  inwieweit  hier  das  heim- 
liche Rauchen  einer  Stinkatores,  oder  aber  unhygienisches 
Singen  oder  Ventilationsmifestände  im  Hause  die  Schuld  tragen, 
läfst  sich  w^ohl  schwer  eruieren.  —  Der  Hausarzt  am  Seminar  habe 
ein  gutes  Herz  für  seioe  Zöglinge*  Wenn  auch  manchmal 
die  „Faulenzia**  —  so  wurde  die  Influenza  früher  in  unserem 
Volksraund  genannt  —  die  Reihen  der  Unterrichtsbeflissenen 
sehr  lichtet,  und  manch  teures  Haupt  im  sanften  Ruhekissen 
des  Schlafsaals  das  pädagogische  Vielerlei  etwas  verträumt, 
80  hiefse  es  doch  tyrannisch  sein,  wenn  man  nicht  hier  und 
da  ein  Auge  oder  gar  beide  zudrücken  wollte,  und  es  ist 
nichts  weniger  als  zartfühlend,  wenn  der  Hansarzt,  wie  ich 
mich  aus  meiner  Jugendzeit  an  einen  solchen  erinnere,  die 
Lust  des  Schwänzens  mit  Khabarberkolben  und  Brechweinstein- 
mixturen vertreiben  will*  Ob  nicht  oft  manchem  wirklichen 
Kranken  hierdurch  recht  wehe  gethan  wird? 

Die  Hekonvalescenz  werde  bei  Seminaristen  nie  zu  kurs 
bemessen^  denn  deren  geistige  Anstrengung  ist  eine  bedeutende, 
und  ein  schroffer  Übergang  vom  Kmnken-  zum  Schulzimmer 
könnte  der  allgemeinen  Konstitution  manches  Schülers  un* 
gemein  schweren  Schaden  zufügen. 


*  In  dtin  SanüiiAiiea  wird  ftllenthftiben  viel  lu  ichnell  ge§M«en. 
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Nicht  minder  Erfolgreiches  vermag  die  Thätigkeit  des 
Seminararztes  als  Schalarzt  im  Hanse  zn  leisten.  —  Diese 
schulärztliche  Thätigkeit  soll  nicht  nur  die  Zöglinge  selbst  be- 
treffen, sondern  auch  die  Schul-  und  Wohnräumlichkeiten,  sowie 
deren  Utensilien.  Die  Sorge  des  Schularztes  beginnt  mit  der 
Aufnahme  der  Zöglinge  ins  Seminar,  und  diese  Sorge  ist 
keine  unberechtigte.  Wenn  es  vorkommt,  dalüs  ^/s  der  Zog* 
linge,  trotz  ärztlichen  Gesundheitszeugnisses,  mit  unheilbaren 
Krankheiten  versehen  zur  Aufnahme  gelangt,  wer  wollte 
dann  bei  der  Auinahme  der  Zöglinge  die  Untersuchung  der- 
selben nicht  für  eine  ganz  unumgänglich  notwendige  erachten, 
notwendig  im  Interesse  der  Kranken,  im  Interesse  der  Ge- 
sunden, im  Interesse  der  Lehrer,  des  Lehrplans,  im  Interesse 
des  Geldbeutels  der  Eltern  und  desjenigen  des  Staates. 
Mancher,  der  von  dem  Vorhandensein  einer  Krankheit  keine 
Ahnung  hatte,  wird  von  dem  untersuchenden  Seminararzt  auf  sie 
aufioierksam  gemacht,  zur  Behandlung  der  Krankheit  veranlaliät, 
und  vielleicht  auch  zu  rechter  Zeit  der  Heilung  zugeführt. 
Manchem  sagt  die  Untersuchung,  du  pafsest  nicht  für  den 
schweren  Lehrerdienst,  und  der  Gewamte  nimmt  dann  auch 
bei  Zeiten  einen  Beru£9wechsel  vor,  der  ihm  das  Leben  retten 
kann.  Manchem  Mitschüler  wie  manchem  Lehrer  wird  durch 
die  Nichtaufnahme  eines  Kranken  die  Gelegenheit  zur  An- 
steckung hinweggeräumt;  und  wenn  körperlich  Kranke  trotz 
grojser  Anstrengung  das  Lehrziel  nicht  erreichen  können, 
wer  leidet  mehr  Not  als  der  allgemeine  Lehrplan?  Auch  die 
Geldfrage  mufs  hierbei  in  den  Kreis  dieser  Erörterungen  ge- 
zogen werden;  wird  nicht  der  Vater,  wenn  er  weifs,  daüs  sein 
Sohn  den  Strapazen  des  Lehrerberufs  nicht  gewachsen  ist,  vor 
Schaden  bewahrt,  wenn  er  noch  zu  rechter  Zeit  auf  das  Übel 
seines  Sohnes  aufmerksam  gemacht  wird?  Wird  nicht  auch 
Übr  den  Staat  diese  Seite  der  schulärztlichen  Thätigkeit  der 
Seminarärzte  wünschenswert  sein,  wenn  er,  der  die  Seminaristen 
durch  Stipendien  zu  unterstützen  pflegt,  in  diesem  oder  jenem 
Falle  rechtzeitig  von  der  Wertlosigkeit  der  Unterstützung 
er&hrt? 
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Aus  diöseo  gewichtigen  Griinden  wird  von  mir  jeder 
Zögimg  bei  Beginn  seines  Eintritts  in  die  Anstalt  in  einem 
GeeundheitsbogeD  registriert,  der  von  Zeit  zn  Zeit  ergänzt 
werden  soll,  bis  beim  AnBtritt,  drei  Jalire  nach  der  ersten  Re- 
gistrierung, eine  erneute  gründliche  üntersuohung  nochmals 
den  Gesundheitsziißtand  feststellt.  Dieae  Kontrolle  der  Zög- 
linge hinsichtlich  ihrer  Gesundheitaverbältnisae  hat  auiserdem 
noch  das  Gute,  dafs  man  hiermit  einmal  der  nicht  seltenen 
Anklage,  als  ob  in  den  Seminarien  geradezu  Krankheiten  ge- 
züchtet werden,  die  Spitze  abbricht.  Die  Untersuchungen 
haben  endlich  das  Gute^  daä  die  Direktion  und  die  Herren 
Oberlehrer  ihre  Zöglinge  besser  IndiTidualisieren  können,  und 
dafs  andererseits  ihnen  ein  gut  Stück  Verantwortlichkeit  für 
das  Wohlergehen  derselben  von  den  Schultern  genommen  wird. 
—  Wenn  Direktion,  Lehrerkollegium  und  Arzt  gut  harmonieren, 
so  wird  gewifs  nur  Gutes  diesem  Dreiklang  entsprossen. 

Die  Thätigkeit  des  Schularztes  im  Seminar  betrifiPt  gan« 
besonders  auch  die  Verhütung  von  ans  leckenden  Krank* 
heiten.  Hierin  unterstützen  sich  Direktion  und  Arzt  in 
h()<^bst  eigenem  Interesse.  Ab  im  vorigen  Jahre  hierselbst  in 
dos  Seminar  von  Zöglingen  einer  ähnlichen  Bildungsanstalt  der 
Scharkch  eingeschleppt  wurde,  vermochte  mein  Vorstelligwerden 
bei  der  Direktion  durch  Verbot  des  gegenseitigen  Verkehrs  beider 
Anstalten  die  Weiterverbreitung  der  schlimmen  Krankheit  er- 
folgreich  zu  verhindern. 

Inwieweit  die  schulärztliche  Thätigkeit  im  Seminar  dio 
Häufigkeit  der  Schulkrankheiten  —  Kurzsiohtigkeit  etc.  — 
zu  verringern  vermöchte,  darüber  habe  ich  noch  keine  Erfahrung, 
indem  ich  diesen  Teil  der  Hygiene  im  Seminar  noch  nicht  an- 
strebte. Ich  glaube  aber,  dafs  auch  hierin  der  Seminararzt  nur 
Erepriefeliches  leisten  könnte,  indem  er  das  praktisch  beweisen 
würde,  was  er  die  Zöglinge  theoretisch  im  Unterricht  lehrt* 
Die  Suhseilien  haben  in  den  Seminarschulen  (nicht  Übungs- 
schulen)  vielfach  eine  ganz  veraltete  Konstruktion;  die  Be- 
leuchtung ist  häufig  eine  mangelhafte,  die  Heizung  eine  luft- 
verschlechternde,  die  Ventilation   ein©  nnzolängliche;  kur«,    es 
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fehlt  oft  an    allen   Ecken   und  Enden,  besonders    wenn    man 
einem  alten  Gebäude  zum  Aufenthalt  überantwortet  ist. 

Wenn  ich  nun  noch  die  Hygiene  des  Unterrichts 
streife,  so  glaube  ich  die  Rechte  des  Seminarlehrkörpers  in 
keiner  Weise  zu  beschneiden,  wenn  ich  auch  hierin  für  den 
Seminararzt  einen  gewissen  EinfluJs  herausschlagen  möchte; 
der  Wunsch,  denselben  zu  besitzen,  entspringt  ja  nur  der 
Sorge  um  das  leibliche  Wohlergehen  der  Zöglinge  und  die 
Verhütung  von  Erkrankungen  derselben,  woran  gewiüs  jedem 
Seminararzt  und  auch  jedem  Lehrer  gelegen  sein  muJB.  Die 
hierauf  bezüglichen  Ratschläge  sind  die  folgenden: 

Non  multa  sed  multum  —  Nicht  Vielerlei,  sondern  viel; 
festina  lente  —  eile  mit  Weile;  ne  quid  nimus  —  Niemals 
zu  viel. 

Wenn  auch  die  oft  ungünstigen  Wohnungsverhältnisse 
der  Seminaristen  vielfach  deswegen  nicht  zu  bessern  sind,  weil 
man  sich  an  gegebene  Zustände  halten  mufs  und  diese 
nicht  so  leicht  abgeändert  werden  können,  so  kann  der 
Seminararzt  doch  auch  hierin  manches  Gute  zu  Gunsten  der 
Zöglinge  schaffen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Ventilation,  deren 
richtige  Ausübung  so  manchen  vom  Kopfweh  befreit  und  ihm 
eine  gesunde  kräftige  Lunge  erhält.  Wenn,  wie  es  in 
unserem  Seminar  der  Fall  ist,  die  Zöglinge  unter  dem  Dach 
Lagerstätten  haben,  auf  die  es  durch  Klappfenster  herein- 
schneien und  regnen  kann,  und  die  im  Sommer  unter  der 
Sonnenglut  zu  leiden  haben,  das  ist  allerdings  schlimm  und 
hilft  auch  ein  guter  Wille  nichts;  hier  kann  ich  den  Schwäch- 
lingen, falls  sie  sich  unwohl  fühlen,  nur  dadurch  unter  die 
Arme  greifen,  dafs  ich  ihnen  Sonderplätzchen,  wenn  auch 
nicht  erster  Qualität,  anweise.  Immerhin  kann  ein  Seminar- 
arzt als  Schularzt  den  Zöglingen  und  der  Anstalt  auch  in 
dieser  Richtung  viele  gute  Dienste  leisten. 

Die  verantwortungsvollste  Seite  der  Thätigkeit  des  Se- 
minararztes beruht  in  seinem  Lehrauftrag.  Heute,  wo 
Schulärzte  nur  an  verschwindend  wenigen  Plätzen  ihre  Thätig- 
keit entfalten  können,  da  gerade  dort,  wo  es  am  meisten  fehlt, 
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auf  dem  Lande,  es  aach  lange  Zeit  braochen  wird,  bia  sie  sich 
etablieren  köiineii,  da  liegt  die  Ausübung  der  Schulhygiene 
auflschlieralicli  in  den  Händen  des  Lehrers;  von  dessen  Aus- 
bildueg  wird  es  also  abhängen,  ob  die  Vorteile  der  Schul - 
hygieo©  in  gewünschtem  Mafse  den  Kindern  zu  Gute  kommen. 
Man  sage  mir  nicht,  dafs  es  Bücher  genug  giebt,  die  als 
Leitfaden  beim  Studium  und  bei  der  praktischen  Durchführung 
der  Schalhygiene  dienen  können.  Ebensowenig  als  irgend  eine 
Wissenschaft  rein  aus  Büchern  zu  erlernen  ist,  kann  man 
schnlhygienische  Kenntnisse  ausschliefslich  der  Litteratur  ent- 
nehmen. Zudem  belebt  das  lebendige  Wort,  es  weckt  Interesse 
und  greift  ins  Mark.  Privates  Studium  der  Schulhygiene  schaffit 
nur  Stückwerk;  es  ist  ein  Glied  ohne  PuLsation,  ein  Organ 
ohne  Nerv.  Der  Seminararzt  darf  allerdings  in  seinen  Vorträgen 
nicht  langweilen;  er  mufs  fesseln,  dann  wird  er  Lust  und 
Liebe  zur  guten  Sache  wecken,  die  die  Pittige  sind,  unter 
deren  Schutz  Gedeihliches  geleistet  wird.  Ob  ich  nicht  zu 
optimistisch  denke?    Es  mag  seiu,  doch  „bonura  voluisse  sat." 

Sollen  die  Seminarärzte  mit  yollem  Erfolg  lehrthätig 
arbeiten,  dann  darf  es  bei  dem  jetzigon  Zustande  allerdings 
keinen  Verbleib  haben.  Soll  der  Seminararzt  w^irktich  Er- 
spriefsliches  leisten,  dann  dürften  folgende  Wünsche  Berück, 
sichtigung  finden: 

L  die  Seminarübungsschulen  müEsten  in  den  Kreis  seiner 
schulärztlichen  Thätigkeit  einbezogen  werden; 

2.  der  Unterricht  mujja  sich  auch  auf  das  allgemeine 
Gebiet  der  Gesundheitslehre  erstrecken; 

3.  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  muls  auf  zwei  pro 
Woche  vermehrt  werden; 

4.  die  Gesundheitslehre  im  aligemeinen  und  die  Schul- 
gesundheitspSege  im  hesoDderen  müssen  allgemeines  obliga- 
torisches Prüfungsfach  werden,  und  dort,  wo  dies  schon  besteht, 
mufs  die  Exameosnote  im  Werte  höher  gestellt  werden; 

5.  die    Lehrer     sollten     in    Kursen     jährlich     zur    Auf-^* 
frisohung  des  Gelernten  und  srar  Neuaufnahme  der  Fortsohriti 
im  Seminar  zusammengezogen  werden; 
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6.  den  Seminarärzten  mala  die  Yerpflichtung  auferlegt 
werden,  da  und  dort  an  den  Schnlkonferenzen  teilzunehmen 
und  die  brennendsten  Fragen  der  Sohulhygiene  daselbst  zum 
Vortrag  zu  bringen; 

7.  die  Seminarärzte  sollen  in  schulhygienischen  Fragen 
den  Amtsarzt  in  irgend  welcher  Weise  zu  unterstützen  berufen 
werden. 

Eis  erscheint  nur  dem  Zweck  der  Seminarübungsschulen 
ToUständig  zu  entsprechen,  wenn  auch  hier  die  Neuerungen 
des  Sohularztsystems  erprobt  würden.  Die  Seminarübungs- 
schulen sind  die  Versuchsstationen  und  Fflanzschulen  für  alle 
pädagogischen  Fortschritte;  warum  sollten  sie  es  nicht  auch 
(tir  das  wichtige  Gebiet  der  Schulhygiene  sein?  Einerseits, 
um  die  Vor-  und  Nachteile  des  Schularztsystems  zu  erproben 
und  das  Beste  nach  reiflicher  Prüfung  den  Schulen  vor- 
zuschlagen und  zuzuwenden,  andererseits  aber  auch,  um  dem 
Seminararzt  Gelegenheit  zu  geben,  sein  theoretisches  Wissen 
auch  praktisch  an  der  Schuljugend  zu  erproben,  dürfte  die 
Einführung  des  schulärztlichen  Instituts  an  den  Seminar- 
übungsschulen wohl  angezeigt  erscheinen;  und  es  wäre  sehr 
zu  begrülsen,  wenn  seitens  der  Behörden  gerade  an  den  Se- 
minarübungssohulen  die  Initiative  zur  Ei-probung  des  „Schul- 
arztes^ ergriffen  und  wenn  der  Einführung  desselben  dort  nicht 
stets  ein  kaltes  „quod  non^  entgegengebracht  würde. 

Die  allgemeine  Qesundheitslehre  soll  dem  ünterrichts- 
pensum  angefügt  werden.  Was  könnte  nicht  alles  die  Schule 
leisten  zur  Verhütung  von  ansteckenden*  Krankheiten,  vor- 
nehmlich der  Tuberkulose;  was  könnte  sie  nicht  zur  Ver- 
breitung des  Samariter  Wesens  thun,  was  nicht  zur  Beförderung 
«iner  gesundheitsgemäfsen  Lebensweise  in  Bezug  auf  richtiges 
lElssen,  Trinken,  Wohnen  und  Kleiden,  zur  richtigen  Haut- 
pflege, zur  Aufklärung  über  das  Kurpfuschen  etc.  Das  ganze 
Gebiet  der  Gesundheitspflege  könnte  der  Seminararzt  hinein- 
tragen in  die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung,  und  damit 
Tinsäglich  viel  Gutes  leisten. 

Allerdings    müfsten    unter    Anleitung    eines    Handbuches 


224 


dem  Semioararzt  mindestens  ^wei  Stunden  Unterrichtszeit  pro 
Woche  gewährt  werden.  Ist  der  Erfolg  aber  nicht  dieser 
Opfer  wert?  Als  Interpret  der  Gesundheitslehre  und  Schul- 
gesondheitspflege  wird  der  Seminararzt  sicherlich  durch  seinen 
Unterricht  duj  Gutes  stiften.  Ich  mufa  mit  Scheebeb  aagen: 
^  Man  führt  das  Kind  in  die  Wunder  der  Natur  ein,  aber  vor  dem 
Meisterwerke  der  unserer  Wahrnehmung  zugänglichen  Schöpfung 
Mst  man  den  Vorhang  fallen.  Der  menschliche  Organismus, 
obgleich  nur  ein  einziger  Tropfea  im  Meer  der  Schöpfung, 
bietet  an  sich  schon  ein  reichliches  Feld  für  philosophische 
Betrachtungen,  die  vermöge  der  Unmittelbarkeit  zu  den  ein* 
dringlichsten  gehören.  Ist  doch  allein  schon  der  Bau  der 
menschlichen  Band,  welcher  bei  aller  Einfachheit  doch  den 
kunstvollsten  Mechanismus  darstellt  und  den  Meüschen  zu 
seinen  unzähligen  BernfsthätigkeiteD  in  immer  weiterer  Ver- 
vollkommnung befähigt,  in  besonderen  Schriften  als  kräftiges 
Beweismittel  der  göttlichen  Vorsehung  auf  gelungene  Weise 
benutzt  worden.  Zu  welcher  Bewunderung  und  Andacht  wird 
das  Gemüt  erhoben,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  in  den 
W linderbau  des  Auges  und  des  Ohres  und  in  die  leicht  er* 
klärbareu  physikalischen  Gesetze  versenkt,  auf  denen  Sehen 
und  Hören  beruht!^  —  Und  der  Professor  der  Anatomie 
HYRTLsagtr  „Kann  nicht  ein  Fingerdruck  auf  ein  verwundetes 
Gefüfs  das  Lebeo  eines  Menschen  retten?  Kann  nicht  eioe 
allgemeine  Vorstellung  über  den  Bau  und  die  Verrichtung  des 
menschlichen  Körpers  das  nur  aÜKu  oft  widersinnige  Verfahren 
zur  Rettung  Scheintoter  und  Ertrunkener  auch  in  den  Hunden 
von  Nichtärzten  mit  glücklichem  Erfolge  krönen?  Es  wÄre 
von  grofsem  Vorteil,  wenn  die  Bildung  von  Lehrern,  Seel* 
sorgern  und  öffentlichen  Amtspersonen,  von  welchen 
man  Kenntnisse  über  die  Erkrankung  von  Haustieren  fordert, 
auch  einen  kurzen  Inbegriff  unserer  Wissenschaft  iim- 
faJste.  Und  der  elementare  Unterricht  in  den  unteren  Schulen 
wird  deshalb  nicht  schlechter  bestellt  sein,  wenn  die  Schüler 
statt  mit  den  Zeichen  des  Tierkreises  oder  mit  den  Wüsten 
Afrikas  auch  ein  wenig  mit  sich  selbst  bekannt  würden.** 
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Auch  diese  letzteren  Worte  geben  der  Einführung  des 
Unterrichts  von  Schulgesundheitslehre  und  Gesundheitspflege 
in  Seminarien  Recht. 

Will  man  aber  dem  Unterricht  über  diesen  Gegenstand 
den  richtigen  Nachdruck  verleihen,  so  mufis  die  Hygiene  als 
obligatorisches  Prüfungsfach  erklärt  werden.  Wenn  auch 
die  Zöglinge,  getreu  dem  Grundsatze:  „non  soholae  sed  vitae 
disoimus^  —  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen 
wir  — ,  gerade  der  Gesundheitslehre  ohne  weiteres  das  weit- 
gehendste Interesse  entgegenbringen  sollten,  so  zweifle  ich  doch, 
und  wohl  mit  Jäecht,  an  der  Erfüllung  des  oben  Gewünschten. 
Der  Schüler  bewertet  meist  den  ünterrichtsstoflT  nach  der 
Höhe  der  gewährten  Note.  Wenn  die  Schulhygiene  heute 
nur  Vt  Note. zählt,  wer  wird  es  einem  mittleren  Schüler  ver- 
denken, wenn  er  wegen  dieser  Bagatelle  dem  Fach  keine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkt.  Je  höher  die  Note,  desto 
höher  das  Interesse  für  die  Schulhygiene,  desto  mehr  Gewinn 
für  die  Schulkinder. 

Auch  die  Auffrischung  des  Gehörten  in  Lehrerkursen, 
ähnlich  wie  es  bei  pädagogischen  Kursen  der  Geistlichen  hier 
in  Württemberg  zu  geschehen  pflegt,  wäre  imstande,  das  In- 
teresse für  die  Schulhygiene  stets  rege  zu  erhalten,  zumal  hier- 
durch dem  Seminararzt  immer  Gelegenheit  geboten  wäre, 
neue  Dinge  au£3  Tapet  zu  bringen.  Auch  dies  ist  einiger 
Sohweilstropfen  wert.  —  Die  beiden  letzten  Punkte,  das  Abhalten 
Ton  Vorträgen  an  den  Lehrerkonferenzen  und  die  Onterstützung 
der  8ehr  belasteten  Amtsärzte  in  schulhygienischen  Sachen  wären 
gewifs  auch  imstande,  der  manchmal  noch  sehr  im  Argen 
tiegenden  Schulhygiene  aufzuhelfen  und  die  Pioniere  derselben 
2iir  freudigeren  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zu  animieren. 

Mag  man  mir  sagen,  ich  habe  viel  pro  domo  sua  ge- 
sprochen — ,  ich  nehme  dieses  hin;  die  wichtige  Thätigkeit 
d.es  Seminararztes  aber  erschien  mir  wohl  wert,  öffentlich 
l>el6iiohtet  zu  werden,  und  der  Zweck  meiner  AusführuDgen 
^ware  mehr  als  erfüllt,  wenn  da  und  dort  die  gegebenen 
Anregungen  auf  fruchtbaren  Boden  ge&Uen  sein  sollten. 


Ein  Beitrag  sur  Entwickelaiig  der  SchnlTerhältnisse 
des  Länggassqnartierfl  in  Bem. 

Von 

Hans  MOrset,  Lehrer  in  Bern, 


Bei  der  letzten  Volkszühlung  in  Bern  (L  Dezember  1900) 
hat  es  sich  heransgestellt,  dafs  das  Länggassquartier  ungefähr 
1000  Wohohäuaer  nod  13000  Einwohner  zahlt.  Damit  hat 
dieses  Quartier  ungefähr  die  BevöIkernngSKiffer  erreicht^  welche 
die  ganze  Stadt  vor  100  Jahren  aufzuweisen  hatte,  und  heute 
beherbergt  diese  Vorstadt  den  fünften  Teil  der  Bewohner 
Berns.  Aus  diesen  Zahlen  und  Verhältnissen  ergibt  sich,  dafe 
sowohl  die  Stadt,  als  auch  das  Länggaasquartier  auf  eine  be- 
sonders in  den  letzten  15  Jahren  rasch  zunehmende  Ent- 
wickelung  zmrüekblicken  kann.  Beim  Studium  dieses  Ent- 
wickelungsganges  finden  sich  viele  interessante  Einzelheiteo, 
welche  zu  Vergleichungen  mit  den  heutigen  Verhaltnissen 
Anlafs  bieten  und  zu  diesem  Zwecke  hier  einem  weiteren 
Publikum  zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Eine    offiziell    anerkannte    Umschreibung    des    Länggass* 
quartiers  läfat  sich  nur  auf  dem  Boden  der  Schulkreiseinteilung, 
geben.    Allein  diese  Einteilung  war  öfters  dem  Wechsel  unter- 
worfen, und   erst  seit  1893    bildet    der  Lftnggassscbulkreis  eii^ 
abgerundetes  Ganzes   mit   natürlichen    Grenzen,    die    einerseit 
durch  die  Eisenbahnlinie,  andererseits  durch  die  Aare  gebildet 
werden. 

In  früheren  Zeiten^  d.  h.  vor  der  Gründung  der  Längga 
schule  (1860),  verstand  man  unter  ^  Länggasse'*  nichtfi  ander 
als  die   lange  Gasse,    welche  vom  Hirschen  graben  zum  Breu 
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gartenwald  fährt.  Die  Leute  wohnten  aber  auch  nicht  i  n  der 
Länggasse,  sondern  an  der  Länggasse,  gerade  so  wie  sie  auch 
nicht  in  der  „Linde *"  wohnten,  sondern  bei  der  „Linde^. 
Brückfeld,  Stadtbach,  Falkenplatz  etc.  waren  damals  ganz 
selbständige  Quartiere,  welche  nicht  in  der  Länggasse  in- 
begriffen waren  oder  mit  derselben  verwechselt  wurden.  Erst 
in  teuerer  Zeit  haben  alle  diese  Häusergruppen  sich  den  für 
sie  ganz  unpassenden  Sammelnamen  „Länggasse^  gefallen 
lassen  müssen.  Wahrscheinlich  schreibt  sich  diese  Verall- 
gemeinerung und  Erweiterung  des  Begriffes  Länggasse  zumeist 
daher,  dafs  die  Schule  diesen  Namen  erhalten  hat,  obwohl 
hier  bemerkt  werden  mufs,  dals  in  den  ersten  Jahren  des 
Bestehens  derselben  immer  yon  dem  Schulhaus  an  der  Läng- 
gaase  die  Rede  ist. 

Hätte  das  Schulhaus  bei  seiner  Eröffiiung  einen  besonderen 
Namen  erhalten,  so  wäre  diese  Bezeichnung  gewiUs  auch  auf 
das  zugehörige  Quartier  übergegangen,  und  die  Länggasse  wäre 
heute  noch,  was  sie  eigentlich  ist,  nämlich  eine  einzelne  Straise 
und  man  wäre  nicht  genötigt,  um  Verwechselungen  vorzubeugen, 
derselben  den  schönen  Namen  „Länggassstrafse^  beizulegen. 

Eine  Vorstellung,  wie  es  vor  40  Jahren  in  der  Länggasse 

aussah  (dieser  Name  schliefst  also  alles  in  sich,  was  zwischen 

Aare  und  Eisenbahnlinie  liegt),   kann    man  sich  bilden,   wenn 

man    vernimmt,    dals  im  Jahre   1860,  bei  der  Gründung  der 

Schale,  120   bewohnte   Häuser    und   240    Schulkinder    waren. 

Viele  Strafsen,  die  heute  in  dem  Begriff  „Länggasse"  mit  ent- 

iialten  sind,  existierten  damals  noch  nicht,  und  zum  Schulhaus 

9,an  der  Länggasse^  führte  kein  anderes  Verbindungsmittel,  als 

^in   Feldweg,    der  die   Länggasse  (heute   Länggassstrafse)  mit 

^er  Neubrückstrafse  verband.     Dieser  Feldweg  (heute  die  Neu- 

^f^ldstralse),  mufs  sich  öfters  in   vernachlässigtem  Zustande  be- 

Luiden   haben,    denn    es    mufste    hier  und  da  dringend    nach 

^=i.euer  Bekiesung  gerufen  werden. 

Als  dann  in  den  sechziger  Jahren  an  der  heutigen  Mittel- 

^traÜBe  gebaut   wurde,    blieb  den  dortigen  Schulkindern   nichts 

^»nderes  übrig,  als  den  Umweg  über  die  Länggassstrafse  zu  machen. 
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da  TOD  der  Mittelstrafae,  oder  vom  „neuen  Quartier",  wie  man 
es  damals  naonte,  keine  Verbindn^ng  mit  dem  Schulhaiise  bestand. 
G-eeuche  um  ErsteilnB^  eines  Verbindongsweges  wurden 
mehrere  Male  abBcblägig  beschiedeti.  Viel  scblimmer  aber 
stand  es  um  die  Verbindung  zwifioben  dem  Sulgenbach-,  Linde* 
und  Holligen- Quartier  und  der  Liluggasse.  Aus  dieser  Gegend 
besucbten  62  Kinder  die  Länggassschule,  Vom  Babnübergaug 
bei  der  Linde  weg  bestand  keiu  genügender  Verbindungsweg 
mit  der  Länggasse.  Die  Kinder  benutzten  einen  nach  Gewohn- 
heitsrecht angelegten  Fufsweg,  der,  weil  tiefer  gelegen  als  das 
Gelände,  das  er  durchscbuitt^  bei  Regenwetter  steta  mit  einer 
Wasserlache  gefüllt  war  und  bei  Schneegestöber  immer  wieder 
durch  die  Kinder  neu  gebahut  werden  mufste.  Dieser  Fufsweg 
mündete  bei  der  sogenannten  „Freibesitzung"  in  der  Nftbe  der 
beutigen  Tramhaltestelle  „Muesmattstrafse'^  aus.  Dort  wurden 
die  Kinder  von  den  Anstörsern,  deren  Grundstücke  sie  durch- 
querten, ohne  dazu  ein  ,,  geschrieben  es*'  Recht  zu  besitzen,  oft 
übel  empfangen  und  mit  Besenstielen  etc.  traktiert.  Es  gab 
in  jener  Ecke  oft  kleinere  Gefechte,  so  dafs  nach  und  naeh, 
wie  bei  einem  Fuchsbau,  mehrere  Aus-  und  Eingänge  ent* 
Stauden,  wodurch  natürlich  die  Klagen  und  Reibereien  nach 
vermehrt  wurden.  Diesem  chronischen  Übel,  dem  „Schulweg 
mit  Hindernissen**  wurde  erst  abgeholfen,  als  die  betreöenden 
Kinder  wegen  Überfülluug  der  Länggassach  nie  in  die  Stadt  zur 
Schule  geschickt  wurden.  Im  Winter  1870/71  erhielten  sie 
dann  ihre  eigene  Heimstätte,  das  Sulgenbacbschulhaos. 

Infolge  dieser  Schwierigkeiten  uTid  Hindernisse  kamen 
auch  viel©  Schulversiumnisse  vor,  Beim  jeweiligen  Censur- 
abschlufs  mufsten  stets  eine  ganze  Reihe  von  Eltern  und 
Pflegeeltern  dem  Richter  verzeigt  werden,  uud  awar  rekrutierten 
sich  diese  StrafMIigen  nicht  immer  nur  aus  den  Bewohnern^ 
der  weit  abgelegenen   Bezirke,  sondern  es  mufsten  auch  Leuten«* 

angezeigt    werden,     die    keinen    weiten    Schulweg    als     Ent^ ' 

ichuldigungsgrund  anführen  konnten.    Wenn  man  die  damaligei^^ 
C««nsurlisten  mit  deu  heutigen  vergleicht,   so  fludet  maU|    da 
«1  in  dieser  Beziehung    gewaltig    gebetsaert   hat.     Daran  mn 
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gewüs  nicht  nur  die  strengeren  Gesetze  schuld,  sondern  auch 
die  immer  mehr  platzgreifende  Einsicht,  daüs  jedermann  ein 
gewisses  MaTs  yon  Schulbildung  haben  muTs  und  dafs  ein 
Eond,  welches  regehnälsig  zur  Schule  geht,  mehr  lernt,  als 
eines,  das  häufig  aussetzt 

Wenn  auch  die  damaligen  Schulbehörden  redlich  bemüht 
waren,  den  Schulbesuch  zu  heben,  so  standen  ihren  An- 
strengungen teilweise  ganz  ungenügende  gesetzliche  Mittel  und 
Yorsohriften  gegenüber,  welche  gerade  das  Gegenteil  bewirkten; 
so  war  es  z.  ß.  gesetzlich  zulässig,  Kinder,  deren  Eltern 
mehnnals  wegen  SchulunfleiTs  bestraft  worden  waren,  einfach  yon 
der  öffentlichen  Schule  auszuschlieüsen. 

Von  diesem  Rechte  wurde  auch  Gebrauch  gemacht  gegen- 
über     den    völlig     bildungsunfähigen    Kindern.       Die 
i^sohwachsinnigen^     Sander    wurden    besonders    unterrichtet, 
mu&ten  aber  sämtliche  Schulstunden,  wie  alle  anderen  Kinder 
besuchen.     Der  Spezialunterricht  muiste  noch  zu  den  anderen 
Standen  besucht   werden   und  wurde'  zu  der  Zeit  erteilt,   wo 
die  anderen  Kinder  sich  frei  herumtummelten.     Den  Geistes- 
schwachen wurde  also  noch  mehr  zugemutet  als   den  Normal- 
b^[abten.     Auch  hierin  verfährt  die  moderne  Zeit  rationeller 
und    menschlicher.     Die   gänzlich    Bildungsun&higen    werden 
nicht  einfach  ^ausgewiesen^   und   dann  ihrem  Schicksal  über, 
laasen,  sondern  sie  werden  in  Anstalten  versorgt.    Die  „Schwach- 
sinnigen^  werden  vielerorts  in  Spezialklassen  unterrichtet.    Aber 
damit  soll  nicht  gesagt  sein,    dafs  in  dieser   Richtung   nichts 
iziehr  zu  thun  sei     Im  Gegenteil  I     Es  gilt,   noch  viele  An- 
stalten und  Spezialklassen  zu  errichten,    bis   diese   bedauerns- 
tv-^rten  Geschöpfe  passend  untergebracht  sind.     Für  die  Stadt 
ä^m  genügen  z.  B.  die  fünf  bestehendcD  Spezialklassen  nicht, 
^^^  in  eine  derselben  nicht  mehr  als  20  Eänder  aufgenommen 
^^^rden   dürfen.      Was    die    Länggassschule   betrifiEt,    die   den 
'^^^nften  Teil  der  städtischen  Schülerschar  zählt,    so  muis   die- 
^^Xbe  die  20  Plätze  ihrer  Spezialklasse,    die  ihr  ungeschmälert 
^^^ommen  sollten,   noch  mit   der  Friedbühlschule  teilen.    Die 
^olge  davon  ist,  dafs  man  noch  in  verschiedenen  Klassen  der 
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Längfgassschule  schwachsinnige  Kinder  findet,  die  mit  dea 
VolIsiBnigen  tinterrichtat  werden  müsseQ,  da  in  der  Spezial- 
klasse  kein  Platz  mehr  ist. 

Weno  man  die  Protokolle  der  Schulkommission  nachliest» 
flo  findet  man,  dafe  aich  diese  Kommisflion  etets  in  hohem 
Mafse  um  das  Wohl  der  Schüler  uüd  der  Bevölkerung  be- 
müht hat. 

Neben  der  Sorge  für  einen  guten  Schulbesnch   und  einen 
rationellen   und    genügenden  Unterricht   nimmt   die   Gründung 
und  EinrichtuDg  einer  Schülerhibliothek,  wofür  allerdings 
nur  sehr  geringe  Mittel  zur  Verfügung  standen,    einen  grolien 
Teil  der  Verhandlungen  in  Anspruch.    Schon  im  ersten  Jahre 
des  BesteheDS  der  Länggaassohule  wurde  auch  die  noch  heute 
existierende  Fl  ick  schule  für  Knaben   gegründet.     Eine  stän- 
dige Sorge  bildete   die  Instandsetzung  der  Zufahrtsstrafsen 
zum  Schülhaus,     Auch  in  Bezug  auf  die  Verteilung  der  Schul- 
ze it  suchte  sich  die  Schulkommission  möglichst  nach  den  Be- 
dürfnissen des  Quartiers  zu  richten,  wobei  sie   häufig  mit  den 
städtischen    Oberbehörden    in    Konflikt    kam.     So    hatten    die 
Knaben  jeden  Diemtag  Vormittag  frei,  um  den  Eltern  bei  den 
Marktgeschäften    behilflich  zu  sein;    die  Mädchen    hatten    von 
10  Uhr  an  frei*     Gemäfs    der  Beschäftigung    der    fast    durch- 
wegs landwirtschafttichen  Bevölkerung  muJkten  auch  die  Ferien 
eingerichtet  werden.     So  wurde  für  die  Heuernte  eine  Woche 
Ferien  gegeben,  und  die  vierwöch entliehen  Ernteferien  richteten 
sich  nicht  nach  einer  im  Anfang  des  Jahres  erfolgten  PnblikatioQi 
sondern  nach  dem  Wetter.    Die  Schlofshaldenschule  hat  heute 
noch  solche  Ausiiahmeverhältnisse,  und  bis  vor  wenigen  Jahrea 
wurde  in  den  Schulen  der  Aussen  quartiere  an  die  vierwöchent* 
liehen  Sommerferien  noch  eine  fünft©  Woche  angehängt,  dami^ 
die  Kinder  mit  Ahrenauf  lesen  etwas  verdienen  konQten,    Durcl»^ 
das   Zusammen  fallen   der  Sommerferien    mit   dem    Monat  Jul^v 
wäre    den    Kindern    dieser    Verdienst    abgeschnitten    worden  ^ 
wenn  man  die  Ferien  nicht  verlängert  hätte.    Diese  Rücksich^Ü 
hat  jedoch  mit  den  Jahren  ihren  Zweck  verloren,  da  die  land  — 
wirtBchaftUohe  Bethätigung  im  Umkreis   der  Stadt  mehr  imc 
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melir  zurücktritt.  Heute  hat  nur  noch,  wie  gesagt,  die  Schloüs- 
haldenschule  mit  diesen  Verhältnissen,  und  zwar  wahrscheinlich 
auch  in  sehr  vermindertem  Mafee,  zu  rechnen;  vor  30 — 40 
Jahren  aber  wurden  die  Länggassschule,  die  Schlofshaldenschule 
und  die  Breitenrainschule  als  „Landschulen^  bezeichnet, 
dagegen  die  Neuengassschule,  die  Postgassschule  und  die 
Mattenschule  als  , .Stadtschulen''.  Diese  Stadt-  und  Land- 
schulen sollten  sich  nun  trotz  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse in  allem  gleichen  und  sollten  auch  Ferien  haben  von 
gleicher  Dauer  und  zu  gleicher  Zeit.  Dagegen  protestierten 
dann  mit  Recht  die  Bezirksschulkommissionen. 

Für  die  Körperpflege  der  Jugend  war  man  in  jener 
Zeit  noch  nicht  besonders  eingenommen.  Von  Schwimm-  und 
Turnunterricht  beginnt  man  in  der  Länggasse  erst  Mitte  der 
sechziger  Jahre  zu  sprechen.  Die  Knaben  waren  beim  Baden 
ganz  sich  selbst  überlassen  und  werden  wohl  das  „Engegrien'S 
das  ,,Draokau''  etc.  als  Tummelplatz  benutzt  haben.  Für  die 
Mädchen  wurde  in  der  Badeanstalt  im  Marzili  eine  Bade- 
gel^enheit  mit  Aufsicht  geschaffen;  es  mufste  indessen  jedes 
Kind  per  Sommer  1  Fmnken  zahlen;  da  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  sich  nur  drei  Mädchen  meldeten. 

Auch  vom  Nutzen   der  Turnerei  hatte  man  noch  keine 
grofse  Meinung.     Ums  Jahr   1865  herum    wurde   beschlossen, 
den  Turnunterricht  einzuführen;  aber  eine  grofse  Begeisterung 
lierrschte  nicht  dafür;  vom  Gerätturnen  wollte  man  gar  nichts 
wissen,    man   hielt    dasselbe    für    überflüssig.     Es    ist    selbst- 
verständlich,   dafs    man    von    sonstigen  körperlichen  Übungen, 
wie  Spazier-   und  Tumfahrten,    Spielstunden,    Schlittenfahren, 
fäslaufen   etc.    erst  recht   nichts    wissen    wollte.     Die    neuere 
Z&t  hat    für    eine   harmonische  Ausbildung   von    Geist    und 
^Crper  viel  gethan,  und   speziell   in  der  Gemeinde  Bern  sind 
l^xerfür  grolse  Opfer   gebracht   worden;    doch  sei  es  gestattet, 
h^i^r  noch    auf  einige  Mängel   aufmerksam  zu  machen.     Vor 
^Uem  auch  ist  zu  beklagen    das   Fehlen    von  Turnhallen 
f  ^x  die  meisten  Primarschulkreise.     Die    Folge    dieses 
Mangels  ist,  dals  ein  eigentlicher  systematischer  Turnunterricht 


fllr  die  Knaben  nur  im  Sommer  und  für  die  Mädchen  gamieht 
erteilt  werden  kann.  Die  Mehrzahl  der  Mädchen turoüfanngen 
orfordero  eine  einigermaisen  geebDete  Bodenfläche  und  lassen 
»ich  auf  bekiestem  Boden  oicbt  ansf (ihren.  An  ein  erdpriefä- 
Hohes  Kesultat  des  Turnunterrichtes  ist  unter  diesen  Dmsttoden 
nicht  zu  denken.  Darum  Turnhallen  her  1  Es  brauchen  keine 
Paläste  zu  sein. 

Auch  mit  den  Badeeinrichtungen  ist  nicht  alles,  wie 
es  sein  sollte*  Die  Douchenbäder  in  den  neuen  Schulhausem 
haben  sich  bis  jetzt  nicht  bewährt.  Der  Gedanke  ist  sehr 
schöij  und  könnte  in  der  Theorie  sehr  gut  begründet  werden. 
Aber  beim  praktischen  Betrieb«  stellen  sich  so  viele  Hinder- 
nisse und  Unzukömmlichkeiten  ein,  dafs  der  Nutzen  fast 
illusorisch  wird.  Das  gröfste  Hindernis  bilden  die  stets  vor- 
kommenden Erkrtttungen  und  nachherigen  Erkrankungen,  die 
sich  bei  vielen  Kindern  nach  dem  Bade  einstellen.  Infolge 
dieses  Dmstandes  wird  die  Beteiligung  immer  schwächer,  so 
da&  es  oft  ganz  ungerechtfertigt  ist,  dafs  der  Lehrer  eine  Zahl 
von  30 — 35  nichtbadenden  Kindern  sich  seihst  überlassen  muGs, 
um  mit  den  übrigen   10—15  zum  Baden  zu  gehen. 

Ein  Beweis^  dafs  diese  Douchen  nicht  rationell  sind,  liegt 
auch  darin,  dafs  ein  vor  wenigen  Jahren  gemachter  Versuch, 
diese  Schuleinrichtungen  auch  d&m  Publikum  zugänglich  zu 
machen,  kläglich  mir&tarig.  Das  System  pafste  dem  Publikum 
nicht;  was  aber  für  erwachsene  Leute  nachteilig  und  unvorteil- 
haft ist,  sollte  auch  bei  Kindern  nicht  angewendet  werden. 

Fachleute,    welche    diese    Verhältnisse    zum    Gegenstand 
einer  Untersuchung    machen  wollten,  könnten  eich   ein   grofses 
Verdienst   erwerben.     Zu   gleicher   Zeit   wäre   die   Frage   der 
Volksbader  in  Angriff  zu  nehmen.     Das  Bedürfnis  dazu  ist^ 
%*orbanden;  wenigstens  darf  aus  der  ablehnenden  Haltung  de» 
Publikums  gegenüber  den  Schuldoucheneinrichtnngen  nicht  d 
Schluis  gezogen   werden^   die  Leute  seien  dem  Baden  abhold .  ^^ 
Das   beweist   die   Beteiligung   beim    Sobulbaden    in   der  Aare^^"' 

Überdies    steht    bezüglich    dieser    Frage    ein    zu    diese 
Zwecke  eingeholter  und  von  der  Bürgerspitalverwaltung  güti 
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mitgeteilter  Bericht  über  die  im  Jahre  1892  gegründeten 
billigen  Volksbäder  dieser  Anstalt  zur  Verfügung.  Nach 
diesem  Bericht  betrug  die  Frequenz 

Wannenbäder  (20  cts)        Douchenbäder  (15  cts) 

1892   13194  749 

1893  .......  15  373  414 

1894  14  210  369 

1895  15  068  477 

1896 12  337  428 

1897  12111  760 

1898  11352  731 

1899   9  224  569 

1900   9  344  369 

Das  Interessante  bei  dieser  Zusammenstellung  ist  vor 
allem  auch  der  gewaltige  Unterschied  in  der  Zahl  der  Wannen- 
und  der  Douchenbäder,  trotz  der  geringen  Preisdifferenz.  Die 
im  Schulhaus  Länggasse  mit  den  öffentlichen  Douchen  ge- 
machten Erfahrungen  finden  hier  ihre  Bestätigung.  Wenn 
auch  die  Frequenz  der  billigen  Bürgerspital- Badeeinrichtungen 
mit  den  Jahren  zurückgegangen  ist,  was  vielleicht  auf  ver- 
mehrte anderweitige  Badegelegenheit  zurückzuführen  ist  (Bade- 
einrichtungen giebt  es  jetzt  in  allen  Neubauten),  so  beweisen 
diese  greisen  Zahlen  der  Wannenbäder  immer  noch,  dais  mit 
der  Einrichtung  derselben  einem  Bedürfnis  entgegengekommen 
wurde.  Die  Kosten  für  ein  Bad  betragen  nach  Berechnung 
der  Bürgerspitalverwaltung  26,5  cts.,  10%  des  Anlagekapitals 
mit  eingerechnet. 

Eine  grolse  und  wichtige  Wandlung  hat  in   diesem  ver- 
iiältnismälsig  kurzen  Zeitraum  von  vierzig  Jahren  die  Stellung 
der    Lehrerschaft    durchgemacht,    und    zwar    sowohl    die 
^nanzielle    als    die    gesellschaftliche.     Noch    im   Jahre    1862 
standen   die  Besoldungen  der  Lehrer   auf  1000  bis  1100,  die- 
jenigen der  Lehrerinnen  auf  800  bis  900  Fr.,  alles  inbegriffen, 
^^[eute  betragen  sie  das  dreifache.    Allein  die  Maximalbesoldung 
"^*on  3600  Franken,  welche  heute  ein  Primarlehrer  nach  fünfzehn 
^SlDienstjahren  zu  beziehen  berechtigt  ist,  darf  gleichwohl  nicht 
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als   ein  Luxusgehalt   bezeicbnet   werden,   und   das  Geld 
früher   einen    viel   gröfseren    Wert*     Aber   in    dem   Umsi 
dafa  vor  vierzig  Jahren  die  Besoldungen  dreimal  kleiner  wa 
als   heutzutage,  liegt    doch    der  Beweis   eines   gewaltigen  ü^ 
Schwunges  und  einer  vollständigen  Wandlung  der  wirtschaftlich 
Verhältnisse.     Allein  auch  bezüglich  der  gesellschaftlich^ 
Stellung  der  Lehrer  ist  es  anders  geworden.     Im  Jahre  18 
bildete  sich  in  der  Läüggasse  ein  Komitee  zur  Reorganisati 
der  Schul verhältoi^se  —  ein  Vorläufer  der  allgemeinen  Schi 
reorganisati on    von    1880.      Diesem    Komitee    scheinen    ani 
Lehrer  angehört   zu    haben;    w^enigstens   ist   es   erwiesen, 
Lehrer  eine  Gemeindeversammlung  besucht  haben,  bei  der 
Postulat  des  genannten  Komitees  zur  Behandlung  vorlag. 
Gemeindeversammlungen    fanden    damals   an  Werktagen  sti 
damit     es    nicht    jedem    geringen    Steuerzahler     möglich 
etwas    zur   Gemeindeverwaltung   zu   sagen.     So   war   es  au 
den  Lehrern  nicht  möglieh»  die  Gemeindeversammlung  zu 
suchen,  da  sie  während  dieser  Zeit  Schule  halten  mufsten. 

Jene  Lftnggassl ehrer  scheinen  aber  einen  bedeutenden  MtJ 
besessen  zu  haben;    denn   sie  setzten    die  Schule    aus,   um 
Gemeindeversammlung  besuchen  und  den  Antrügen  des  Komite 
für  die  Schulreorganisation  zum  Durchbruch  verhelfen  zu  kOnoa 
Dafür  erhielten   sie  aber  auch    vom  Gemeioderat   ihren  wo 
angemessenen  RüfFel  und  die   bestimmte  Weisung,  in  Zttk 
zuerst    zu    fragen,    ob    es    ihnen    erlaubt  sei,   die  Gemeind 
Versammlung  zu  besuchen  oder  nicht. 

Der  SchulkommissionspräsideDt  eines  anderen  Schulkreil 
behandelte  aber  die  Sache  mehr  vom  humoristischen  Sta 
punkt  aus.  Namens  der  Lehrerschaft  machte  ihm  nämlich 
betreffende  Oberlehrer  die  dienstliche  Mitteilung,  dafs  die  Lehn 
au  dem  und  dem  Tage  die  Schule  aussetzen  werden,  um  d~ 
Gemeindeversammlung  besuchen  zu  können.  Der  Schul- 
kommissionspräsident  liefs  die  Mitteilung  zurückgehen  mit  der 
Bemerkung:  ^Ist  gestattet/  Die  Lehrerschaft  wollte  aber 
nicht  die  Erlaubnis  haben,  sondern  bestand  darauf,  dafs  sie 
sich  das   Beoht   selbst  genommen  habe  und   liefa    die  M^ 
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düng  wieder  zorückgelien  mit  der  Bemerkung:  „Wir  haben 
nicht  gefragt,  ob  es  gestattet  sei,  sondern  nur  mitgeteilt,  dafs 
wir  die  Sohnle  aus  diesem  Grunde  aussetzen  werden.  **  Der 
Präsident  nahm  auch  das  nicht  krumm,  sondern  schrieb  schalk- 
haft darunter:  „Ist  gleichwohl  gestattete 

Noch  anfangs  der  achtziger  Jahre  kam  es  vor,  dals  an 
die  Lehrerschaft;  ein  Girkular  des  städtischen  Schuldirektors 
versandt  wurde  des  Inhalts,  die  Lehrer  mögen  sich  vor  dem 
Wirtshausbesuch  hüten,  es  sei  den  Behörden  zu  Ohren  ge- 
kommen, daüs  einige  Lehrer  oft  bis  nachts  elf  Uhr  trinken 
and  spielen  I 

Zur  Veranschaulichung  des  Wachstums  des  Länggass- 
quartiers mögen  hier  noch  einige  statistische  Notizen  Platz 
finden.  Von  1860  bis  1880  stieg  die  Häuserzahl  von  120 
auf  500.  (Es  sind  immer  runde  Zahlen  genannt.)  Von  1880 
bis  1888  war  die  Zunahme  geringer,  indem  während  dieser 
Zeit  die  Zahl  der  Häuser  sich  nur  um  100  vermehrte.  Da- 
gegen ist  der  Fortschritt  im  letzten  Jahrzehnt  ein  fast  riesiger 
zu  nennen,  indem  auf  Ende  des  Jahrhunderts  fast  1000  Wohn- 
häuser bestehen.  Für  die  Bevölkerungszahl  konnten  aus 
früherer  Zeit  keine  genauen  Zahlen  ermittelt  werden,  weil  das 
Ergebnis  der  Volkszählungen  nicht  quartierweise  ausgerechnet 
wurde.  Nach  der  Zahl  der  Schulkinder  und  der  Wohnhäuser 
zu,  schliefsen,  mufs  die  Einwohnerzahl  der  Länggasse  im  Jahre 
1860  ungefthr  1800  betragen  haben;  sie  hat  sich  also  in 
herzig  Jahren  ungefähr  um  das  siebenfache  vermehrt. 

Bei  der  Gründung  der  Schule  waren  es,  wie  schon  erwähnt, 
S40  Kinder  (davon  100  aus  dem  Hallerhaus).  Dazu  kamen 
^0  aus  anderen  Bezirken.  Nach  drei  Jahren  war  die  Schüler- 
.^ahl  auf  321  angewachsen,  die  auf  fünf  Klassen  in  folgender 
"Weise  verteilt  waren :  I.  Klasse  (Oberschule)  44,  11.  Klasse  55, 
311.  Klasse  69,  IV.  Klasse  70  und  V.  Klasse  (Elementar- 
schule)  83.  Das  macht  auf  eine  Klasse  durchschnittlich  63 
\}ia  64  Schüler.  Das  sind  Zahlen  und  Verhältnisse,  die  heut- 
^sutage  in  städtischen  Orten  nicht  mehr  angetroffen  werden 
(in  Bern    beträgt   das  Maximum   gegenwärtig  44  Schüler  per 
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Klasse);  und  dann    erst  diese  Art   der  Verteilung I     Wer 
Bericht  der  Schuldirektion   pro   1899  nachliest  (S-  168 — 1 
wird  zwar  auch  dort  noch  auffallende  Beobachtungen  ma 
können  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Schuler  in  den  Oberk 
und  in  den  unteren  Klassen.     Aber  so  schreiend  wie  hier  i4 
das  Mifeverbältnis  doch  nicht. 

Wenige  Jahre  nach  dem  Bau  des  Schulhauses  mulste  ein 
neues  Stockwerk  aufgesetzt  werden;  zehn  Jahre  darauf  (1879J 
mufsten  alle  Schüler,  welche  westlich  der  LänggassstnlM^ 
wohnten,  der  neuerrichteten  Friedbühlschule  zugeteilt  werdao; 
1893,  nach  der  Fertigstellung  des  neuen  Schulhauses,  kehrten 
diese  wieder  in  die  Länggasse  zurückj  und  heute,  nach  acht 
Jahren,  ist  sowohl  das  alte,  wie  das  neue  Schulhans  besetzt» 
und  auf  Frühjahr  1901  müssen  zwei  neue  Klassen  aa  dia 
Speichergasse  verlegt  werden,  weil  die  beiden  SchulhÄuser  nur 
30  Zimmer,  aber  32  Schulklassen  zählen.  Die  Schülerzahl 
ißt  auf  1300  angewachsen;  wenn  man  diejenigen  hinzurechnöt, 
welche  die  höheren  Schulen  und  die  Privaischulan  besuchen, 
80  werden  wohl  1800  Schulkinder  in  der  Länggasse  wohcea. 
Wenn  nicht  bald  Luft  geschafft  wird,  und  das  kann  am  besten 
durch  ein  Felsenauachulhaus  geschehen,  so  wird  der  Schu 
Länggasse  wegen  Platzmangel  in  bittere  Verlegenheit  gerat( 

Diese    starke   Bevölkerungszunahme    ruft    natürlich   an 
eine  starke  gewerbliche   und  kaufmännische  Bethtti 
hervor.     Es  ist  Tbatsache,    dafs    man    alles   in  der  LiQ 
kaufen  oder  machen  lassen  kann,     Aber  auch    einige    gröC 
Fabrikbetriebe  mit  stattlicher  Arbeiterzahl  haben  sich  in 
Länggasse  angesiedelt,  und  auch  das  Bild ungacentrum 
sich    mit    der    Vollendung    des    neuen    H^chachulgebäudes 
diesem   Quartier   befinden.     Man    mufs   dabei   nicht   nur 
eigentliche  Hoehscbulgebäude  in  Betracht  ziehen,  sondern  au 
die  vielen  zugehörigen  Anstalten,  welche  sich  zu  einem  grofsea 
Teil   schon  in   der  Läuggasse   befinden    (Sternwarte,    Cheoufl 
gebäude,  Physiologisches  Institut,  Anatomie»  Tierarzneischttle), 
Andere  Zweige  der  grolsen  Universitätsanstalt    finden   sich  ia 
der  Nähe  {Insel,  botanischer  Garten),  und  es  mufs  im  Intereasi 
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dieser  Anstalt  liegen,  die  yerscliiedenen  Zweig-Institute  möglichst 
nahe  beisammen  zu  haben. 

Wer  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Quartierlebens  darstellen 
will,    darf   auch   die  zahlreichen  menschenfreundlichen 
Veranstaltungen  nicht  vergessen,  welche  vom  Länggassieist, 
der   auf   600   Mitglieder   angewachsen   ist,    in    Scene    gesetzt 
worden   sind.     Der  Leist  ernennt  eine    Hilfskommission,    der 
im   Verein   mit   der   Schulkommission    und    Lehrerschaft   die 
Überwachung   dieser   gemeinnützigen    Listitute    obliegt.     Hier 
ist  Yor  allem  an  die  Versorgung  armer  Schulkinder  mit 
Nahrung   und    Kleidung    zu    erwähnen.      In    dieser    Be- 
ziehung  steht   das  Länggassquartier   schon    seit  Jahren    allen 
übrigen  städtischen  Quartieren  voran.     Nach  dem  Bericht  der 
Schuldirektion  pro  1899  wurdeü  in  der  Länggasse  300  Kinder 
mit  einer  Totalsumme  von  4760  Franken  unterstützt,  was  auf 
ein   Kind  Fr.  15.83    ausmacht.     Sulgenbach   giebt   per  Kind 
8.53  Fr.  aus.  Matte  8.15  Fr.,   mittlere  Stadt  7.33  Fr.,   obere 
Stadt  6.46  Fr.,  Breitenrain  6.27  Fr.,  untere  Stadt  6.22  Fr., 
Lorraine  5.77  Fr.,  Schlofehalde  5.23  Fr.  und  Friedbühl  4.57  Fr. 
Die  Länggasse   steht    also    weit  oben   an.     unter   der    Ägide 
des   Leistes   steht   auch    das    Institut    der   Pflanzlandver- 
pachtung  an   Unbemittelte,    femer  das  Institut   des  Pa- 
tronates    über    diejenigen    jungen    Leute,     welche 
der    Schule    entwachsen   sind   und    etwas    rechtes    lernen 
möchten,  aber   die   Mittel   dazu   nicht   besitzen,    und   endlich 
der  Knabenhort,  eine  Einrichtung,   welche  ebenfalls  vielen 
Segen  stiftet.     Aufser  den  genannten   wendet  der  Leist  noch 
einer    greisen    Anzahl    von    gemeinnützigen   Unternehmungen 
seine  Unterstützung  zu,  und  man  darf  wohl  sagen,   da6  sich 
diese    Gesellschaft   um    die   Entwickelung    des    Quartiers    ein 
grobee  Yerdienst  erworben  hat,    indem  sie   ihre  Hauptsorge 
stets    der   aufwachsenden    Jugend   zugewendet   hat.     Wo 
sich  alle  Kräfte  vereinigen,    um   sich  der  Jugend  zu  widmen, 
da   ist   das  Blühen   und  Gedeihen    einer  Ortschaft   gesichert. 
Mögen  sich  Bewohner,   G^ellschaften  und  Behörden  stets  zu 
diesem  löblichen  Bestreben  die  Hände  reichen  1 
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Über  Steilschrift  und  Schrägschrift. 

(Bericht  über  die    vergleichenden   Unterauchungen  zwiacbea   Steilschrifl 

und  Scbrägsebrift  iu    deo  Schulen  Nürnberga  vom  Jahre  1890  bis  1897, 

erstattet  an    daa   Kgi.  bayr.   Ministen  um    des  lauern    für  Ei  rc  heil-  und 

Schulangelegenheiten.    Von  Dr,  Paul  Schübebt.) 

Von 

Dr.  IstvXn  Csapodi, 
ft.  Ö.  Professor  der  Augenheilkunde  in  Budapest. 

Vor  einigen  Jahren  erregte  die  Steilsehriftfrage  allgemeines 
Interesse  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  hier  im 
Osten,  in  den  hygienisohen  und  pädagogischen  Kreisen  Ungarns. 
Ja,  die  Komraission,  welche  bestimmt  war,  sowohl  die  Ver- 
suchsklassen für  Steilschrift,  als  auch  solche  Klassen  zu  kon- 
trollieren, welche  Schrägschrift  übteni  machte  in  Bezug  auf 
die  Sfceilschrift  so  günstige  ErfahrnugeD,  dafs  man  erwai-ten 
mulflte,  dieselbe  werde  in  kurzem  die  einzige  berechtigte 
Sebreibweise  in  unseren  Schulen  sein.  Allein  die  Hoffnungen 
unserer  Kommission  wurden  bald  wie  von  Prost  ergriffen. 
Nicht,  als  ob  wir,  Mitglieder  der  KontTollkommission,  unsere 
Meinung  über  die  Vorzüge  der  Steilschrift  geändert  bätteOp 
eoodem  aus  ganz  anderen  Gründen.  Die  Schulbehörde  und 
das  Kultusministerium  vergaisen  uns  so  vollständig,  dafs  wir 
trotz  aller  Reklamationen  nicht  erreichen  konnten,  dals  man 
die  Kommission  aufgefordert  hätte,  über  unsere  Erfahrangen 
Bericht  zu  erstatten. 

So  kam  es,  dafs  die  Frage  der  Steilschrift  allmählich  io 
Vergessenheit  geriet  und  dafs  es  bei  uns  im  ganzen  nicht 
mehr  ah  zwei  bis  drei   eifrige  Lehrer  giebt,  die   noch  inamer 
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Steilsolirift  lehren.  Jene  Solireiblehrer,  die  nur  zwangsweise 
Steilsohrift  gelehrt  hatten,  streckten  ihre  Waffen,  sobald  das 
Mandat  der  Kontrollkommission  abgelaufen  war.  Es  ist  ja 
nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Kalligraphen  ohne.  Ausnahme  Feinde 
der  Steilschrift  sind,  selbst  derjenige,  welcher  unsere  schönen 
Steilschriftvorlagen  anfertigte.  Man  kann  diese  Herren  nicht 
von  ihrer  eingefleischten  Überzeugung  abbringen,  dafs  man 
nur  in  Schrägschrift  wirklich  schön  schreiben  könne.  Dafür 
aber  scheinen  sie  desto  weniger  Gefühl  dafür  zu  haben,  wie 
man  die  schreibenden  Kinder  dazu  bringen  könne,  eine 
hygienisch  gute  Körperhaltung  einzunehmen. 

Wie  ich  übrigens  höre,  steht  die  Sache  der  Steilschrift 
auch  in  Österreich  nicht  besser. 

Unter  diasen  Umständen  habe  ich  mit  grofsem  Interesse 
den  Nürnberger  Bericht  gelesen,  dessen  Verfasser,  Dr.  Paul 
ScHUBEBT,  als  der  hervorragendste  Fachmann  auf  diesem  Gebiete, 
so  eingehende  Studien  über  den  Erfolg  der  Schreibweise  in 
den  Schulen  seiner  Vaterstadt  gemacht  hat,  daüs  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  als  die  über- 
zeugendsten anerkannt  werden  müssen. 

ScHUBEBT  stellt  als  Hauptbedingung  der  symmetrischen 
Körperhaltung  beim  Schreiben  die  Mittenlage  des  Schreib- 
heftes auf,  sei  es  eine  gerade  oder  eine  linksgeneigte 
Mittenlage.  Die  Grundstriche  der  Schrift  werden  in  beiden 
Fällen  senkrecht  auf  den  Pultrand  gezogen,  nur  bilden  sie 
eine  Steilschrift,  wenn  die  Zeilen  parallel  dem  Pultrande 
laufen  — ,  eine  Schrägschrift,  wenn  die  Zeilen  sich  nach  links 
neigen,  d.  h.  mit  dem  Pultrande  einen  mehr  oder  weniger 
spitzen  Winkel  bilden.  Die  Behauptung  Beblins,  dals 
die  Kopfhaltung  nur  von  der  Richtung  der  Grundstriche  ab- 
hänge, so  dafs  der  Schreibende  auch  bei  Schrägschrift  mit 
gerader  Kopfhaltung  sitzen  könne,  wird  widerlegt  durch  die 
Messungen  Schubebts,  welche  beweisen,  dafs  bei  Schulkindern, 
welche  auf  linksgeneigten  Zeilen  schreiben,  der  Kopf  sich 
nach  der  linken  Schulter  neigt,  und  die  letztere  herabsinkt, 
dafe  also  hierbei  die  symmetrische  Körperhaltung   aufgegeben 
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wird.    Die  Erklärung  dieser  Thatsache  hängt  mit  dem 
TOB  den  bevorzugten  Blickbahnen  zusammen.    Setzen 
noch  hinzu,  dafs,  wie  die  Verbindungslinie   beider  Augen, 
sogenannte  Grundlinie,   beim  Lesen  parallel  mit   den  Zeä 
läuft,  so  auch  beim  Schreiben  das  Sehen  wesentlich  erleichK 
wird,    wenn   die   Grundlinie   mit   den   äu    schreibenden  Zeil 
keinen    Winkel    bildet,    und    dafs    infolgedessen    schrl 
Zeilen    eine    Kopfneigung    bedingen,     durch     weU 
die    Schreibenden    bestrebt    sind,    den    Farallelism| 
der   Grundlinie    und    der    Zeilen    wiederherzuetelll 

Freilich,  damit  die   gerade  Sitzlage   beständig  heibeha 
werde,  sind  noch  andere  Bedingungen  zu   erfüllen.     So  ist  • 
z.  B,  notwendigi  dafs  die  Augen  des  Schreibenden  immer 
Federspitze    sebeuj    es    darf    sich    also    die   Hand   nie 
zwischen  Äuge  und  Federspitze  stellen.     Wer  auch 
der  Steilflchrift  die  Feder  so  hält,  wie  bei  der  Schrägschrift,  dJ 
wer  mit  starker  Pronation  die  Hohlbaud  dei'art  abwärts 
dafs  das  obere  Ende  des  Federhalters  gegen  die  Brust  gerickl 
wird,  der    verliert    bald    die  Federspitze   aus  den  Augen 
wird,  um  sie  wieder  zu  Gesicht  zu  bekommen,  genötigt,  den  Kt^ 
mehr  oder  weniger  nach  links  zu  neigen.     Bei  der  Steilschri 
halte   man    die  Feder  so,    dafe  die   Hand    in    der    natürlich 
Ruhelage  bleibej  die  Hohlhand  nach  links,  das  obere  Ende  ( 
Federhalters  gegen  den  Ellenbogen  gerichtet. 

Dr.  ScHüBEBT    untersuchte    die  Schüler  der  Probekla 
bezüglich   ihrer   Körperhaltung  während   des  Schreibens, 
aufserdem  auf  Skoliose  und  Myopie. 

Was  die  Körperhaltung  anbelangt,  sollte  festgestd! 
werdeUj  wie  stark  der  Kopf  sich  nach  links  oder  rechts  nei^ 
und  wie  stark  die  Beugung  des  Kopfes  und  des  Rumpfes  i 
vorn  sei  Die  Messung  der  Seitwärtsneigung  g^flCÜ 
mittels  einer  Glasscheibe,  auf  welcher  von  einem  in  der  - 
des  oberen  Randes  gelegenen  Punkte  eine  Senkrechte  und  ni 
rechts  und  links  von  derselben  in  Winkelabständen  von  ^ 
divergierende  Striche  gezogen  waren.  Mit  diesem  Instrume 
kann    man,    ohne    den    Schüler    zu    stören,    die    Haltung 
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Kopfes  und  der  Sohnltem  messen,  wobei  die  Richtung  der 
Yerbindtmgslinie  der  Ohren  anf  die  rote  Horizontallinie  der 
Scheibe  eingestellt  wird,  während  den  Grad  der  Kopfneignng 
ein  kleines  Senkblei  anzeigt.  Schubebts  Messungen,  deren 
Ergebnisse  in  Tabellen  zusammengestellt  sind,  beweisen,  dais 
hinsichtlich  der  Kopf-  und  Körperhaltung  die  Steilsohrift  einen 
entschieden  günstigen  Einfluis'  ausübt,  unter  den  Steil- 
Bchreibenden  giebt  es  2Vsinal  mehr  geradsitzende 
Schüler,  als  unter  den  Schrägsohreibenden,  und  auch 
die  Grade  der  Seitwärtsneigung  sind  unter  den  schräg- 
schreibenden Schülern  bedeutend  gröfser  als  unter  den  steil- 
schreibenden. 

Zur  Bestimmung  der  Yorwärtsneigung  des  Kopfes 
mals  ScHüBEBT  die  Entfernung  der  Augen  von  der  Schrift. 
Seine  Messungen  ergaben,  dafs  die  steilschreibendenSchüler 
auch  in  schlechten  Bänken  und  finsteren  Klassen 
beinahe  in  derselben  Distanz  (25,5  cm)  schrieben, 
als  schrägschreibende  in  guten  Bänken  und  hellen 
Klassen.  Also  die  Steilschrift  bessert  auch  die  Arbeitsdistanz, 
obgleich  dieser  Einflufs  nicht  so  aufiEallend  ist,  als  ihre  Wirkung 
auf  die  symmetrische  Körperhaltung. 

Am  wenigsten  ist  Schtjbebt  mit  den  Ergebnissen  seiner 
Ontersuchungen  über  Myopie  zufrieden.  Es  ist  zwar  nach 
den  Rekrutenuntersuchungen  ron  Tschebking  und  Seggel 
entschieden,  dals  unter  den  Landleuten  und  Tagelöhnern  die 
mit  Myopie  behafteten  nur  2 — 3  %  ausmachen,  während  unter 
den  Hörern  der  Hochschulen  die  Kurzsichtigkeit  bis  auf  50% 
ansteigt;  aber  mit  dieser  Thatsache  ist  hier  nichts  zu  machen. 
^Oberhaupt  handelt  es  sich  in  den  Elementarschulen  um  ganz 
Icleine  Prozentzahlen  Myopischer,  die  beim  Vergleiche  der  steil- 
»shreibenden  und  schrägschreibenden  Kinder  nicht  benutzt 
werden  können,  besonders  wenn  man  bedenkt,  wie  vielerlei 
«chädliche  Einflüsse  bei  der  Entwickelung  der  Kurzsichtigkeit 
:initwirken.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  Sohubebt  die  geringe 
Differenz,  um  welche  die  Prozentzahl  der  Myopie  bei  den 
Steilsehreibenden     gegenüber     derjenigen     bei     den     Schräg- 
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schreibenden  zurückbleibt»  nicht  zu  Gunsten  der  Steilschrifk 
erklärt  Nur  indirekt  kann  die  Steilschrift  eine  einschränkende 
WirkuDg  auf  die  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit  aufweisen^ 
nämlich  insofern,  als  die  Steilschrift  eine  grölsere  Schreib- 
distanz bedingt.  Wenn  schon  der  günstige  Einflnfs  8ämtltoher 
hygienischen  VerTollkommnnngen  und  pädagogischen  Erleichte- 
rungen so  wenig  in  der  Abnahme  des  Prozentsatzes  der 
Myopen  ersichtlich  ist,  wie  könnte  man  dann  fordern,  dafs 
die  gerade  Mitten  läge  des  Schreibheftes  ihre  hygienische 
Existenzberechtigung  auf  dem  Wege  der  Myopie^tatistik  be- 
weise?  Es  kann  nur  davon  die  Rede  sein,  dafa  die  Steilschrift 
die  Körperhaltung  bessert.  Und  das  unterliegt  nach  den  Unter- 
suchungen ScauBEKTS  keinem  Zweifel,  Auch  hat  die  Praxis 
gezeigt,  dafa  die  Steilschrift  garnicht  so  schwerfällig  und  e^ 
müdend  ist,  wie  manche  vorausgesagt  und  vorausgetadelt  hatten. 
Und  was  die  Leserlichkeit  anbelangt,  so  darf  behauptet  werden^ 
dafs  die  Steilschrift  leichter  zu  lesen  ist  als  die  Schrägschrift; 
sie  wäre  also  auch  in  dieser  Hinsicht  der  letzteren  vorzuziehen^ 
weil  sie  schonender  ist  für  die  Augen. 

Die  Probezeit  von  sieben  Jahren  hat  es  genügend  be* 
wiesen,  dafs  für  Schrägschrift  nur  noch  die  Macht  der  Gewohnheit 
in  die  Schranken  tritt,  dafs  aber  alles,  was  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  beachtenswert  ist,  zu  Gunsten  der  Steibohrift 
spricht.  Sogar  die  Beblin  -  REMBOLDSohe  Schrägschrift  kann 
mit  ihr  nicht  konkurrieren. 

Wir  selbst  glauben  auch,  dafs  weitere  Versuche  unnötig 
seien  und  betrachten  die  Frage  vom  schulhygienischen  Stand. — 
punkte  aus  als  abgeschlossen.  Allerdings  können  die  Versuches 
über  Steilschrift  und  Schrägschrift  kein  volles  Licht  auf  di^^ 
Ätiologie  der  Kurzsiehtigkeit  werfen;  auch  kann  die  StellachriE^ 
allein  ebensowenig  die  Entwickelung  der  Myopie  aufhaltei^tf 
wie  die  Schrägschrift  allein  Myopie  zu  erzeugen  imstande  isl^M 
Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafa  die  Steilschrif*^ 
insoweit  sie  dazu  beiträgt,  die  Schüler  an  richtigerem^ 
Sitzen  zu  gewöhnen,  einen  bedeutenden  Einflufs  au^S 
die   Schonung   der    Augen   haben   kann;    vielleicht    wi^^ 
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sie    auch    mit   der   Zeit    die  Myopiestatistik   in    den   Sohnlen 
bessern. 

Ich  wiederhole,  mit  Freuden  begann  ich  den  interessanten 
Bericht  Schuberts  zu  lesen,   und   meine  Freude   wurde  noch 
gröüser,  als   ich   die  Resultate  der  Untersuchungen  sah.     Und 
doch   muls  ich  nun   mit  dem  Gefiihle   der  Enttäuschung    die 
Feder,  mit  welcher  ich  die  Besprechung  des  Berichtes  begonnen 
habe,  bei  Seite  legen.     Der    Berichterstatter   sagt   zwar,    dafs 
weitere  Proben    unnütz    seien ,    dais    die  Sache  spruchreif  ge- 
worden sei;  allein  er  kann  doch  nur  mit  der  Klage  enden,  dafs 
in    der   Praxis    die    Sache    noch    immer    auf    starken 
Widerstand   von    selten    der   Lehrer    stofse,    die    ihr 
ein    mangelhaftes    Verständnis    entgegenbringen.     Es 
ist  leider  noch  nirgends  gelungen,  der  Steilschrift  ofi&zielle  Gel- 
tung zu  yerscha£Pen.     Und  wenn  irgendwo  ein  Lehrer  an  der- 
selben festhält,    so    werden  die  von   ihm   erlangten  Resultate, 
wie  auch  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  dadurch  ge- 
Btdrty  dalj9  später  die  Schüler  der  Steilschriftklassen  in  solche 
Klassen  übertreten,  wo  Schrägschrift  gelehrt  und  praktiziert  wird. 
Immerhin  äufsert  Schübebt  die  hoffnungsvolle  Zuversicht, 
dals    die  der  obligaten    Einführung    der  Steilschrift    entgegen- 
stehenden Hindemisse  mit  der  Zeit  beseitigt  werden,  und  dais 
diese  Schriftweise  über  kurz  oder  lang    allgemein    eingeführt 
werden  wird. 

Bei    uns    schwindet   auch    diese    Hoffnung.      Aber    wir 

ÜDgam  haben  so  viel  Gutes  und  Schönes  von  den  Deutschen 

golernt,  dals  wir  vielleicht  hoffen  dürfen,  es  werde,  wenn  einmal 

^  Deutschland  die  Steilschrift  durchgedrungen  ist,  auch  unsere 

Schulverwaltung  dem  guten  Beispiele  folgen. 


^^^^l^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^M 

^^m          Erhebungen  über  den  Alkobolgennfs  der  Sohnlkinder 

^^H       in  der  allffameinen  Volksschule  Eopernikusgasse  in  Wien 

^^^1 

^^H                                      Direktor  Emanüel  Bayb, 

^^^m                Bei  Gelegenheit  der  Erhebungen  über  den  ALkoholgetmli 

^^H         der  Schulkinder,  welche  gegenwärtig  in  den  öffentlichen  VoUcä- 

^^H        schuleo  Niederosterreichs  aus  Anlafs  des  VIII*  interDationaleD 

^^^H         Kongresses  gegen  den  Älkoholismus  zu  Wien  angestellt  werden 

^^H         habe  ich  in  der  meiner  Direktion  unterstell ten  Schule  die  bu 
^^H         folgenden  Resultate  erhalten:^                                                     ^ 

^^H                                                               Erhebnngstag  b,  März   1901. 

^^^^^^            Klaafle 

4 

•cm  g 

11 

Zabl  der  anwaBcnden  Scliatkinder, 
welche 

An- 

m^fka*^ 

nie  Bier 

Ifcnoaaen 

baben 

nie  Wein 

genossen 

baben 

nie  Brant- 

wein 

genoaHen 

baben 

^^^H                      Klaaae 

70 

65 

10 

22 

16 

4 

^^^^ 

3e 

32 

— 

4 

25 

— 

^ 

^^^B 

47 

46 

13 

22 

M 

5 

i 

^^^B 

39 

88 

3 

3 

14 

1 

1 

^^^H 

42 

se 

5 

8 

8 

3 

1 

^^^H 

31 

28 

3 

^ 

3 

6 

1 

^^^B 

83 

32 

— 

— 

17 

17 

I 

^^^B 

41 

35 

2 

2 

5 

1 

1 

^^^P 

43 

40 

^- 

1 

12 

13 

m 

^^^^H                 Summa 

3S2    350 

-               — 

-           60 

^^m 

1   diese  ZätschHft,    18f»9.   S,   487   (Emflwfs    des   Alk<^ 

^^^■^    genusses  der  Schaljugend  auf  den  ünterricblserfotg). 

^■.^                     ^H 
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Die  Zahl  derjenigen  Kinder,  welclie  alkoholisohe  Getränke 
geniefsen,  verteilt  sich  anf  die  einzelnen  Klassen  und  innerhalb 
derselben  auf  die  einzelnen  Altersjahre  folgendermaiaen: 

1.  Klasse  (1.  Schuljahr): 


AlterB- 
jahre 

Wein 

Bier 

Brantwein 

Bei 
Mahlzeiten 

Bei  der 

Beschäf. 

tigung^ 

6 

7 
8 

3 
2 

18 
4 

13» 

24 
5 

— 

ZOB. 

5 

22 

13 

29 

— 

Äuifierung  der  Klassenlehrerin:  Direktor  Emanuel  Bayb 
stellte  bei  der  Aufisahme  den  Eltern  die  Schädlichkeit  des 
GSrennsses  geistiger  Getränke  für  Eander  vor;  in  einzelnen 
£*Sllen  unterblieb  dann  der  Genufs  solcher  Getränke.  Anzahl 
der  Kinder,  welche  regelmälBig  geistige  Getränke  geniefsen  29. 
Das  Kind,  welches  Schnaps  trinkt,  ist  geistig  und  körperlich 
in  der  Entwickelung  zurückgeblieben.  Im  allgemeinen  zeigen 
sicii  die  Kinder,  welche  regelmäJOsig  geistige  Getränke  geniefsen, 
etwas  nervös  angeregt. 

2.  Klasse  a. 


Alters- 
Jahre 

Wein 

Bier 

Brantwein* 

Bei 
Mahlzeiten 

Bei  der 

Besehaf. 

tigung 

7 
8 
9 

3 

12 
5 

1 

6 

1 

9 
2 

: 

Zus. 

8 

18 

7 

11 

— 

Äuiserung  der  Klassenlehrerin :  Jene  Kinder,  welche  Thee 
^^^  ^am  geniefsen,  sind  während  des  Unterrichts  unaufmerksam, 
^*^ii  ein  schwaches  Gedächtnis  und  ihre  Willenskraft  ist  sehr 
^^^^^wächt. 


^  1  Kind  trinkt  Schnaps,  die  12  übrigen  Thee  mit  Rum. 
^  In    der  Rabrik    „Brantwein^^    sind  auch   jene    Kinder    enthalten^ 
^^Ichc  Thee  mit  Rum  genieOsen. 
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2.  Klasse  b  (Parallelklasse  zur  2.  Klasse  a): 


Altera- 
jähre 

Wein 

Bier 

Brantwein 

Bei 
liahlseiten 

Bei  dar 
Beaehif.      , 
tigunf 

7 
8 

1 

2 
2 

— 

2 
3 

— 

Zus. 

1 

4 

— 

5 

— 

ÄufseruDg  der  Klassenlehrerin :  Die  Sohülerinnen,  weloki 
regelmäfsig  geistige  Getränke  genielBen,  sind  sohwaohe,  krfiahl 
liehe  nnd  nervös  veranlagte  Kinder.  Nur  eine  macht  gdj 
Fortschritte,  während  zwei  „genügenden**  und  die  übrigen  „vi 
genügenden**  Fortgang  haben.  Die  Schülerin,  welche  täglich  Weq 
bekommt,  kennzeichnet  sich  durch  besondere  Aufgeregtheit. 

3.  Klasse  a. 


Altera- 
jahre 

Wein 

Bier 

Brantwein 

Bei 
Mahlzeiten 

Bei  der 

Beachftf. 

«gunf 

8 

9 

10 

2 
3 

9 
4 

1 

1 

12 

7 
1 

""" 

Zus. 

5 

14 

1 

20 

— 

Äufserung  der  Klassenlehrerin:     Mit  Ausnahme  von  f&n 
der  bezeichneten  Kinder  weisen  alle  geringe  ünterrichtserfolp 
auf,  einige  sind  geradezu  dumm,   die   meisten   sind   körperUd 
schwach,  aufserdem  aufgeregt,  ausgelassen  und  zänkisch. 
3.  Klasse  b   (Parallelklasse  zur  S.  Klasse  a): 


Alters- 
jahre 

Wein 

Bier 

Brantwein* 

Bei 
Mahlzeiten 

Bei  der 

Beach&f- 

tigan^ 

8 

9 

10 

11 

5 

14 
6 

1 
1 

3 

15 
6 
1 
1 

— 

Zus. 

5 

22 

3 

23 

— 

Unter  „Brantwein**  ist  hier  Rum  im  Thee  verstanden. 
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laiaening^  der  Klassenlehrerin:  In  drei  Fällen  (davon 
li  bei  Rumg^nnfs  im  Thee)  zeigt  sich  sehr  geringe  Auf- 
mngskraffc,  grofse  Zerstreutheit  und  sehr  fahriges  Wesen, 
ter  den  23  regelmäiÜBig  geistige  Getränke  geniefsenden 
idem  lernen  10  mit  gntem,  9  mit  mittelmäfsigem  und  4  mit 
leohtem  Srfolge. 

4.  Klasse  a. 


Alten- 
JAhre 

Wein 

Bier 

Brantwein 

Bei 
Malilseiien 

Bei  der 
Beschftf. 
tigung 

9 
10 
11 

4 
5 

1 

5 

11 

1 

— 

9 

16 

2 

— 

Zos. 

10 

17 

— 

27 

— 

Äufisemng  der  Klassenlehrerin:  Die  regelmäfsig  Wein 
nielsenden  Kinder  sind  gröfstenteils  körperlich  schwache 
diTiduen  mit  geringen  Leistungen.  Die  regelmäüsig  Bier 
aielisenden  Kinder  sind  körperlich  ebenfalls  schwach,  weisen 
er  mittlere  bis  gute  Leistungen  auf. 

4.  Klasse  b. 


Alters- 
jahre 

Wein 

Bier 

Brantwoin 

Bei 
Mahlzeiten 

Bei  der 
Beschäf- 
tigung 

9 
10 
11 
12 

6 
2 
1 

10 
2 
2 
1 

2 
2 

1 

8 
6 
4 

1 

__ 

Zus. 

9 

15 

5 

29 

— 

Äulserung  der  Klassenlehrerin:  Die  Schülerinnen,  welche 
gelmälsig  geistige  Getränke  (Wein,  Bier,  ev.  Rum  im  Thee) 
fuiefsen,  sind  zumeist  träge,  lernen  schwer  und  behalten  das 
rlemte  nicht;  bei  einigen  dieser  Schülerinnen  tritt  häufig  ein 
hr  aufgeregtes  Wesen  zu  tage,  das  oft  Anlafs  zu  Zänke- 
ien  gibt. 


5.  Klasse  a. 


Altera- 

Wein 

Bier 

Braniwein 

Bei 
M&blselteD 

Bei  dtir 

Beachif- 

10 
U 
12 

1 

7 

a 

8^ 
1« 

11 
4 

2 

^^ 

Zu2. 

1 

12 

4 

17 

— 

Änfsemng  der  Klassenlelirerin :  Die  SchülerieiiGn.  welche 
regelmäfsig  geistige  Getränke  geniefsen,  siod  zumeist  sehr  auf- 
geregt, weinen  bei  geringen  Anlässen,  neigen  zu  Trotz  und 
Zorn,  sind  teilweise  sehr  vergefslich  und  zerstreut,  auch  un* 
vertrÄglieh,  klagen  häufig  üher  Kopfschmerz  und  leiden  ssuweilen 
ao  Appetitlosigkeit.  Den  meisten  fällt  das  Turnen  schwer 
und  zeigt  sich  besonders  beim  Hangeln  und  Klettern  eine 
geringere  Leistungsfähigkeit. 

5*  Klasse  b  (Parallelklasse  zur  5.  Klasse  a): 


AUera- 
j&hre 


Zus. 


Wein 


Bier 


n 


tui  Bei  der 


10 


Äufsening  der  Klassenlehrerin:    Zwei    regelmäfsig  geistige 
Getränke    geniefsende    Kinder    sind    körperlich    nicht    normal 
entwickelt,    gedächtnisschwach    und    dazu    lernfaul;    ein    Kii^^ 
hingegen  ist  wohl  körperlich  nicht  gut  entwickelt  und  nerrö^i 
geistig  aber  sehr  rege. 


•i 


*  Trinken  Thce  mit  Riim, 

'  Trinkt  fast  täglich  Li(|iieur.    Diese   Schiilerm    gibt   durch  ihr 
gehöri]?e8  Betragen  und  ihre  schlechten  Leietungen  besonders  häufig  Ar»  1^»* 
tu  Klagen. 
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Die  Rettigbank  und  ihr  neuester  Konkurrent. 

Von 

Hans  Sück. 
Mit  3  Abbildungen  im  Text. 

Wer  die  Eotwioklimg  der  Schalbankfrage  in  den  letzten 
Uiren  aufmerksam  verfolgte,  der  hat  dabei  ein  interessantes 
Uuraspiel  erlebt.  Vor  gar  nicht  langer  Zeit  kam  als  einziges 
HBment  bei  der  Konstruktion  der  Schulbank  die  Sicherung 
ner  guten  Körperhaltung  in  Betracht,  und  es  ist  diese  Auf- 
|dM  oAoh  jeder  Biohtung  hin  fruktifiziert  worden.  Die  anderen 
Momente,  die  mindestens  eben  so  wichtig  sind,  wurden  ver- 
BMihlfiasigt,  weil  man  keinen  Weg  sah,  ihnen  gerecht  zu 
werden.  Aber  nur  wer  alle  Momente  würdigt,  kann  die 
Sekolbankfrage  richtig  lösen  und  über  yorhandene  Konstruk- 
tionen ein  sachgemälses  Urteil  abgeben. 

Wenn  ich  diese  Forderung  befolge,  so  entscheide  ich  mich 

mf  Grund  meiner  eigenen  Untersuchungen  unbedingt  für   die 

Ismabank.    Mit  diesem  Namen  verknüpft  sich  das  interessante 

Uiao0piel|  das  ich   eingangs    erwähnte.     Es    ist   wohl   selten 

«bie   Schulbankkonstruktion    unter   gröiserem  Widerspruch    in 

6b  Welt  getreten.     Wie  sehr  sich  das  geändert  hat,   das  er- 

hnnt  man  am  besten  daran,  dafs  alle  neueren  Konstruktionen 

lieh  das,  was  der  REXTiabank  ihre  geistvolle  Eigenart  verleiht, 

unter   gewissen    Veränderungen    angeeignet   haben.     Dafs    die 

Nachahmungen  das  Urbild  nicht  erreicht  haben,  liegt  daran, 

f  dab  dieses  die    längere  Erfahrungszeit   voraus    hat  und    dafs 

bnerhalb  derselben  unausgesetzt  an  der  Verbesserung  gearbeitet 

8«lnügwiiiidbeitspflece  XTV.  18 
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worden  ist.  Wer  daa  neueste  Modell  aDaiebt,  der  wird  gegen 
friiher  so  gewaltige  Fortaduitte  fiBdeö,  dafe  er  der  Sorgfalt 
der  ständigen  Überwachang  des  Sjöteraa  nur  die  höchste  An- 
erkennung zollen  kann, 

Zn  den  oenen  Konstruktionen  k  la  KETTiobank  gehört 
die  sogenannte  „Nürnberger  Schulbank*^  (nach  ihrem  E^ 
findungsort,  angewendet  wird  sie  dort  noch  nicht),  die  in 
Nummer  2  dea  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeit'Schriß  beschrieben 
ist.  Zieht  man  allein  die  Um  lege  Vorrichtung  in  Betracht,  so 
kann  man  sich  mit  dem  Urteil  abfinden,  dafa  diese  Bank 
„auch"  das  Umlegen  ermöglicht,  aber  eben  nicht  in  der 
vollendeten  sicheren  Weise  wie  die  Einrichtung  an  der  Rettio- 
bank.  Nun  ist  es  aber  ganz  natürlich,  dafs  das  weni^^er  Gute 
billiger  ist  als  das  Bessere.  Fraglich  bleibt  nur,  ob  die  Er- 
sparnis die  Nachteile  aufwiegt* 

Zunächst  hat  die  Dmlegevorrichtung  der  „Nürnberger 
Bank''  den  Nachteil,  dafe  sie  für  die  Stabilierung  der  Bänke 
nicht  sicher  genug  ist.  Denn  nach  der,  der  Winkelschiene 
abgekehrten  Seite  zn  lassen  siob  die  einzelnen  Bänke  ans  der 
Eeihe  herausziehen,  so  daÜB  damit  viel  leichter  Gelegenheit 
zum  Mifsbrauch  seitens  der  Schüler  gegeben  ist  und  eine  ge* 
ordnete  Aufstellung  auCserordentlich  erschwert  wird*  Besondere 
die  ersten  und  letzten  Bänke  haben  unter  diesem  Übelfitand 
zu  leiden.  Die  zweisitzige  Bank  hat  eben  an  sich  den  Nach* 
teil,  dalfl  sie  in  der  Masse  zu  leicht  ist,  um  ohne  jede  Sicbening 
genügende  Standfestigkeit  zu  zeigen.  Auch  ist  bei  dem  Um- 
legen der  Bank,  mangels  jeglicher  Befestigung»  die  Heibung 
der  Bänke  aneinander  gar  nicht  zu  vermeiden.  Das  werden 
ssnnttchst  die  Köpfe  der  Querstollen  erfahren^  von  denen  bald 
Teile  absplittern  werden,  wenn  sie  nicht  vorher  vollständig 
beschlagen  werden.  Damit  dürfte  aber  der  billigere  Preis  der 
Umlegeeinriehtung  schon  wieder  aufgehoben  sein.  Au&erdem 
mufs  das  Umlegen  sehr  vorsichtig  geschehen,  sonst  fliegt  dia 
Bank  über  die  Stimstellung  hinaus  (auch  die  Tinte  wird  leicht 
verschüttet);  keinenfalls  vollzieht  sich  dieser  Vorgang  so  schnell 
und  mühelos  wie  bei   der  EETTiobank,   wo  der   Schuldiener 


j 
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zwei  Bänke  gleichzeitig  handhaben  kann.  Noch  eins  kommt 
aber  bei  der  unbefestigten  ümlegebank  hinzu.  Die  Winkel- 
schiene  muis  genau  so  lang  sein,  als  die  hiniereinanderstehenden 
Bänke  zusammengenommen.  Wird  ein  Teil  von  diesen  gegen 
eine  gröisere  Nummer  ausgewechselt,  so  nimmt  damit  das 
TiefenmaJs  zu^  so  dafs  die  vorderste  Bank  an  der  Winkel- 
schiene nur  einen  kleinen  Stützpunkt  hat  Bei  den  Klemm- 
f&lisen  der  B^TTiabank  hat  das  nichts  zu  bedeuten.  Es  ist 
bei  der  Beschreibung  und  Zeichnung  der  „Nürnberger  Schul- 
bank*"  überhaupt  eine  Unklarheit  vorhanden,  die  sicher  eine 
weitere  Darstellung  seitens  der  Erfinder  nötig  macht.  Buht  die 
Bank  an  der  Dmlegeseite  auf  der  hohen  Kante  der  Winkel- 
schiene oder  auf  dem  Querstollen?  Eigentlich  mü&te  man 
das  erstere  annehmen ;  denn  sonst  würde  sich  die  untere  Fläche 
des  Querbalkens  beim  Umlegen  am  Boden  klemmen  (Linoleum 
ausgeschlossen  I);  auch  würde  ein  längeres  Querstück  der  Bank 
keinen  sicheren  Stand  mehr  geben  (Unebenheiten  des  Bodens). 
Liegt  aber  die  Bank  frei  auf  der  Winkelschiene,  so  läüst  der 
Mangel  jeder  Befestigung  das  Herabgleiten  zu.  Jetzt  gewinnt 
auch  der  Umstand,  dals  die  Winkelschiene  manchmal  kürzer 
sein  wird  als  das  G-esamtmals  der  Bänke,  eine  erhöhte  Be- 
deutung. 

Was  die  angebliche  Schwierigkeit  bei  der  Auswechselung 
der  B^mabänke  betrifft,  so  ist  sie  künstlich  konstruiert. 
Denn  um  einen  Vierkantschlüssel  auf  einen  Zapfen  zu  setzen 
und  dreimal  herumzudrehen,  bedarf  es  nimmermehr  ^der  Bei- 
ziehung einer  mit  der  Handhabung  des  Schraubenschlüssels 
vertrauten  Persönlichkeit^.  Endlich  wird  als  Vorzug  der 
Nürnberger  Schulbank  angegeben,  dais  sie  die  Reinigung  noch 
besser  ermögliche  als  die  BsTTiabank,  bei  der  sich  an  den 
Klemmfälsen  Schmutzwinkel  bilden.  Darauf  ist  zu  erwidern, 
dals  die  Eisenteile  der  Fülse  abgerundet  sind  und  dadurch 
diese  Ge&hr  vermieden  wird..  Utid  wenn,  wie  gesagt  wird, 
das  Beiniguxigsmaterial  schneller  abgenutzt  wird,  weil  es  über 
die  vorspringenden  Klemmen  gleiten  muls^  so  möchte  ich  das 
eher  der  Nürnberger  Schulbank  zuachreiben,  weil  bei  dieser 

18* 
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infolge  der  ÄDwendung  zweier  WinkelschieneD  ein  ziemlich 
niedriger  Falz  entsteht  (man  vergleiche  Figur  4  und  6  auf 
Seite  82  und  83),  dessen  Reinigung  nicht  ao  leicht  sein  dürfte. 

Die  Reinigung  des  SchutziinD[Lere  führt  mich  noch  zu  eiiugea 
Bemerknngenf  die  mit  der  Umlegevomohtung  nichts  mehr  zu 
thun  hahen,  sondern  sich  gegen  die  vorgeführte  Konstruktion 
der  Bank  in  ihren  Holzteilen  wenden.  Figur  1  und  2  a*  a.  0. 
zeigen,  dafs  das  Lattenfufsbrett  seitlich  auf  Leisten  befestigt 
ist.  Der  abfallende  Sttefelschmutz  und  der  sich  senkende 
Staub  fällt  an  diesen  Stellen  nicht  auf  den  Fufaboden,  sondera 
bleibt  in  den  Ecken  liegen*  so  dafe  damit  zahlreiche  Schmutz- 
winkel geschaffen  sind.  Die  Latten  des  Fuijrostes  sind  zu 
breit;  je  schmaler  die  Berühningsäächd  für  den  aufgesiellteu 
Fnh  ist,  um  so  mehr  Luft  tritt  von  unten  her  an  diesen 
heran  und  um  so  schneller  geht  seine  Ausdünstung  vor  sich. 
Namentlich  bei  nassem  Wetter  ist  das  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem  Wert,  wie  meine  Verdunatuugs versuche  ergeben 
haben. 

Die  Verkürzung   der   Sitzbauk    an    den  Auisenseiten    bei 
dem  RETTiGschen  System  ist  doch  von  höherer  Bedeutung,  als 
die  Verfasser   des   Artikels  in   Nummer  2   annehmen.     Es  er- 
leichtert   diese    Einrichtung    nicht    nur    den   Verkehr    in    den 
Zwischengängeo,  sondern  ermöglicht  überhaupt  erst  die  Übersicht 
beim   Heraustreten   sämtlicher  Sohüler   in    die  Zwisckengänge 
zwecks  Haltungsverändertingen,  Freiübungen  und  dergleichen. 
Wenn  Tischplatte  und  Sitzbank   gleich    lang   siudi  stehen   die 
Schüler   beim    Heraustreten    aus    der    Bank   gedrängt    hinter- 
einander^  was    vom    pädagogischen   Standpunkt    aus    nicht    zu 
hilligen  ist.    Weit  schwerer  fällt  aber  ein  anderer  Umstand  ihä- 
Gewicht.     Sobald   der   Schüler  sich  in  die  Nürnberger  Baa)^^ 
hineinsetzt,  sitzt  er  noch  nicht  mitten  vor  seinem  Pult^  sonderr«^ 
mufs  sich  erst  auf  der  Bank   —  bei  der  vorhandenen  Min 
distanz  —  weiterschieben,  da  haben  wir  das  „Hineinkriechen* 
das  man  früher  der  RETTiübank  andiehtetei  bis  es  durch  die  E^ 
fahmng  widerlegt  wurde.    Um  nun  andererseits  recht  schnell  a 
der  Bank  herauskommen  zu  können,  hat  sich  z,  B.  bei  der  ^neü< 


Berliner  Schulbank^, 
die  in  ähnlicher  Weise 
eingerichtet  ist,  eine 
eigentümliche  Erschei- 
nung ergeben.  Die 
Schüler  bleiben  mit 
dem  Gresäls  am  Ende 
der  Bank  nnd  drücken 
den  Oberkörper  nach 
innen,  um  fär  das 
Ange  des  Lehrers  vor 
derPnltmitte  zn  sitzen. 
Die  beigegebenen  Ab- 
bildungen sollen  das 
yeranschanlichen. 

Figor  1  zeigt  die 
richtige  Sitzhaltnng 
Tor  der  Poltmitte  des 
Schülerplatzes,  Figur  2 
dagegen  die  aufrechte 
Körperhaltung  am 
Ende  des  Sitzes  ohne 
Hineinschieben  des 
Körpers.  In  Figur  3 
ist  dann  zu  sehen,  wie 
derSchüler  den  Ober- 
körper seitwärts  zur 
Platzmitte  neigt.  Die 
stark  punktierte  Linie 
stellt  die  Rückgrats- 
Terbiegung  dar.  Eine 
derartige  Haltung  wird 
aber  in  kurzer  Zeit  zu 
schweren  gesundheit- 
lichen Schädigungen 
führen. 


Bei  der  ßETTiobaok  ftiit  dem  verkürzten  Sitzbrett  befindet 
sieh  der  Schüler  beim  Hineetzen  zugleich  ?or  der  Mitte  des  Pultes, 
ahne  daüs  er  irgendwie  zu  rQcken  braucbt,  wie  er  auch  ohne 
weiteres  von  dieser  Stelle  aua  io  den  Staud  übergehen  kann. 
Zum  Normieren  der  richtigen  Haltung  trägt  auch  die  vorzügliche 
Form  der  Ein^ellehne  dea  neuesten  Modelles  hei^  vrährend  man 
die  Lehnenform  der  Nürnberger  Bank  in  Figur  1  auf  Seite  81, 
die  allerdings  in  der  unbefe&tigten  AufsteUung  der  Bänke  be- 
gründet ist»  nicht  ohne  hygienische  Bedenken  betrachten  kann. 

So  erseheint  nicht  nur  die  Umlegevorriohtung  weniger 
zweckmäfsig  als  der  sichere  Klemmfnfs  beim  RETTioschen 
System,  sondern  es  hat  die  Nürnberger  Bank  auch  sonst  eine 
Reihe  techniBcher  u.  a.  Mängel,  die  bei  der  anderen,  infolge 
der  weitergehenden  Erfahrung  ihres^  Konstrukteurs^  nicht  be- 
stehen,  wodurch  der  RETTiebank  der  Vorrang  gesichert  wird* 
Alle  diese  Vorzüge  (ich  erinnere  nur  noch  an  das  seitlich  ver- 
schobene Tintenfafs,  das  ebenfalls  zur  Sicherung  einer  guten 
Haltung  beiträgt,  sowie  an  die  neue  Form  des  Tintenfafshalse»] 
sind  eben  mit  der  „patentierten"  Bank  verbunden  und  fallen 
dem  zu,  der  sich  für  die  Bank  bei  der  Einführung  entscheidet 
Daruni  heifst  es  doch  die  Wahrheit  umgehen,  wenn  raan  als 
„unverhÄltnismäfeig  teuer"  immer  nur  die  Umlegevorrichtung 
anführt.  Hier  fällt  eben  alles  ins  Grewichti  und  angesichts  ihrer 
vortrefflichen  Konstruktion  wird  die  RETTiobank  vorläufig 
noch  die  hilligste  bleiben. 


Xns  ^txlammlnn^tn  nnl  Vereinen 


Der  AlkohoUsmns  in  Bezng  aaf  Idioten  und  Imbecile. 

Aus  einem  Vortrage  des  Dr.  Schenkek- Aaran : 
^Über   Beobachtungen   an    achwacbsinnigen   Kindern    mifc^  j 
spezieller  Berücksichtigung  der  Ätiologie  und  Therapi^^ 

des  Scbwacbsinns", 

(Bericht  über  die  Verhandlangen   der  U.  Schweizerischen  Konferens 

über  das  Idiotenwesen  in  Aaran.) 

Ein  großes  Kontingent  der  Zöglinge  der  Anstalt  (Utr  schwach  ■ 

sianige  Kinder  iu  Aaran,  41  von  182,  also  22^5%,  sind  AbkömmliBg^ 


J 


on  Ali£olio]ikeni,  sind  Opfer  des  Alkabols.  Wiewohl  der  akute  wie 
hrooische  Alkoholismus  lieutzutage  in  den  Geisteskrankheiteo  ge- 
echnet  wird,  so  ist  es  doch  wichtig,  demselben  hier  einige  hesonderö 
¥ort€  widmen- 

Schon  der  Pariser  Psychiater  Lunier  weist  nach,  dafs  von 
»0%  der  Idioten  und  Imbecilen  grofser  Städte  die  Eltern  notorische 
rewohnheitstrinker  waren.  Auch  Hitzig  sagt,  dafs  Kmder  von 
Llkoholikem  die  gleiche,  wenn  nicht  gröfsere  Disposition  zur  Er- 
[rankung  des  Nervensystems  erben,  me  Kinder  von  nervösen,  geistes- 
Tanken  Eltern,  und  dafs  sie  noch  häutiger  an  Konvulsionen  und  anderen 
ipileptischen  Zuständen  in  frühester  Jugend  zu  Grunde  gehen.  Mir 
st  es  besonders  aufgefallen,  wie  Eltern ^  welche  Psychopaten  oder 
ifiycbopatisch  belastet  sind  und  sich  dem  llbermäfsigen  Alkohqlgenuls 
irgeben,  gewöhnlich  Kinder  erzeugeo,  welche  blöd-  oder  schwach- 
innig sind,  oder  an  schweren  Geisteskrankheiten  leiden. 

Bei  Schwachsinnigen  fällt  uns  in  erster  Linie  der  verhältnis- 
Eiftfsig  grofse  Prozentsatz  auf,  welcher  den  Alkoholismus  als  Ursache 
les  Schwachsinns  hat.  Und  doch  glaube  ich,  daf^s  hier  die  Prozent- 
alU  viel  zu  niedrig  ist,  indem  noch  bei  verschiedenen  anderen  von 
inseren  182  Kindern,  bei  welchen  keine  oder  eine  andere  Ursache 
»ngegehen  ist,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  daüi 
Ükoholgenufs  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  bei  der  Yer- 
irsachung  des  Schwachsinns  gespielt  hat.  Es  trifft  dies  hanpt- 
Ichlich  da  zu,  wo  das  schwachsinnige  Kind  von  den  Eltern  im 
Sostande  des  Rausches  erzeugt  wurde,  sei  es,  dafs  beide  oder  nur 
liner  der  Gatten  von  Alkohol  berauscht  war.  Solche  Angaben 
rerden  ans  begreiflichen  Gründen  nicht  in  den  Fragebogen  ein- 
getragen ;  dritten  Personen,  wie  Pfarrern,  Lehrern,  Ärzten,  welche 
he  Fragebogen  hier  und  da  beantworten,  sind  solche  Thatsachen 
licht  bekannt  und  darüber  Nachfrage  zu  halten  ist  eben  eine  delikate 
iacbe,  speziell  wenn  die  Eltern  nicht  zu  den  notorischen  Trinkern 
:äh]en.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  gelungen  bei  mehreren  Eltern 
ron  Zöglingen  solche  Erhebungen  zu  machen,  und  die  gewonnenen 
lesuUate  bürgen  mir  eben  dafür,  dafs  gar  mancher  Idiot  von  sonst 
fUiz  gesunden  Eltern,  welche  nicht  eigentliche  Alkoholiker  sind,  nur 
leshalb  geistig  abnorm  ist,  weil  die  Zeugung  im  Zustande  eines 
Ukoholrausches  stattfand.  Wenn  man  aber  nicht  speziell  diesbeztig- 
icbe  Nachforschungen  auf  die  schonendste  Art  und  Weise  anstellt, 

t  werden  uns  solche  Fälle  entgehen,  und  unsere  Rechnung  ist  falsch, 
ist  eine  langst  bekannte  Thaisache,  dafs  chronischer  Alkoholismus 
bh  zu  einem  gewissen  Grade  zu  den  erblichen  Krankheiten  gehört, 
fie  Geisteskrankheiten  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  Epilepsie  etc. 

CrAKcn  sagt  ja:  „Ebrii  gignunt  ebrios"  d.  h.  Trunken- 
__  _  __      ___  _         -  -  — ^ 


bolde  erzeugen  wiederum  Trunk enbolde.  Wir  sehen  aber  nicht  nur, 
dafs  Alkoholiker  wieder  Kinder  erzeugen,  welche  Anlage  zum  Alko- 
holismus  haben,  sondern  noch  andere  Defekte  der  geistigen  Sphäre 
machen  sich  als  Folgen  der  Alkoholvergiftung  bei  ihnen  geltend; 
ich  nenne  die  verschiedenen  Arten  von  Geisteskraukheiten,  EpOepsie, 
Chorea  und  ganz  besonders  Idiotismus.  Professor  Demme  glaubt, 
dafg  diegeä  dadurcb  zu  stände  komme,  dafs  Alkoholmirsbranch  des 
Vaters  oder  der  Mutter  auf  die  Keimzellen  -  Ernähning  und  Ent- 
wickeluug  störend,  überhaupt  schädigend  einwirke. 

Schon  oft  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  es  sei  weniger 
die  hereditäre  Belastung  als  die  mangelhafte  Erziehung  und  Pflege 
und  das  schlechte  Beispiel  der  Eltern,  welches  ein  Kind  in  einer 
TrinkerfamJlie  findet,  wodurch  die  geistige  und  körperliche  Dege- 
neration des  Kindes  bewirkt  werde.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Dorch 
genügende  Fälle  ist  bewiesen,  dais,  wenn  Kinder,  Abkömmlinge  ron 
Trinkern,  unmittelbar  nach  der  Geburt  den  Eltern  weggenommen 
und  in  brave,  solide  Familien  gebracht  werden,  wo  sie  eine  rationelle 
Pdege,  Ernährung  und  Erziehung  finden,  doch  bald  in  den  Kleinen 
die  verschiedenen  Laster  und  Untugenden  der  Erzeuger  in  stärkcrem 
oder  schwächerem  Grade  sich  erkennen  lassen.  Auch  die  Hemmung 
der  geistigen  Entwickelung  läfst  sich  trotz  aller  erzieherischen  Gegen- 
mittel  nicht  vermeideu. 

Beim  Studium  der  Krankengeschichten  unserer  Zöglinge,  welche 
von  Alkoholikern  abstÄmmen,  ist  es  mir  ferner  anfgefalleu,  wie  der 
Alkohol geuuls  der  Gelegeulieitstrinker  oder  periodischen  Trinker  ganz 
besonders  aggressiv  auf  die  erzeugten  Kinder  wirkt  und  ebenso 
schwere  psychische  Alterationen  zur  Folge  haben  kann,  wie  bei  den 
eigentlichen  chronischen  Alkoholikern. 

Man  sollte  glauben,  dafs^  wenn  ein  chronischer  Alkoholiker  dem 
Alkoholgenufs  entsagt,  Totalahstinent  wird,  in  jeder  Beziehung  wieder 
ein,  vom  sanitären  Standpunkt  aas  betrachtet,  normales  Leben  führt, 
sieb  bei  der  Zeugung  von  Kindern  die  Wirkungen  des  Alkohols  auf 
die  letzteren  nicht  mehr  geltend  macben  sollten.     Wir  können  aber 
speziell  an  der  Hand  von  zwei  Krankengeschichten  nachweisen»  dafe 
die   Kinder,    welche    erzeugt    wurden,    während   der   Vater   zu    den 
Alkohol- Abstinenten  gehörte,    doch    geistig  fast  gleich  defekt  waren, 
wie  die  Kinder  aus  der  Zeit,    da   er  noch   Alkoholiker   war,      Uici 
andere  Gründe  liefsen  sich  nicht  eruieren.    Es  mag  dies  darin  seia^  ^ 
Ursache  haben,   dafs  der  früher  anhaltende,   übermäfsige  BrantweiD— ^  ■" 
genufs  derart  schädigend    und    zerstürend    auf  den  Organismus  ein.— ^ 
wirkte,   dafs   derselbe  trotz   Aussetzen  des   Giftes  sich   nicht    meimJ^ 
erholen  konnte. 

Der  übennäfsige  Alkoholgenufs  kann  nicht  nur  durch  die  Eltercm  ^ 
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d.  h.  indirekt,  Schwachsinn  nnd  Geisteskrankheiten  erzengen,  er 
kann  es  nnd  thnt  es  anch  direkt,  nnd  dies  geschieht  dnrch  flher- 
m&fsigen  Alkoholgennfis  im  Kindesalter;  leider  kommt  ehen  der  AI- 
koholgennis  bei  Kindern  —  im  Sänglingsalter  in  Form  von  „Cognac- 
wasser*',  im  schulpflichtigen  Alter  in  Form  von  Bier,  Wein  nnd 
Malaga  —  noch  viel  zn  viel  vor.  Und  doch  ist  zur  Genflge  be- 
wiesen, da(s  die  Kinder  dnrch  Alkoholgennis  nicht  nnr  nicht  gekräftigt 
oder  gestärkt,  sondern  in  ihrer  geistigen  wie  körperlichen  Ent- 
wickelnng  geschädigt  werden. 

Wenn  der  flbermäfsige  Alkoholgennljs  ein  so  grobes  Kontingent 
von  Schwachsinnigen,  Blödsinnigen,  Geisteskrankheiten  znr  Folge  hat, 
ist  es  selbstredend,  dals  es  Anfgabe  des  Staates,  gemeinnfltziger 
Gesellschaften,  einflnlsreicher,  einsichtiger  Männer  nnd  Frauen  ist, 
gegen  diese  verheerende  Krankheit  mit  allen  disponiblen  Mitteln  zu 
Felde  zn  ziehen. 

(Mitgeteilt  von  Hans   Hild,    Leiter    der   Unterrichtsabteilung   ftür 

schwachsinnige    schulpflichtige     Kinder    in    Wien,    XYIII.    Bezirk, 

Anastasius  Grflngasse  16 — 18). 


Die  soziale  Lage  d«r  Schulkinder  in  Österreich. 

Aus  dem  Berichte  der  Btatistischen  Sammelstelle  des  Gentral- 
yereins  der  Wiener  Lehrerschaft. 

Ein   recht  trauriges  Bild  des  modernen  Christentums   entrollt 
der    rahrige    „Floridsdorfer    Lehrerverein*'    in    seinen    neuen    Zu- 
sammenstellungen   Aber    die    „Kinderarbeit^    und    ibre    düsteren 
sozialen   Nebenerscheinungen.     Sie    beziehen    sich    auf  die  Winter- 
:inonate  1899 — 1900.     Die  Volks-  und   Bürgerschulen   Floridsdorfs 
^aren  im  verflossenen  Semester  von  5713  Kindern  (2892  Knaben, 
2^21  Mädchen)  besucht.     Auf  diese  entfielen  2805  meist  tagtäglich 
^^  verrichtende  Arbeiten  in  und   auiserhalb   des  Hauses.     Wir   er- 
iK^Ifiren    auch    hier  wieder,   dafs   es    wohl    kein  Unglück    ist,    wenn 
Hiader  zu  einer  vorübergehenden  Beschäftigung   angehalten  werden, 
mtlssen  es  aber  tief  bedauern,  wenn   sie   von   verständnislosen,  von 
^ot  und  £lend  geplagten,  daher  oft  gefühllosen  Eltern  zu  einer  und 
derselben    mechanischen   Lohnarbeit    gezwungen    werden, 
^e     durch    ihre   Eintönigkeit    den    lebhaften,    jugendlichen    Geist 
^^tet  und  durch  ihr  meist  bedeutendes  Kräfteerfordernis  dem  un- 
entwickelten   Körper    Schaden    zufügt,    überdies    oft    die    Un- 


258 


Sittlichkeit  fördert,  und  so  der  Erziehung  cmd  dem  Unterrichte 
unermefsliche  Schwierigkeiten   bereitet.  .^^^ 


Die  folgenden  kalten  Zahlen  werden   vielleicht  die  Herzen 


das   Iv  v' 


«Irr     kUiihT 


Art   der  BeacliRfligung 


Ko&ben 


Mädchen 


«S 


e^ 


85  934 


Esaentragen  (auch  nach  Wien) . . .  * 

Schwere  bÄualiche  Arbeiten 

Bedienung  fremder  Leute 

Laiifburachen  (Laufmädchen) , , 

MO cha Ilatragen  < 

Zeitungsaustragen 

Brot-  und  Fleischauatragen 

Sodawaaaer  ausführen 

Kohlenführen 

Wagen-  und  Pf  erdeputier .... 

KegekufaetKer » 

Holt-  und  Kohlenaammeln 

Coaks-  und  Eiaensammeln * . . . . 

Knochenaammelik 

Ziegeltrager 

Blume  nFerkaufen 

Näharbeiten   l 

Stricken  \  als  Erwerb 

Häkeln  J , 

Verkäuftir  (*iimen) 

Kijidermädchen  (Kinderaufaeher) 

Wäsche  waschen  und  Zimmerauireiben  .... 

Geschirr  waschen 

HilfsaHieiter  hei  Handwerkern 

Beim  Eis-  und  Schneeführen 

Brct-  und   Cigarren verkaufen , . , . 

Auahilfakellner  (-innen) .' , .  T* 

Viehauat reiber  und  Jagdtreiber J.  i . . 

Miniatrieren  und  Mefanerdienite 

Diese  ETscheinungen  beleuchten  wohl  hjnlänf?lich  die  trattrigt 
Jugend  vieler  imscrer  Kinder.  Verstärkt  wird  dieser  Elndrack,  dafs 
die  menschliche  Gesellschaft  einem  bedentenden  Teile  unserer  Jugend 
ein  grofsüS  Unrecht  zufügt,  wenn  wir  die  folgende  Tabelle  betrachten- 
Die  Verhältnisse,  unter  denen  vielfach  die  Floridsdorfer  Schu^ng^ 
aufwächst^  sind  erschreckend.  Hier  die  Zusammenstellung^  die  mehr 
als  viele  Worte  zu  sagen  vermag: 
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43 


95 


170  498 


13 
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Zahl  ddr  Kinder,  die 


Knaben 


Mädc!i@n 


maDühmal 
oft 


ohne  Frübsttick  %ar  Schule  gehen  I 

ohne  MittagCBBen  zur  Seh  nie  gehen  {  ^^^^'^^^ 


aoch  in  der  Schule  keine  Speiaemarke  erhalten 
können 


ohne  Abendeeaen  bleiben .1  manchma 


böchat   wah  räch  ein 
lieh  infolge  von  Not 
ungenügeDder 
Pflege 


and 


den  Witterungiverbältnissen  nieht  entsprechend 

gekleidet  riod 

Hn  der  geistigen  Entwicke- 
hing  2! urückge blieben  . . . 
in  der  körperl  Lehen 
Entwickeiung     surückge^ 

blieben , 

kränklich  sind  ......... 

ihre  Motter  tagauber  entbehren  mileieB ...... 

elternloi  sind 

keinen  Vater  haben 

keine  Mutter  haben  .    .,*..««'.....#««-..... 

in  keinem  Bette  schlafen  ................... 

lehr  gedrängt  schlafen ^ . . 

in  einem  Baume  mit  noch  4  Perionen  wohnen 
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Angesichts  dieser  Thatsachen  sollte  wohl  unser  Bürgertum,  das 
letzter  Zeit  so  viel  von  Patriotismus  und  Christentum 
^P^eht,  seine  patriotisch-deutsch-christliche  Nächstenliebe  bethätigen 
^^  das  Elend  jener,  zu  denen  Christus  gesagt:  „Lasset  die  Kleinen 
^  Doir  kommen",  nach  Möglichkeit  einzuschränken  versuchen.  Dies 
™^it  jedoch  nicht  durch  demagogische  Phrasen,  nicht  durch  Be- 
^^pfting  derer,  die  das  Kinderelend  aufdecken,  sondern  blofs 
^^^ch   ernste  Maßnahmen    erreicht    werden.     Unbedingt    ist    nötig: 
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1.  Ern^hnijig  und  Bekleidung  armer  Kinder  und  Obbat  derselbefl 
auf  öffentliche  Kosten;  daher  2.  Schaffung  von  Kinderhorten,  Kindei 
bewabranstalten,  Ferienkolonien ;  3.  Beistellnng  von  Schiüärzteaf 
4.  entsprechende  Gewerbeaufsicht  über  die  Hausindustrie;  5,  Er- 
richtung von  Arbeitsschulen,  in  denen  nützliche  und  leichte  Arbeiten, 
die  der  Neigung  und  der  lebhaften  Fantasie  der  Kinder  entsprechen, 
aasgeführt  werden  j  6.  Beistellnng  aller  Lernmittel  für  alle  Schüler 
ans  öffentlichen  Mitteln.  —  So  lange  diese  unabweisbaren  Knltnr- 
forderungen  keine  Beachtung»  kein  YerständniB  ßnden,  kann 
Jugend  des  armen  Volkes  nicht  gut  gedeihen,  und  kann  auch 
Schule  für  vorkommende  Verwahrlosung  und  UosittHchkeit  nicht 
verantwortUch  gemacht  werden.  Darum  heraus  mit  dem  praktischen 
Christentum ! 

(Mitgeteilt  von  der  Leitung  des  Floridsdorfer  Lehrervereins,) 


di^ 


^ 


filftnere  Ütiftttluitgeit. 


TranspoHable   Schulbaracken.     Um    einzelne   Schulklasseo 

interimistisch  unterbringen  zu  können,  konstruiert  die  Firma  GsOBO 
GOLDSOHMIBT,  Berlin  W.,  Kuri'ürstendamm  233,  neuerdings  Scbnl- 
baracken  nach  dem  bekannten  DocKEBschen  System,  deren  gelegent- 
liche Verwendbarkeit  aufser  Zweifel  stehen  dürfte.  Dieselben  werden 
bis  jetzt  in  Breiten  von  5  und  6  m  geliefert ;  die  Länge  variiert  je 
nach  den  Wünschen  der  Besteller.  Die  einklassige  Norraalbaracke 
ist  12  m  laug,  wovon  2  m  auf  den  der  einen  Längsseite  vorgelegten 
Korridor  entfallen,  der  gleichzeitig  als  Garderohe  dient.  Die  Baracken 
haben  doppelten  Fufsboden  und  doppeltes  Dach^  das  zugleich  den 
Decken  abseht  uts  bildet. 

Der  Unterbau  der  Baracke  wird  aus  einem  Rahmen  und  den 
Fufsschwellen  gebildet,  welche  auf  den  entsprechend  ausgeschnittenen 
Unterlagen  ruhen.  Auf  diesen  liegen  die  doppelten  Fnfsböden, 
zwischen  welchen  sich  eine  isolierende  Lul^schicht  beöndeL  Auf 
den  F ut SS ch wellen  stehen  die  Pfosten  der  Wandtafeln,  die  durch 
Klauen  mit  ersteren,  und  untereinander  mittelst  besonderer  Haken- 
verschlüsse fest  verbunden  sind.  Das  untere  Dach  ruht  einesteils 
aul  den  Wandtafeln,  anderenteils  auf  Längsträgern,  die  wiedemm 
von  den  GiebeltafeLn  und  einem  Bindengerüst  in  der  Mitte  getrageo 
werden.     Die  Dach-  und  Wandtafeln  bestehen  aus  Holzrahmen,   die 


261 

innen  wie  anlsen  mit  präparierter  Pappe  bekleidet  sind,  mit  da- 
zwischen mhender  Isolierlnftschicht.  Die  ümfiassnngswände  erhalten 
anlsen  noch  eine  Holzverkleidung,  wodurch  sie  bedeutend  wider- 
standsfähiger werden.  Auf  dem  unteren  Dach  ist  ein  Pfettengerüst 
befestigt,  welches  das  obere  —  das  Sonnenschutzdach  —  trägt. 

Als  Lichtquelle  dienen  die  an  einer  Längsseite  angebrachten 
grofsen  Fenster,  deren  oberes  Drittel  als  Kippfenster  konstruiert  ist. 
Zar  Lttftung  der  Baracken  dienen  auf  dem  oberen  Dache  angebrachte 
Dachreiter,  welchen  im  Unterdach  verschliefebare  Klappen  ent- 
sprechen, sowie  die  erwähnten  Kippfenster,  denen  an  der  anderen 
Längsseite   yerstellbare  Klappen    ohne   Yerglasung   gegenflberliegen. 

(„TecÄ.  Gemeindehl'',  No.  18,  1900.) 

Massigkeit  nnd  Sport.  Statt  nach  den  Übungen  Wein, 
Kaffee  etc.  zu  trinken,  soll  der  Turner  —  schreibt  „ZrC  Stand"'  — 
lernen  zu  schwitzen  ohne  zu  trinken.  Das  ist  nicht  schwer.  Schwitzt. 
Im  ersten  Augenblick  werdet  ihr  Durst  haben,  yielleicht  sehr  viel 
Durst.  Aber  wenn  ihr  nicht  trinkt,  wird  das  Bedürfnis  hierzu  nach 
einer  Viertelstunde  verschwunden  sein.  Die  öftere  Wiederholung 
dieses  Experimentes  genügt,  um  einen  sonst  unheilbaren  Trinker  zu 
kurieren,  wenn  er  nicht  erblich  belastet  ist. 

Angentnrnen  möchte  man  ein  Verfahren  zur  Kräftigung  der 
Sehkraft  nennen,  welches  Hauptmann  a.  D.  Kabl  y.  Ziegleb  in 
einem  Artikel  der  ^Deutsch,  med.  Wochenschr.^  als  Anschluis  an 
den  Tomunterricbt  empfiehlt.  Die  Schulung  des  Auges  läfst  in 
Deutschland  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  Übung,  die  zugleich 
eine  Beurteilung  des  Sehvermögens  der  Schüler  gestattet,  ist  der 
Hinweis  auf  nicht  sehr  ins  Auge  fallende  Gegenstände,  etwa  auf 
eine  Wetterfahne  oder  einen  kleinen  Schornstein  in  der  Feme.^ 
Diese  Übung  hat  den  Vorzug,  da(s  der  oberflächliche  Schüler  genauer 
sehen  lernt  und  der  Kurzsichtige  auf  die  Fehler  seines  Auges  auf- 
merksam wird.     Eine  gute  Übung,   die  Kinder  zur  Aufmerksamkeit 


*  Über  die  aufserordentliche  Sehschärfe  der  Natunrölker  berichtet 
Profi  HiBMAHN  CoHN .'  „Die  Sehschärfe  der  Naturvölker  und  der  Deutschen*' 
CrartenlKube,  Beilage  zu  No.  38,  1898.  —  In  der  österreichischen  Ministerial- 
^erordnung  vom  9.  Juni  1873,  Z.  4816  „betreffend  die  Feststellung  der 
^Bestimmungen  über  die  Einrichtung  der  Schulhäuser  der  öffentl.  Volks- 
mmd  Bürgerschulen  und  über  die  Gesundheitspflege  in  diesen  Schulen** 
Reifst  es  im  §  28  u.  a. :  In  den  Stunden  für  weibliche  Handarbeiten, 
^Baamentlich  bei  Nadelarbeiten,  müssen  wiederholte  kurze  Ruhepausen  ein- 
'^retoi,  während  welcher  die  Kinder  eine  ihrer  Arbeitsstellung  entgegen- 
jgesetxte  Lage  einnehmen  und  das  Auge  frei  auf  entferntere  Gegenstände 
schweifen  lassen. 
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zn  erziehen,  ist  das  plötzlirlie  Erscbeinen-  und  schnell  Verschwinden- 
lassen von  Gegenständen,  die  der  Schüler  alsdann  zu  heschreibea 
hat  (Abbildungen  von  Tieren,  Buchstaben,  Zahlen  etc.).  Das  beste 
Mittel  zur  Schulung  und  Übung  des  Auges  sind  Spaziergange. 

2 Mitgeteilt  von  Dir.  E.  BATR-Wien,) 
rer.  In  einem  Aufsätze  im  „Päd. 
WochmhL^*  über  die  Schulreform  m  Deutschland  betont  Za^töe, 
dais  die  Hauptforderung  des  KaiserL  Erlasses  vom  Jahre  1890» 
dafs  an  Stelle  des  vielen  Wissens  und  theoretischen  Könnens  mehr 
Bildung  des  Willens  und  Charakters  der  Jugend  angestrebt  werde, 
nicht  liinreichend  erfüllt  sei.  Allerdings  ist  in  den  Stundenplan  eine 
Stunde  mehr  Turnen  eingesetzt  und  die  Turnspiele  sind  Ider  und  dt 
mit  gröfserem  Eifer  als  IrUher  gepflegt  worden.  Aber  die  turnerische 
Ausbildung  der  Jugend  wird  immer  noch  durch  besondere  Turn- 
lehrer besorgt,  die  vielfach  mit  Stunden  überladen  werden  müssen, 
weil  es  an  Turnlehrern  fehlt.  Das  Turnen  ist  immer  noch  mehr 
ein  Fach-  als  ein  Erziehungsunterricht.  Eigentlich  sollten  alle 
Lehrer  befähigt  sein,  den  Turnunterricht  zu  geben.  Sie  sollten  alle 
nach  dieser  Richtung  „erzogen"  sein,  um  „erziehen"  zu  können. 
Nach  der  Ansicht  Zakges  mnfs  jeder  Lehrer,  der  gesund 
ist,  turnen  können  und  jeden  Tag  auch  wirklich 
turnen. 

tresunder  Bodenbelag  in  Turnhallen.  In  Turnhallen  ist 
vor  allem  für  Verminderung  des  schädlichen  Staubes  zu  sorgen. 
Sind  dieselben  gut  gebaut,  reinlich  gehalten,  richtig  gelüftet  und 
möghchst  staubfrei  —  im  Winter  auch  zweckmäfsig,  wenngleich  nur 
mälßig,  geheizt  ^^  so  wird  man  vom  gesundheitlichen  Standpunkt« 
aus  gegen  sie  vernünftigerweise  weniger  einwenden  können,  als  es 
von  manchen  Seiten  aus  noch  geschieht.  Während  der  kalten  Jahres- 
zeit, bei  uns  also  doch  während  Monaten,  sind  sie  einfach  uneat- 
behrlich.  Zur  Staubverhütung  verwendet  man  seit  einigen  Jahren 
in  Turnhallen  einen  Bodenbelag  aus  geprefstem  Kork,  Wie 
die  j,Schwei£.  BL  f,  Gesundheitspflege*^  mitteilen,  haben  die  neuerei 
sechs  Hallen  in  Ztlrich,  sowie  die  neueste  in  Winterthur,  alle  Jen» 
Einrichtung,  die  als  selir  empfehlenswert  gilt, 

Einflufs  des  Alkoholgeuusses  auf  geistige  Arbeit.  Z»t 
Feststellung  der  Norm  all  eist  ung  beim  Auswendiglernen  von  Zat&l^ 
wurden  von  Dr*  Sätith  {„ÄikßJial  und  geistige  Arbeit'^,  Leipzig  IftSS) 
fünf  Tage  hindurch  nach  einem  bestimmten  Programm  Vorversim^^be 
angestetlt;  sodann  wurde,  um  den  EinEufs  des  Alkoholg6nusse&  ^ 
studieren,  vom  sechiten  Tage  an  morgens  und  abends  je  Z^B 
Alkohol  genossen,  allmähüch  steigend  bis  zu  40  g;  vom  18.  bis  ^^* 
Tage  wurde  der  Alkoholgenufs  wieder  ausgesetzt  und  darauf  wi^*'^'' 
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vei  Tage   aufgenommen*     Die  Versuche  wurden   immer   erst  8  bis 
12  Stunden  oacJi  der  Alkoholaufuahme  angestellt. 

Das  Auswendiglernen  wies  nun  in  den  Vorversuchen  infolge  der 
3ung  eine  stÄrke  Zunahme    der  Leistung  auf  (von  629  auf  1572 
Jen  in  V«  Stunde).    Der  dann  am  6.  Tage  eintretende  Alkoholgenofs 
lirte  zuBäckst  einen  SÜlistand  herbei,    auf  den  ein  schwacher  und 
Id  ein  starker  Rückgang   der  Leistung  folgte.     Dieselbe  sank  bis 
af  476   Zahlen.     Sofort  nach  dem   Abbruch   der  Alkohol  aufnähme 
tieg    das  Lemvermögen    rapid,    erreichte    immerhin  aber   erst  am 
ritten  alkoholfreien  Tage  die    vorherige    Höchstleistung    und    stieg 
normal  weiter  zxir  Höhe  von  2310  in  der  halben  Stunde  auswendig 
lernter  Zahlen.     Die  am  26.  Tage  erneute  Alkoholzufuhr  drückte 
Leistung  sofort  auf  1224  und  am  nächsten  Tage  auf  948  herab, 
beeinflußte    der    acht    Tage    zurückliegende    Alkoholgenufs    das 
chtnis  noch  ganz  bedeutend,    und    dabei    handelte   es   sich  nur 
eine  Aufiaahme  von  etwa  2^4  Glas  Bier  täglich.     Das  nämliche 
Id  wiesen  andere  Versuche  auf;    die    nachteihge  Einwirkung  des 
cohols  machte  sich  um  so  länger  bemerkbar,  je  komplizierter  die 
Bistigen  Vorgänge  waren,  um  die  es  sich  jew eilen  handelte. 

Die   Errichtnng    eines   KiuderparkB   in    der   Nabe   tou 

nbnrg  wird  von  einem  Einsender  in  der   y^Päd.  Beform"  (No*  12) 

Dgeregt.     Als   geeignete   Gegend    wird  Geesthacht    bezeichnet    und 

äerbei  an  den  bequem  gelegenen  „  Heidepark '^  in  Dresden  erinnert, 

ßr  ein  23  ha  grofses^  alle  Einrichtungen   zu  einem  Tage  saufen  th  alt 

ön  1500  Kindern  bietendes  Waldareal  enthält    Der  Platz  —  meint 

Einsender  —  mülste  eingefriedigt,    wo  nötig  geebnet  und    mit 

len  erforderlichen  Vorrichtungen  zum    angenehmen  Aufenthalt   einer 

üS&tn  Kinderacbar    versehen    werden.     Da    mUfsten    zum    Schutze 

Begen    zweiseitig    geschützte  Hallen   erbaut,   Trinkhallen  und 

ae  Art  Sanitätswache  aufgestellt  werden;    auch    dürfte  es  an  Sitz- 

iJegenheiten   unter  schattigen  Bäumen,   an  Spiel-  und  Turngeräten 

nicht  fehlen. 

Die  Auswahl  der  für  den  „Kinderpark"  bestimmten  Kinder 
mtU^te  im  AnscMu]^  an  die  Untersuchung  für  die  Ferienkolonien 
ISttcheheiL  Es  wäre  dabei  die  Schwächlichkeit  des  Kindes  insofern 
am  berücksichtigen,  als  nur  die  Allerschwächlichsten  in  die  Ferien- 
kolonie kämen.  Auch  müfsten  die  häuslichen  Verhältnisse  mit  ent- 
cheiden,  ob  es  vorzuziehen  ist,  das  Kind  auf  einige  Wochen  ganz 
der  Familie  zu  nehmen  oder  es  nur  tagsüber  hinauszuführen, 
He  so  ausgewählten  Pfleglinge  müfsten  dann  an  wenigstens  drei 
tagen  der  Ferienwochen  an  emem  vorher  zu  bestimmeuden  Orte 
bgeholt  und  gegen  Abend  zurückgebracht  werden.  Sind  die  Kinder 
„Kinderpark '^  angelangt,  so  wird  ihrem  Rühe-  oder  Spielbedärfnis 
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in  znS^glichst  zwangloser  Weise  Raum  gegeben,  sei  es,  dskSs  sie  tmter 
Anleitung  eines  grölseren  Kindes  Turnspiele  veranstalten  oder  unter 
Aufsicht  des  Führers  einen  Spaziergang  in  die  waldige  Umgegend 
des  Parks  machen,  oder  dafs  sie  sich  auf  den  Ruhebänken  in  den 
Hallen  und  unter  den  schattigen  Bäumen  des  Parks  aofhalten.  Regel- 
mäfsig  müssen  natürlich  die  Mahlzeiten  sein.  Das  mitgebrachte 
Brot  darf  nicht  gleich  auf  dem  Hinwege  verzehrt,  sondern  erst  nach 
einem  Spiel  zur  IVIilcb  genossen  werden.  Um  Mittag  sammeln  mh 
alle  Pfleglinge  zu  einem  einfachen»  kräftigen  Mittagbrot.  Diesei 
wäre  von  der  Küche  des  von  der  Ferienkommission  des  Wobltbätigen 
SchuWereins  zu  errichtenden  Pflegeheims  zu  liefern  und  wena  nötig 
von  den  Kindern  mit  15  PI  zu  hezahlen.  Gegen  6  Uhr  abends 
müfsten  die  Besucher  des  ^Kinderparks"  zu  ihren  Eltern  zurück- 
kehren. 

Die  Schülerherberf  ei  im  HarjE  sollen  nach  einer  Mitteilung 
der  y^Hamhj,  Nachr,*^  aufgehoben  werden.  Vor  etwa  drei  Jahren 
hatte  der  Harzkluh  mit  der  Einrichtung  von  Schul  erb  erb  ergen  den 
Anfang  gemacht,  nnd  zwar  in  der  Weise,  dafs  mit  einer  Reihe  von 
Wirten  in  den  verschiedensten  Orten  des  Gebirges  ein  festes  Ab- 
kommen über  eine  Verpflegung  von  Schülern  zu  ermäfsigten  Preisen 
abgeschlossen  wurde.  Für  die  Benutzung  dieser  Herhergen  worden 
sodann  an  zahlreiche  höhere  Schulen  Karten  versandt.  Im  ersten 
Jahre,  1898,  nahmen  138  Schulen  3646  Karten,  1899  150  Schulen 
3791  Karten,  dagegen  1900  nur  100  Schulen  2662  Karten,  Es 
ist  also  im  letzten  Jahre  ein  Rückgang  von  41  Schulen  mit  1129 
Karten  eiogetreten,  woraus  sich  ergieht,  dafs  der  Gedanke  der 
Schülerherbergen  keinen  sonderlichen  Anklang  gefanden  hat.  Es 
haben  aber  auch  andere  Umstände  mitgewirkt,  so  namentlich  die  an 
vielen  Schulanstalten  in  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  dea 
Harzes  sich  immer  mehr  einbürgernde  Gewohnheit^  Schulfahrten  in 
das  Gebürge  zu  unternehmen.  In  Anbetracht  dieser  Sachlage  hat 
der  betreffende  Äussehufs  des  Harzklubs  beschlossen,  die  Änsfllbning 
der  Schülerberhergen  -  Idee  nur  noch  probeweise  auf  ein  Jahr  zu 
versuchen. 

Waisenkiader  in  KeMerränmen*  Nach  einer  Mitteilung  der 
Tagesblätter  kam  unlängst  in  der  Sitzung  der  Stadtverordneten  in 
Bremerhaven  die  bedauerliche  Thatsache  zur  Sprache,  dafe  dort 
die  städtischen  Waisenkinder  in  den  Kellerrtumen  eines  städtischen 
Gebäudes  nntergebracht  sind.  Trotz  des  Verlangens  einer  Kommission 
des  Kollegiums,  die  Kinder  sofort  in  den  Räumen  eines  leerstehenden 
alten  Gymnasiums  nnterzubringen,  war  der  Stadtrat  nicht  zur  Zu* 
Stimmung  zu  diesem  Vorschlag  zu  haben»  Er  will  später  eine  Vor- 
lage  für  den   Dan   eines   neuen  Waisenhauses    machen.     Bis    dahin 
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bleiben  die  armen  Kinder  im  Keller.  Wahrlicb  ein  unwürdiger 
Zustand! 

Yolksschnlelend  in  Posen.  Wie  die  Tagesblätter  mitteilen, 
sollen  es  wesentlich  die  ganz  abnormen  Frequenzverhältnisse 
sein,  die  sich  bei  einer  grofsen  Zahl  von  Schalen  zu  Haupthemm- 
nissen eines  gedeihlichen  Unterrichts  herausgebildet  haben.  Über- 
füllte Schulen,  wohin  man  sieht !  Da  gibt  es  z.  B.  Ortschaften  wie 
Lobosin  mit  120  Schtllern  und  1  Lehrer,  Lulin  und  Obersitzko  mit 
je  ISOSchfllem  und  1  Lehrer,  Kuzle,  Retschin,  Peterkowko,  Wylonek, 
Korytnika  mit  je  140  SchtQern  und  1  Lehrer  u.  s.  w.  u.  s.  w.  in 
zahlreichen  Abstufungen  bis  hinauf  zu  202  Schülern  auf  einen 
Lehrer  in  der  Ortschaft  Ottorowo!  Das  ist  ein  preufsisches  Kultur- 
bild yom  Anfang  des  20.  Jahrhunderts.  Man  kann  sich  leicht 
denken,  dafs  der  Lehrer  in  derartig  überftQlten  Klassen  allein  zur 
Erhaltung  der  notdürftigsten  Disziplin  seine  ganze  Kraft  aufzuwenden 
hat  Wo  bleibt  da  Unterricht  und  Erziehung?  Und  wann  wird 
man  solchen  himmelschreienden  Zuständen  ein  Ende  machen? 

Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  in  Lnzem.  In  dieser 
Stadt  hat  unlängst  die  Bevölkerung,  entgegen  dem  von  den  städtischen 
Behörden  eingenommenen  engherzigen  Standpunkt,  mit  1687  gegen 
775  Stimmen,  sich  fQr  die  ünentgelüichkeit  der  Lehrmittel  aus- 
gesprochen. 

Kinderarbeit  in  Amerika.  Die  Ausbeutung  der  Kinder  zu 
gewerblicher  Arbeit  wird  auch  in  Nordamerika,  namentlich  von  den 
Textilfabrikanten  der  Südstaaten,  in  schmählicher  Weise  betrieben. 
Gesetze  zur  Beschränkung  der  Kinderarbeit  bestehen  hier  noch  nicht. 
Die  Schaffimg  solcher  wird  aber  zur  dringenden  Notwendigkeit, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  da(s  der  Nachwuchs  der  weifsen 
ArbeiterbevOlkerung,  durch  die  teilweise  schon  im  Alter  von  6,  7 
oder  8  Jahren  erfolgende  Begrabung  in  den  Fabriken  jeder  Er- 
ziehnng  mangelnd,  nach  und  nach  auf  den  gleichen  Standpunkt  herab- 
sinke, auf  dem  die  Negerbevölkerung  zur  Zeit  der  Sklaverei  stand.  In 
Nord-Karolina  hatte  schon  der  vorigen  Legislatur  ein  bezüglicher 
Gesetzentwurf  vorgelegen,  war  aber  wegen  eines  „Formfehlers*'  nicht 
durchgedrungen;  das  Gesetz  bezog  sich  nämlich  nur  auf  die  Textil- 
mdnstrie,  und  es  wurde  von  den  Gegnern  geltend  gemacht,  da(s  die 
Gerichte  dasselbe  zweifellos  als  unkonstitutionell  erklären  würden, 
da  die  Verfassung  keine  „Ausnahmegesetze"  gestatte.  In  der  be- 
vorstehenden neuen  Session  der  Legislatur  wird  aber  ein  neues 
Gesetz  zur  Vorlage  gelangen.  Die  Textilfabrikanten  des  Staates 
baben,  da  sie  wohl  zur  Einsicht  der  Vergeblichkeit  ihres  Bemühens 
auf  Hintertreibung  eines  solchen  gelangt  sind  und  sie  andererseits 
den  Gesetzgebern  einen  Wink  geben  wollten,    wie   weit  sie   gehen 
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dürfen,  auf  einer  kürzlicb  stattgehabten  Konferenz,  folgende  Beschlüsse 
gefafst,  welche  ab  1.  März  ia  Kraft  treten: 

1.  66  (l)  Stunden  bilden  eine  Wochenarbeit;  2.  Kinder  unter 
12  Jabreo  sollen  während  der  Scbnlzeit  nicht  beschäftigt  werden, 
mit  Ausiiabme  solcher  von  Witwen  und  erwerbsunfähigen  Personen, 
für  welche  die  Grenze  10  Jahre  sein  soll;  3.  es  sollen  Vorkchmngen 
getroffen  werden^  um  den  in  den  Fabriken  (11  Stunden  tüglicb!) 
beschäftigten  Kindern  allgemeinen  Unterricht  (general  edncatioo)  zu- 
kommen zu  lassen.  —  Die  Fabrikanten  ersuchen  die  Legislatur, 
nicht  über  diese  Bestimmungen  hinauszugehen.  Da  es  ihnen  an 
„geeigneten  Kräften"  fehlt,  so  wünschen  sie  zugleich  die  Gründung 
einer  Textüschule  auf  Staatskostetu 

Der  Schniz  bansierender  Kinder  in  LiTerpooL  Vor  un- 
gefähr anderthalb  Jahren  hat  der  Stadtrat  von  Liverpool  ein  Reg- 
lement, betreffend  den  Hausierhandel  durch  Kinder  in  der  Stadt 
erlassen,  dessen  Wirksamkeit  vom  House  Office  sowohl  als  auch  von 
Körperschaften!  die  sich  mit  Kinderschutz  befassen,  autraerksam  be- 
obachtet wird.  Ein  eigenes  Aufsiclitskomitee  kontrolliert^  wie  wir 
der  yySöc.  Prax,^^  (No.  16)  entnehmen,  die  Liverpooler  Strafsen- 
jngend,  und  ein  Mitglied  dieses  „Watch  Committee",  Mr.  Bxjrkb^ 
erstattete  kürzlich  in  der  ^Contemporary  Review^  Beriebt  über  die 
bisherigen  Erfolge.  Dem  städtischen  Reglement  zufolge,  müssen 
Kinder,  die  Strafsenhandel  treiben  wollen  —  Knaben  im  Alter  von 
11  bis  14,  Mädcben  im  Alter  von  11  bis  16  Jahren  — -^  im  Besitze 
einer  Lizenz  sein.  Kach  9  Uhr  abends  dürfen  sie  sich  nicht  mehr 
auf  der  Strafse  befinden  und  im  Winter  (von  Oktober  bis  März) 
müssen  sie  den  Strafsenhandel  bereits  um  7  Ühr  abends  einstellen. 
Bern  Reglement  zufolge  müsseu  die  Kinder  anständig  gekleidet  sein; 
sie  dürfen  kein  Gasthaus  oder  Vergnügungsetablissement  betreten, 
um  dort  zu  hausieren  und  müssen,  zum  Zeichen  ihrer  Lizenz,  einen 
Gürtel  tragen.  Während  der  Schulstunden  ist  ihnen  das  Hausieren 
verboten.  Übertretungen  werden  vom  Aufsiclitskomitee  entweder 
mit  der  zeitweisen  oder  gänzlichen  Entziehung  der  Lizenz  bestraft« 
In  den  ersten  15  Monaten  nach  Inkraftsetzung  dieses  Reglements 
bewarben  sich  1100  Personen  um  den  Gürtel,  darunter  167  Mädchen; 
die  meisten  verkaufen  Abendblätter.  Untersuchungen  über  die  Ver- 
hältnisse der  Eltern,  soweit  es  sieb  nicht  um  Waisen  bandelt,  er* 
gaben  sehr  traurige  Resultate;  die  Verdienste  der  Eltern  schw&Dken 
zwischen  12  und  18  sh  pro  Woche.  161  Kinder  wurden  ohne 
Lizenz  gefunden,  darunter  waren  allerdings  viele,  die  keine  Lizenz 
hesafsen^  weil  sie  noch  nicht  das  reglementsmüfsige  Alter  hatten. 
345  Kinder  mit  Lizenz  überschritten  ihre  Hausierzeit,  und  die 
Schulbehürde  meldete^  dafs  173  Kinder  mit  Uaualerlizenz  die  Schule 
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sehr  nnregelmälsig  besuchten.  Mr.  Bübke  glaubt,  dalüs  wohl  Einiges 
mit  dem  Reglement  erreicht  wurde,  daüis  es  aber  sehr  schwer  sei, 
der  StraCseigugend  irgendwelche  Disziplin  beizubringen;  so  haben 
auch  yiele  Kinder,  denen  das  Reglement  zu  streng  schien,  den 
Gflrtel  wieder  abgelegt,  und  im  letzten  August  waren  blots  523 
Kinder  im  Besitze  einer  Lizenz.  Von  Erfolg  war  jedenfalls  das 
Verbot  des  Betretens  von  Public  houses  durch  Kinder,  aber  sonst 
hält  Mr.  BuBKE  nicht  viel  für  erreicht.  Das  Übel  sitzt  tiefer,  als 
ein  städtisches  Reglement  für  hausierende  Kinder  dringen  kann. 
So  sollten  die  Wohnungen  der  Strafsenjugend  einer  Kontrolle  unter- 
liegen, an  Mädchen  sollte  tlberhaupt  keine  Lizenz  erteilt  werden,  und 
die  Altersgrenze  der  Knaben  sollte  hinaufgesetzt  werden. 

Die  Verwendung  tob  Schnlkindern  znr  Arbeitshilfe  fBr 
den  Lehrer  ist,  nach  einer  YerfQgung  des  preulsischen  Kultus- 
ministers, unter  gewissen  Umständen  auf  dem  Lande  gestattet. 

Übnng  der  linken  Hand  in  der  Schule.  Nach  dem  j^N. 
Fester  Joum.^  ist  von  den  Schulbehörden  in  Philadelphia  ein  Ver- 
such angeordnet  worden,  die  EJnder  zu  einem  gleichen  Gebrauch 
beider  Hände  zu  erziehen.  Es  wird  gewifs  interessant  sein,  die 
Ergebnisse  dieser  Bestrebung  kennen  zu  lernen. 

Über  die  Zahnpflege  bei  Schulkindern  wurden  auf  An- 
regung des  Dir.  E.  Bayb  von  dem  Lehrkörper  der  unter  seiner 
Leitung  ^henden  Mädchenschule,  sowie  von  den  an  Knabenschulen 
wirkenden  Herren  Lehrer  Franz  Badboth,  Eduabd  Habtenbach, 
MoBiz  Lind  und  Jakob  Mo  ab,  an  ihrem  SchtQermateriale  dies- 
bezfigliche  Erhebungen  angestellt,  die  sich  auf  567  Volksschulkinder 
erstreckten  und  folgendes  ergaben:  Von  diesen  (347  Mädchen  und 
220  Knaben)  reinigen  sich  keinen  Mund:  192  (33,86%);  nur  zeit- 
weise: 57  (107o),  wöchentUch  nur  einmal:  7  (1,23%)-  Bei  nur 
wenigen  Kindern  ist  eine  sorgfältige  Pflege  des  Mundes  vorhanden, 
die  sich  dadurch  kennzeichnet,  dafs  dieselben  sowohl  abends  als  auch 
morgens  ihren  Mund  reinigen. 

Dafs  hierdurch  manche  schädliche  Lebewesen,  Mikroorganismen, 
einen  begünstigten  Aufenthalt  in  einer  solchen  ungereinigten  oder 
mangelhaft  gereinigten  Mundhöhle  erhalten,  steht  aufser  allem  Zweifel, 
und  daCs  hierdurch  dem  kindlichen  Organismus  Gefahren  für  seine 
Gesundheit  drohen,  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Reiner  Mund  trägt  aber  auch  zur  Erhaltung  der  Zähne  bei. 
V^Tie  wenig  geschieht  auf  diesem  Gebiete  in  den  Kindeijahren.  Wie 
^ring  ist  die  Pflege  der  sogenannten  Milchzähne,  obgleich  das 
Sprichwort  lehrt:  Gute  Zähne,  halbe  Gesundheit.  Man  ist  überrascht, 
wie  wenig  für  die  Verhütung  von  Erkrankungen  dieser  Zähne  geChan 
urird.     Von  567  Schulkindern  weisen  beispielsweise  nur  45  Kinder 
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eine  Pflege  der  sogenannteD  MilcbzÄbae  auf,  indem  ihre  schadhaften^ 
Zähne  mit  einer  Plombe  versehen  sind.    Dies  ist  meist  ein  Verdien 
der  Eltern,  die  anf  sorgsame  Pflege  der  Zä.hne  ihrer  Kinder  acktea| 
zuweilen  thun  dies  die  Lehrer  oder  der  Arzt. 

(Mitgeteilt  von  Dir,  E.  BAYR-Wien.) 

SchElhygieEe   im    preulaisclieii   Abgeordneten hanse. 
kommt  leider  nur  sehr  selten  vor,  dafs  in  dentsehen  parlamentarische 
Versaramlnngea    das  Thema    Schnlhygiene   berührt  wird«      Um   80^ 
erfreulicher  ist  es,  dafs  der  Abgeordnete  Beümee  kürzlich  bei  Be- 
ratung des  Knltnsetats  im  preaisisehen  Ahgeordnetenhanse  GelegenheiL^ 
genommen    hat,    einige   Wünsche    vorzutragen,    die   jedem    wahrei^fl 
Freunde   der  Schuljugend  am  Herzen  liegen   müssen  und   über  die 
wir  nachstehend  berichten, 

Redner  ist  nicht  für  einen  vermehrten  Eingriff  der  Schn3- 
behörden  in  die  häuslichen  Verhiütnisse.  Auf  diesem  Gebiete  ge- 
schieht an  verschiedenen  Orten  eher  lu  viel  als  zu  wenig.  Aber 
auf  zwei  Gebieten  sollte  doch  der  Minister  des  Unterrichts  an  eine 
neue  Verordnung  denken,  und  zwar  betreffend  das  Tragen  der 
Bücher  seitens  der  männlichen  Schuljugend  und  das  Tragen 
eines  Korsetts  in   der  Schule  seitens  der  weiblichen  Schuljugend. 

„Was  das  Tragen  der  Bücher  anbetrifft,  so  haben  nnsere 
Jungen  und  Mädchen  heutzutage  eine  wahre  kleine  Bibliothek  in  die 
Schule  mitzuschleppen.  Das  kommt  daher,  dafs  sich  die  obliga- 
torischen Lehrbücher  in  einer  geradezu  ersehreckenden  Weise  ver- 
mehrt haben.  Ich  halte  das  nebenbei  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  nicht  für  sehr  wünschenswert.  Der  lebendige 
Vortrag  des  Lehrers  ist  mir  lieber  als  die  Vermehrung  der  obliga- 
torischen Lehrbücher,  die  entschieden  ihre  Bedenken  hat.  Sieht 
man  nun  unsere  Schüler  und  Schülerinnen  diese  Büchermassen  ent- 
weder unter  dem  Arme  an  einem  Riemen,  oder  an  der  Hand  in 
einer  Tasche  tragen,  und  beobachtet  die  schiele  Körperhaltung,  die 
dadurch  erzeugt  wird,  so  kommt  man  von  selbst  zu  dem  Wünsche,  dals 
entweder  der  Tornister  obligatorisch  gemacht  werde,  und  zwar  sowohl 
für  die  Mädchen  wie  für  die  Jungen ,  oder  daTs  in  den  Schalen 
genügend  Schränke  aufgestellt  werden,  in  welche  die  Kinder  die 
Bücher  ablegen  können,  die  sie  zu  Hause  nicht  absolut  udtig  haben. 
Gegen  das  obligatorische  Tragen  des  Tornisters  werden  sich  wahr- 
scheinlich weniger  die  jungen  Mädchen  wehren;  denn  ich  kann  mir 
denken,  dafs,  wenn  der  Herr  Medizinalminister  das  obligatorische 
Tragen  des  Tornisters  verordnet,  die  jungen  Damen  unter  Umständen 
das  sehr  chic  finden  und  sagen  werden  i  Diesen  Tornister  tragen 
wir  im  Auftrage  des  Herrn  Medizinalministers.  Weniger  werden 
damit  unsere  Herren  Primaner  und  Sekundaner  einverstanden  sein 
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Ich  fürchte  da  eine  Opposition,  die  sich  aber  anch  vielleicht  verliert, 
wenn  man  den  jungen  Herren  sagt,  dalüs  dasjenige  fOr  sie  keine 
Schande  sein  kann,  was  sie  ein  Jahr  später,  wenn  sie  des  Königs 
Bock  und  den  Tornister  tragen,  für  eine  Ehre  halten.  Der  Tornister 
wird  ja  bekanntlich  von  den  Soldaten  der  „Affe**  genannt.  Bei  dem 
Drängen  unserer  männlichen  Jugend  nach  den  zoologischen  Ausdrücken 
dürfte  sogar  der  Ausdruck  „Wissenschaftsaffe^  neben  dem  „Militär- 
affen'' ganz  populär  werden. 

Aber  der  zweite  Wunsch,  den  ich  habe  bezüglich  des  Tragens 
eines  Korsetts  seitens  der  weiblichen  Jugend  in  der  Schule,  ist, 
glaube  ich,  noch  viel  wichtiger.  Ein  Verbot  zu  erlassen,  würde  ich 
ftkr  sehr  angezeigt  halten,  und  zwar  hauptsächlich  aus  gesundheitlichen 
Bflcksichten.  Die  Deformation  des  Skeletts  und  verschiedener  innerer 
Organe,  an  welchen  diejenigen  Frauen  und  Mädchen  leiden,  die  ein 
Korsett  tragen,  erzeugt  jetzt  die  erschreckende  Masse  blutarmer 
Mädchen  und  Frauen,  an  denen  unsere  Zeit  so  sehr  krankt.  Sehen 
Sie  sich  einmal  auf  der  Strafse  die  sezessionistisch  abgeblaCsten  Damen 
an  mit  ihren  grolsen  Haarwülsten,  ihren  turmhohen  Hüten,  ihren 
blassen  Wangen  und  ihren  eingeengten  Leibern,  und  dann  fragen 
Sie  sich,  ob  das  das  Holz  ist,  aus  dem  die  Mütter  der  künftigen 
jungen  Germanen  geschnitzt  werden  können.  Ich  wundere  mich, 
data  die  Ärzte  nicht  noch  mehr  als  bisher  den  Kampf  gegen  das 
Korsett  führen.^  Gerade  im  jugendlichen  Alter,  wo  sich  der  Körper 
dehnen  und  recken  soll,  wo  die  inneren  Organe  sich  harmonisch 
gestalten  sollen,  ist  es  unvernünftig,  ihn  in  ein  enges  Schnürleib 
einzupressen  und  die  Entwickelung  zu  hindern.  Es  können  nur  un- 
vernünftige Mütter  sein,  welche  die  Kinder  in  den  Schuljahren  ein 
Korsett  tragen  lassen.  Da  hat  die  Schule  nicht  allein  das  Becht, 
sondern,  wie  ich  glaube,  sogar  die  Pflicht,  im  Interesse  der  Hygiene 
einzugreifen.  In  Berlin  besteht  ein  Allgemeiner  Verein  für  die 
Beform  der  Frauenkleidung,  der  durchaus  keine  emanzipationssüchtige 
Tendenz  verfolgt,  sondern  sich  vernünftigerweise  darauf  beschränkt, 
Unterkleider  zu  konstruieren,  die  der  Hygiene  entsprechen,  und  zu- 
gleich Oberkleider  zu  empfehlen,  die  ebenfalls  hygienisch  gut  sind 
und  dabei  den  ästhetischen  Anforderungen  nachkommen.  Ich  kenne 
die  Wirksamkeit  des  Vereins  genau,  der  in  der  Provinz  ebenfalls 
segensreich  wirkende  Zweigvereine  hat  Ich  glaube,  der  Herr 
Minister  wtürde  ein  gutes  Werk  thun,  wenn  er  in  den  Mädchen- 
schulen im  Zeichenunterricht  oder  im  Handarbeitsunterricht  auf  diese 
Kleider  des  Vereins  für  die  Beform  der  Frauentrachten  empfehlend 
aubnerksam  machen  lassen  wollte.     Auf  alle  Fälle  sollte  der  Herr 


>  S.  z.  B.  diese  ZeitscJmft,  1898,  S.  257  und  606 ;  1899;  S.  753. 
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Medizinal-  und  UfiterricLtsminister  dazu   übergeben^  das  Tri^n  der^ 
Korsetts  in  der  Schule  zu  Terbieten  ^  natürlich  müfste  der  Konsequ' 
lialber    das  Tragen    des   Korsetts    auch    den    Lehrerinnen    verbo' 
werdeu,  damit  dife  Scbülerinneii  sich  nicht  auf  das  schlechte  Beispiel 
derselben  berufen  können." 

Zum  Schlüsse  regte  Redner  hei  dem  Medizinalminister  auch 
noch  an,  er  möchte  zusammen  mit  seinem  Kollegen,  dem  Minisl 
des  Innern,  vielleicht  ein  Verbot  des  Tragens  der  Schlepp' 
auf  der  Strafse  in  Aussicht  nehmen.  „Wir  reden  so  viel  von 
Ansteckungsgefahr,  wir  leben  im  Zeitalter  der  Bacillen,  wir  treffen  Ö^H 
öffentlichen  Gebäuden  Vorkehrungen  gegen  die  Ansteckung  von  Td|^^ 
berkelbacillen  u.  s,  w,,  und  dieDamen^die  eine  Schleppe  tragen,  wirbeln 
auf  der  Strafse  Milliarden  dieser  Bacillen  auf  und  bringen  das  Leben 
ihrer  Mitmenschen  in  Gefahr.  Die  Schleppe  mag  im  Salon  getr&gen 
werden,  da  wirkt  sie  graziös;  auf  der  Strafse  aber  ist  sie  unästhetisch 
und  gemeingefährlich.  Was  die  Damen  an  Sclimutz,  Unrat  und  An- 
steckungsstoff mit  nach  Hause  bringen^  mag  ihre  Sache  sein.  Wenn 
sie  aber  das  Leben  ihrer  Mitmenschen  dadurch  gefiihrden,  dafs  sie  hei 
trockenem  Wetter  Staub  und  in  demselben  BacOlen  aufwirbeln,  so 
ist  das  gemeingefährlich.**  ^ 

ßrotvertenepung  und  VolkserEiehang.  Unter  diesem  Titel 
führt  ein  Schulmann  in  der  ,^Fääug.  Ztg,^  folgendes  aus:  „Wir 
haben  in  Preulsen  rund  70  ^/o  aller  Zensiten,  deren  Einkommen 
unter  900  Mark  beträgt.  Diejenigen  Kreise,  welche  vornehmlich 
unsere  Volksrekruten  stellen,  vertragen  in  ihrem  Einkommen  keine 
SchmMerung ;  der  Durchschnitts- Jahresverdienst  der  deutschen  Arbeiter 
ist  aber  erheblich  geringer;  er  kann  nur  auf  600  bis  700  Mark 
berechnet  werden.  Im  Interesse  der  Förderung  des  Familienlebens 
ist  es  nicht  erwünscht,  dafs  sich  unsere  Schulkinder  noch  mehr  als 
bisher  schon  von  Suppenraarken,  Freiscbrippen  und  Freitisch  in  den 
Volksküchen  nabreu.  Schon  die  Kinder-  und  Frauenarbeit  in 
den  Fabriken  ist  leider  genug  dazu  angethan,  auf  die  Auflösung 
des  Familienlebens  hinzuwirken ,  Für  drei  Mark  monatlich  muis 
manches  Kind  seinen  notwendigen  Schlaf  unterbrechen,  um  im  Geld- 
beutel des  Vaters  das  Minus  auszugleichen.  70  Mark  jährlich  Aus- 
fall durch  eine  neue  Brot  aufläge  werfen  im  Durchschnitt  zwei 
Kinder  einer  jeden  Arbeiterfamilie  dem  Moloch  der  ge- 
werblichen Kinderarbeit  in  die  Arme.  Ein  Zurückschrauben 
der  Lebenshaltung  unserer  breiten  Massen  ist  um  so  bedenklicher, 
als  hier  die  groläe  Kinderquelle  unserer  Nation  zu  suchen  ist,  woraus 


^  Vergl.  das  Vorgehen  dea  Btaatlichen  GeBundheitsamts  in  GonnectiCQt 
gegen  die  KJeiderschleppeu ;  ditie  ZeiUchriß,  liKM),  S.  7ÜÖ. 
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Deutschland  seinen  Lebensatem  für  die  Zukunft  schöpft.  Es  liegt 
auch  keine  Konsequenz  darin,  stolz  auf  die  unentgeltliche  Volks- 
schule zu  sein,  Enqueten  über  Frauen-  und  Einderarbeit  zu  ver- 
anstalten und  andererseits  eine  Verteuerung  der  Lebenshaltung  zu 
dulden.« 

Die  Ausfahrungen  sind  durchaus  beherzigenswert.  Aber  der 
sozialpolitischen  Wahrheit,  welche  darin  liegt,  verschlielsen  sich  eben 
alle  diejenigen,  welche  die  Rücksicht  auf  ihre  eigene  Tasche  dem 
öffentlichen  Wohle  Torangehen  lassen. 

Die  BatschlSge  yon  Dr.  Leo  Burgerstein,  betreffend  die 
Herstellung  und  Einrichtung  von  Gebäuden  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen unter  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Forderungen  der 
Hygiene,^  werden  vom  preuMschen  Unterrichtsministerium  den  beim 
Bau  höherer  Lehranstalten  beteiligten  Behörden  zur  Anschaffung 
empfohlen. 

Ij^CmtrcObl  f.  d.  ges.   Unierr.-Verw,  ».  Preufsen,''  Febr.  1901.) 

Der  Tnrnnnterricht  an  den  höheren  Sehnten  des  König- 
reicks  Sachsen  wurde  im  Jahre  1837  als  unverbindlicher  Lehr- 
gegenstand eingeführt.  Verbindlich  wurde  er  erst  zehn  Jahre  später, 
aber  auch  nur  in  der  Theorie,  da  es  damals  an  brauchbaren  Turn- 
lehrern fehlte.  In  Wirklichkeit  erfolgte  die  Einführung  des  ver- 
bindlichen Turnunterrichtes  an  manchen  höheren  Schulen  erst  im 
Beginn  der  sechziger  Jahre.  Die  Unterrichtszeit  beträgt  überall  für 
jede  Klasse  zwei  Stunden  wöchentlich,  an  den  vier  unteren  Klassen  der 
VolksschuUehrerseminarien  je  drei  Stunden.  Auch  für  die  übrigen 
höheren  Schulen  hat  der  sächsische  Turnverein  wiederholt  die  dritte 
Turnstunde  beantragt,  dieselbe  ist  aber  aus  Mangel  an  verfügbaren 
Mitteln  bis  jetzt  nicht  eingeführt  worden.  Dagegen  finden  an  den 
meisten  Schulen  die  Zöglinge  noch  Gelegenheit  zu  vermehrter  Leibes- 
Übung  im  Kürturnen,  das  an  einigen  Anstalten  mit  3 — 4  Stunden 
bedacht  ist.     („Ztschr.  f.  Turn-  u.  Jugdspl.'',  März  1901.) 

Gesundheitspflege  am  KSnigl.  Theresien  -  Gymnasium  in 
Mflnchen.  Wie  sehr  man  am  Königl.  Theresien  -  Gymnasium  in 
München,  überhaupt  einer  Musteranstalt  in  hygienischer  Beziehung, 
der  Gesundheitspflege  sein  Augenmerk  zuwendet,  beweist  eine  sehr 
geschickte  Zusammenstellung  von  Gesundheitsregeln  für  die 
Jugend,  die  jedem  Schüler  der  Anstalt  eingehändigt  wird;  in  den 
fünf  unteren  Klassen,  wo  ein  Korrespondenz-  oder  Zensurenbuch 
eingeführt  ist,  sind  diese  Winke  dem  Büchlein  beigeheftet.  Die 
Zusammenstellung  trägt  als  Motto  das  bezeichnende  Wort  des 
Prinzregenten  Lüitpold   von  Bayern:  „Pflege   der  Jugend  schafft 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  725. 


rüstiges  Alter".  Das  ganze  Schriftchen  gliedert  sich  m  fünf  Ab- 
schnitte: 1.  Pflege  des  Körpers  im  allgemeinen;  2.  Pflege  der  Zähne 
und  der  Atmungswerkzenge;  3.  Pflege  der  Augen;  4.  Pflege  der 
Oliren;  5.  geistige  Arbeit* 

{Mitgeteilt  vom  Rektorat  d.  Königl.  Theresien- Gymnasiums  in  München.) 
Soi^ial  -  päda/^ogiictae  Elternkonferenz  in  Budapest.  An 
dieser  Konferenz  hatten  zahlreiche  Pädagogen,  darunter  seitens  des 
Unterrichtsministeriums  Oberdirektor  BiLA  Kirchnee,  Scbnl Inspektor 
Heinbich  Körüsi  und  Scbulinspektor  Königl.  Rat  Labislaüs 
Embhe  teilgenommen-  Nach  einem  Gesangsvortrag  der  Schulkinder 
eröffnete  Direktor  Stephan  Szöke  die  Konferenz  mit  einer  an- 
gemessenen i\jisprache,  in  welcher  er  die  Eltern  um  Untersttftznng 
der  pädagogischen  Bestrebungen  ersuchte.  Nachdem  der  Lehrer 
AlexiüS  Csäky  in  einem  kurzen  Vortrage  die  Bedeutung  der 
elterlichen  Mitwirkung  bervorgeboben  und  den  Zweck  der  Konferenz 
dargelegt  hatte,  begann  die  Diskussion  über  die  Frage  der  Haus- 
aufgaben und  ob  der  Schüler  bei  denselben  von  den  Eltern  unter- 
stützt werden  darf*  Der  erste  Redner^  Universitätsprofessor  Dr. 
IsiBOR  Fröhlich^  trat  für  die  Hausaufgaben  ein  und  glaubt,  dafs 
man  dem  Kinde  ein  wenig  nachhelfen  dürfe,  Frau  Bela  Csüka 
nahm  gegen  die  schablonenhaften  Aufgaben,  wie  einfaches  Kopien 
eines  Lesestückes  und  dergleichen,  Stellung.  Hingegen  erklärte  sieb 
Scbulinspektor  KÖEÖSI  gegen  die  Hausaufgaben  tiberhaupt.  Ähnlich 
äufserten  sich  Fran  Josef  Tolnai  und  Ingenieur  Fen^yvessy. 
Frau  Feteb  Kincze»  trat  im  Rahmen  ihrer  Ausführungen  für  die 
vierstündige  Unterrichtszeit  ein,  die  übrige  Zeit  müsse  für  Spiel, 
Spaziergang  und  kfirperliche  Übung  vorbehalten  bleiben.  Fran  GieoB 
LüCÄcs  erklärte,  das  Budopester  Kiod  sei  ein  Gefangener  und  müsse 
Zerstreuung  haben ;  schon  aus  tliesem  Grunde  seien  die  Ha«saufgaben 
beizubehalten.  Unter  aUgt-raeiner  Zustimmung  erklärte  nun  P^rau 
Emil  GAedonyi»  dafs  vielen  Eltern  ihre  Kinder  zur  Bürde  werden, 
da  die  Mamas  „Jours"  besuchen  müssen.  Wie  sollten  sie  da  Zeit 
finden,  auch  ihrem  Kinde  einige  Anfmerksamkeit  zu  widmen?  Die 
Schule  müsse  auch  die  büuslicbe  Erzielmng  nnterstützen,  den  Kindern 
Märchen  und  Versbücblein  zur  häuslichen  Beschäftigung  leihen. 
Schliefslich  erklärten  sich  Frau  Johann  Locker  und  Adolf 
Rnöpfleb  für  die  Hausaufgaben.  Nach  Beendigung  der  Diskussion 
ergreift  unter  allgemeioer  Aufmerksamkeit  Schulinspektor  Johann 
Ember  das  Wort,  nm  zunächst  hervorzuheben,  dafs  es  der  idealste 
Zustand  wäre,  wenn  die  Eltern  ihre  Kinder  selbst  unterrichten 
könnten»  Bei  dem  Einzelunterricht  gäbe  es  keinen  Aufgabenzwang, 
da  strebe  jeder  Schüler  aus  eigenem  Antriebe  Beschäftigung  an. 
Dnd  diese  Wünsche    bringe   das  Kind  auch   zum   Ausdruck.     Aach 
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der  Lehrer  könne  die  Wünsche  der  Kleinen  ablauschen  und  solcherart 
Tiel  leichter  ein  Besnltat  erzielen.  Redner  ist  kein  Frennd  der 
Hausaufgaben,  wftnscht  jedoch  die  Verhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand auf  der  Tagesordnung  zu  halten.  Das  rege  Interesse  der 
Eltern,  welches  sich  an  der  ersten  Konferenz  in  so  imposanter 
Weise  manifestierte,  erfülle  alle  Schulfreunde  mit  der  Hoffnung  auf 
einen  günstigen  Erfolg  der  angeregten  Bewegung. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYE-Wien.) 

Sekide  nnd  Alkohol.  Hierüber  schreibt  Dr.  Adolf  Daum 
im  j^Neum  Wiener  Taghlatt^  vom  16.  M&rz  1901  nachstehendes: 
gDie  Erhebungen  über  den  Alkoholismus  der  Schulkinder,  welche 
znnftchst  aus  Anlafs  des  bevorstehenden  achten  internationalen  Kon- 
gresses gegen  den  Alkoholismus  von  der  Behörde  eingeleitet  wurden, 
bilden  einen  gewifs  bedeutsamen  Teil  der  aus  gleichem  Anlafs  über 
die  Verbreitung  der  Trunksucht  in  Österreich  veranlalsten  Erhebungen. 
Im  Bezirke  Mährisch  -  Ostrau  konstatierte  ein  Schulleiter,  dals  von 
80  Kindern  einer  Klasse  nur  zwei  Milch  oder  Milchkaffee  zum 
Frühstück  erhalten,  alle  anderen  pflegen  Thee  oder  Kaffee  mit 
Beisatz  von  „Rum^  genanntem  Branntwein  zum  Frühstück  zu  nehmen. 
Die  Schule  ist  aber  gerade  der  Ort,  an  welchem  angefangen  werden 
mofs,  die  Aufklärung  über  die  Schädlichkeit  des  Genusses  stark 
alkoholhaltiger  Getränke  und  über  die  verderblichen  Folgen  der 
(Gewöhnung  an  dieselben  zu  verbreiten,  wenn  nicht  die  künftige 
Greneration  dem  sozialen  Obel  der  Trunksucht,  welches  Gladstone 
f&r  verderblicher  als  Pest  und  Krieg  erklärte,  welches  Milleband 
neben  der  Tuberkulose  den  gefährlichsten  Feind  der  Menschheit  nannte 
(auf  dem  Pariser  Arbeiterschutzkongrefs  1900),  und  welches  unser 
Oberster  Sanitätsrat  geradezu  als  das  „gröüste  soziale  ÜbeP  bezeichnet, 
Terfsdlen  soll.  Auf  dem  Kongreüs  gegen  den  Alkoholismus  wird  man 
mit  Staunen  vernehmen,  wie  weit  uns  in  wenig  Jahren  Frankreich, 
Belgien,  Holland  und  die  Schweiz  in  der  Bekämpfung  dieser  Pest 
Oberholt  haben.  ^ 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYE-Wien.) 

Otorrhoe  (Ohrflufs)  nnd  die  Londoner  SehulbehSrde.  In 
der  bekannten  Londoner  medizinischen  Zeitschrift  „T^  Lancet*^ 
fordert  der  Vorsteher  der  Abteilung  für  Ohren-  und  Halskrankheiten 
am  Great  Northern  Central  Hospital  eine  Untersuchung  der  Ohren 
der  Kinder  beim  ersten  Schulbesuch  und  später  noch  einmal.  Die 
Londoner  Schulbehörde  hat  seine  dahingehenden  Vorschläge  ab- 
gewiesen. Die  Notiz  schliefst  mit  den  Worten:  „Die  Augen  der 
Kinder  werden  mit  grofsem  Nutzen  untersucht.  Warum  kann  denn 
das  mit  den  Ohren  nicht  auch  geschehen?  Sie  sind  doch  sicherlich 
eben  so  wichtig." 
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Dia  DirektorenwehuniiKeu  in  Budapest.     Der  Budapester 

Miuiidpalausscbufs  Ijat  in  seiner  am  IL  März  stattgehabt en  auXser- 
ordentlichen  General  Versammlung  den  Beschlufs  gefatlst,  dafs  in  den 
in  Zukunft  zu  erbauenden  Schulen  für  die  Direktoren  keine 
Wohnungen  eingerichtet  werden  sollen.  Gegen  diesen  General- 
versammlungsbeschluls  haben  Dr,  Rudolf  Havass  und  noch  22 
Stadtrepritsentanten  an  den  Minister  rekurriert,  indem  sie  anführen, 
es  wäre  ein  grofeer  Nachteil  für  die  pädagogischen  Interessen,  wenn 
die  Direktoren  nitbt  in  der  Schule  wohnen  wtirden.  Die  durch 
diese  Neuerung  zu  erzielende  Ersparniis  sei  eine  geringfügige  und 
stehe  iiicbt  im  Verhältnis  zu  den  Nachteilen,  welche  sie  herbeüÄlirt 

Beiträge  der  preufsisehen  Staatskasse  au  die  Schnlban- 
kosten.  Hierüber  weist,  wie  wir  der  j^Päd.  Ikform^  (No.  1}  ent- 
nehmen,  die  Volksscbulstatistik  folgendes  nach,  1896  wurden  in 
den  Städten  aus  Stiiatsmittela  43 860  Ä,  aus  Gemeindemitteln 
13  602  198  Mt  für  Scbulbauten  aufgewandt.  Aufserdem  wurden  noch 
72000  ii  aus  den  Palrouatshaufonds  und  durch  ADerhöchste  GnadeD- 
bewilligung  aufgebracht.  Auf  dem  Lande  brachte  der  Staat  in 
demselben  Jalire  1123  494  .:K.  und  die  Gemeinden  15  134  979  X 
auf,  und  aus  Patron atsbaufonds  und  durch  Allerhöchste  Gnaden- 
bewilligung wurden  rund  2  Millionen  aufgewandt.  Da  seit  1898 
bereits  je  4  MilHonen  aus  Staatsfonds  veritJgbar  waren,  so  ist  das 
Beitragsverhältnis  schon  gegenwärtig  ein  wesentlich  anderes  und  wird 
durch  die  für  1901  in  Aussicht  genommenen  13  Millionen  ganz 
erheblich  geändert.  Zu  wünschen  ist  es  nur,  dafs  auch  die  Ver- 
wendung der  Summen  lediglich  nach  Mafsgabe  der  Schulinteressen 
erfolgt  und  dafs  nicht  etwa,  wie  bei  der  t]ben\'eisung  der  für  1893 
bis  1895  bereitgestellten  4  MillioDen,  in  erster  Linie  kleine  Kon- 
fessiousschnlen  berücksichtigt  iverden.  Solange  der  preufsische  Staat 
noch  viele  Tausende  von  überfüllten  Schulklassen  hat,  sollte  er  sich 
den  Luxus,  Zwergschulen  lediglich  im  konfessioneJlen  Interesse  za 
begründen,  nicht  gestatten. 

Zur  VerhÜtuDg  der  Bleichsucht  werden  von  Prof,  Gäawite, 
dirig.  Arzt  am  Krankenhaus  Moabit,  welcher  diese  Krankheit  als 
Teilerscheinung  eines  allgemeinen  Nervenleidens  anffalst»  in  der 
^Therapie  der  Gegenwart^  m  erster  Linie  empfohlen:  einfache  Er- 
nährung, viel  Bewegung  im  Freien  (bez.  Gymnastik,  Sport)  sowieso 
Vermeidung  späten  Zuheltgehens,  geistiger  Überbürdnng,  erregendeOMM 
Lektüre,  beengender  Kleidungsstücke  und  alkoholischer  Getränke. 

Praktiscbe  Hygieae  für  Lehrer.  Wie  ^British  med,  Joimi.*^^^^ 
«iiti^Utp  werden  Kurse  über  praktische  Hygiene  für  Lekrer  in  Londo^r^^ 
lai  Uodford  College  und  im  Sanitary  Institute  gehalten.  Es  sollet^ ^^ 
4tiifti    u.  a.    auch    Schulen    besucht    werden,    um    die    Anwendun^B^ 
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hygienischer  MaHsregeki  an  Ort  und  Stelle  za  demonstrieren.  Der 
ganze  Knrsns  wird  dreifsig  Vorlesungen  umfassen;  sieben  derselben 
sind  dem  Bau  und  der  praktischen  hygienischen  Anlage  von  Schulen 
gewidmet,  fünf  dem  Thema  Hygiene  und  Erziehung.  Weiter  sind 
Vorlesungen  über  Physiologie,  Infektionskrankheiten,  Desinfektion 
n.  a.  in  Aussicht  genommen.  Unter  gewissen  Voraussetzungen 
werden  auch  Zeugnisse  erteilt.  Die  gen.  Zeitschrift  fügt  ihren  An- 
gaben folgende  beherzigenswerte  Sätze  hinzu:  „Den  Ergebnissen 
dieses  Versuches  wird  man  mit  Interesse  entgegen  sehen;  denn  es 
ist  jedenfalls  ganz  aufserordentlich  wünschenswert,  dals  die  Lehrer 
mit  Theorie  und  Praxis  der  Gesundheitspflege  bekannt  werden,  ins- 
besondere in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schule.  Vorausgesetzt,  da(s 
die  Lehrer  nicht  ermutigt  werden  zu  glauben,  sie  seien  durch  Ab- 
solvierung  der  Kurse  und  Erlangung  eines  Zeugnisses  hygienische 
Sachverständige  geworden,  kann  das  Unternehmen  nur  Gutes  wirken.^ 


Sajesjef^it^itlt^ies. 


Der  3.  Hilfsschiilenyerbandstag  am  10.  und  11.  April  d.  J. 
in  Angsbnrg.     Seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  ist  in  unserem 
Volksschulorganismus    zuerst    vereinzelt,    dann    in    immer    rascherer 
Folge  eine  neue  Art  von  Schulen  entstanden  —  Schulen  für  Schwach- 
sinnige leichteren  Grades,  für  geistig  geschwächte  Kinder,  bei  denen 
ein  ein-  oder  mehrjähriger  Besuch  einer  Normalschule   gezeigt   hat, 
dals  hier  auf  einen  auch  nur  einigermafsen  ausreichenden  Unterrichts- 
erfolg nicht  zu  rechnen  ist.     Mit  Rücksichtnahme   auf  die   Gefühle 
der  Eltern  hat  man  diese  Schulen  meist  als  ^Hilfsschulen  für  Schwach- 
befähigte** bezeichnet.    Sie  bestanden  1880  in  5,  1885  in  10,  1890 
in  22,  1895  in  37,  1898  in  52  deutschen  Städten.     Ostern  1898 
tmrde  im  Anschlufs  an  eine  von  Freunden  und  Vertretern  der  Hilfs- 
schulen  in   Hannover   abgehaltenen   Versammlung   ein    Verband   der 
Hilfsschulen    Deutschlands    gebildet.     Als  Ziele    setzte    sich    dieser, 
nehen  Erforschung  des  Wesens  des  kindlichen  Schwachsinns,  seiner 
A^uJOserungdti  und  der  bestmöglichen  Erziehungs-  und  Unterrichtsweise 
der  damit  behafteten  Kinder,    die  Herbeiführung   einer   gebührenden 
^Rücksichtnahme  auf  den  Sprachsinn  im  Justiz-  und  Militärwesen  und 
eine  möglichst  weite  Verbreitung  der  Hilfsschulen.     Seit  1898,  also 
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in  Diir  drei  Jahren,  ist  die  Zahl  der  deatschen  Städte  mit  Hilb- 
&chulen  um  über  30  gewachsen,  so  dafs  letztere  jetzt  im  Norden 
und  Westen  Deutschlands  fast  in  der  Hfijfte  aller  gröfseren  Städte 
vorhanden  sind.  Daneben  hat  in  vielen  schon  länger  bestehenden 
Hilfsschulen  eine  starke  Yermebning  der  Klassen  stattgefunden.  Es 
ist  das  nicht  zum  wenigsten  auf  die  Thätigkeit  des  Hilfsschulverbandes 
zurückzuftlhren,  der  nach  Kräften  die  Kenntnis  von  dem  Wesen  and 
Nutzen  der  Hilfsschalen  zu  verbreiten  suchte  nnd  auch  vielerorts 
dem  lebhaftesten  Interesse  für  eine  geeignete  Versorgung  der  Schwachen 
am  Geist  begegnete.  So  ist  denn  wohl  die  Hoffnung  berechtigt» 
dafs  in  nicht  sehr  ferner  Zeit  Überall  Hilfsschulen  bestehen  werden, 
wo  dieselben  nur  einigermafsen  ausreichendes  Material  finden.  Das 
ist  aber,  wie  statistische  Erhebungen  und  das  Beispiel  mehrerer 
bereits  bestehenden  Hilfsschulen  beweisen,  bereits  in  Städten  Ton 
15000  Einwohnern  an  der  Fall.  Auch  das  Ausland  ist  in  dieser 
Beziehung  nicht  zurllckgeblieben;  es  bestehen  zahlreiche,  den  Hilfs- 
schnlen  entsprechende  Einrichtungen  in  der  Schweiz^  England,  Öster- 
reich, Norwegen,  Dänemark,  Die  bereits  länger  bestehenden  Hilfs- 
schulen haben  bewiesen,  dafs  sie  den  in  sie  gesetzten  Erwartungen 
zu  genügen  vermögen,  da  sie  75  bis  95%  ihrer  Zöglinge  vOUig 
oder  doch  annäliernd  zu^  wenn  auch  bescheidenem,  selbständigem 
Broterwerb  im  späteren  Lehen  befähigt,  entlassen  konnten. 

Am  10-  und  11.  April  d,  J,  tindet  in  Augsburg  der  3,  HÜfs- 
aehulverbandstag  statt.  Man  hofft,  durch  denselben  eine  weitere 
Verbreitung  der  Hilfsschulen  auch  im  Süden  Deutschlands  anzubahnen. 
Hier  wird  zum  ersten  Male  über  die  Frage  beraten  werden,  ob 
besondere  Lehrbücher,  und  zwar  zunächst  Lesebaeh  and 
Fibelj  für  die  Hilfsschule  erforderlich  und  wie  dieselben 
zu  gestalten  sind.  Bezüglich  des  Lesebuches  werden  die  Ver- 
bandlungen anknüpfen  an  das  von  dem  Leipziger  HllfsscbulkoUeg 
unter  Direktor  Karl  Richters  Leitung  geschaffene  Hilfsscbnl- 
lesebuch.  Als  weitere  Punkte  weist  die  Tagesordnung  den  Knaben- 
Handfertigkeitsunterricht  in  der  Hilfsschule  und  eine  nene 
H  i  1  f s s ch u  1  s t  at i s  t i k  auf.  In  der  Hauptversammlung  werden  folgende 
Themata  behandelt  werden i  L  die  pädagogische  und  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  der  Hilfsschule;  2.  das  Wesen 
des  kindlichen  Schwachsinns  und  3.  die  Organisation  der 
Hilfsschule.  An  der  Spitze  des  Oitsausschnsses  stehen  die  beiden 
Bürgermeister  der  Stadt  Augsburg.  Auskunft  über  den  Verbaudstag 
erteilt  der  geschäftsführende  Vorsitzende  Oberlehrer  und  Landtag»-^ 
abgeordneter  Schubert  in  Augsburg  und  der  Vorsitzende  des  Vc 
baiuluM,  Stadtschulrat  Dr.  Wehehakn  in  Hannover. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  Wehrhahn,) 
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Spielknrse  des  Centralansschasses  filr  Volks-  und  Jngend- 
spiele  in  Dentschland.  Der  Gentralaasschafs  hat  für  das  laufende 
Jahr  die  folgenden  Spielknrse  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  ein- 
gerichtet, deren  Besach  kostenfrei  ist.  Die  hei  den  einzelnen 
Knrsen  yerzeichneten  Namen  gehen  die  Adresse  an,  an  welche  die 
Anmeldungen  zn  richten  sind. 

A.  Lehrerkurse:  1.  9.  bis  13.  April  Hadersleben,  Ober- 
lehrer DuNKEB;  2.  17.  bis  25.  Mai  Frankfurt  a.  M.,  Tum- 
inspektor  Weidenbüsch;  3.  19.  bis  25.  Mai  Bonn,  Dr.  med. 
F.  A.  SCHMIDT;  4.  19.  bis  25.  Mai  Braunschweig,  Gymnasial- 
direktor Dr.  KOLDEWEY;  5.  27.  Mai  bis  1.  Juni  Bielefeld, 
Obertnmlehrer  Schmale;  6.  3.  bis  8.  Juni  Stolp  i.  F.,  Ober- 
lehrer Dr.  Pbeussner;  7.  1.  bis  7.  August  Königsberg  i.  Pr., 
Schulrat  Dr.  Tbibükait;  8.  26.  bis  31.  August  Posen,  Ober- 
tnrnlehrer  Eloss;  9.  9.  bis  14.  September  Magdeburg,  Stadt- 
schulrat Platen;  10.  21.  bis  26.  September  Hannover,  Tum- 
inspektor  Böttgheb. 

B.  Lehrerinnenkurse:  1.  29.  Mai  bis  1.  Juni  Bonn, 
Dr.  med.  F.  A.  Schmidt;  2.  27.  Mai  bis  1.  Juni  Braunschweig, 
Tominspektor  Hermann;  3.  10.  bis  15.  Juni  Krefeld,  Tum- 
lehrerin  Mabtha  Thu&m;  4.  1.  bis  7.  August  Königsberg  i.  Pr., 
Schuhrat  Dr.  Trebueait;  5.  23.  bis  31.  August  Frankfurt  a.  M., 
Tuminspektor  Weidenbüsch. 

(Mitgeteilt  von  E.  v.  Schenckendobpp- Görlitz.) 
Die  Grfindnng  einer  Pflegeanstalt  fBr  geistesschwache 
Sünder  des  Kantons  Zürich  haben  die  Gemeinnützigen  Gesellschaften 
in  Kanton   und  Stadt  Zürich   ins   Auge   gefaTst:   Sie   versenden   an 
die  Presse  einen  Aufruf,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Bezüglich  Versorgung  ihrer  ganz  beträchtlichen  Anzahl  von 
bildungsunfähigen  oder  blödsinnigen  Eandem  (die  schweizer.  Enquete 
▼on  1897  ergab  deren  allein  für  den  Kanton  Zürich  254,  für  die 
ganze  Schweiz  2379),  die  ja  grofsenteils  den  ärmeren  und  ärmsten 
Yolksklassen  angehören,  war  die  Schweiz  bis  dahin  fast  vollständig 
anf  das  Ausland,  speziell  Württemberg,  angewiesen.  Die  bestehenden 
Anstalten  sind  durchweg  Erziehungsanstalten  für  noch  bildungs- 
fähige Elemente  und  sehen  sich  Jahr  für  Jahr  zu  ihrem  Bedauern 
genötigt,  eine  grofse  Zahl  von  Angemeldeten  von  vornherein  ab- 
zuweisen oder  doch  nach  kurzer  Probezeit  ihren  Besorgem  zurück- 
zogeben. Für  diese  entsteht  dann  neue  Not  und  Verlegenheit.  Vor 
einiger  Zeit  haben  daher  die  beiden  Gemeinnützigen  Gesellschaften 
vom  Kanton  und  Bezirk  Zürich  gemeinsam  die  Initiative  für  Er- 
richtung einer  Pflegeanstalt  in  obgedachtem  Sinne  ergriffen  und  ein 
Komitee  mit  Ausführung  der  Aufgabe  betraut. 


278 


izugen : 
lafs,   9^H 


raer- 


Das  hierzu  aufgestellte  ProgTamm  lautet  in  seinen  Hanptztigen 
Die  Anstalt    ist   kantonal^  selbstverständlich    in    dem  Sinn,    dafs, 
weit  möglieli,  auch  Pfleglinge  aus  anderen  Kantonen  Aufnahme 
Abweichend   von   dem   in  Deutschland   befolgten  System,  wo 
Anstalten  beide  Zwecke  mit  einander  verbinden,  soll    die  Ansi 
Berücksichtigung    unserer   Verhältnisse    reine    Pflegcanstalt    für   Bil- 
dungsnnfähige  sein,  d.  h.  nicht  zugleich  Erziehungsanstalt    für   noch 
bildungsfähige   Elemente.     Eine    eventuelle   Beziehung    zu    der  Er- 
ziehungsanstalt in  Regensberg  wird   sich   leicht   herbeiführen   lassen. 
Aufgenommen  werden  nur  Kinder;   immerhin  so,  dais  sie,  wenn  er- 
wachsen,  in  der  Anstalt  verbleiben  können.     Das  Haus  wird  vorder 
hand  ftlr  50  Pfleglinge  eingerichtet,  jedoch  auf  allmähliche  Erweitei 
Bedacht  genommen.     Vorgesehen  ist  ein  einheitlicher  Bau,  aber 
Bertlcksichtigung  des  Familiensystems,  besonders  auch  Trennung 
männlichen    und    weih  heben  Insassen.     (Warum  diese  Trennung 
(teschlechter  bei  Kindern?    Die  Red-)     Gestützt  auf  anderwärts  ge- 
machte Erfahningen  soll  ein  einfacher  Neubau  errichlet,  ein   bereits 
bestehendes  Gebäude  nur  im  Fall  augenscheinlicher  und  unabweisbarer 
Vorteile  wie  Schenkung  oder  dergleichen  ühernommen  werden.     Das 
Bett  h  4000  Fr,  berechnet,   bedarf  es  aufser   dem   Betriebskapital 
einer  Bausumme  von  rund  200000  Fr. 

(jemeinuntziger     Stellennachweis     f&r     minderjllirige 

Hlldchen,  In  Berlin  will  man^  wie  Agnes  Herma2«%'  in  der  „Soc, 
Projris^  (No.  22)  sdireibt,  gegenwärtig  einen  Versuch  machen,  den 
Strom  jugendlicher  Arbeiterinnen^  der  sich  alljährlich  von  neuem  in 
die  Fabriken  und  Werkstätten  ergiefst,  nun  wenigstens  Industrien 
zuzufi^hren,  die  bei  sonstigen  günstigen  Arbeitsbedingungen  einiger- 
mafsen  ausreichende  Löhne  zahlen,  um  so  zu  verhindern,  dals,  wie 
bisher ,  viele  Mädchen  aus  Unkenntnis  der  Verhältnisse  den  schlechtest 
bezahlten  Zweigen  der  Hausindustrie  anheimfallen.  Man  ist  bei  den 
Vorarbeiten  mit  aller  notwendigen  Grtindlichkeit  zu  Werke  gegangen, 
hat  weit  über  hundert  Fabriken  und  Werkstätten  der  verscMedensten 
Brauchen  perstinlich  besucht  und  sich  über  eine  eventuelle  Lehrzeiti 
Anfangs-  und  späteren  HöchstlohUj  Arbeitsdauer,  Beschaffenheit  der 
Arbeit^räume  etc.  genau  unterrichtet  Das  Ergebnis  dieser  Enqueten, 
soll  in  knappen  Sätzen  übersichtlich  geordnet  als  Wegweiser  ftr  dl 
Berufswahl  den  aus  der  Scbule  entlassenen  Mädchen  kostenlos  über- 
laueo  werden.  Um  nicht  etwa  zum  Arbeiteriunenbemf  anzuregen,  ^ 
werden  in  diesem  Büchlein  alle,  den  Mädchen  unterer  Voli^klassen  j 
offenstehende  Berufsarten  behandelt  und  auch  auf  die  Vorzüge  des  ^ 
Dienens  besonders  hingewiesen. 

Zugleich  wird  man  unter  dem  Namen  ^Gemeinnütziger  Stellen 4 

nadiweis  für  raiuderj ihrige  Mädchen"    eine  Stellenvennittelung   ein — s 
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richten,  hier  niit  den  einen  Bernf  snchenden  Mädchen  and  deren 
Eltern  sich  eingehend  aussprechen,  ihnen  über  alle  Bemfsarten  Ans- 
konft  geben  und  diejenigen  Mädchen,  welche  dienen  oder  einen 
kaufmännischen  Bernf  ergreifen  wollen,  an  die  dafür  bereits  vor- 
handenen Vereine  weisen,  diejenigen  aber,  welche  Arbeiterinnen 
werden  möchten,  kostenfrei  selbst  plazieren.  Man  hofft,  mit  den 
jungen  Mädchen  weiter  in  frenndschaftlicher  Verbindung  zu  bleiben, 
so  dals  sie  an  den  bei  diesem  „Gemeinnützigen  Stellennachweis  für 
mindeijährige  Mädchen^  mitwirkenden  Damen  anch  im  späteren 
Leben  treue  Beraterinnen  finden. 

Der  Stellennachweis  ist    zunächst    nur  in   Aussicht    genommen 
f&r  die  Zeit  vom  1.  März  bis  15.  April  und  vom  1.  September  bis 
15.  Oktober,    indes    wird    er  sich    nicht   nur    auf   Schidentlassene, 
sondern  auch  auf  Mädchen  im  Alter  bis  zu  16  Jahren  erstrecken. 
Das  Bureau  unter  dem  Namen  „Gemeinnütziger  Stellennachweis  für 
mindeijährige   Mädchen^    wird    im    „Arbeiterinnenheim^,    Brücken- 
stralse  8,  errichtet.     Die  Benutzung  ist  für  Jedermann  kostenfrei. 
Der  Verein  zum  Schutz   der  Kinder  vor  Ausnutzung  und 
Milshandlung  hielt,   nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter,   unlängst 
im  Gentralhotel  in  Berlin  seine  Generalversammlung  ab.    Nach  dem 
Geschäftsbericht    schreitet  die  Arbeit  des  Vereins   rüstig  fort.     Die 
Mitgliederzahl  ist  auf  2014  gestiegen  und  rekrutiert  sich  aus  allen 
Ständen.     An    den  Hanptverein    in  Berlin    haben    sich    die  Zweig- 
vereine  Magdeburg,    Bromberg,    Hameln,    Schneidemühl,    Harzburg, 
Witzenhausen    und    der    Eartellverein    in    Chemnitz    angeschlossen. 
Dem  dringenden  Bedürfiiis  nach  einer  Zufluchtsstätte  für  arme  mifs- 
handelte    oder  der  Ausnutzung    ausgesetzte    Kinder   ist    durch    das 
neugegrflndete  Asyl  in   Zossen  zum   Teil  abgeholfen  worden.     Ein 
Hansvater   und    eine    Hausmutter    stehen    dem  Asyl    vor.     In    der 
^Gentralstelle  für  Jugendfürsorge",  die  in  den  nächsten  Wochen  in 
Berlin  ins  Leben  treten  soll,  wird  sich  der  „Verein  zum  Schutz  der 
Kinder  etc."   mit  verwandten  Vereinen  zur  Förderung  des  gemein- 
Bamen  Ziels  zusammenschliefsen. 

Dauer  der  Schnlferien  im  Jahre  1901   fflr  die  hSheren 

Lehranstalten   in   Prenfsen.     Nach    dem    „CentralbL  f.   d.  ges, 

Ühierr.  -  Verw,  in   Freufsm"^    (Febr.  1901)   sind  von  den  Königl. 

Provinzial-SchulkoUegien  die  Schulferien  für  das  Jahr  1901  derart 

festgesetzt,  dals  die  Zahl  der  Ferientage  in  den  einzelnen  Provinzen 

zwischen  70  (Rheinprovinz,  Westfalen)  und  84  Tagen  (Brandenburg) 

schwankt.     Im    Durchschnitt   aller  Provinzen   betragen   die    Ferien 

11    Wochen  im  Jahre,  was  entschieden  zu  wenig  ist. 

Die  Aufnahme  yon  Mädchen  in  alle  Klassen  des  städtischen 
Gymnasiums  in  Bern  ist  durch  einen  Beschlufs  des  Gemeinderates 


280 


TOB  null  an  gestattet.  Es  gibt  nnn  scbon  mehrere  GjmDasien  in 
der  Schweiz  (Schaffhausee,  Winterthur ,  Aarau  u.  s,  w.)  welche  aacb 
den  Mädchen  gastMche  Aufnahme  gewähren. 

Der  Elementarnnterriclit  für  Arbeiterkinder  ia  Rnrgland, 
Man  kann  sich  im  Zarenreiche  immer  noch  nicht  dazu  entschliefseo, 
die  Beschäftigung  von  Kindern  im  schulpflichtigen  Alter  in  FabrikeD 
gänzlich  zu  verbieten  und  sucht  fortwährend  nach  Kompromissen  um 
die  Fabrikanten  nicht  vor  den  Kopf  zu  stofsen.  1H82  wurde  bereits 
verordnet,  dafs  Arbeitgeber  den  von  ihnen  beschäftigten  Kindern, 
die  nicht  die  Elenientarschule  absolviert  haben,  Gelegenheit  geben 
müssen,  drei  Stunden  täglich  oder  18  Stunden  wöchentlich  eine 
Schule  zu  besuchen.  Doch  hatte  dieses  Gesetz  wenig  Erfolg  und 
die  Inspektoren  konstatieren»  dafe  die  Kinder,  die  8 — 9  Stunden 
täglich  arbeiten  müssen,  keine  Zeit  für  Schulbesuch  übrig  haben. 
Ein  neuer  Gesetzes-Entwurf  des  Finanzministeriums  bestimmt  nun,  wie 
die  pSoc.  Praxis^  (No.  25)  mitteilt»  folgendes;  Kinder  von  12  bis 
15  Jahren  können  als  Arbeiter  beschäftigt  werden,  wenn  sie  ein 
Zeugnis  über  die  Absolviemng  einer  Elementarschule  vorweisen ;  hat 
das  Kind  kein  solches  Zeugnis,  so  ist  der  Arbeitgeber,  der  cß 
dennoch  beschäftigt»  verhalten»  dem  Kinde  den  Besuch  der  Fabrik- 
oder Ortsschuie  zu  ermöglichen;  Kinder»  die  in  Fabriken  beschflitigt 
sind  und  dabei  die  Schule  besuchen»  dürfen  nicht  länger  ah  sechs 
Stunden  täglich  beschäftigt  werden. 

Einfuhr unjE^  des  lÜOteiligen  ThermameterB  in  den  Schnlei 
PrenfBeDä»  Durch  Verfügung  des  Ministers  der  geistlichen  etc, 
Angelegenheiten  vom  19.  Januar  1901  wurde  verordnet,  dals  der 
Gebrauch  des  100  teiligen  Thermometers  bis  zum  30.  September  d,  J. 
in  allen  höheren  und  niederen  Schulen  durchgeführt  werde, 
(„Centmlbl.  f.  d  ges.  Ifnkrrkfits.Verw.  in  Frmfsen^,  Febr.  1901,) 

Eine  „Bingworm-Schnle''  für  London,    Für  die  mit  dieser 
Krankheit  behafteten  Kinder  ist»    wie  „Brit  med*  Jaurn.^  mitteilt, 
in  Witham  (Essex)  ein  vorläufig  für  160  Kinder  bestimmtes  Schul- 
haus  errichtet.     Die  Kinder  erhalten  den,  den  Armenschschulen  ent- 
sprechenden Unterricht»  während  sie  bis  jet^t  während  der  ärztlicherm 
Behandlung  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  waren.     Als  Spezialarzfc^ 
fungiert  Dr.  T.  Colcott  Fox.^     In  Paris,   Brüssel   und  Rom 
stehen  bereits  Schulen  für  Kinder,  die  an  Ringworra  leiden 
Krankheit  befällt  besonders  Kinder  im  Alter  von  14  bis  15  Jahre' 
Sie  kommt  in  Deutschland  glücklicherweise  ziemlich  selten    vor, 
den  französischen  und    englischen    medizinischen  ZeiLschriften    find^^ 
man  häufiger  Arbeiten  darüber.  Ref.)       (Mitgeteilt  von  E,  Maass,) 
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Kin  Sehnktreik  ist,  wie  das  ^Berl  Tagebl.*'  mitteilt,  in 
Gottin  (Mecklenburg)  ausgebrochen.  Die  dortige  Schnle  hatte  jflngst 
mehrere  Tage  Ferien,  weil  der  Lehrer  keine  Feuerung  mehr  besals, 
da  ihm  sein  kontraktlich  festgesetztes  Quantum  Feuerungsmaterial  nicht 
yerabfolgt  war.  Der  Torf  soll  übrigens  erst  kurz  vor  Weihnachten 
angefahren  worden  sein.  Als  der  Lehrer  neue  Feuerung  verlangte, 
wurde  ihm  ein  Fuder  geringes  Bnschholz  geliefert,  worauf  er  erklärte,  er 
heize  jetzt  überhaupt  nicht  mehr,  da  dem  Gutsbesitzer  die  Heizung  der 
Schule  kontraktlich  auferliege.  Infolgedessen  wurde  eine  Frau  mit 
der  Heizung  beauftragt,  welche  sich  ihrer  Aufgabe  aber  nicht  ent- 
ledigte, weil  sie,  wie  sie  sagte,  mit  dem  grünen  Busch  nicht  heizen 
könne.  Als  nun  eines  Tages  der  Schulinspektor  die  Schule  in- 
spizierte, waren  weder  Lehrer  noch  Schüler  in  der  Schulstube 
anwesend. 

Landes  -  Schfllerwetttnrnen.  Der  ungarische  Unterrichts- 
roinister  verständigte  die  Budapester  Stadtbehörde  mittelst  eines 
Reskripts,  dafs  das  Landes  -  Wettturnen  der  Mittelschu^ngend  heuer 
zn  Pfingsten,  und  zwar  am  26.  und  27.  Mai,  in  Budapest  statt- 
finden werde.  Der  Minister  ersucht  die  Hauptstadt,  zu  Zwecken 
des  Wettturnens  eine  materielle  Unterstützung  zu  gewähren  und  ihren 
Beamten  die  Mitwirkung  im  Arrangement  zu  gestatten.  In  das 
Exekutivkomitee  hat  der  Minister  den  Bürgermeister  Johann  Halmos, 
die  Magistratsräte  Julius  Kün,  Fbanz  Falles  und  Geza  AlmIdt, 
den  technischen  Rat  Fbanz  Deyecis  und  den  Konzipisten  Dr.  Csupob 
ernannt. 

TragSdien  des  Kindes.  Zur  Frage  der  schlechten  Schnl- 
insweise.  „Das  sind  jetzt  —  schreibt  das  j^Neue  Wim.  Jcmm.^ 
vom  17.  März  1901  —  die  Tage  der  Schulausweise,  und  kein  Tag 
vergeht,  ohne  dals  die  Lokalrubrik  der  Wiener  Zeitungen  von  einem 
Kinde  oder  gleich  mehreren  zu  berichten  hätte,  dafs  der  schlechte 
Schnlausweis,  beziehungsweise  die  Angst  vor  den  Folgen 
eines  solchen,  den  Anlafs  za  einer  Entweichung  aus  dem 
elterlichen  Hanse,  zu  einem  versuchten,  gelegentlich 
sogar  auch  zu  einem  vollbrachten  Selbstmorde  geboten 
hat.  £s  ist  eine  wahrhafte  schwarze  ChroDik,  die  immer  wieder  aufs 
neue  mit  Stoff  versorgt  wird  aus  einer  schier  unversieglichen  Quelle. 
Handelte  es  sich  um  Einzelfälle,  um  sogenannte  Zufälligkeiten,  deren 
Merkmal  in  dem  überraschenden  Zusammentreffen  ohne  den  sich  sofort 
darstellenden  kausalen  Zusammenhang  besteht,  so  könnte  man,  zumal  in 
unserem  neurasthenischen  Zeitalter,  bei  allem  Mitgefühl  leicht  über  sie 
hinweggehen.  Es  ist  ja  gar  nicht  auszudenken,  bis  zu  welcher  Yer- 
stiegenheit  und  Verschrobenheit  Neurasthenie  und  Hysterie  gelangen 
können,  und  wenn  auch  die  kindliche  Sorglosigkeit  und  der  Jngendmut 
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die  besten  prophylaklisdiea  Scliotzwehreii  wider  die  donkJen  M&cbte 
der  Mekncbolie  sind^  so  brauchte  es  ja  doch  nicbt  ganz  ausgeschlossen 
zu  5eiii,  dafs  etanml  auch  ein  Kind,  beladen  mit  dem  Flacbe  erblictrar 
BelasttiDf?,  um  das  beste  Glück  des  Daseins,  den  froben  Jügeodmut, 
von  einem  mifsgüiisiigen  Geschick  betrogen  worden  ist.  Aber  das 
Merkmal  der  Zufälligkeit  tritt  hier  nicht  in  die  Erscheinung,  der 
kausale  Znsammenhang  dieser  Tragödien  der  Kinder  ist 
offenkundig,  und  ihre  Häufigkeit  lenkt  den  Gedanken  auf  eine 
ernste  soziale  Erscheinung. 

Das  zwingt  doch  zum  Verweilen  bei  dem  Gegenstande;  es  regt 
mm  Nachdenken  an^  ob  denn  das  auch  wirklich  so  sein  mnjjs,  wie 
€3  sein  mufs,  dafs  so  und  so  viele  Menschen  getütet  werden,  werm 
sie  in  den  Krieg  ziehen.  Soll  man  sich  wirklich  mit  dem  baoaleu, 
ein  Achselzucken  ersetzenden  Wort  darüber  hinwegsetzen:  „Wo  Holz 
gemacht  wird,  fliegen  Späne?'*  Verlohnt  es  sich  nichts  den  Ursachen 
dieser  entsetzlichen  Trauerspiele  nachzuforschen^  um,  wenn  sie 
erkannt  sind,  mit  ihrer  Aufräumung  zu  beginnen,  um  so  zu  dem 
einzigen  Mittel  zu  gelangen,  ihre  k*at4istrophälen  Folgen  zu  verhüten? 
Trauerspiele  sind  es  doch,  wie  sehr  sie  auch  bei  dem  absurden 
Mi  fsverhält  nis  zwischen  tragischer  Schuld  und  Sühne  oft  als  Tragi* 
komödien,  wenn  nicht  gar  als  grelle  Possen  erseheinen  mögen.  Das 
Herz  krampft  sich  zusammen,  wenn  man  bedcnlit,  welch  eine  Summe 
von  Jammer  und  Verzweiflung  sich  in  dem  GeniQt  eines  Kindes  an- 
sammeln mufs,  bevor  es  dazu  gelangt,  den  Willen  zum  Leben  zu 
verneinen,  oder  konkreter  gesprochen,  den  Drang  zum  Leben,  den 
stärksten,  der  in  die  menschliche  Natur  gelegt  iftiirde,  in  sein  Gegen- 
teil zu  verkehren.  Man  vergegenwärtige  sich  die  wahnsinnige  Ver- 
zweiflung, den  bohrenden,  wühlenden  Schmerz,  der  der  Selbst- 
vemichtnng  eines  von  den  tausendfältigen  Sorgen  und  dem  ganzen 
Elend  des  Daseins  gepeinigten  Mannes  vorhergehen  mag.  und 
doch  hat  dieser  eine  Last  von  sich  zu  werfen^  die  auf  ihn  drückt 
wie  ein  Fluch.  Bas  Kind  weils  aber  noch  nichts  von  Sorgen,  nichts 
vom  Daseinselend  j  im  goldigen  Glänze  liegt  lockend  die  Zukunft  vor 
ihm,  und  dennoch  die  Flucht  aus  dem  schätzenden  Elternbeim  und 
dennoch  die  Flucht  in  den  Tod!  Was  raufs  in  der  Seele  dieser 
Kinder  vorgegangen  seiiil  Wie  namenlos  grofs  ist  das  Unglück  in 
den  betroffenen  Familien^  und  warum,  warum?!  Weil  der  Scbal- 
ausweis  schlecht  war! 

Das  grausame  Mi fs Verhältnis  liegt  auf  der  Hand.  Mit  den 
Kindern,  ob  sie  nun  schuldig  seien  oder  nicht,  ist  nicht  zu  rechten 
—  es  sind  Kinder.  Die  Frage,  die  hier  auftaucht,  ist  aber  die, 
ob  die  höheren  Instanzen,  die  berufen  sind,  über  die 
Kinder  zu  wachen,  ob  Schule  und  Haus  ihre  Mission  aoch 
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immer  sachgemäfs  erfüllen,  und  wir  fürchten  sehr,  dafs  hier 
bei  genauerer  Erwägung  die  Antwort  nicht  immer  und  in  allen 
Stücken  bejahend  ansfallen  wird.  Natürlich  ist  es  Aufgabe  der 
Lehrer  und  der  Eltern,  den  Kindern  das  fleibige  Lernen  und  die 
brave  Führung  in  der  Schule  als  etwas  ungemein  Wertvolles  und 
Wichtiges  darzustellen,  was  es  in  der  That  ja  auch  wirklich  ist. 
Bei  alledem  ist  es  aber,  ganz  abgesehen  von  den  möglichen  und 
leider  oft  genug  auch  eintretenden  Folgen,  nicht  einmal  pädagogisch 
klug,  verkehrte  Begriffe  und  damit  eine  verkehrte  Weltanschauung 
in  den  kindlichen  Köpfen  heranreifen  zu  lassen.  Eine  Schulnote 
ist  schliefslich  doch  noch  keine  Lebensfrage.  Gut  meinen 
es  ja  die  Lehrer,  wie  die  Eltern;  und  insbesondere  die  Lehrer, 
die  ohnedies  einen  hinreichend  schweren  Stand  haben,  mtLssen 
darauf  halten,  dafe  die  Autorität  ihres  Urteils  nicht  untergraben 
werde;  aber  es  wird  dennoch  in  Schule  und  Haus  dahin  zu  wirken 
sein,  dais  auch  schon  das  Kind  begreifen  lerne,  dafs  eigentlich  doch 
fftr  das  Leben  und  nicht  für  die  Schule  gelernt  werde,  und  dafs 
aach  eine  schlechte  Note  noch  nicht  ein  solches  Unglück  oder  eine 
solche  Schuld  sei,  dafs  Erlösung  oder  Sühne  nur  in  der  Selbst- 
vemichtung  zu  suchen  sei.  Man  glaubt  das  Beste  des  Kindes  zu 
fördern,  wenn  man  mit  ihm  streng  ist,  aber  man  sollte  sich  dabei 
auch  die  Mühe  nehmen,  sich  hineinzufinden  in  das  Seelenleben  eines 
Kindes.  Das  Kind  wei&  den  Wert  des  Daseins  noch  nicht  richtig  ab- 
zuschätzen. Ein  neues  Spielzeug,  oder  gar  ein  neues  Fahrrad  ist  ihm 
ein  Glück,  eine  schlechte  Note  ein  Unglück,  das  es  oft  erdrückt.  Es 
sieht  mit  anderen  Augen  in  die  Welt,  als  der  erfahrene  Mann,  der 
das  Leben  kennt.  Wie  durch  ein  Yergröiserungsglas  stellen  sich 
der  kindlichen  Seele  die  Dinge  dar,  vergrößert  und  ungereimt  in 
ihren  Yerhältnisseo.  Lehrer  und  Eltern  werden  sich  nicht  ver- 
sündigen an  dem  kostbarsten  Material  der  Menschheit,  der  lebens- 
frohen, heranwachsenden  Jugend,  wenn  sie  dort,  wo  die  Autorität 
der  Eltern  oder  Lehrer  gegen  kindliche  Pflichtverletzung  aufzutreten 
genötigt  ist,  die  Kinder  ein  wenig  aufklären  über  die  richtigen  Ver- 
hältnisse und  Dimensionen,  die  sie  in  kindlicher  Unerfahrenheit  unter 
dem  Eindrucke  der  Lehren  des  Schreckens  sich  selbst  verzerren. 
Ein  tiefes  Erbarmen,  ein  warmes  Mitgefühl  mit  den  unglücklichen 
Kindern  regt  sich,  wenn  man  sich  die  ungeheuren  Irrtümer  vorhält, 
deren  beklagenswerte  Opfer  sie  werden. 

Hier  eröffnet  sich  ein  ergiebiges  Feld  für  die  pädagogische 
Einsicht ;  es  ist  wahrhaftig  der  Mühe  wert,  ernste,  fruchtbare  Arbeit 
daran  zu  wenden.^ 

Selbstmord  eines  dreizehnjährigen  Schnlknaben«  Weil 
er  von  seinem  Vater  gezüchtigt  worden  war,  erhängte  sich,  wie  die 
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Tagesblätter    melden,    in    Köpenick    der    dreizebDJährige    Sohn 
Arbeiters  Fb.  Woick.     Auf  einem   hinterlassenen    Zettel»    der 
der  Adresse  seiner  Mutter  versehen  war,  hatte  der  jugendliche 
mörder  das  Motiv  der  That  noch  ausdrücklich  angegeben. 

Der   BCiileehte  Schnlaasweis.     Die  Selbatmordversuche 
Desertionen   von  Kindern    wegen    schlechter  Schul  aus  weise, 
das  „JV'.  Wien.  Taghl.^  (13.  März  1901 ),  waren  noch  nie  so 
reich   wie   heuer.     Zu   den   bereits    gemeldeten  Selbstmordvei 
eines    Knaben    und    eines  Mädchens   and   dem    Verschwinden 
Schulkinder   zählt   der  heutige  Poli5:eirapport   fünf  Kinder  auf. 
wegen  schlechter  Ausweise  aus  dem  Elternhause   geflohen  sind. 
wird  der    13jährige  Bürgerschüler  Franz  B,,    Landstralse,  Panli 
platz,  seit  IL  d.  Mts.  vermifst.     Auch  der  gleich  alte  Bttrgerschl 
Alfeed   Sch.,   Ottakring,    Hafnerstrafse,    hat   sich   unter  dei 
Umständen    aus    dem   Hause    entfernt.     Noch   an  demselben  Nä 
mittag  nahm    ihn    ein    Sic herheits Wachmann    in  Hütteldorf    anf  di 
Brücke  des  Halterbaches  fest.     Der  Junge  war,  wie  er   sagte,  el 
im  Begriffe»   in  den  Wienflufs  zn   springen.     Alfred  Sch 
seinen  Eltern   übergeben.  —  Seit  gestern    wird  noch    der  lOji 
VolkßscbüJer  Kael  R.  aus  dem  Elternhause,  Ottakring,  Brestelgi 
vermifst j  ferner  sind  die  Brüder  Kael  und  Febbinand  K., 
12,  letzterer  13  Jahre  alt,  abgängig.     Diese  Beiden  hatten  290 
bei  sich.  —  Wegen  eines   schlechten  Sittenzengnisses   erhängte 
—  wie  man  uns  ans  Teplitz  -  Schönau  berichtet   —   der  Sch 
Raitpach  im  Grünwald. 

Am  14.  März  heiCst  es  in   demselben  Blatte:   Die  meisten  d( 
kleinen  Ausreifser,   über  die  wir  in    den    letzten   Tagen    bei 
haben,  sind  wieder  zu  ihren  Eltern  zurückgekehrt.    Die  Desei 
dauern  aber  noch  immer  an,  und   nach   dem  Prozentsatz  d< 
mufs    man   annehmen^    dals   der   Ausweis    heuer    besonders 
ausgefallen  ist.     Gestern  wurde  nämlich  von  drei  Seiten  das  Ver^ 
schwinden   von  Schuljungen   gemeldet:   es   sind   dies   der   14jälinp 
Wilhelm   H.,  im  Prater  wohnhaft^   der  Mjährige  Moeiz  R. 
Favoriten    und    der   14 jährige   Bürgerscbüler    Heinbich  Sch. 
Rudolpbsbeim. 

Dar  »ehleclite  SehElansweis  an  und  für  sich,  so  sehretbi 
ein  Lehrer  dem  ^N.  Wien.  TaghL"^ ,  ist  es  nicht,  welcher  die  Kinder 
zur  Flucht  ans  dem  Elternhause  veranlafst  und  sogar  in  den  T( 
treibt-  Die  Eltern  solcher  Kinder  tragen  zumeist  die  Schuld.  B 
giebt  leider  viele  unvernünftige  Eltern,  welche  ihre  Kinder  von  einci 
Schulausweis  zum  anderen  mit  mehr  oder  minder  schweren  Straf« 
bedrohen,  wenn  der  Ausweis  nicht  gut  sein  sollte.  Dies  ist  fi 
schlechtes   Erziehungsmittel)   denn   das   Kind   lebt   dann    das 
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Schoyahr  hindurch  in  stetiger  Furcht,  and  es  ist  infolgedessen  gar 
nicht  imstande,  in  der  Schale  etwas  Ordentliches  za  leisten,  weil 
seine  Gedanken  hauptsächlich  auf  die  Drohnng  der  Eltern  konzentriert 
werden  und  dadurch  jeder  Frage  des  Lehrers  mit  Bangen  gegen- 
überstehen. Man  eifere  die  Kinder  durch  ernste  Belehrung  zum  Fleilse 
an,  drohe  aber  niemals;  es  ist  immer  noch  Zeit,  wenn  der 
Ausweis  nach  Hause  gebracht  wird,  zu  strafen,  wenn  schon  gestraft 
sein  muls.  Es  ist  seitens  der  Eltern  geradezu  ein  Verbrechen  an 
der  Erziehung  der  Kinder,  stets  mit  Strafe  zu  drohen;  dies  zeitigt 
eben  solche  Yerirrungen  der  Kinder,  wie  sie  die  Tagesblätter  jetzt 
yerzeichnen  müssen.  —  In  ähnlichem  Sinne  —  bemerkt  hierzu  die 
Redaktion  —  lautet  eine  Reihe  von  Zuschriften,  die  wir  in  diesen 
Tagen  aus  Anlats  der  traurigen  Fälle  erhielten  von  Yätem,  Müttern 
und  Lehrern. 

Die  stidtische  Gesnndheitskommission  in  SchSneberg  (bei 
Berlin),  bestehend    aus  Magistratsmitgliedem   und  Stadtverordneten, 
darunter  zwei  Ärzten,    wird  sich  vom  1.  April  ab  u.  a.  mit  den 
hygienischen  und  sanitären  Zuständen  in  den  Schulen   beschäftigen. 
Freipiätze    fOr  kranke   Kinder.      Gleichwie   in    firüheren 
Jahren,  wird  auch  heuer  vom  Waisenhauspedartement  der  Stadt  Wien 
eine    grOCsere  Anzahl   kranker   Kinder   in   die   verschiedenen  Heil- 
anstalten (Grado,  Triest,  Hall,  Baden,  San  Pelagio,   Sulzbach,  Cirk- 
venice),  und  zwar  zum  Teile  unmittelbar  auf  Kosten  der  Konunune, 
zum  Teile  auf  Rechnung  verschiedener  Stiftungen  abgesendet  werden. 
An&ahme    finden    bei    nachgewiesener    Armut    oder    Mittellosigkeit 
Kinder  im  Alter  von  4  bis  14  Jahren,  welche  an  schwereren  Formen 
der  Skrophulose  oder  Rhachitis  leiden.    Die  diesbezüglichen  stempel- 
fireien  Gesuche  sind,    mit  einem   legalen  Armuts-  (Mittellosigkeits-) 
Zengnisse  versehen,  möglichst  bald  an  das  Waisen-Departement  des 
Siagistrates  zu  richten.^     (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYR-Wien.) 


1  Der  Erste  Wiener  Ferienkolonien  -  Spar-  und  ünterstützungs  verein 
£tlr  Kinder  in  Wien,  IV.,  Karlsgasse  3,  unterhält  eine  Kindersparkasse, 
^owle  Ferienkolonien  für  arme,  kränkliche  oder  rekonvalescente  Schul- 
IdDder  im  fürstl.  Lichtensteinschen  Schlosse  Themberg  bei  Pitten-Seeben- 
^tein«  kais.  Schlols  Wol^assing  bei  Wieselbarg,  Sautern  an  der  Aspang- 
Isahn,  Vöslau,  Pörtscbach,  Mitterdorf  und  Langenwang  im  Mürzthale,  und 
Iji  Neunkirchen  bei  Cilli.  —  Der  „Ferienhort^  für  bedürftige  Gymnasial- 
m^nd  Realschüler  in  Wien  L,  Zelinkagasse  10,  hat  einen  Ferienhort  in 
Steg  am  Hallstädtersee.  —  Der  Geselligkeits  -  Verein  „Einigkeit"  (Ferien- 
kolonie-Verein) hat  seine  Ferienkolonien  in:  a)  Christofen  bei  Neulengbach, 
1^)  Hirtenberg,  c)  Harmannsdorf.  Diese  drei  Kolonien  werden  von  den 
dortigen  Schulleitern  geleitet. 


lies  Kindes.     In  Paris  wird    für    den  FrühlLog 
Aiasstelliiiig    im  Petit  -  Palais    vorbereitet :    Eine 
voo  Kimstwerkea  und  Gegenständen  aller  Art,    die  sich 
^  tu^  tiui  iMiilleii.     Die  Organisatoren  sind  Rollet  nnd  seine 
Vm  AiiS9tellQiig  soll  sowohl  historisch  wie  modern  sein. 
Ajukxaicdss     setzt    im     j^Hgaro*"     die    GnmdzQge    des 


de«  die  projektierte  Änsstelloog  haben  soll,  aasfQhrlich 
Sie  soll  zunächst  alles  vorführen,  was  sich  auf  die 
'Br^lvillitftll  d*?r  Kinder,  ihre  körperliche  Pflege  mid  die  Farsorge 
^jiidsuiidheit  bezieht,  zweitens  die  Kostüme  der  Kinder, 
iiacksachen  und  die  Mittel  zu  ikrer  Belustigung  bis 
ui/achste  Spielseng»  und  in  einer  dritten  Abteüung  die 
aller  Zeiten  und  aller  Länder,  auf  denen  die 
stellt  sind.  Namentlich  die  Geschichte  des  Kindes  soll 
rt^u  Kaum  einnehmen.  Die  göttlichen  Kinder,  die  io  den 
Ji;«tt  der  Menschheit  eine  so  grofse  Rolle  gespielt  habei 
t^m  als  Kind  bei  den  Griechen  und  dem  mythisches 
i»r  Japaner  bis  zu  dem  CHEiSTüskinde,  dem  Bambino, 
Hd  Bildhauer  zu  unzähligen  Meisterwerken  begeistert  hat, 
iHil  iMn  Wuttderkinder,  die  Giotto,  Pascal  und  Mozabt,  sollea 
)H  4^  dt^torischen  Abteilung  vorgef&brt  werden.  Ein  reiches 
^"^  <irMlM  such  auch  durch  die  Heranziehung  der  Kinderportr&ts  ^ 
auf  den  Totenmonumenten  der  Egrpter,  auf  denerBi 
i|||  ittehwi  Vater  und  Mutter  ein  kleines  Figürchen  zu  sehen  ist_, 
Kinderbilder  von  Bronzino,  Veronese  und  Tizi 
;  die  Spanier  und  die  Engländer  kämen  vor  aUem 
l^^  besonderes  Interesse  wird  die  Abteilung  der  Schmuc] 
lind  der  Spielzeuge  erregen;  die  letzteren  dOrffcan 
Krweiterung  der  hübschen  Ausstellung,  die  im  Palais 
ii  df r  Weltausstellung  zu  sehen  war,  geben.  Die  Kinde 
Aiiir  uttd  die  Bilder  für  Kinder  werden  gleichfalls  eine  eben 
.uujehende  Abteüung  bilden.  Alexandre  weist  au< 
'rauf  hin,  dais  das  Ausland  in  weitem  Ümfan 
ien  mufs;  so  erwähnt  er  besonders  die  Zeicl 
^  mm  in  den  Schulen  der  Vereinigten  Staaten  die 
Kkftilir  ausfuhren  läist,  diese  würden  sehr  nOtzliche  Fing^ 
Kr  wQnscht  ferner,  dafs  eine  solche  Ausstellung 
sondern  nur  den  Anfang  mache  und  den  K 
den  Museums  bilde.  Das  „Museum  des  Kindt 
eine    wertvolle    Bereicherung    der  Pariser 
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^nttltc^e  )9erfS$nn$em 


Wegfall  der  AbscUnfsprufniig  als  Nachweis  der  Reife 
jnir  Yersetzimg  nach  Obersekunda  an  nennstaflgen  Anstalten. 

Berlin,  den  20.  Dezember  1900. 
Auf  Grand  der  Allerhöchsten  Ordre  vom  26.  November  d.  J., 
betreffend  die  Weiterführung  der  Reform  der  höheren  Schulen,^ 
bestimme  ich,  dafs  für  den  Nachweis  der  Reife  zur  Versetzung  nach 
Obersekunda  an  neunstufigen  Anstalten  die  AbschluTsprüfung  hiermit 
in  Wegfall  kommt,  und  dafs  daher  bei  der  Versetzung  nach  Ober- 
sekunda fortan  lediglich  nach  den  für  Versetzungen  geltenden  Grund- 
sätzen zu  verfahren  ist.  Die  Abschlufsprüfung  ist  demgemäfs  auch 
für  die  Erteilung  des  Zeugnisses  über  die  wissenschaftliche  Befähigung 
zum  Einjährig-Freiwilligen- Dienste  nicht  mehr  erforderlich.  Wegen 
der  sonstigen  von  dem  Bestehen  dieser  Prüfung  abhängigen  Be- 
rechtigungen bleiben  weitere  Bestimmungen  vorbehalten. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten 
Studt. 
An 
die  Königl.  Pro vinzial- Schulkollegien. 
U.  II.  4040. 
(„Ceniralbl  f.  d,  ges.  ünterr.'Verw.  in  Preufsen'',  Febr.  1901.) 

Zahnärztliche  Untersuchung  in  der  Schule.* 

Bescheid  des  Ministers  der  u.  s.  w.   Medizinal- 
angelegenheiten vom  28.  Februar  1901. 
U.  III.  A.,  No.  90,  ü.  IL  M. 
an  die   zahnärztliche   Schuluntersuchungskommission   für  das  König- 
reich Preulsen,  z.  H.  des  Königl.  aufserordentlichen  Professors  Herrn 

Dr.    MÜLLER. 

Abschrift  sämtlichen  Regierungen  und  dem  Provinzial-SchulkoUegium 
zur  Kenntnis  mitgeteilt. 
Der  zahnärztlichen  Schuluntersuchungskommission  für  das  König- 
reich  PreuDsen    erwidere    ich    auf   die    im  Auftrage    von    achtzehn 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1901,  S.  63. 

'  S.  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  699,  723. 
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deatschen  zahnarztlicbeß  Vereinen  und  Gesellschaften  einge 
Vorstellung  vom  2L  Dezember  v.  J»^  dafs  ich  bei  voller  Anerke 
der  darin  zum  Ausdruck  gebrachten,  auf  das  gesundheitliche 
der  Jugend  gerichteten  Bestrebungen  doch  Bedenken  trage, 
Gesuche  wegen  Vomabme  von  wissenscbaftlichen  Zahn-  und  Mü 
imtersuchangen  in  den  Volksschulen  in  seinem  ganzen  Umfange 
entsprechen. 

Die  auf  die  Schule  und  den  Unterricht  zu  nehmende  Rüd 
macht  es  erforderlich,    dafs   die  Zweckm&fsigkeit  der   beabsic 
ärztlichen  Untersuchung  im  einzelnen  Falle    seitens    der  zustAn^ 
Schulaufsichtsbehörde  vorher  geprüft  wird. 

Ich  gebe  daher  anheim,  Sich  a]i  die  betreffenden  Königl 
giemngen,  in  Berlin  an  das  hiesige  KönigL  Provinzial*Schnlkolle^ 
zu  wenden,  welche  über  die  Zulüssigkeit  der  Untersuchungen  befi 
und  die  für  die  Schule  etwa  erforderlichen  Mafsnahmen  ano 
werden.  Dafs  durch  die  in  Rede  steheoden  Untersuchungen 
Schnlbetrieb  nicht  erheblich  gestört  werden  darf,  und  dals  dit 
dieselben  für  die  Schulen  und  die  Schulkinder  Kosten  nicht 
wachsen  dürfen,  sehe  ich  als  selbsverständlich  an. 

Auf   den  weiteren  Antrag,    dafs   möglichst    nur    solchen 
ärzten   die  Erlaubnis   zu  Schul  Untersuchungen   erteilt    werden  roö 
deren  Gesuche  von  der  zahnärztlichen  Schuluntersucbangskommissilj 
für   das  Königreich   Preufsen    befürwortet    wird,    vermag   ich 
näher  einzugeben. 

{^Eechtsprechun^  «.  Meäi0,-Ge$€tsg€hufig*^ ,    No.  6,    1901,)" 

DrahtheftiQg  von  Sehnlbttchern  und  Sehnllienen. 

Berhn,  den  21.  Dezember  1900, 
In   Verfolg    meiner    vorläufigen   Antwort   vom  21.  Juli  d. 
—  U.  n.  No.  2002  —  U,  IIL  A.  —  teile  ich  Ihnen  im  fol 
das   Ergebnis    der   eingehenden   Prüfungen   und   technischen 
suchungen   mit,    zu   denen   mir    die    von  Ihnen  im  Dezember  1 
eingereichte  Denkschrift  über  das  Verbot  der  Drahtheftung  von  BücbeU 
und  Heften  Anlafs  gegeben  hat. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  seit  dem  Erlasse  dieses  Vif 
botes  auf  selten  der  durch  dasselbe  betroffenen  industriellen  Betrieli 
manches  geschehen  tst^  um  die  Gründe  zn  entkräften,  welche  sein 
Zeit  zu  dem  Verbote  geführt  haben. 

Die  bei  der  früheren  Mangelhaftigkeit  der  Drahtheftung  U 
leugbar  vorhandene  Gefahr  von  Verletzungen  ist  inzwischen  dtoi 
eine  verständigere  Ausführung,  bei  der  die  Enden  der  Heftspimgl 
verborgen  liegen,  wenigstens  für  das  Gebiet  des  Schulgebrauches  tu 
ganz  beseiügt  worden.     Unbedingt  zu   fordern   ist  aber^  dafs 
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Yerfahren  durchweg  bei  allen  in  den  Schulen  zu  benutzenden 
Bachern  und  Heften  zur  Anwendung  gebracht  wird  der  Art,  daTs  die 
Elammerenden  nicht  offen  in  der  Innenseite  liegen,  sondern  bei 
Bflchem  durch  den  Rücken  des  Einbandes,  bei  Heften  durch  das 
Aufkleben  gentlgend  starker  Leinen-  oder  Tauenpapierstreifen  gut 
verdeckt  werden. 

Die  Anwendung  wirklich  rostfreien  Drahtes  ist,  wie  sich  bei 
der  Untersuchung  zahhreicher  Proben  herausgestellt  hat,  noch  keines- 
wegs 80  allgemein,  wie  behauptet  wird.  Selbst  besser  zugerichteter 
Draht  zeigte,  sobald  er  feucht  wurde,  an  den  Biegestellen  und  an 
den  scharfen  Schnittflächen  sehr  bald  Rostflecke.  Zu  fordern  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  sorgfältigere  und  dauerhaftere  Herrichtung  des 
Drahtes  Oberhaupt  und  namentlich  an  den  Enden  der  Klammem. 
Diese  Bedingung  in  vollem  Umfange  zu  erfflUen,  wird  sich  die  Technik 
zunächst  angelegen  sein  zu  lassen  haben. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  da&  sich  die  nächstbeteiligten 
Industriezweige  der  Drahtmaschinenfabrikation  und  der  GroCsbuch- 
binderei  bemlüien  werden,  für  die  unerlälslichen  Verbesserungen  in 
den  angegebenen  Richtungen  gebührend  Sorge  zu  tragen,  will  ich 
gestatten,  dais  bis  auf  weiteres  auch  über  den  1.  April  1901  hinaus 
mit  Draht  geheftete  Bücher  und  Hefte  zum  Schulgebrauche  zugelassen 
werden,  sofern  Gewähr  dafür  geleistet  ist,  dafs  bei  einer  im  übrigen 
zweckniftGsigen  Ausführung  der  Heftung  zu  dieser  ausschliefslich  nicht- 
rostende Metallkompositionen  verwendet  und  die  Elammerenden  ge- 
hörig verdeckt  werden. 

Betrefiis  der  in  die  Bibliotheken  aufzunehmenden  Bücher  hat 
es  bei  den  bisherigen  Bestimmungen  zu  bewenden. 

Die  nachgeordneten  Behörden  sind  mit  entsprechender  Weisung 
versehen  worden. 

An 
den  Verband  Berliner  Bnchbindereibesitzer,  zu  Händen 
des  Vorsitzenden  Herrn  N.  zu  Berlin. 


Abschrift  mit  Bezug  auf  den  Erlafs  vom  13.  Februar  1898 
—  ü.  n.  No.  280  ü.  m.  A.  M.  —  zur  Kenntnisnahme  und  Nach- 
achtong. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Studt. 
An 
die  Königlichen  Provinzial-Schulkollegien  und 

Regierungen. 
TJ.  n.  3655.  ü.  m.  A. 

(^Cmtralbl.  f.  d.  ges.  Unierr.-Verw.  in  Preufsen'',  Februar  1901.) 
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Schttlliygieniscbe   Unterweisniig   der   ielirer   im, 
Grofäherzogtam   Hessen.^ 

Erlafs  des  Ministeriums  des  Innerß,  Abteilung  für  5ffeit(| 

liehe  Gesundheitspflege,    vom  10.  November  lüOO. 

An  die  Grorsherüoglicheii  Kreisgesaridheitsämter. 

Die  den  Kreisärzten  durch  den  §  28  ihrer  Dienstinstraktion 
zugewiesenen  Aufgaben  hei  der  gesiindlieitlichen  Überwachung  der 
Schulen  und  der  Schüler  können  nur  dann  in  ausreichendem  Mafse 
erfülh  werden,  wenn  sich  auch  die  Lehrer,  welchen  die  fortlaufende 
Kontrolle  der  Schulen  und  ihrer  Einrichtungen  und  die  standige  und 
unausgesetzte  Beobachtung  der  Schüler  ermöglicht  ist,  hierbei  iü 
entsprechender  Weise  beteOigen.  Eine  rege  und  verständnifsvoUe 
Beteiligung  der  Lehrer  zur  Erreichung  der  zu  ei*strehenden  Ziele 
wird  besonders  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  die  schul  hygienische 
Unterweisung  der  Lehrer  mit  der  Ausbildung  im  Seminar  nicht  ab* 
achliefst,  sondern  wenn  das  Verständnis  für  die  Bedeutung  schol' 
hygienischer  Einrichtunaien  und  für  die  Fragen  der  öffenüichen  Ge- 
sundheitspflege überhaupt  auch  in  der  Zeit  der  praktischen  Leli^ 
thätigkeit  erweitert  und  durch  Vorführung  praktischer  DemonstrationeB 
und  Versuche  vertieft  wird* 

In  dieser  Be/Jehung  dürfte  es  angezeigt  sein,  zunächst  nnd 
probeweise  den  angedeuteten  Zweck  durch  Vorträge  zu  erreichea, 
welche  von  sachverständiger  Seite  in  den  Lehrerkonferenzen  « 
halten  wären  und  an  welche  sich  jeweils  Diskussionen  anknüpfe» 
könnten.  Derartige  schulhygienische  Vorträge  mit  anscbaulicbeö 
Demonstrationen  fanden  bereits  in  eiozelncn  Lehrerkonferenzen  Seiten 
der  Kreisärzte  mit  anscheinend  gutem  Erfolge  statt.  Eine  VenüJ- 
gemeinerung  dieser  Einrichtung  erscheint  empfehlenswert  und»  dadit 
beamteten  Ärzte,  welche  durch  ihre  Thätigkeit  als  Schulärzte  ohDehia 
zu  den  Lehrern  in  Beziehung  treten,  besonders  geeignet  erscheiaeJi, 
die  hygienische  Fortbildung  der  Lehrer  zu  übernehmen,  so  ordM 
wir  hiermit  an,  dafs  die  Kreisärzte  mit  Unterstützung  der  Kreis- 
assistenzärzte in  den  verschiedenen  Bezirkskonferenzen  jährlicli  jt 
em  bis  zwei  Vorträge  halten,  welche  nach  nnd  nach  die  versdiie- 
denen  Fragen  der  Schulhygiene  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtmi 
ziehen  und  mÖgUchst  anschaulich  erörtern. 

Wir  empfehlen  Ihnen,  sich  mit  den  Grofsherzoglichen  Kreis- 
nclmlkommissionen  in  Verbindung  zu  setzen  und  in  Übereinsömrouflg 
mit  denselben  die  Einteilung  Ihrer  Dienstbezirke  in  mehrere  Koo* 
ferenzbezirke  und  die  Zeit  und  den  Ort  für  die  Abhaltung  der  Vof- 


»  S.  diese  Zeitßchri/t,  19€1,  S.  198. 
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träge  zu  bestimmen.  Es  dürfte  zweckmäfsig  sein,  für  die  sich  an 
die  Vorträge  anknüpfenden  Diskussionen  jeweils  Leitsätze  aufzustellen 
und  diese,  durch  Yermittelung  derGrofsherzogl.Ereisschulkommissionen 
vervielfältigt,  den  einzelnen  Teilnehmern  an  den  Konferenzen  in  die 
Hand  zu  geben.  Die  Themate  für  die  Konferenzen  ergeben  sich 
von  selbst  aus  den  bekannten  Leitfäden  und  Lehrbüchern  der  Schul- 
gesundheitspflege, sowie  aus  den  Bestimmungen  über  den  Bau  und 
die  Einrichtung  der  Schulräume  und  Lehrerwohnungen  vom  29.  Juni 
1876.  Neben  der  Besprechung  der  Einrichtung  der  Schulen  er- 
fordern besonders  die  sog.  Schulkrankheiten  und  ihre  Verhütung, 
der  ansteckenden  Krankheiten  und  die  Einschränkung  ihrer  Ver- 
breitung durch  die  Schüler,  wie  aach  die  erste  Hilfe  in  Unglücks- 
fällen eine  besondere  Berücksichtigung. 

Über  die  Ihnen   zugewiesene   neue  Thätigkeit   erwarten  wir  in 
den  von  Ihnen   geforderten  Sonderberichten  zu  pos.  8  des  Schemas 
für  die  Abfassung  Ihrer  Jahresberichte  eingehende  Mitteilungen. 
{„Rechtsprechung  u,  Medie. 'Gesetzgebung"^ ,  No.  6,  1901.) 

Gymnasialknrse  fBr  Mädchen. 

Berlin,  den  14.  Januar  1901. 
Die  Eingabe  vom  5.  Oktober  v.  Js.,  betreffs  Errichtung  eines 
neunklassigen  humanistischen  Mädchengymnasiums  in  N.,  habe  ich 
nadi  allen  Seiten  einer  erneuten  und  sorgfältigen  Prüfung  Unterzogen. 
Ich  erkenne  die  selbstlose  Absicht  des  Vereins,  dei^jenigen  Mädchen, 
welche  sich  akademischen  Studien  widmen  wollen,  die  Gelegenheit 
zu  guter  und  gründlicher  Vorbildung  zu  gewähren,  gern  an,  vermag 
mich  aber  davon,  dafs  der  geeignetste  Weg  hierzu  die  Gründung 
eines  humanistischen  Vollgymnasiums  sei,  um  so  weniger  zu  über- 
zeugen, als  gerade  jetzt  in  Verfolg  des  Allerhöchsten  Erlasses  vom 
26.  November  v.  Js.  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens 
Wuidlungen  sich  vorbereiten,  welche  die  Voraussetzungen,  von  denen 
die  Eingabe  des  Vereins  ausgeht,  in  wesentlichen  Punkten  als  hin- 
fällig erscheinen  lassen.  Auch  beruht  es  auf  einer  Verkennung  des 
Wesens  und  der  Bestimmung  der  bestehenden  Gymnasialkurse  für 
Mädchen,  wenn  der  Verein  ihnen  die  Aufgabe  zuweisen  will,  mit 
ihren  Schülerinnen  in  vier  oder  fünf  Jahren  den  neunjährigen  Lehr- 
gang des  Gymnasiums  zu  durcheilen.  Ihre  Aufgabe  werden  sie  viel- 
mehr darin  zu  erkennen  haben,  die  beiden  Bildungsgänge  in  organischen 
Zusammenhang  zu  setzen  und  auf  Grund  der  allgemeinen  Bildung, 
wie  die  höhere  Mädchenschule  sie  zu  gewähren  vermag,  in  einer 
Lehrform,  die  dem  Verständnisse  erwachsener  Mädchen  entspricht, 
ihre  Schülerinnen  zu   den  Zielen  des  Gymnasiums  zu   führen,  nicht 
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in  der  Art  einer  Presse  für  die  Reifeprüfung,  sondern  in  geordnetem, 

methodisch  fortschreitendem  Lehrgänge,  der  natnrgemäfs  anf  die- 
jenigen Gebiete  sich  konzentrieren  wird»  welche  neu  an  die  Scbüle- 
rinnen  herantreten. 

Ich  vermag  daher  die  Genehmignng  zur  Eröffnung  einer  Gjm- 
nasialaexta  und  einer  Gymnasialtertia  für  Mädchen  in  N.  zu  Ostern  d,  Js, 
niclit  zu  erteilen. 

Dabei  verkenne  ich  keineswegs,  dafs  dem  höheren  unterrichte 
der  Mädchen  im  Laufe  der  Jahre  nene  Aufgaben  erwachsen  sind, 
und  dals  die  gegenwärtige  Lehrordnung  der  höheren  Mädchenschulen, 
zunächst  wenigstens  die  der  höchstentwickelten  Anstalten,  einer  zeit- 
gemäfsen  FortbOdung  fähig  und  bedürftig  ist.  Ich  hin  aber  über- 
zeugt, dafs  die  höhere  Mildchenschule,  die,  den  Bedürfnissen  fol^endi 
im  wesentlichen  ohne  behördlichen  Zwang  und  ohne  Prüfungsdrnckp 
als  freie  Bildung  sich  entwickelt  hat,  allgemein  als  Einheitsschule 
und  als  Grundlage  fllr  weitere  Bildungsgänge,  welcher  Art  sie  auch 
seien^  erhalten  bleiben  mufs,  und  dafs  es  ein  verhängnisvoller  Irrtam 
wäre,  sie  ihrem  eigentlichen  Berufe  zu  entfremden,  and  von  dem 
Bedürfnisse  und  den  Keignngen  einer  beschränkten  Minderzahl  die 
Bildungseinrichtnngen  für  die  grofse  Mehrheit  der  Mädchen  abhäogig 
machen  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Stüdt, 
An 
den  Vorsitzenden  des  Vereins  „Mädchengymnasium" 
Herrn  Dr*  N.  zu  N» 

U.  ITL  D.  4526.  U.  IL  U.  L 
{rtCmtralbl.  f,  d,  ges,  Uhterrkhtsverw,  in  Pretifsen**,  Fehr.  1901 


Erhebtugen  Aber  den  Alkoholismus  der  Schalkinder 
in  Niederösterreicli. 

Bezirksschulrat 

der  k.  k. 

Eeichshanpt-    nnd    Residenzstadt 

VTien. 

Z,  214,  Bezirkssektion  L 

Das  Bureau  der  Organisationskommission  des  VIIL  internaiion 
Kongresses  gegen  den  Alkoholismus  zu  Wien  hat  an  das  k.  k.  Mi«^ 
Bterium  für  Kultus  und  Unterricht  die  Bitte  gestellt,  dafe  anf  Gr 
des  in  Abschrift  angeschlossenen  Fragebogens  Erhebungen  über  d. 
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Alkoholismus  der  SchnUdnder  in  den  öffentlichen  Yolksschulen  Nieder-» 
Österreichs  eingeleitet  werden  mögen. 

Mit  Bflcksicht  anf  die  fördemngswürdigen  Bestrehungen  dieses 
Kongresses  hat  das  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  zufolge 
Erlasses  vom  12.  Februar  1901,  Z.  3807,  keinen  Anstand  genommen, 
auf  dieses  Ansuchen  einzugehen,  und  den  Landesschulrat  ersucht, 
behu&   Durchfahrung   dieser  Erhebungen    das  Weitere   einzuleiten. 

Der  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrat  hat  nun  durch  Erlals  vom 
26.  Februar  1901,  Z.  1972  die  Bezirkssektionen  des  Bezirks- 
sdiulrates  der  Stadt  Wien  ersucht,  die  mitfolgenden  Erhebungsbogen 
den  Schulleitungen  mit  der  Eröffnung  zuzustellen,  da&  für  jede 
Klasse  je  ein  Bogen  nach  dem  Stande  vom  1.  März  1.  J.  aus- 
gefüllt werde. 

Die  Klassenlehrer  (Klasssenlehrerinnen)  werden  ersucht,  die  bei- 
liegenden Erhebungsbogen  auszufüllen  und  die  Schulleitung  wolle 
diese  nach  Überprüfung  bis  Freitag  den  8.  März  1.  J.  an  die  Bezirks- 
sektion zuverlässig  gelangen  lassen. 

*  Der  Obmann:  (Gez.)  Hofbatjeb. 

Erhebungsbogen: 

^iederösterreich.  Erhebungstag 

Ort:  Wien. 

Schule:  

Erhebung  Aber  den  GenuCs  geistiger  Getränke 

seitens  der  {schülerinnen^  der  ... .  Klasse. 

1.  Zahl  der  Schulkinder 

2.  Zahl  der  anwesenden  Schulkinder 

3.  Zahl  der  anwesenden  Schulkinder,  welche 

nie  Bier  genossen  haben 

nie  Wein  genossen  haben 

nie  Brantwein  genossen  haben 

zusammen 

4.  Anzahl  der  anwesenden  Schüler,  welche  regelmäfsig  geistige 
Getränke  genieCsen   und  zwar: 


^  Das  nicht  zutreffende  durchstreichen.  Für  Klassen  mit  Knaben 
^^d  Mädchen  ist  je  ein  getrennter  Bogen  für  die  männlichen  und  für  die 
leiblichen  Scholldnder  anzufertigen. 
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Alters- 
Jahre 

Wein 

Bier 

Brantwein 

Bei 
Mahlieiten 

Bei  der 

Besehtf- 

tifirunjr 

An- 
merkuBg« 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

Zus. 

Bei  welchen  BeschäftiguDgen  tritt  der  GenuTs  geistiger  Cretrftnk» 
besonders  auf? 

Der  Klassenlehrer : 


Übergeprüft  dorch  den  Schulleiter: 


«tttertttttr- 


Besprechungen. 

Laqüer,  Dr.  med.,  Nervenarzt  in  Frankfurt  a.  M.  Die  HUfth^r: 
sclmlen  (Br  schwachbefSliigte  Kinder,  ihre  Srztlielie  wri^B 
soziale  Bedeutung.  Mit  einem  Geleitwort  von  Dr.  med^  * 
E.  Kräpelin,  Professor  der  Psychiatrie  in  Heidelberg.  Wiesbaden^^^ 
Yeriag  Ton  J.  G.  Bergmann,  1901.     Preis  Mark  1.3U. 

Das  Torliegende,  62  Seiten  umfassende  Bachlein  möchte  id*^ 
jedem  Arzte,  jedem  Lehrer,  überhaupt  jedem  Kinder-  und  Schnlfreoii^^B 
warm  in  die  Hand  drücken.  Er  wird  es  lesen,  er  wird  es  stadie 
und  sicher  mit  grosser  Befriedigung  in  sich  aufiiehmen.     Es  ist ' 


^  Hier   können  etwaige  Beobachtungen  der  Klassenlehrer  Aber 
geistige  und  körperliche  LeisungsAhigkeit  und  das  sittliche  Verhalten  di 
regelm&fsig  geistige  Getränke  geniefsenden  Schulkinder  mitgeteUt 
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\  erfreulich,  daraas  zn  sehen,  dafs  sich  auch  in  Dentschland  der 
immer  mehr  nnd  mehr  der  Idiotenfrage  annimmt,  was  bisanhin 
st  lediglich  nur  von  Geistlichen  und  Wohlthätigkeitsvereinen  etc. 
lehen  ist. 

Nachdem  uns  der  Verfasser  in  einigen  Zügen  die  Ätiologie 
Schwachsinns  gezeichnet  hat,  führt  er  uns  sofort  in  die  Hilfsschule 
schwachbefähigte  Kinder,  zeigt  uns  deren  Einrichtung,  deren 
nisation,  ja  sogar  deren  Erfolg.  Er  zeigt  uns  auch  die  Auf- 
1  der  Erziehungsanstalten  für  schwachsinnige,  noch  bildungs- 
e  Kinder,  und  endlich  weist  er  das  grofse  Bedürfnis  an  Ver- 
ingsanstalten  für  bildungsunfähige  Schwachsinnige  nach.  Mit 
t  sagt  der  Verfasser,  dafs  der  Staat  nicht  nur  die  Pflicht, 
am  auch  das  grösste  Interesse  hat,  sich  der  Erziehung  und 
orge  der  schwachsinnigen  Kinder  anzunehmen.  Über  die  Arbeits- 
lg  zwischen  Arzt  und  Lehrer  auf  diesem  Gebiet  hält  er  die 
hauungen  Yon  Prof.  Dr.  Kbaepeun  als  mafsgebend:  ^Die 
:e,  die  Erziehung,  der  Unterricht  in  den  Idiotenanstalten  gehört 
ie  Hände  der  Pädagogen ;  dagegen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
Ursachen  der  Idiotie  zu  erforschen,  die  eigentlichen  Krankheits- 
inde,  die  körperlichen  und  die  geistigen  zu  behandeln,  die  Ana- 
n  der  Erscheinungen  der  Idiotie  mit  den  Zuständen  der  Geistes- 
kheiten  festzustellen  und  die  Heilmittel  der  Idiotie  zu  finden, 
st  dies  Sache  des  Arztes."  Wir  dürfen  dem  Verfasser  für 
i  interessante  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  Bildung 
achsinniger  Kinder  höchst  dankbar  sein. 

Dr.  med.  G.  Schenkbe  auf  Schlofs  Bieberstein  (Aarau). 

LiMANN,  Arzt,  Beitrag  zur  Prophylaxis  der  Longen- 
iliwindsncht.  über  die  Fürsorge  für  arme,  chronisch  erkrankte 
Inder,  speziell  für  Rhachitische  und  Skrophulöse.  Sep.-Abdr. 
s  der  r^Schweiz,  Zeitschr.  f.  ©.«,  XXXIX.  Jahrg.,  Heft  IH,  1900. 
Yon  der  Thatsache  ausgehend,  dafs  tuberkulöse  Leiden  im 
esalter  häufig  sind,  dafs  eine  ängstliche  Ausscheidung  zwischen 
phulose  und  TuberKulose  praktisch  wenig  Bedeutung  und  wissen- 
itlich  keine  Berechtigung  hat,  und  dafs  zahlreiche  blutarme, 
cht  genährte,  körperlich  geschwächte  Kinder  oft  jahrelang  den 
Leim  der  Tuberkulose  in  sich  tragen  ohne  Aufsehen  nach  Aufsen 
jrregen,  gelangt  Verfasser  zur  Überzeugung,  dafs  die  Fürsorge 
Verhütung  der  Tuberkulose  sich  energisch  gerade  mit  dieser 
eren  Kategorie  von  Kindern  zu  beschäftigen  habe.  Er  ninmit 
Standpunkt  ein,  dafs  die  verbesserte  allgemeine  Ernährung,  die 
h  Untersuchungen  bestätigte  günstige  Veränderung  des  Blutes, 
Zunahme  des  Körpergewichts,  die  Kräftigung  des  Muskelsystems, 
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besonders   des  Herzmuskels  und  der  Ätmungsninskiilatiir,   die 
weitnuR  des   Brastkorbes,   mit   einem  Wort   die   Resultate,    wie 
in  Ferienkolonien   für   Schulkinder   und    Erholungsstationen    erreic 
werden,  eine  glückliche,  erfolgreiche  Vermehrnng  natürlicher  Schutz- 
mittel  gegen  die  Tuberkulose  hedeulen, 

H.  ist  der  Ansieht^  dafs   eine  grofse  Anzahl   von  Tnberkolos^M 

nUiincrpn    i^nfnlii     Ati<jtfif*lriifUJ'    im    KinrlAsnltAr    hM     hpQnnrlprc    nrü-^* 


tnber-^ 
ifgabe^ 

rkolöaffl 


erkrankangen  durch  Ansteckung  im  Kindesalter  bei  besonders  pra 
disponierten  Individuen  zu  stände  kommt  und  macht  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  auf  die  Gefahren  des  Schulstauhes  aufmerksam,  da 
man  oft  Kinder  mit  Wunden  an  Gesicht  und  Händen  antrifft,  durch 
welche  eine  Infektion  sieh  Tollziehen  kann.  Die  Fnfsboden 
reinignng  gehört  deshalb  ttberall  da,  wo  man  Kinder  vor  tuber- 
kulöser Masseninfektion  schützen  will,  zu.  den  allerersten  Auf| 
der  Gesundheitspflege. 

Eine  Vermehrung  der  Heilstätten  ftlr  skrophulöse,  tuber; 
und  rhachitische  Kinder  ist  nach  H.  dringend  nötig,  und  namentlicb 
ist  die  Heilst&tten-Gründung  für  arme,  kranke  Kinder 
ein  Gebot  der  Menschlichkeit,  denn  wenn  selbst  noter  fßm- 
stigen,  materiellen  Verhältnissen  eine  vollständige  Änderang  der 
Lebensweise  und  der  klimatischen  Faktoren  dringend  geboten  ist, 
so  erscheint  die  Versetiung  von  armen,  kranken  Kindern  in  Kinder- 
heilstätten um  so  nötiger^  weil  den  Kranken  zu  Hanse  so  tinendlich 
viel  mangelt^  was  zur  Herstellung  der  Gesundheit  absolut  nötig  ist. 
Femer  ist  die  Errichtung  von  eigenen  Verpflegehäusern,  in 
welchen  erholungsbedürftige  Kinder  zu  jeder  Zeit  Aufnahme  finden 
können,  ohne  dafe  sie  dadurch  in  ihrem  Schulunterricht  eine  wesent- 
liche Störung  erleiden^  und  die  Sorge  für  eine  bessere  Ernäh- 
rnng  der  aus  den  Ferienkolonien  zurückkehrenden  armen 
Kinder  überall  anzustreben.  Auch  wären  die  Erfolge  der  Ferien- 
kolonien weit  gröfsere,  wenn  die  Zeit  der  Erholung  wenigstens  oid 
eine  Wocbe  ausgedehnt  werden  könnte  ■  dies  geht  aus  der  Thatsache 
hervor,  dafs  die  Gewichtszunahmep  die  in  den  ersten  zwei  Wocbea 
des  Kolonieaufenthaltes  noch  gering  ist^  mit  jeder  folgenden  Woche 
bedeutend  zunimmt. 

Über  die  Resultate,  die  in  den  schweizerischen  Ferienkolonien 
und  KinderheilstAtten  erzielt  werden,  berichtet  Verfasser  sehr  gün- 
stiges; namentlich  macht  er  darauf  aufmerksam,  dafs  hier  die  kon- 
servative Behandlung  tuberkulöser  Knochenerkrankungen  schöne  Er- 
folge verspricht  und  warnt  vor  frühzeitigen  Operationen  an  Kioders, 
die  in  Heilstätten  untergebracht  werden  können. 

Am  Schlüsse  seiner  Broschüre  weist  H.  auf  die  wesentlichen 
Vorteile  hin,  welche  subalpine  Stationen  vor  Thalstationen  besitzen, 
besonders  zur  Spätherbst-  und  Winterszeit,  wenn   fenchte  Nebd  die 
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Ebene  zudecken  und  Sonne  nnd  Licht  absperren.  Auch  mit  alpinen 
Stationen  können  gate,  subalpine  Lagen  in  erfolgreiche  Konkurrenz 
treten.  Namentlich  wenn  die  letzteren  einen  grofsen  Sonnenschein- 
horizont besitzen,  so  bieten  sie  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Sonnen- 
scheinstunden wesentliche  Vorteile  gegenüber  alpinen  Stationen,  denen 
oft  hohe  Berge  einen  späten  Sonnenaufgang  und  einen  frflhen  Sonnen- 
untergang bringen.  Ein  absolutes  Erfordernis  bei  Gründung  sub- 
alpiner und  alpiner  Kinderheilstätten  ist  aber  der  direkte  und  in- 
direkte Windschutz  gegen  Nordwesten,  Norden  und  Osten. 

Man  sieht,  das  Büchlein  Hüblimanns  enthält  des  wichtigen 
und  beherzigenswerten  sehr  viel,  und  wir  möchten  es  der  Auf- 
merksamkeit eines  weiteren  Publikums,  namentlich  auch  den  Eltern 
und  Lehrern,  dringend  empfehlen.  F.  Erismann. 

H.  Otth,  Conference  snr  r^critnre.  Lausanne,  1900.    8^.  20  S. 

Die  vorliegende  Broschüre  enthält  den  Text  eines  auf  Anregung 
der  städtischen  Schuldirektion  in  Lausanne  den  dortigen  Lehrern 
über  den  Schreibunterricht  gehaltenen  Vortrages. 

Naeh  einem  kurzen  historischen  Überblick  berührt  der  Verfasser, 
welcher  selbst  Schreiblehrer  ist,  die  Frage  der  Schreibunterrichts- 
methoden. Ohne  die  Verwendung  von  lithographierten  oder  sonstigen 
Einzelvorlagen  ganz  ausschliessen  zu  wollen,  hebt  er  die  Überlegen- 
heit des  ^Kollektivschreibunterrichtes"  hervor,  wobei  der  Lehrer  die 
kalligraphischen  Vorlagen  auf  der  schwarzen  Tafel  mit  Kreide  auf- 
zeichnen soll.  —  Auf  die  hygienische  Bedeutung  des  Schreibe- 
aktes übergehend,  bespricht  0.  zunächst  die  Stellung  des  Schrei- 
benden. Es  muss  hierbei  vor  allem  eine  symmetrische  Haltung, 
nicht  blols  des  Rumpfes  und  der  Arme,  sondern  auch  der  Beine 
verlangt  werden.  Der  Rumpf  soll  aufrecht,  beide  Vorderarme  auf 
dem  Tisch  in  einem  Winkel  von  46®  mit  der  Tischkante,  die  Quer- 
axe  des  Beckens  parallel  mit  dem  Tischrande,  und  die  Unterschenkel 
senkrecht  gehalten  werden.  Die  Eotfemung  des  Heftes  von  den 
Augen  darf  nicht  unter  30  cm  betragen;  die  mediane  Heftlage  ist 
allein  zu  empfehlen;  die  Rechtslage  zu  verwerfen.  Mit  Recht  wird 
die  Federhaltung  als  wichtig  angesehen:  der  Federhalter  soll  einen 
Winkel  von  45®  mit  der  Papierfläche  bilden  und  dessen  Axe  bezw. 
Spitze  gegen  die  Mitte  des  Oberarmes  gerichtet  sein.  Entgegen  der 
Ansicht  vieler  Schreiblehrer,  soll  die  Ausführung  der  Buchstaben  mit 
der  Federspitze  nicht  durch  Bewegungen  der  ganzen  Hand  oder  sogar 
des  Armes,  sondern  hauptsächlich  durch  Beuge-  und  Streck- 
bewegungen der  Finger  zu  Stande  kommen;  besonders  bei 
Anfängern  sei  damit  eine  gröfsere  Stabilität  in  der  Körperstellung 
zu  erreichen. 

8ehii]g«gimiUi«lttpflege  XIY.  21 
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Das  Heft  ist  beim  Übergang  von  einer  Zeile  zur  folgenden 
durch  die  linke  Hand  etwas  nach  oben  zu  Terfcliiehen^  damit  die 
Federapitze  steig  auch  für  die  untersten  Zeilen  in  gleicher  Entfernung 
Tom  Rumpfe  und  von  den  Augen  terbleibe.  Hiogegen  soll  die 
Exkursion  der  Feder  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Zeilen  durch 
eine  Bewegung  der  Hand  und  des  Yorderarmes  nach  rechts,  anter 
BeibehaltuDg  des  Tiscbkaata- Vorderann  winkeis  von  45*",  bewirkt 
werden. 

Die  so   häuüg  vorkommende  fehlerhafte    Haltung   des    Kindes 
beim  Schreiben  sucht  Verfasser  auf  folgende  Weise  zu  erkl&ren: 
L  ScMecbter  Willen  und  Trägheit  der  Schtiler; 

2.  Schlechte    Gewohnheit  infolge   fehlerhaften   Scbreihunterrichti ; 

3.  Verwendung  von  schlecht  liuiiertem  Papier;  das  genaue  Ver- 
folgen einer  undeutlichen  Liniatur  verlange  häufig  vom  Kinde 
eine  grossere  Aufmerksamkeit  als  das  eigentliche  Schreiben, 
Es  sei  daher  eine  sehr  deutliche  Liniatur  absolut  nötig. 

4.  Schlechte  Qualität  des  Schreibmaterials  (Feder,  Tinte  and 
Papier). 

6.  Natürliche  Tendenz  zu  Drehung  und  Annähenmg  des  Kopfes 
an  die  Schreibfiäche, 

6.  Ermüdung.  Häufige  Pausen  sind  daher  während  der  Schreib* 
Unterrichtsstunde  notwendig* 

7.  Tendenz  zur  Verlageniiig  des  Heftes  in  die  Rechtala^,  weil 
man  mit  der  rechten  Hand  schreibt.    Verfasser  meint,  es  wir« 

vielleicht  nützlich,   auch   die  linke  Hand  zum  Schreiben  einza- 
üben  resp.  dieselbe  abwechslungsweise  zu  gebrauchen. 

8.  Fehlerhafte  asymmetriscbe  Fufsstellung. 

Verfasser  ist  Anhänger  der  Steilschrift;  er  betontp  dals  bei 
Schrägschrift  der  Schreibende  unwillkürlich  darnach  trachtet,  durch 
eine  seitliche  Neigung  des  Kopfes  den  Parallelisraus  zwischen  ßasal- 
linie  (Verbindungslinie  der  Augen)  und  Zeile  wiederherstellen.  Die 
Einwände,  die  man  gegen  die  Steilschrift  macht  —  das  nnschOne 
Aussehen^  die  Schwierigkeit  ftlr  den  Lehrer,  eine  ungewohnte  Schreib- 
art zu  dotieren,  die  Langsamkeit  in  der  Ausführung,  die  Nol* 
wendigkeit  spezieller  Schreibfedem,  die  schlechte  Hallung  mancher 
Schüler  trotz  Steilschrift  —  werden  vom  Verfasser  widerlegt;  er 
setzt  ganz  besonders  mit  den  bekannten  geometrischen  Beweisen 
auseinander,  wie  die  Gesamtlänge  der  Federstriche  einer  bestimmten 
Buchstabenzahl  bei  der  Steilschrift  wesentlich  kurzer  (3  :  4)  ist  als 
bei  der  Schrägschrift,  sodass  die  bei  der  letzteren  mögliche  gröfsere 
Schnelligkeit  in  der  Ausführung  eines  einzelnen  Striches  mehr  ak 
kompensiert  wird;  es  können  auch  mit  der  Steilschrift  hei  gleicher 
Deutlichkeit  mehr  Buchstaben  auf  eine  bestimmte  Zeileulänge  gebracht 
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werden.     Besondere  Federn   sind  übrigens  fOr  die  Steilschrift  nicht 
nötig,  jedoch  ist  eine  nicht  zn  feine  Spitze  vorzuziehen. 

In  dieser  von  nicht  ärztlicher  Seite  herrührenden  erfreulichen 
Verteidigung  der  Steilschrift  konnten,  schon  wegen  der  beschränkten 
Form  eines  Vortrags,  selbstverständlich  nicht  alle  Punkte  ausführlich 
zur  Erläuterung  kommen.  Einige  Behauptungen  des  Verfassers  über 
die  Ursachen  der  schlechten  Haltung  beim  Schreibeakt  sind  femer 
auch  etwas  hypothetisch,  z.  B.  die  angebliche  „Trägheit"  und  der 
, schlechte  Wille"  der  Kinder,  sowie  die  ^^Gewohnheit"  einer  schlechten 
Haltung.  Es  sind  doch  wohl  physiologisch  zu  erklärende  GrtLnde 
hiefär  vorhanden;  dies  gilt  auch  besonders  für  die  fehlerhafte  Haltung 
gewisser  Schüler  bei  der  Steilschrift.  Prof.  6iBABD-Bem. 
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Der  städtischen  Behörde  Yon  Königsberg  verdanken  wir  dn 
Übersendung  aller  Formulare,  welche  auf  die  Thätigkeit  und  Bericht- 
erstattung der  Schulärzte  Bezug  haben.  Wir  wenden  uns  auch  in 
die  übrigen  Städte,  welche  die  Institution  der  Schulärzte  bei  sich 
eingeführt  haben,  mit  der  Bitte,  der  Redaktion  der  j^ZeUsdurifl  flr 
Schülgesundheitspfkge^  alle  Drucksachen,  welche  diese  Institotioi 
betreffen,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Redaktion  wird  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  diese  Materialien  entsprechend  zu  yerwortfli. 


|ritf(linfl  fit  S(lini||rfnn)ilirit0ff^^^^ 


XIV,  Jahrgang.  1901.  No.  6. 


Die  n.  JahresYersammlnng 

des  AIlgemeiEen  Dentsclieii  Vereins  Ar  Schnlgesnndheitspflege 

am  31.  Hai  1901  in  Wiesbaden. 

Beriolit  yod  F.  Ebismann. 

Von  der  konstituierenden  Versammlung  des  Vereins,    die 
in  Anlelmung  an  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
Tind    Ärzte   im    September   yorigen   Jahres    zu  Aachen   statt- 
gefunden  hatte,    war  die  freundliche  Einladung  der  Vertreter 
Wiesbadens   angenommen    und   diese    Stadt   als  Ort   der  Zu- 
sammenkunft  für   das   Jahr   1901    bestimmt   worden.     Diese 
Wahl  war  schon  insofern  zu  begrüTsen,  als  man  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen  konnte,    dalis    in  der  schönen  Taunusstadt,  wo 
schon    seit    längerer  Zeit   die   Schulhygiene    eine    vorbildliche 
praktische  Durchführung  erfahren  hat,  sich  die  Vorbereitungen 
zur  künftigen  Versammlung  in  guten  Händen  befinden  werden. 
Die  Losung  hiefs  also  für  das  Jahr  1901 :    „Auf  nach  Wies- 
baden I" 

und  in  der  That  bildete  sich  in  Wiesbaden  ein  sehr  zahl- 
reicher Ortsausschuls,  der  Vertreter  der  verschiedenen  Behörden 
und  Gesellschaftskreise  umfafste,  die  Sache  energisch  in  die 
Sand  nahm  und  schliefslich  wohl  mit  Fug  und  Recht  von 
sioh  sagen  konnte,  er  habe  „keine  Mühe  und  Opfer  bei  den 
V^orbereitungen  für  die  Versammlung  gescheut". 

Auf  der  Traktandenliste  standen,  neben  den  Begrülsungs- 
^^^aprachen  und  geschäftlichen  Angelegenheiten,  ursprünglich 
*^kt  Vorträge  über  vier  schulhygienische  Gegenstände  und 
^^^'agen;  später  kamen  dann  noch  weitere  drei  Vorträge  hinzu. 
^i«  Titel  der  angemeldeten  Referate  waren  folgende: 

8€lni]cMmidIi4llsp86S6.  XTV.  2S 


1.  Die  neue  preuraiaobe  SchulrefoFm  in  Beziehui 
zuF  Sokultiygietie. 

RefereoteD :  Oberrealflohuldirektor  Dr.  H.  Schotti 
Halle, 
Dr.    med,    Kobman  ,    prakt,    Arzt 
Leipzig. 

2.  Über  Einführußg  einer  eiobeitlioben  Schrei 
tind  Druckaehrift. 

Referenten:  Bektor  Müller^ Wiesbaden, 

ÄugeDarzt  Dr.  Gerloff- Wiesbaden. 

3.  Die     sobnihygieiiiscben     Einricbtnngen    di 
Stadt  Wiesbaden. 

Referenten:  Stadtacbnlinspektor  Kinkel- Wiesbade 
Schularzt  Dr.  P*  Cd  ntz- Wiesbaden, 
Banrat  Genzmee- Wiesbaden. 

4.  Schulhygiene  und  Schwindsnchtsbekampfttttj 

Referent:  Sanitätsrat  Dr.  OBEfiTÜSOHEN-Wiesbadi 
NachträgUch  angemeldet: 

5.  Dr.  med.    Franz    Wehmee,    dirigierender    Arzt   d 

nasBauischen     Lungenheilstätte    Naurod:     Sehn 
hygiene  und  Schwindauchtsbekftmpfung* 

6.  Dr.  med.  Benda,  Berlin:   Di©  Sehwachbefähigt« 

in  den  höheren  Schulen, 

7.  Direktor  F.  S.  Arghenhold,  Treptow-Berlin:  Einij 

optische  Gründe  für  die  Vermeidung  d( 
Bot  in  Schule  und  Haus* 
Die  Versammlung  wurde  in  einem  der  Seitensäle  des  Kn 
hanaes  abgehalten.  Ein  Verzeichnb  der  Anwesenden  wur( 
nicht  herausgegeben;  nach  einer  beiläufigen  Schätzung 
eich,  wenigstens  beim  Beginn  der  Sitzung,  die  Zahl  der  T« 
nehmer  auf  etwa  200  belaufen  haben,  darunter  einige  Di 
Wiesbaden  seibat  war  sehr  gut  vertreten.  Wenn  man  berfte 
sichtigt,  dafs  nach  der  Mitgliederliste  dea  Vereins  ein  gnl 
Drittel  des  Effektivbeatandes  dea  letzteren  aus  Einwohn« 
Wieabadens  besteht  und  dafs  ohne  Zweifel  die  Wiesbaden 
der  Veraammlung  in  stärkerer  VerhältDis2;ahl  beigewohnt  hab 
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»die  auswärtigen  Mii^lieder,  so  wird  man  sich  kanm  irren  in 
Annahme,  dab  Wiesbaden  allein  wenigstens  die  Hälfte  der 
let  an  der  Versammlnng  gestellt  habe.  Zahlreich  ver- 
sind  die  Bealsoholm&nner;  Ärzte,  mit  Ausnahme  der 
lener  Kollegen,  sind  wenige  da.  Viele  der  hanptsftoh- 
FOrderer  der  Schulhygiene  in  Deutschland  suchen  wir 
— ,  so  yermissen  wir  beispielsweise  H.  Oohn- Breslau, 
"-Nürnberg,  BAOiNSKY-Berlin,  EoTELMANN-Hamburg, 
-Leipsig,  ScHMED-MoNKABD- Halle  a.  S.  u.  a.  m.  Die 
lieit  dieser  Männer  an  einer  Stelle,  wo  ihnen  der 
Platz  gebührte,  ist  zu  bedauern.  Die  Gründe  dafür  sind 
I unbekannt;  es  sei  uns  aber  immerhin  gestattet,  die  Vermutung 
en,  sie  möchten,  wenigstens  teilweise,  mit  dem  in 
Bericht  über  die  konstituierende  Versammlung  des 
geschilderten  Vorgehen  bei  der  Wahl  des  Vorstandes 
lenhftngen.^ 
Die  Verlutndlungen  wurden  erö&et  durch  den  Vorsitzenden 
Dr.  med.  n.  phil.  OBiEBBACH-Mülhausen  i.  Eis.  Derselbe 
.  seine  Freude  darüber  aus,  dafs  die  Versammlung  gerade 
i  Wiesbaden  stattfinde,  einer  Stadt,  die  schon  seit  Jahren  die 
[fldiulhygiene  gepflegt  und  gefördert  hat.  Auch  ist  er  erfreut 
IAv  den  guten  Besuch  der  Versammlung  und  namentlich  über 
|&  Anwesenheit  der  grolsen  Zahl  (25)  von  Vertretern  der 
llipemngen  und  einzelner  Städte,  sowie  über  die  rege  Teil- 
iMkme  yerschiedener  Lehranstalten,  Korporationen  und  Vereine, 
[li  geht  hieraus  hervor,  dals  das  Interesse  an  schulhygienischen 
I  Ingen  in  Deutschland  grols  und  im  Wachsen  begriffen  ist. 
K»  sollen  alle  willkommen  sein,  denn  alle  sind  berufen,  mit- 
[■arbeiten  an  der  Gesundung  der  Jugend. 

Auf  die  Eröffnungsworte  des  Vorsitzenden  folgte  eine 
Inge  —  für  unser  Empfinden  allzulange  —  Reihe  von  Be- 
griüsongsreden,  yon  denen  mehrere  sich  nicht  mit  der  formellen 
flute  der  Begrüfsung  begnügten,  sondern  materiell  auf  die  Be- 
deutung der  Schulgesundheitspflege  überhaupt   und    des   ihrer 


>  Siehe  dÜH  ZeUsehrift,  1900,  S.  540. 


Pflege  gewidmeten  Vereios  im  besonderen  eingingen.  So  ef^ 
klärte  z.  B.  Provinzialsclinlrat  PÄHLEK-Kaaael,  er  halte  §  2  der 
Vereinssatzungen,  der  von  den  Aufgaben  des  Vereins  handelt, 
inhaltlich  für  richtig,  —  es  sollen  in  der  That  die  Lehren  der 
Hygiene  in  der  Schule  verbreitet  werden.  Immerhin  aber  aei 
er  der  Ändicht,  dafs  nicht  selten  wisaenäohaftliche  Einzelunter- 
suchungen  mit  Unrecht  verallgemeinert  werden  und  dafs  vieles 
der  Schule  zugeschrieben  werde»  was  eigentlich  durch  andere 
Faktoren  verursacht  wird;  daher  komme  die  unbegründete 
Furcht  der  Lehrer  vor  dem  Sohularzt.  Oft  werden  auch  von 
den  Vertretern  der  Schulhygiene  zu  absolute  und  zu  weit- 
gehende Forderungen  aufgestellt,  Porderuugen,  deren  praktische 
Durchführung  durch  die  einfache  Frage:  ^Waa  kostet  es"?** 
verunmöglicht  wird.  Der  Inhalt  des  §  6  der  Satzungen,  nach 
welchem  alle  irgendwie  kompetenten  Faktoren  gemeinschaftlich 
an  der  Förderung  der  Schulhygiene  sich  bethätigen  sollen, 
wird  vom  Redner  begriifst.  Auf  diese  Weise^  meinte  er» 
werde  man  sich  auf  praktischem  Boden  bewegen  und  den  An- 
schluis  an  das  geschichtlich  Gewordene  finden* 

Oberbürgermeister  v.  Ibell  •Wiesbaden  versicherte,  dali 
weiteste  Kreise  das  grölste  Interesse  haben  an  den  ßestrebungea 
des  Vereins.  Die  Gemeinde,  die  ja  zunächst  die  Volksschulen 
zu  besorgen  hat,  iat  sich  bewufst^  dals  der  Schulzwang  auch 
die  Verpäichtung  der  Gemeinde,  ftir  die  Gesundheit  der  Kinder 
besorgt  zu  sein,  zur  Folge  hat, 

Oberschulrat  Nodnaoel  -  Darmstadt  weist  auf  die  prak- 
tischen Schritte  hin,  welche  die  hessische  Regierung  auf  dem 
Gebiete  der  Schulgesundheitspflege  für  Volks-  und  höhere 
Schulen  plant  oder  bereits  eingeleitet  hatr  besondere  Kurse  in 
den  Lehrerbildungsanstalten,  Vorträge  an  den  Konferenzen  der 
Volksschullehrer,  Beratungen  über  Fragen  der  Schulhygiene 
jm  den  Versammlungen  der  Vertreter  der  höheren  Lehranstalten 
und  der  gl. 

Prof,  ViKTOB  von  der  Universität  Marburg  betont,  dal§ 
die  Schulgesundheitßpflege  da  nicht  aufhören  kann,  wo  die 
Universität  anfängt;    auch  die  letztere  stehti   im  Interesse  der 
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studierenden  Jagend,  den  sohulhygienisolien  Bestrebungen  sym- 
pathisoh  gegenüber. 

Von  den  Vertretern  der  B.eal8ohulmänner- Vereinigung  in 
Frankfurt  a.  M.  wird  hingewiesen  auf  die  Notwendigkeit  des 
Zusanunenwirkens  der  Pädagogen  und  Laien  und  auf  das  Zu- 
sammengehen der  Bestrebungen  für  Schulgesundheitspflege  und 
G-leiohberechtigung.  Auch  die  Frauen  sollen  mitwirken  auf 
diesem  Gebiete;  ihre  aktive  Teilnahme  ist  ebenso  wichtig  als 
diejenige  der  Ärzte  und  anderer  Laien,  die  an  dem  Wohl- 
ergehen der  Sohule  und  der  Schüler  interessiert  sind. 

Taubstummenanstaltsdirektor  KKEPPEBS-Trier,  als  Vertreter 
der  Taubstummenanstalten  der  Kheinproyinz,  teilt  mit,  es  sei 
von  der  Provinzialregierung  verfügt  worden,  dals  alle  Taub- 
stummenanstalten der  Provinz  dem  Vereine  beitreten  sollen. 
Schon  lange  wird  in  diesen  Anstalten  das  Knaben-  tmd 
Mädchentumen  fleilsig  betrieben;  zweimal  im  Jahre  wird  eine 
firztliche  Untersuchung  aller  Kinder  vorgenommen;  Ohren, 
Augen  tmd  Nasenrachenraum  werden  durch  Spezialärzte  geprüft. 


Nachdem  die  Versammlung  die  zahlreichen,  längeren  und 
kürzeren  BegrülBungsreden  geduldig  hatte  über  sich  ergehen 
lassen,  begann  der  geschäftliche  Teil  der  Tagesordnung.  Die 
Kürze,  mit  welcher  derselbe  abgewickelt  wurde,  wirkte  sicher- 
lich auf  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  wohlthuend.  Der 
Antrag  des  Vorsitzenden,  die  Beratung  über  die  vom  Land- 
gerichtsdirektor DE  NiEM  geplante  Änderung  der  Vereins- 
Statuten  auf  die  nächste  Jahresversammlung  zu  verschieben, 
fiuid  allgemeine  Zustimmung.  Die  Neubearbeitung  der  Satzungen 
soll  dieselben  mit  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  in  Einklang 
bringen,  aber  man  will  es  für  das  laufende  Jahr  noch  bei  den 
alten  Statuten  bewenden  lassen.  Aufihllend  ist,  dals  einige 
offenbar  vom  Vorstande  bereits  vorgenommene  Abänderungen 
an  den  von  der  konstituierenden  Versammlung  in  Aachen  an- 
genommenen Statuten  der  diesjährigen  Versammlung  nicht  zur 
Genehmigung  vorgelegt  wurden,  was  im  Literesse  eines  richtigen 
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Geschäftsgaiigea  hätte  geschehen  soUen*  Die  wesentlichst«'^ 
dieser  ADderungen,  die  hier  erwähnt  zu  werden  verdient,  weil 
sie  nicht  redaktioneller,  Bondem  materieller  Natur  ist,  betriffi 
den  §  17.  Der  erste  Passus  desselben  lautete  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  folgendermafsen :  „Unter  dem  Titel  ^Mitteilungen 
des  QÜgefneinen  deutscheti  Vereins  für  ScAulgesufidheitspßege'^ 
besitzt  der  Verein  ein  amtliches  Organ  etc;**.  Die  vom  Vor- 
stande publizierte  Redaktion  dagegen  lautet:  „Der  Verein 
besitzt  als  amtliches  Organ  eine  Zeitschrift  etc.".  Dafs  hiermit 
eine  materielle  Änderung  bezweckt  wurde,  beweist  das  E^ 
scheinen  der  Zeitschrift  ^Gesunde  Jugetid'',  die  in  einer  vom 
Vorsitzenden  des  Vereins  geschriebenen  Ansprache  „An  die 
Leser"  als  Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  füf 
Scbulgesundheitspfleg©  erklärt  wird,  unter  diesen  Umständen 
hätte  man  wenigstens  erwarten  können,  dafs  der  Vorstand  der 
Versammlung  Mitteilung  von  seinem  Vorgehen  machen  werde. 
Wir  bedauern,  dafs  dies  nicht  geschehen  ist.  An  der  Sache 
selbst  hätte  eine  solche  Mitteilung  ja  nichts  geändert,  und  wür 
wollen  auch  hier  die  Frage  nicht  erörtern,  inwieweit  die 
Gründung  eines  neuen  Organs  fiir  Schulgesundheitspflege  dem 
vorhati denen  Bedürfnisse  entspricht  und  ob  es  nicht  mehr  den 
Interessen  des  Vereins  und  seiner  Bestrebungen  entsprochen 
hätte,  wenn  der  Vorstand  betreffs  Hemusgabe  der  Mitteilungen 
des  Vereins  mit  der  Hedaktion  und  dem  Verleger  der  ^Zeii- 
schriß  für  Schulgesundimtspfkge'' ,  in  deren  bis  jetzt  erschienenen 
13  Blöden  ^in  reiches  Material  über  alle  Fragen  auf  diesem 
Gebiete  niedergelegt  ist,  in  Verbindung  getreten  wftre  — ,  ab« 
es  mufs  doch  gesagt  werden,  dafs  der  Vorstand,  um  sich  von 
der  Verantwortlichkeit  für  das  Greschehene  zu  entlasten,  gat 
daran  gethan  hätte,  den  Entscheid  in  dieser  Angelegenheit  der 
Versammlung  zu  überlassen. 

Auch  ein  anderes  ^Geschäft",  das  von  der  Versammluog 
formell  erledigt  wurde,  fordert  zu  etwelcher  Kritik  heraus,  — 
es  ist  dies  die  Wahl  von  7  neuen  EhrenmitgliederiL 
Die  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  ist  die  höchste  Anszeichnnngi 
die  ein  Verein  verleihen    kann,    und    die  er   Persönlichkeiten 
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erweist)  welche  entweder  dem  Vereine  selbst  oder  der  Sache, 
welcher  er  dient,  ganz  besondere  Dienste  erwiesen  haben. 
Eine  gewisse  Reserve  ist  also  in  dieser  heiklen  Sache  sowohl 
im  Interesse  des  Vereins  selbst,  als  anch  im  Interesse  seiner 
Eihrenmitglieder  geboten.  Wir  sagen  dies  nicht  mit  Bezug  anf 
die  diesmal  in  Frage  gekommenen  Personen  —  haben  doch 
einzelne  derselben  wirklich  für  die  Hygiene  der  schulpflichtigen 
Jugend  hervorragendes  geleistet  — ,  sondern  ganz  allgemein, 
prinzipiell,  um  mit  uns  einverstanden  zu  sein,  braucht  man 
sich  nur  vorzustellen,  wohin  es  führen  würde,  wenn  der  jeweilige 
Versammlungsort  des  Vereins  fbr  die  Wahl  der  Ehrenmitglieder 
in  so  hervorragender  Weise  malsgebend  würde,  wie  es  diesmal 
der  Fall  war.  Daus  aber  diese  Tendenz  bei  den  leitenden 
Persönlichkeiten  des  Vereins  vorliegt,  haben  schon  die  Vorstands- 
wahlen im  September  vorigen  Jahres  in  Aachen  bewiesen,  wo 
nicht  weniger  als  drei  Herren  von  Aachen,  die  bis  zu  diesem 
Momente  in  schulhygienischen  Kreisen  ganz  unbekannt  waren, 
in  den  Vorstand  des  Vereins  gewählt  wurden,  während  die 
Koryphäen  der  Schulgesundheitspflege  in  Deutschland  tmbe- 
achtet  blieben.  Eine  gewisse  Courtoisie  dem  festgebenden 
Orte  gegenüber  begreifen  und  billigen  wir,  aber  man  darf 
hierin  auch  nicht  soweit  gehen,  daüs  die  Interessen  des  Vereins 
dadurch  geschädigt  werden. 

Auf  eine  liebenswürdige  Einladung  von  Oberbürgermeister 
Pabst  aus  Weimar  hin  wurde  diese  Stadt  als  Zusammen- 
kunfisort  für  die  nächste  Jahresversammlung  gewählt  tmd  damit 
der  geschäftliche  Teil  der  Verhandlungen  abgeschlossen.  Eiu 
E^assabericht  wurde  nicht  abgestattet,  denn  die  2 — 3  Zahlen, 
welche  der  Versammlung  vorgelegt  wurden,  können  nicht  den 
Anspruch  auf  den  Titel  ^^Bericht^  machen. 


Der  erste  der  angemeldeten  Vorträge  behandelt  ^^^^ 
neue  preufsische  Schulreform  in  Beziehung  zur  Schul- 
hygiene^. Der  Referent,  Oberrealschuldirektor  Schotten- 
Halle,    hält   es   für   nötig,    zuerst   einen   kurzen   historischen 


Eückblick  auf  die  Schulreform  zu  geben,  weil  —  wie  er 
ausdrückt    —    viele    auf  Gmnd    rein    persönlicher   Erfahmngi 
allerdings    mit  warmem  Herzen,    aber    doch    einseitig  an  ei 
Frage  herantreten,  welche  durcbane  objektive  Betrachtung  vei 
langt.     Die  Fragen  der  Schulreform    sind    fest  so  alt  wie  die 
h^^heran  Schulen  selbst.     Seit  den  80er  Jahren  des  abgelaufen 
Jahrhunderts    sind    sie    besonders    in    den    Vordergrund 
treten.     Von  den  der  ersten  allgemeinen  Sohutkonferen 
im  Jahre   1890    vorgelegten   Fragen    war    namentlich    von 
Wichtigkeit  in  hygienischer  Beziehung  die  9.  Frage  über  die 
Ausbildung  des  Turnunterrichts  und  der  Mafsnahme 
für  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend,     Sohul- 
hygieniflch  interessant  waren  übrigens  auch  andere  Fragen; 
z.  B,  über  die  Maximalfrequenz    der    einzelnen  Klassen,    ül 
die  Verminderung  der  Hausaufgaben   und   Konzentration    d 
Unterrichts  in  der  Schule  durch  vermehrte  Intensität  d' 
über  möglichste  Verminderung  der  Lehrstunden  und  V 
rang  der  Lehrmethode  etc. 

Das  Ergebnis  der  Konferenz  für  das  schulhygienisohe 
Gebiet  war  ein  klägliches;  die  Ausführung  der  meisten  Be* 
Schlüsse  derselben  scheiterte  hauptsächlich  au  der  Geldfrage. 
Einige  Änderungen  zum  Bessern  sind  allerdings  seither  einge- 
treten; aber  dieselben  waren  nicht  einschneidend,  befriedigteD 
niemanden,  und  die  Klagen  verstummten  nicht.  Man  hatt« 
eben  viele  Fragen  in  rein  theoretischer  Weise,  ohne  genügende 
Fühlung  mit  der  Praxis,  beantwortet  und  deshalb  manches 
beschlossen,  was  sich  vorlinfig  als  unausfiihrbar  erwies. 

Bessere  Erfolge  hat  die  Schulkonferenz  vom  Juni 
1  900  zu  verzeichnen.  Wenigstens  brachte  sie  zwei  erfreuliche 
Änderungen  —  die  Abschaffung  der  berüchtigten  Ab- 
schlufsprüfung  an  den  VoUanstalten,  wofür,  allerding« 
etwas  zu  spät,  auch  die  erste  Versammlung  des  AllgemeineQ 
Deutschen  Vereins  für  Sohulgesundheitspflege  im  September  1900 
zu  petitionieren  beschlolsen  hatte,  und  die  Verlängerung  der 
Pausen  zwischen  den  einzelnen  Schulstunden.  Die 
Frage,    inwieweit    auf    den     höhereu    Schulen    Turnen     und 
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»rperliohe  Übungen  überhaupt  weiter  gepflegt  werden  können, 
antwortete  diese  Konferenz  ähnlich  wie  diejenige  vom  Jahre 
190:  Spielfitunden  und  Spielplätze  sollen  eingerichtet,  dem 
nder-,  Schwimm-  und  Tomsport  yermehrte  Aufinerksamkeit 
schenkt,  der  Turnunterricht  durch  Herstellung  von  Tum- 
ätzen  und  Turnhallen  gehoben  werden;  auch  sollen  an  den 
»hrerseminarien  und  höheren  Schulen  Kurse  über  erste 
ilfe  bei  Unglücksfällen  erteilt  und  die  Schulhygiene  als 
dhrgegenstand  eingeführt  werden.  Viele  Beschlüsse  dieser 
onferenz  sind  wiederum  zu  allgemein  gehalten  tmd  derart, 
Ja  ihnen  nicht  jede  Schule  nachkommen  kann.  Nach  der 
nsicht  des  Referenten  erklärt  sich  dies  teilweise  durch  die 
usammensetzung  der  Konferenz,  zu  der  unter  34  Teilnehmern 
IT  6  Schulmänner  und  1  Arzt  eingeladen  waren  1  Was  würden 
ertreter  des  Militärstandes  gesagt  haben,  wenn  bei  der  Be- 
»Uung  einer  Konferenz  über  militärische  Angelegenheiten  man 
Q  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Militär-  und  Oiyilpersonen 
obachtet  hätte? 

Hierauf  führte  Dr.  Schotten  aus,  daüsi  es  überhaupt  un- 
shtig  wäre,  sich  auf  die  hygienische  Reform  der  höheren 
»hranstalten  zu  beschränken.  So  sollte  z.  B.  der  Hygiene 
»r  „Vorschule'^  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
henkt werden;  dort  wird  der  erste  Grund  zu  den  Klagen 
legt,  welche  die  höhere  Schule  beständig  über  sich  ergehen 
ssen  muüs,  denn  es  ist  an  und  für  sich  unrichtig,  in  drei 
ihren  den  Stoff  bewältigen  zu  wollen,  für  welchen  die  Volks- 
linle  vier  Jahre  zur  Verfügung  hat.  So  wird  in  den  „Vor- 
tmlen^  schon  der  Grund  zur  Nervosität  gelegt;  die  Schüler 
immen  überreizt  und  überanstrengt  in  die  Sexta  der  höheren 
ihulen,  wo  sie  dann,  statt  entsprechend  geschont  werden  zu 
»nnen,  gleich  viel  zu  viel  mit  fremdsprachlichem  und  anderem 
issenschaftlichen  Unterricht  überhäuft;  werden.  Sodann  wird 
Bezug  auf  schulhygienische  Forderungen  zu  viel  ver- 
llgemeinert;  die  lokalen  Verschiedenheiten,  die  Verhält- 
sse der  einzelnen  Schulgruppen  werden  zu  wenig  berücksich- 
gt,  und  dadurch  nicht  selten  die  Durchfiihrung  berechtigter 
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Verlangen  gebindert,  GroJjfltödte  aiiid  anders  zu  behandelii 
als  kleinere  Ortschafte]!.  Es  mnfs  eine  Differenziemng  der 
Forderungen  nnd  der  Vorschriften  eintreten;  man  sollte  weniger 
schematisieren  und  weniger  reglementieren.  Deo 
Schulen  sollte  auch  in  Bezug  auf  die  körperlichen  Ühnngen 
mehr  Freiheit  gelassen  werdeD ;  die  Lnat  der  Kinder  am 
Spielen  hat  Dicht  zugenommen,  seit  die  Jugendspiele  von  d«r 
Schule  betrieben  werden.  Es  ist  recht,  wenn  durch  die  Schule 
das  Spiel  gefördert  wird ;  aber  weiter  sollte  man  nicht  gehea, 
und  namentlich  sollten  die  Lehrer  und  die  Schule  befreit 
werden  von  der  Verantwortlichkeit  für  alles,  was  beim  Spieleii 
Torkommt.  Indem  Behörden  und  Eltern  diese  Verantwortung 
der  Schule  auferlegeo,  erschweren  sie  die  Stellung  des  Lehrers. 

An  diese  Ausführungen  knüpfte  der  Referent  eine  Mahnung 
auch  zu  Händen  des  Vereins  für  Schulhygiene;  auch  er  solle 
nicht  allzuviel  verlangen,  nicht  albu  viele  VoTscbriften  auf- 
stelleuj  nicht  alles  auf  einmal  wollen;  eine  gewisse  Be* 
Bchiänkung,  welche  immer  die  Möglichkeit  der  Kealisientng  im 
Äuge  behalte,  sei  bei  der  Aufetellung  schulhygieniseher  Forde- 
rungen, wie  auch  sonst  im  praktischen  Lebeo,  nützlich  und 
notwendig.  Besonders  wichtig  sei  es»  sich  immer  auf  einen 
bestimmten  Punkt  zu  konzentrieren.  Als  ein  solches  Verluigeo^ 
dessen  Verwirklichung  sehr  leicht  sei,  weil  sie  keine  Koeten 
verursache,  nennt  Referent  die  Forderung,  dafs  der  Anfang 
des  Schuljahres  vom  Frühjahr  auf  den  September 
d.  h.  auf  die  Zeit  nach  den  langen  Ferien  verlegt 
werde;  es  wäre  dies  in  hygienischer  Beziehung  von  besonderem 
Werte,  weil  sich  dann  die  Kinder  von  der  Überlastung,  welche 
der  Schulsehlufs  mit  seinen  Prüfungen  etc.  immer  mit  sich 
bringt,  während  der  langen  Sommerferien  viel  hesser  erholac 
könnten,  als  dies  während  der  sehr  kurzen  Osterferien  m^* 
lieh  ist. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrages  erinnerte  der  Referent  daran, 
dafs  auch  in  hygienischer  Beziehung  die  Schule  oliQ* 
Mitwirkung  des  Hauses  machtlos  sei.  Dieselbe  ktfu 
nicht  alles  auf  sich  nehmen,  was  gegenwärtig  von  ihr  verliQg^ 
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wird;  vieles,  womit  man  die  Sohtde  belasten  will,  gehört  zur 
hänslichen  Gesundheitspflege,  da  mnls  das  Haus  eingreifen. 
Es  sollte  also  vor  allem  in  Haus  und  Familie  der  Sinn  für 
gesundheitliche  Reformen,  z.  B.  fflr  Reinlichkeit  und  Ab- 
härtung, geweckt  und  genährt  werden,  damit  Haus  und  Schule 
zusammenwirken  zum  Wohle  der  Jugend,  zum  Segen  des 
Vaterlandes. 


Bas  formell  und  inhaltlich  hübsche  Referat  des  Herrn 
Dr.  Schotten  wurde  von  der  Versammlung  mit  grofser  Auf- 
merksamkeit entgegengenommen.  Das  zweite  Referat  über 
denselben  Gegenstand  von  Dr.  KoBMAN-Leipzig  fällt  aus,  da 
der  Referent  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  ist. 
Doch  werden  die  von  ihm  aufgestellten  Thesen  verlesen;  die- 
selben lauten,  genaue  Redaktion  vorbehalten,  folgendermaisen: 
1.  Eine  zeitgemälse  Schulreform  kann  nur  unter  Mitwirkung 
ärztlicher  Sachverständiger  durchgeführt  werden.  2.  Die  Gleich- 
bere^tigung  aller  neunklassigen  Schulen  ist  die  logische 
Folge  des  verminderten  Wertes  des  altsprachlichen  Unterrichts. 

3.  Die  Ergänzungsprüfungen  sind  eine  überflüssige  Belastung. 

4.  Das  Abiturientenexamen  dient  den  Behörden  mehr  für  die 
Prüfung  der  Lehrer  als  für  diejenige  der  Schüler;  es  kann 
nach  neun  Jahren  Unterricht  wegfeJlen.  6.  Samariterunterricht 
in  der  Schule  ist  notwendig;  er  kann  aber  in  verantwortlicher 
Weise  nur  durch  Arzte  erteilt  werden. 

Nach  Verlesung  dieser  Thesen  begann  die  Diskussion,  die 
sich,  im  vollen  Gegensatze  zu  den  Ermahnungen  des  Herrn 
Dr.  Schotten,  ziemlich  uferlos  gestaltete.  Jeder  der  Redner 
sprach  über  das,  was  ihm  gerade  am  Herzen  lag,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  ob  die  von  ihm  berührten  Fragen  in  den 
Rahmen  des  vorliegenden  Themas  gehörten  oder  nicht.  Es 
fielen  manche  interessante  und  wichtige  Bemerkungen,  aber  es 
fehlte  jene  Konzentration  auf  einen  bestimmten  Gegenstand, 
welche  allein  die  Diskussion  zu  einer  fruchtbringenden  macht, 
und   die  Verhandlungen   verliefen    infolgedessen    in    der  That 
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ziemlich  reanltaÜos.  Es  mögen  MerzQ  versoiiiedene  Faktoreo 
beigetragen  haben,  aber  der  wesentlichste  soheiot  uns  der  xu 
&ein,  dafs  yom  Refereoten  keine  bestimmten  SchtuTsaätze,  um 
die  sich  die  Disknssion,  wie  nm  ©inen  Angelpunkt,  hätte  dreh« 
können,  aufgestellt  worden  waren.  Unter  diesen  umstand« 
wäre  es  auch  der  tüchtigsten  nnd  zielbewufsteeten  Leitung 
kaum  gelnngen,  die  Terhandlungen  zu  konzentrieren  und  einem 
bestimmten  Resultat  entgegeuztiführen.  Die  Thesen  des  Herrn 
Dt*  Korman  hätten  allerdings  eine  gewisse  Grandlag©  fOr  die 
Diskussion  schaffen  können,  doch  wurde  dies  durch  die  Ab- 
wesenheit ihres  Autors,  reap.  durch  den  Ausfall  eines  be- 
gründenden Referates,  unmöglich  gemacht.  Es  wäre  gewils 
interessant  gewesen  zu  erfahren,  wie  sich  die  Versammlung  den 
Reformbestrebungen  der  Regierung,  soweit  dieselben  das  Gebiet 
der  Schulhygiene  berühren,  gegenüber  stellt,  wie  sie  diese  Be- 
strebungen zu  gunsten  des  geistigen  und  körperlichen  Wohles 
der  lernenden  Jugend  auszunutzen  gedenkt,  welches  die  nächsten 
Schritte  in  dieser  Richtung  sein  sollten  u,  8.  w.  Ein  solches 
Resultat  ergab  die  Diskussion  leider  nicht  —  sie  verlief  im 
Sande.  ■ 

Wir  wollen  den  Sinn  der  hauptsächlichsten  Votea  hier 
kurz  wiedergehen. 

Professor  DAHK-Braunsohweig,  Herausgeber  des  Päda- 
ffogischen  Archivs,  trat  in  längerer  und  energischer  Rede  dafür 
ein,  dafs  hier  im  Vereine  verboten  werde,  über  Ver- 
besserung der  Lehrmethoden  zu  sprechen  (1  Ref.). 
Eine  bessere  Lehrmethode  bedeutet  intensivere  Arbeit  und 
grölsere  geistige  Anstrengung  von  Seite  der  Schüler  (?  Ref.); 
bei  guten  Lehrern  ermüden  die  Kinder  rasoher  und 
stärker  als  bei  schlechten  (?  Ref.)*  Wir  müssen  Abschaffung 
der  „Vorschule"  verlangen,  die  bei  der  Qualität  unserer 
Volksschulen  ganz  überflüfsig  geworden  ist.  Auch  soll  ans 
Sexta  und  Quinta  aller  Fremdsprachenunterricht  entfernt 
werden.  Das  Französische  ist  eine  ebenso  grofse  Quälerei  ftr 
die  Schüler  dieser  Klassen  wie  das  Latein;  in  Berlin  ist  did 
Abschaffung   des  Französischen    in  Sexta   und  Quinta   bereiti 
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johgefblirt.  Darüber,  dais  die  Absohlnfsprttfung  nicht  mehr 
istiert,  müssen  wir  uns  frenen,  denn  jetet  können  wir  wieder 
iterriohten  und  erziehen,  während  wir  früher  nur  ein- 
.nken  mnfsten. 

Prof.  MüLLEB-Erankfart  bezeichnet  die  Ferienordnong  und 
)  Frage  des  Schaljahranfangs  als  sehr  wichtig  nnd  spricht 
)  Meinung  aus,  dieser  Gegenstand  sollte  als  Hauptthema  den 
)rhandlungen  zur  Grundlage  dienen. 

Prof.  YiETOB- Marburg  ist  der  Ansicht,  die  sog.  wissen- 
mftlichen  Leistungen  sollten  an  den  höheren  Lehranstalten 
rabgesetzt  werden;  so  gehöre  z.  B.  die  Grammatik  aus  der 
>rschule  heraus.  So  lange  die  wissenschaftlichen  Anforde- 
Dgen  zu  hoch  gestellt  sind,  kommen  wir  zu  keinem  rechten 
»oltai 

Dr.  LAQüEB-Frankfurt  verteidigt  den  Schularzt  (derselbe 
IT  weder  im  Referate  des  Herrn  Dr.  Schotten,  noch  in  der 
iskussion  angegrifiPen  worden.  Ref.)  und  weist  darauf  hin, 
b  sich  weder  in  Frankreich  noch  anderswo  Miisstände  er- 
ben haben.  Sodann  empfiehlt  er  die  ärztlichen  Frage- 
gen, die  sofort  beim  Eintritt  des  Sandes  in  die  Schule 
BzufäUen  sind  und  sodann  das  Kind  auf  dem  ganzen  Schul- 
»ge  zu  begleiten  haben.  Durch  sie  wird  in  erster  Linie  die 
Einkhafte  erbliche  Belastung  der  Kinder,  die  für  die  Schule 
le  Fessel  ist,  nachgewiesen  werden.  Schule  und  Schul- 
zt  gemeinsam  muffen  sichMühe  geben,  die  schwach- 
gabten,  geistig  minderwertigen  Kinder  rechtzeitig 

erkennen.  Dies  bezieht  sich  namentlich  auch  auf  die 
heren  Schulen,  wo  die  Eander  oft  nicht  nur  umsonst,  sondern 

ihrem  körperlichen  und  geistigen  Schaden   lange  festsitzen; 

ist  also  schon  bei  der  Einschulung  hierauf  Rücksicht  zu 
hmen.  Der  Begriff  „Minderbegabung'^  ist  allerdings  ein  zu 
gemeiner;  die  sog.  „nervösen^  Kinder  der  höheren  Lehr- 
stalten sind  oft  minderbegabte  Kinder,  die  eigentlich  nicht  in 
Bee  Schulen  gehören. 

Oberlehrer  Wetekamp- Breslau,  Landtagsabgeordneter,  hält 
ae  Änderung  der  Ferienordnung  und  der  Schuljahrseinteilung 
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für  ootweEdig,  Dadorchp  dafs  die  längeren  Sommerferien  relativ 
rasch  auf  den  Schutjahranfang  folgen,  geht  ein  grolser  Teil 
des  Sommers  für  die  Kinder  mehr  oder  weniger  verloren,  da 
sie  während  der  Sommerferien  rasch  vergessen,  was  sie  im 
Beginn  des  neuen  Schuljahres  gelernt  haben.  Bald  nach  deo 
Sommerferien  kommen  dann  wieder  die  Herhstferien,  während 
auf  den  langen  und  anstrengenden  Winter  nur  kurze  Oster- 
ferien  folgen,  so  dafs  die  Kinder,  ohne  richtig  ausgeruht  zu 
hahen,  noch  ermüdet  vom  vorausgegangenen  Winter  ins  neue 
Schuljahr  hinühertreten*  Eine  gleichmäfaigere  Verteilung 
der  Arbeitslast  und  der  Ferien  nach  den  Jahreszeiten 
und  eine  Yerachiehnng  des  Schuljahranfanges  auf 
den  September  ist  also  wünschenswert  Sodann  ver- 
trat  Wetekämp  die  Ansicht,  es  sei  wichtiger,  eine  Ver- 
kürzung der  üntarrichtsstunden  zu  verlangen  ak  eine  Ver- 
längerung der  Pausen;  die  letztere  ergebe  sich  dann  von  selbst 
Eine  Schulstunde  von  50  Minuten  ist  ^u  lang,  45  Minuten 
sind  genug,  —  Die  „Vorschule*^  hält  Wetekämp  für  ein 
„böses  und  überflüssiges  Übel",  um  so  mehr  als  diese  Schulen 
auch  jetzt  noch  einen  viel  zu  grofsen  Stoff  bewältigen,  obgleich 
die  Anforderungen  zur  Aufnahme  in  die  Sexta  herabgesetzt 
worden  sind,  Schliefsüch  spricht  sich  der  Redner  lebhaft  für 
Pflege  des  Anschauungsunterrichts,  für  Zeichnen  und  Hand> 
fertigkeitsunterricht  aus, 

Dr.  Schotten  erinnert  an  die  kolossale  Belastung 
des  Gedächtnisses  durch  den  Konfirmationsunter* 
rieht  im  kritischen  AUer  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kinder 
schon  durch  die  Vorbereitungen  zu  den  Prüfungen  sonst 
schwer  genug  belastet  sind.  Es  ist  dies  ein  neuer  Grund  zur 
Verschiebung  der  Prüfungen  bis  vor  die  Sommerferien  tmd 
des  Schuljahranfanges  auf  den  September.  Als  Sch.  in  seiner 
Jugend  die  sächsische  Schule  besuchte,  war  dort  die  akademiBche 
Viertelstunden  pause  allgemein  angenommen.  Später,  als  ff 
nach  Prenfeen  als  Lehrer  kam,  traf  er  mit  der  preufsisöh«o 
Schulordnung  zusammen,  die  nur  45  Minuten  Pause  im  %p 
kannte;    das  macht,  nach  einer  einfachen  Berechnung,  ßir  dif 
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'ealsiBehen    Schulen    sechs    Wochen    mehr    Unterricht    im 
direl 

Pro£  Leübüscheb- Meiningen»  med.  Referent  im  herzogl. 
aatsministerinm,  spricht  über  die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
if  dem  Lande  im  Herzogtum  Sachsen-Meiningen. ^  Voriges 
ihr  wurden  auch  auf  den  Dörfern  alle  Schulkinder  von  Schul- 
zten  untersucht,  was  um  so  nötiger  ist,  als  im  Staate  viel 
ausindustrie  (Weihnachtsspielzeuge,  Puppen  u.  s.  w.)  existiert, 
i  der  die  Kinder  in  hohem  Malse  herangezogen  werden, 
atflrlich  ist  diese  Erwerbsthätigkeit  nicht  ohne  Einfluis  auf 
e  Gksundheitsverhältnisse  der  Kinder.  Anfangs  hatte  man 
ezirke  mit  2000  Kindern  auf  einen  Schularzt ;  doch  erwies  sich 
es  bald  als  zu  viel,  und  jetzt  sind  die  Bezirke  kleiner.  Um 
ich  die  Lehrer  in  den  Dienst  der  Schulhygiene  zu  stellen, 
ird  auf  dem  Lehrerseminar  in  Hildburghausen  sowohl  allge- 
eine  als  auch  Schulhygiene  gelehrt  —  zwar  ohne  Examen, 
ter  mit  Repetitorien.  So  wird  erreicht,  dafs  die  Lehrer  Hand 
Hand  mit  den  Ärzten  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheits- 
l^;e  arbeiten.  Nur  muJs  man  sich  aber  darüber  klar  sein, 
\b  die  Einführung  der  Schulärzte  nicht  nur  diejenigen  Kosten 
»mrsacht,  welche  auf  die  Besoldung  der  Ärzte  selbst  ver- 
endet werden,  sondern  dals  auch  Geldmittel,  und  zwar  oft 
smlich  bedeutende,  notwendig  sind,  um  denjenigen  Forderungen 
»recht  zu  werden,  welche  die  Ärzte  im  Interesse  der  Gesund- 
et der  Schulkinder  stellen. 

DÖBB- Frankfurt,  Realschuldirektor,  wünscht  einen  Be- 
hluls  der  Versammlung  über  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
>n  Schulärzten  in  Stadt  und  Land,  und  zwar  nicht  nur  an 
m  Elementarschulen,  sondern  auch  an  den  Mittelschulen  und 
i  den  höheren  Lehranstalten.  Sodann  befürwortet  er 
e  bessere  Gestaltung  der  Ferien  und  des  Schuljahrsanfanges 
L  Sinne  der  Ausführungen  von  Dr.  Schotten.  Die  Ab- 
baffong  der  Vorschule  empfiehlt  sich  Fom  hygienischen  und 
zialen  Standpunkt  aus;    wenn   auch  die  Kinder   der  besser 
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eitnierteo  Eltern  die  Volksschule  besucbeo,  so  wird  man  der- 
selben mehr  Fürsorge  widmen  und  zur  besseren  Ausgestaltung 
derselben  gelangen.  Nötig  ist  auch  die  Herabsetzung  der 
Stundenzahl  für  Schüler  und  für  Lehrer.  In  einer  Klasse  d€ 
Realschule,  welcher  Votant  vorsteht,  werden  30  Stunde 
wöchentlich  wissenschaftlicher  Unterricht  und  aufserdem  12 
Stunden  Turnen,  Singen,  Zeichnen  etc>,  im  ganzen  42  Stunden 
erteilt.  Und  das  alles  müssen  die  Schüler  über  eich  ergehen 
lassen,  während  doch  30  Stunden  in  der  Woche  als  Maximal- 
zabl  zu  betrachten  sind.  Schliefslich  fordert  der  Redner  Ab- 
schaffung des  Reifezeugnisses  auch  an  Nicht-Voll- 
anstalten, sowie  die  Beseitigung  der  Üherbürdung  der 
Schüler  mit  Lernstoff.  Die  Kinder,  namentlich  in  den 
untersten  Klassen,  sind  allzusehr  belastet  mit  Abstraktionen, 
und  da  sie  dieselben  nicht  verarbeiten  können,  so  entsteh^. 
daraus  eine  Überlastung  des  Gedächtnisses,  ^| 

Stadtschulinspektor  Kätebel  -  Wiesbaden  verlangt  An- 
stellutig  der  Schulärzte  nicht  nur  für  die  Volksschulen,  sondern 
auch  für  die  höheren  Lehranstalten  und  begrüTst  die  gemeinsame 
Thätigkeit  des  Schulmannes^  des  Technikers  und  des  Ars^tes. 
Wenn  man  aber  die  Forderung  stellt^  dafs  die  LebrkandidateD 
schulhygienischen  Unterricht  bekommen»  so  muis  dement- 
sprechend auch  verlangt  werden,  dafs  diejenigen  Arste, 
welche  auf  eine  Anstellung  als  Schulärzte  reflek- 
tiereUi  eine  pädagogische  Bildung  geniessen. 

Geh,  Rat  Pabst- Weimar  wünscht,  dafs  der  Verein  die 
Frage  berate,  ob  nicht  das  schulpflichtige  Alter  nm 
ein  Jahr  hinaufgesetzt  werden  solle.  Sodann  nimmt 
der  Redner  die  Volksschule  in  Schutz  gegenüber  der  von 
einigen  Votanten  ausgesprochenen  Behauptung,  auch  sie  ühf^ 
laste  die  Kinder.  Die  Volksschule  —  sagt  er  —  tiberbürdet 
nicht,  wohl  aber  die  höhere  Schule.  Es  wäre  unrichtig,  sict 
damit  zu  begnügen,  dafs  man  im  Turnen  und  im  Spiel  eb 
Gegengewicht  gegen  die  geistige  Überbürdung  der  Schulet 
sucht*  Das  Hallentumen  ist  überhaupt  nicht  sehr  erwünscht, 
es  ist  zu  einem  DriU   geworden.     Den  Kindern  soll  auch     ilL 
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Jugendspiel  und  bei  den  körperlichen  Übnngen  überhaupt  mehr 
Freiheit  gewährt  werden. 

Prof.  Stadtrat  KatiLE  -  Wiesbaden  giebt  die  Erklärung 
ab,  dais  der  Vorstand  beschlossen  habe,  die  Schularzt- 
frage auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Jahres- 
versammlung zu  setzen.  Dieselbe  sei  in  der  heutigen 
Diskussion  vielfach  angeschnitten  worden,  es  sei  aber  unmöglich, 
sie  in  der  gegenwärtigen  Versammlung  abschlielsend  zu 
behandeln.  Die  Frage  müsse  gut  vorbereitet  und  die  bis- 
herigen Resultate  zu  Bäte  gezogen  werden. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  über  das  Referat  des 
Herrn  Dr.  Schotten  beendet.  Zu  einer  gemeinsamen  Meinungs- 
äuliserung  oder  Stellungnahme  der  Versammlung  in  der  Frage 
der  hygienischen  Schulreform  war  es  nicht  gekommen.  Sowohl 
der  Vortrag  des  Referenten  als  auch  das  von  ihm  behandelte 
wichtige  Thema  hätten  ein  besseres  Schicksal  verdient. 


Nach  einer  dem  Frühstück  und  der  Erholung  gewidmeten 
Pause  interpellierte  beim  Beginn  der  Verhandlungen  Frl. 
HiLDEBBANDTden  Vorstand  darüber,  warum  bis  jetzt  einzig 
und  allein  die  hygienische  Reform  der  Knaben- 
schulen Berücksichtigung  gefunden  habe,  während 
doch  gewifs  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
die  Mädchenschulen  dieselbe  Aufmerksamkeit  ver- 
dienten. 

Mehr  humoristisch  als  sachlich  beantwortete  Direktor 
Abghenhold- Berlin  die  Interpellation  mit  dem  Hinweis  auf 
seinen  für  die  heutige  Versammlung  angemeldeten  Vortrag 
(s.  oben),  in  welchem  die  Hygiene  der  Schülerinnen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  (rote  Sonnenschirme,  rote  Blusen  etc.) 
berücksichtigt  sei. 

Es  folgten  nun  die  drei  Vorträge  über  die  schul - 
liygienischen   Einrichtungen    der   Stadt   Wiesbaden. 

Den  Reigen  eröffnet  Stadtschulinspektor  Binkel.  Unsere 
IReferate  —  sagte  er  —  beziehen  sich  aussohlieüslich  auf  Volks- 
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und  Mittelschulen.  Die  Stadt  besorgt  die  schalhygienischen 
Angelegenheiteo  durch  die  Sohulverwaltuag,  in  Verbindung 
mit  der  Verwaltung  des  Baa-  und  Medizinalwesens*  Sie  wird 
hierin  untersttitzt  durch  private  PeraoneD  und  Vereine,  welche 
Mädchenhorte  unterhalten,  an  arme  Kinder  warme  Frühetückä- 
portionen  verabreichen,  unbemittelte  Schulkinder  in  Somjner- 
pflege  nehmen  u.  s.  w. ;  im  verflossenen  Winter,  vom  Dezember 
bis  März,  wurde  von  Privatvereinen  etwa  500  Kindern  täglich 
warmes   Frühstück   gespendet;    der    Verein    für    Somme 


beabsichtigt  dieses  Jahr  150  Schulkinder  aufs  Land  zu  schiokea«B| 
dazu  kommen  noch  50  Kinder,  die  von  anderer  Seite  die  Mög*^^ 
lichkeit  zu  einem  Aufenthalte  in  Ferienkolonien  bekommen. 
In  neuerer  Zeit  hat  die  Stadt  Wiesbaden  viel  für  den  Bau 
guter  Schulhäuser  und  speziell  für  die  Einrichtung  von  Schul- 
hädem  gethan.  Schöne  Sehulhausbauten  üben  einen  ästhatidch 
bildenden  Einflufs  auf  die  Kinder  aus,  ebenso  die  Reinlichkeit 
im  Schulhause,  Die  Frequenz  der  einzelnen  Klassen  in  den 
Volksschulen  beträgt  40  bis  64,  im  Mittel  56  Kinder;  durch 
baldige  Grö&uug  eines  neuen  Schulhauses  hofft  man 
durchschnittliche  Frequenz  auf  5ü  herabzusetzen.  Auch  m 
den  Mittelschulen,  wo  nicht  mehr  ab  40  bis  50  Kinder  auf 
einen  Lehrer  kommen  sollten,  wird  vor  der  Hand  diese  Zahl 
wesentlich  überschritten.  Im  ganzen  giebt  es  in  der  Stadt, 
bei  900iX)  Eiüwohnem,  6600  Volksschulkinder;  auf  eine  Schule 
kommen  also  im  Mittel  1320  Kinder.  Die  relativ  niedrige 
Zahl  der  Volksschüler  hängt  wesentlich  davon  ab,  daCs  in 
Wiesbaden  die  Arbeiterklasse  verhältnismäfsig  gering  ver- 
treten ist,  —  Das  erste  Schulbad  wurde  im  Jahre  1895  er* 
ö&et;  gegenwärtig  sind  in  den  5  Volkasehulhäusem  4  Schal- 
bäder  vorhanden.  Neben  anderen  günstigen  Wirkungen  übt 
das  Schulbad  auch  einen  heilsamen  Einäuis  auf  die  Beio- 
Uohkeit  der  Kleidung,  namentlich  der  Unterkleider  aus.  Bef 
giebt  sodann  einige  statistische  Angaben  über  die  Freqaeoi 
4w  Sohulbäder:  in  einer  Mädchenschule  badeten  in  einer 
VMbe  24  bis  öbVa  (im  Mittel  45'^/o)  der  anwesenden  Schal«' 
sJBBMi;    Üi  einer  Knabenschule  50  bis  98^o  (durchschnittlich 


319 

75%)  der  anwesenden  Schüler;  in  zwei  gemischten  Schulen 
betrug  die  Frequenz  71  bis  9ö7o  und  61  bis  967o  (im  Mittel 
85  und  83%)  der  anwesenden  Eander.  Leider  fehlen  beim 
Baden  oft  diejenigen  Kinder,  welche  es  am  meisten  nötig 
hätten.  Es  wurde  angeregt,  die  Badepflicht  einzuführen» 
aber  die  Behörden  trugen  gegen  einen  derartigen  Versuch 
gewichtige  Bedenken,  obschon  eigentlich  nicht  einzusehen  ist, 
warum  man  neben  der  Schulpflicht,  der  Impfpflicht,  der  Militär- 
pflicht u.  8.  w.  nicht  auch  eine  Badepflicht  haben  sollte.  Einige 
Lehrer  und  Eltern  hielten  das  gemeinsame  Auskleiden  und 
Anziehen  (d.  h.  jeweilen  der  Knaben  und  der  Mädchen)  trotz 
Badehosen  resp.  Schürzen  für  unsittlich  und  sprachen  sich  für 
die  Einrichtung  von  Zellenbädem  aus. 

Die  Institution  der  Schulärzte  stieJs  im  Anfang  auf 
Widerstand  von  Seiten  der  Lehrer.  Derselbe  hat  nun  auf- 
gehört, und  die  Lehrer  wirken  in  schulhygienischen  Dingen 
redlich  mit. 

Der  Erfolg  der  schulhygienischen  Bestrebungen  Wies- 
badens kann  noch  nicht  in  Zahlen  ausgedrückt  werden. 
Dessenungeachtet  ist  er  vorhanden:  die  Reinlichkeit  in  den 
Schulen  ist  gröliser,  die  SchuUufl;  besser  geworden;  auch  die 
Infektionskrankheiten  scheinen  abgenommen  zu  haben.  Der 
Grund,  warum  die  Schule  eine  gesunde  Jugend  nicht  schaffen, 
sondern  nur  zu  ihrer  Gesundung  beitragen  kann,  liegt  in  der 
unglücklichen  sozialen  Lage  vieler  Eltern  und  in  ihrer  Ge- 
wissenlosigkeit. Man  sollte  der  Schule  gesunde  Kinder  über- 
geben können,  dann  wird  und  muis  und  kann  auch  die  Schule 
dafür  sorgen,  dais  sie  gesund  bleiben. 

Dr.  CüNTz  sprach  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Thätigkeit  der  Schulärzte  in  Wiesbaden  vor  sich  geht.^  Für 
8000  Kinder  in  9  Schulen  (Volks-  und  Mittelschulen)  sind 
6  Schulärzte  angestellt,  es  kommen  also  auf  je  einen  Arzt 
durchschnittlich  1400  Kinder.    Die  frisch  eingetretenen  Schüler 


^  Siehe  diese  ZeiUehrift,  1900,  S.  620. 
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werdeB,  um   allftlUige  InfektioDskranklieiteii   auszuscheiden,  im 
Laufe   der  ersten  drei  Setultage    einer  raschen  OntersuchuDg 
unterworfen*     Innerhalb    der    folgenden    sechs    Wochen    wird 
dann  eine  genaue  Untersuchung  vorgenommen  auf  Grund   de^ 
Gesundheitsacheines,    der    dem  Kinde  von  nun   an    durch  sein 
ganzes  Schulleben  folgt.     Allerdings  sind  von  den  Wiesbadi 
Schulärzten    einige    Bedenken    gegen    die    Gesundheitsschei] 
geäufsert  worden,  da  dieselben  viel  Schreibereien  verursach' 
Über  den  Inhalt  dieser  Scheine  kann   man  verschiedener  An- 
sicht sein.  ^ 

Was  die  schulärztlichen  Sprechstunden  anbelangt,  so  habeiffl 
die  Lehrer  nach  und  nach  gelernt»  ihre  Aufgabe  in  der  Zu* 
Weisung  der  Kinder  dem  Schularzte  richtig  aufzufassen  und 
den  letzteren  nicht  umsonst  zu  belästigen,  —  In  Fällen  von 
Läusesucht  greifen  die  Schulärzte  direkt  ein,  indem  sie  den 
Eltern  die  Mittel  zur  Beseitigung  der  Läuse  und  der  Eier 
angeben;  im  Notfalle  wird  Anzeige  bei  der  Polizei  gemacht 
und  verlangt  dieselbe  dann  Zwangsreinigung. 

Eine  Kontrolle  über  die  Hygiene  des  Unterrichts 
steht  bis  jetzt  den  Schulärzten  in  Wiesbaden  nicht 
zu,  obgleich  sie  sich  für  berechtigt  gefunden  haben,  dieselbe  tu 
fordern»  —  Visitationen  der  Schulhüuser  werden  periodisch  in 
Gemeinschaft  mit  einem  Beamten  der  Bauverwaltung  ▼o^ 
genommen.  —  Ein  Mittelglied  zwischen  Magistrat  und  Sohol- 
ärzten  bildet  die  sogenannte  schulhjgienische  Kommissioo, 
in  welcher  u.  a.  zwei  Mitglieder  des  Magistrats  und  der  älteste 
Schularzt  Sitz  und  Stimme  haben.  —  Eine  ßegeluug  der 
amtlichen  Stellung  der  Schulärzte  im  Sinne  ihrer  Unterordnung 
unter  das  Kommando  eines  Bezirks*  oder  Kreisarztes  erscheint 
den  Schulärzten  Wiesbadens  unnötig  und  nicht  wünschenswert, 
da  sie  dadurch  wenigstens  teilweise  ihrer  Selbständigkeit  unii 
Bewegungsfreiheit  beraubt  würden. 


Stadtbaumeister  Baurat  Gekzm:eb,  der  dritte  Referent 
bespricht  an  der  Hand  von  Plänen  der  neuesten  Schulbauten 
die   baulicheQ  Einrichtungen    der   städtischen    Sohulhäuser  in 
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hygienischer  Beziehung:  Orientienmg  der  Gebäude  nach  der. 
Himmelsrichtung,  Grölse  der  Schulzimmer,  Versorgung  derselben 
mit  Luft,  Licht  und  Wärme,  Grölse  der  Schulhöfe,  Korridore, 
Kleiderablagen,  Bedüi&isanstalten  und  ihre  Lage  im  Schul- 
hause,  Sohulbrausebäder,  Ausstattung  der  Klassenzimmer  und 
Snbeellien  etc.  Über  die  Orientierung  der  Schulhäuser  exi- 
stieren verschiedene  Ansichten;  wo  gleichmäfsige  Beleuchtung 
absolut  notwendig  ist,  wie  für  Zeichenzimmer,  ist  Nordlage 
2weckmäisig,  für  gewöhnliche  Klassenräume  dagegen  wird  im 
allgemeinen  einer  Sonnenlage  der  Vorzug  gegeben;  in  den 
Schulen  Wiesbadens  hat  man  Zimmer,  die  nach  den  ver- 
sohiedensten  Bimmelsrichtungen  orientiert  sind.  —  Bei  einer 
Grundfläche  von  1  qm  pro  Kind  und  einer  Zimmerhöhe  von 
4,25 — 4,5  m  kommen  auf  jeden  Schüler  4 — 4,5  qm  Luftraum. 

—  Die  Schulhoffläche  beträgt  da,  wo  die  Verhältnisse  ab- 
geklärt sind,  1,7 — 3  qm  pro  Kind.  —  Die  Tagesbeleuchtung 
der  Schulzimmer  ist  eine  ausschliefslich  linksseitige;  die  Höhe 
der  Fenster  wird  durch  die  Annahme  eines  Lichteinfallwinkels 
▼on  30^  bestimmt.  —  Die  Ablagen  für  Überkleider,  Begen- 
schirme  etc.  sind  überall  aulserhalb  der  Schulzimmer  angebracht. 

—  Die  Erwärmung  der  Luft  geschieht  auf  zentralem  Wege 
durch  eine  Niederdruckdampfheizung;  damit  die  Bedienung 
vom  Korridor  aus  geschehen  kann,  sind  in  den  Korridor- 
wänden Thermometer  angebracht.  Die  frische  Luft  tritt  direkt 
Ton  aulsen  an  die  Heizkörper  heran  und  steigt  nach  ihrer  Er- 
wärmung in  einem  Kanal  hinauf  bis  1  m  unterhalb  der  Zimmer- 
decke, wo  sie  dann  in  den  Baum  einströmt.  —  Die  Bedürfnis- 
anstalten  sind  allerwärts  im  Schulhause  selbst  untergebracht; 
dies  ist  überall  möglich,  und  zur  Vermeidung  von  Erkältungen 
auch  wünschenswert,  wo  man  eine  Schwemmkanalisation  zur 
Verfügung  hat.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  man  genötigt, 
die  Bedür&isanstalten  auf  den  Hof  zu  verlegen.  —  Die  Sub- 
sellien  sind  zweisitzig,  ohne  bewegliche  Teile.  Man  hatte  früher 
Subsellien  mit  beweglichen  Sitzen  eingeführt,  aber  dieselben 
Bind  in  neuerer  Zeit  verlassen  worden. 

Die   drei   Vorträge   wurden    von    der   Versammlung   mit 
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Interesse  entgegengeDommen.  Eine  Diskusaion  scblofs  sich 
dieselben  nicht  an.  Die  Anwesenden  wnrden  daran  erinnert, 
dafa  laut  der  Tagesordnung  am  folgenden  Tage,  nnter  Führnng 
des  Herrn  Baurat  Genzmer,  die  BesichtigTing  der  neueren 
städtißohen  Schulen  stattfinden  werde,  und  zwar  um  9Vt  TJhr 
diejenige  der  höheren  Mädchenschule  und  um  10*A  ühr  die- 
jenige der  Blüchersohule.  Jedenfalls  wären  viele  Teilnehmer 
der  VersaminluDgj  namentlich  diejenigen,  welche  aus  diesem 
oder  jenem  Grunde  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Besichtigung 
mitzumachen,  dem  Ortsausschufs  zu  grofsem  Danke  verpüiohtet 
gewesen,  wenn  er  die  Grandrisse  der  erwähnten  Schulen  io 
kleinem  Marsstabe  hätte  vervielfältigen  lassen,  um  sie  den 
Mitgliedern  als  Andenken  an  die  Wiesbadener  Versammlung 
mit  auf  den  Weg  zu  geben,  « 


Als  erster  Referent  über  das  folgende  Traktandum :  Über 
Einffihrung  einer  einheitlichen  Schreib-  und  Druck- 
schrift, trat  Rektor  MÜMiEB  -  Wiesbaden   auf.     Die  Kinder 
—  sagte  der  Referent  —  müssen  sich  bei  uns  acht  Alphabete 
einprägen  und  zwar:  Deutsche  Schreib-  und  Druckschrift,  klein 
und  grofs,  und  lateinische  Schreib-  und  Druckschrift,  klein  und 
grofe.     Es    gibt    keinen    vemüoftigen    Grund    für    diese  Übe^ 
lastung  der  Schulkinder  in  Deutschland,  während  überall  sonst 
nur  ein  Alphabet  gelehrt  und  gelernt  wird*     Wir  haben  «a 
viele  Buchstaben;    die  Augen  werden   konzentriert   auf  Buch- 
staben („Buchstabenaugen^)    und  die  Kinder  werden    „Buch- 
stabenkinder**.     Es  wird  bei    uns  viel  zu  viel  Zeit  auf  dna 
Erlernen  dieser  Buchstaben  verwendet  —  Zeit,   die    man  sehr 
gut  für  anderes  brauchen  könnte.     Lebens^  und  Schulbildang 
müssen  Hand  in  Hand  gehen,   und  man    sollte  mehr  Zeit  ftlr 
Dinge  gewinnen,  die  im  stände  sind,  die  Anschauung  und  den 
Gesichtakreis    der  Kinder   eu  erweitern.     Leider  müssen  nan 
unter  den  gegebenen  Umständen  bis  in  die  Oberklassen  hinein 
Schreibstunden    stattfinden,   und    doch   wird    selten    eine   gute 
Handschrift  erzielt,    weil  die   zw^ei  Alphabete  —  Fraktur  u&i 
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Antiqua  — ,  von  denen  das  eine  spitz,  das  andere  mnd  ist, 
sich  einander  gerade  gegenüberstehen.  Mit  der  Beschränkung 
auf  ein  Alphabet  würden  für  jeden  Schüler  während  des 
Schnllebens  einige  hundert  Stunden  gewonnen.  Man  sollte 
sich  hüten,  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  und  der  Lehrer  in  so 
unnötiger  Weise  zu  Fersohwenden. 

Also  man  soll  sich  begnügen  mit  einer  Schrift.  Aber 
welche  von  beiden  ist  für  uns  die  richtige  —  die  sog. 
deutsche  Fraktur  oder  die  Antiqua?  Heutzutage  kann  die 
Wahl  wohl  keine  Qual  sein.  Die  gegenwärtigen  Verkehrs- 
Verhältnisse,  das  praktische  Bedürfiiis  verlangen  gebieterisch 
die  Lateinschrift,  die  bereits  zur  Weltschrift  geworden  ist. 
Durch  Aufgeben  der  Fraktur  erleichtem  wir  der  deutschen 
Sprache  das  Eindringen  in  fremde  Länder.  Die  meisten 
unserer  Schüler  können,  wenn  sie  ins  Leben  hinauskommen,  wohl 
die  Fraktur  entbehren,  nicht  aber  die  Antiqua.  Die  letztere 
ist  auch  deutlicher,  und  wir  benutzen  sie  deshalb  schon  längst 
für  Adressen  auf  Briefen  und  Postkarten,  beim  Druck  von 
Atlanten  etc. 

Warum  hat  man  denn,  da  doch  beständig  über  allzugroüse 
Belastung  der  Schulkinder  geklagt  wird,  die  Frakturschrift 
nicht  schon  lange  verlassen?  Einmal  ist  es  die  Macht  der 
Gewohnheit,  die  uns  an  derselben  festhalten  läfst;  andrerseits 
ist  es  die  Befürchtung,  dais  wir  mit  der  Frakturschrift  einen 
charakteristischen  nationalen  Zug  aufgeben.  Es  mufs  nun 
aber  hervorgehoben  werden,  dais  diese  Meinung  total  irrig  ist, 
denn  die  ursprünglichen  Schriftzüge  in  Deutschland  waren  die 
der  Antiqua,  und  erst  im  Mittelalter  wurden  den  lateinischen 
Buchstaben  von  den  Schreibmeistern  verschiedene  Häkchen, 
Köpfchen  und  Fülschen  angesetzt;  so  entstand  die  Kurrent- 
schrift, die  anfangs  überall  in  Europa  geübt,  später  aber,  mit 
Ausnahme  Deutschlands,  wieder  verlassen  wurde.  Man  hat 
also  gar  kein  Recht,  diese  verdorbene  Schrift  ^deutsch^  zu 
nennen;  mit  demselben  Recht  könnte  man  sie  eine  „böhmische^ 
heüsen  (Gbimm). 

Am  Schlüsse  seines  Referates  sprach  sich  der  Vortragende 
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noeb  einmal  rücklialtlos  für  den  alleinigen  Gebrauch  der 
Lateinschrift  anfl. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  Geeloff- Wiesbaden,  Augenarzt, 
gab  zu,  dafs  die  sog,  deutsche  Schrift  bei  gleicher  Gröiae  decH 
Buchstaben  in  derselben  Entfernung  erkannt  und  gelesen  werdeH 
wie  die  lateinische;  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Beobachtung 
SoKKEKENs,  der  ein  Verhältnis  von  134 :  152  erhielt,  ent- 
schieden unrichtig.  Allerdings  braucht  man,  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen»  mehr  Zeit,  um  das  Deutsche  zu  ent- 
ziffern als  das  Lateinische ;  namentlich  müssen  sich  die  Kinder, 
welche  im  Anfang  nicht  Worte,  sondern  einzelne  Buchstaben 
lesen  und  noch  nicht  die  zur  raschen  Kombination  notwendige 
Übung  besitzen,  bei  Prakturscbrift  viel  mehr  anstrengen  ab 
bei  Antiqua.  Eine  relativ  noch  gröfsere  Anstrengung  der 
Augen,  wenigstens  bei  Kindern,  erfordert  das  Schreiben 
der  Fraktur.  Das  Kind  visiert  beim  Schreiben  die  Ver- 
bindungslinien der  Endstrichpunkte  und  stellt  die  Grundlinie 
der  Augen  möglichst  senkrecht  darauf  ein.  Da  nun  die  Haar- 
striche bei  Frakturschrift  von  links  unten  nach  rechts  oben 
geben,  so  gibt  das  Kind  seinem  Kopfe  die  entspreohende 
Neigung  mit  der  Stirn  nach  links  unten,  bei  einer  Erhebung 
des  Blickes  um  30**.  Die  Energie  der  hierzu  nötigen  Kon* 
traktion  der  Augenmuskeln  wird  durch  Feststellung  der  Augen 
in  dieser  Lage  noch  vermehrt»  der  intraokulare  Druck  ge- 
steigert und  hiemit  die  Bedingungen  zur  Entstehung  oder  Ver- 
mehrung der  Kurzsichtigkeit  hervorgerufen.  Es  ist  dies  Grund 
genug,  jeden,  der  es  gut  mit  den  Kindern  meint,  zum  ener- 
gischen Gegner  der  Frakturschrift  zu  macheo.  Durch  den 
alleinigen  Gebrauch  der  Antiqua,  die  auch  viel  übersichtlicher 
ist  als  die  Frakturschrift,  würde  eine  bedeutende  Arbeits- 
erleichterung erzielt  werden,  die  im  Interesse  der  Gresnndhiit 
der  Kinder  nur  zu  begrüfsen  wäre. 

Die  Schlufssätze    der   Referenten    lauten   folgendermaTsen: 

L  Et  ift  im  Intereate  unserer  Jiigend  dablm  eq  «treben,  daft  in 
ZukuBft  in  der  Schule  aar  e  1  a  Schreib^  und  e  i  n  Dmok- 
ftlphibet  gekhrt  werde. 
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2.  Dieses  kann  hent,  wo  wir  im  Zeichen  des  Verkehrs  stehen, 
nur  das  lateinische  Schreib-  und  Druckalphabet  sein,'  da  es 
Weltschrift  geworden  ist  und  ihm  die  Eigenschaften  der  Deut- 
lichkeit und  Sohreibflüchtigkeit  in  besonderem  Grade  zukommen. 

3.  Die  Befürchtung,  dals  wir  mit  der  sogenannten  deutschen 
Schrift  eine  wesentliche  Seite  und  Stütze  unseres  Volkstums 
aufgeben,  ist  um  so  weniger  berechtigt,  als  diese  Schrift  nichts 
anderes  ist,  denn  eine  Ton  französischen  Mönchen  vorge- 
nommene Brechung  und  Verschnörkelung  der  runden  Formen 
der  Antiqua. 

4.  Jede  Befreiung  unserer  Jugend  von  überflüssigem  Lehrstoff  ist 
mit  Freude  zu  begrüfsen,  da  sie  zur  Verminderung  der  Kurz- 
sichtigkeity  einer  unter  allen  Umständen  ernsten  Erkrankung 
der  Augen,  beiträgt. 

5.  In  ganz  besonderem  Grade  ist  Lesen  und  Schreiben  der  Fraktur- 
schrift geeignet,  Eurzsichtigkeit  hervorzurufen  und  zu  ver- 
mehren, eine  Eigenschaft,  die  der  klaren  Lateinschrift  nicht 
in  demselben  Mause  innewohnt. 

In  der  Disknssion  spricht  sich  Oberlehrer  Wetekamp  für 
eine  einheitliche  Orthographie  und  namentlich  für  eine  Ver- 
einfftchnng  derselben  aus;  es  sollen  keine  überflüssigen  Buch- 
staben geschrieben  werden,  wie  dies  in  der  Stenographie  bereits 
der  Fall  ist.  Yotant  wünscht,  dafs  in  dieser  Angelegenheit 
vom  Verein  eine  Eingabe  an  die  Bundesregierung  und  an  die 
Landesvertretungen  gemacht  werde. 

B.ektor  Zimmermann  ist  der  Ansicht,  dafs  man  den 
Kindern  zuviel  aufbürde,  indem  man  sie  schon  im  ersten 
Schuljahre  an  den  Schreibtisch  kettet.  Der  Schreibunterricht 
könnte  sehr  gut  um  ein  halbes,  vielleicht  auch  um  ein  ganzes 
Jahr  hinausgeschoben  werden.  Bevor  man  mit  dem  Schreiben 
beginnt,  sollte  man  den  Formsinn  der  Kinder  durch  An- 
schauung und  freies  Handzeichnen  bilden.  In  diesem  Sinne 
wäre  eine  Beform  des  Unterrichts  notwendig.  Votant  erinnert 
sodann  daran,  welche  negative  Stellung  Bismabck  der  Antiqua 
gegenüber  eingenommen  habe  und  dals  es  teilweise  wenigstens 
seinem  Einflüsse  zu  verdanken  ist,  wenn  die  Frakturschrift  in 
Deutschland  gegenwärtig  noch  in  groüsem  Umfange  benutzt  wird. 

Prof.  ViETOB  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchten  in 
erster  Linie  die  Lehrer  selbst  die  Frakturschrift  aufgeben  und 
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Bioli  an  den  ansschlielklicheQ  Gebrauch  der  Antiqua  gewöhne 
Im  übrigen  unterstützt  er  den  Vorschlag  Wetekamps. 

Prof.  KaIiLe- Wiesbaden  erinnert  daran,  dafe  es  kein  G^esetE^ 
gibt,  welches  den  Schulen  diese  oder  jene  Schrift  vorschreibe; 
es  ist  dies  überhaupt  nicht  eine  Sache  der  Gesetzgebcmg, 
sondern  der  Verwaltung,  und  ans  diesem  Grunde  müssen  wir 
uns,  wenn  wir  etwas  thun  wollen,  nicht  au  die  gesetzgebenden 
Körper,  sondern  an  die  Schulbehörden  wenden. 

Bektor  Pohl  vertritt  die  Ansicht,  dafs  das  Haupthindernis 
für  die  Beseitigung  der  Frakturschrift  nicht  im  Widerstand 
des  früheren  Beichskanzlers  Bismabck  zu  suchen  sei,  sondern 
im  Phlegma  und  in  der  Routine  der  Erwachsenen,  die  sich 
nicht  an  etwas  neues  gewöhnen  wollen  und  die  deshalb  auch 
die  Kinder  veranlassen,  das  Alte  immer  wieder  mitzumachen. 
Man  solle  sich  an  die  Landesregierungen  wenden  mit 
dem  Ersuchen,  sie  möchten  auf  dem  Verordnungs* 
wege  erwirken,  dafß  die  Antiqua  in  den  Schulen  in 
erster  Linie  gelehrt  werde  und  später  erst  die 
Fraktur;  dann  würde  auch  von  den  KinderD  die  Lateinschrift 
als  das  Wesentliche  angesehen  und  mehr  geübt  werden* 

Wetekamp    spricht   sich    gegen    diesen    Antrag    an 
möchte  vor  allem  das  Schreiben  in   Fraktur  vollkommeii 
seitigen. 

Ein  Eedoer  erwähnt,  dals  die  sächsische  Lehrerkonfereni* 
schon  beschlossen  habe,  mit  dem  Ersuchen  an  die  Regienuig 
zu  gelangen,  es  möchte  in  den  Schulen  der  Lese-  und  Schreib- 
unterriebt  überall  mit  Antiqua  begonnen  werden.  ■ 

Prof.  Müller- Frankfurt  macht  die  Mitteilung,  dafs  nach 
authentischen  Nachrichten  (Duden)  die  einheitliche  Eeiohs- 
Orthographie  ihrer  Verwirklichung  nahe  stehe  und  vermutlich 
innerhalb  Jahresfrist  zu  erwarten  sei. 

Vom  Kreisschuliuspektor  Konsistorialrat  EiBACH-Dotzhetm 
wild  BiBMAECK  in  Schutz  genommen  und  die  Frakturschrift 
als  Eigenart  des  deutschen  Volkes  hingestellt.  Was  bis  jetzt 
in  dieser  Angelegenheit  gesprochen  wurde,  macht  den  Eindruck. 
als  befänden  wir    uns    hier    nicht   in   einer  Versammlung  des 
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Vereins  für  Sohulgesnndheitspflege,  sondern  in  einer  Gesell- 
Bchaft  znr  Agitation  für  Reformschrift;  der  Vortrag  des  Herrn 
Rektor  IfÜLLEB  war  eine  reine  Agitationsrede,  unser  Verein 
sollte  sich  nicht  identifizieren  mit  einer  Partei,  die  diese  An- 
gelegenheit einseitig  betrachtet.  Es  ist  zu  bedenken,  dais  von 
weiten  Kreisen  die  Fraktursohrift  noch  vorgezogen  wird  nnd 
dais  beispielsweise  alle  nnsere  Zeitungen  dieselbe  noch  bei- 
behalten haben. 

Von  anderer  Seite  (Dir.  Walther -Prankfart)  wird  hervor- 
gehoben, dais  es  wohl  eine  hygienische  Aufgabe  ist,  den 
Schulkindern  Zeit  und  unnötige  Anstrengung  zu  ersparen  und 
überflOssigen  Ballast  von  ihnen  fernzuhalten.  In  diesem  Sinne 
sind  also  die  Ausführungen  des  Vorredners  unrichtig.  Es  ist 
noch  zu  erwähnen,  dab  die  Silagen  über  schlechte  Schrift  an 
unseren  höheren  deutschen  Schulen  wenigstens  teilweise  davon 
herrühren,  dafs  die  Sünder  zweierlei  Schrift  üben  müssen. 

Dir.  Abchenhold  weist  darauf  hin,  dais  wir  nach  den 
bis  jetzt  gepflogenen  Erörterungen  jedenfalls  die  Antiqua  in 
den  Vordergrund  stellen  müssen.  Für  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften hat  es  eine  besondere  Bedeutung,  dais  sie  mit  latei- 
nischen Lettern  gedruckt  werden,  namentlich  wenn  man  das 
Eindringen  der  deutschen  Wissenschaft  in  fremde  Länder  be- 
günstigen will.  Allgemeine  Einführung  der  Antiqua  bedeutet 
eine  wesentliche  Erleichterung  des  internationalen  wissenschaft- 
lichen Verkehrs. 

Diese  Anschauung  wird  schliefslich  noch  unterstützt  von 
Prof.  Dahn,  der  von  deutschen  Auswanderern  erfahren  hat, 
daüs  die  Frakturschrift  ein  Hindernis  für  die  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache  in  fremden  Ländern  sei.  Also  gerade  aus 
nationalen  Gründen,  weil  die  Frakturschrift  der  Verbreitung 
des  Deutschtums  im  Auslande  hinderlich  ist,  mufs  sie  abge- 
schafiFt  werden. 

Damit  ist  die  Diskussion  über  diesen  Gegenstand  erschöpft 
und  die  gefallenen  Voten  und  Anträge  werden  dem  Vorstande 
übermittelt,  in  der  Meinung,  dafs  er  dieselben  nach  geschehener 
Formulierung  in  geeigneter  Weise  weiter  verfolge. 
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Unterdessea  war  es  4  Uhr  geworden  und  um  5  Hl 
das    gemeinsame    Mittagsmahl    beginnen.      Die    Tagesordnung 
war  allerdings  noch  nicht  erschöpft  —  es  verhliehen  noch  viei 
Vorträge  — ,  wohl  aber  die  Aufnahmefähigkeit  der  Anwesende; 
für  weitere    geistige  Nahrang.     Zu    allgemeiner  Zufriedenheil 
verzichteten    die   Referenten    auf   den   Vortrag    ihrer  Heferai 
und    das    Publikum    auf   das  Anhören    derselben.      Der  Vor- 
sitzende   schlofs    die  Versammlung  mit  dem  Hinweise  darauf,.^ 
dals  die    nächste  Jahresversammlung   des  Vereins,    wenn   das 
Programm    ein    ebenso  reichhaltiges  sein  werde  wie   das  dieB- 
j  ährige,  wohl  zwei  Tage  in  Anspruch  nehmen  dürfte. 


4 
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Wenn  wir  uns  nun  als  unbeteiligter  Zuhörer  noch 
lauben,  mit  wenigen  Woiien  das  Facit  der  Versammlung  zu 
ziehen  und  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen^  so  geschieht 
dies  nur  im  Interesse  deijenigen  Sache,  der  diese  Zeitschrift 
schon  seit  beinahe  14  Jahreo  dient  und  die  auch  der  All- 
gemeine Deutsche  Verein  für  Schulgesundheitspäege  auf  seine 
Fahne  geschrieben  hat  —  der  Gesundung  unserer  Jugend 

Wir  haben  schon  weiter  oben  darauf  hingewiesen, 
die  Zusammensetzung  der  Versammlung  eine  ziemlich 
seitige  war,  und  dieser  Umstand  konnte  natürlich  nicht  ohne 
Einflufs  auf  den  Gang  der  Verhandlungen  bleiben.  Es  mögeo 
hierzu  verschiedene  Gründe  mit  beigetragen  haben,  wir  woUen 
sie  hier  nicht  erörtern;  aber  einer  der  wesentEchsten  besteht 
jedenfalls  darin,  dafs  der  Verein  für  Schulgesundheitspäege 
eigentlich  der  Berechtigungsfrage  und  den  damit  zusammen- 
hangenden Reformbestrebungen  seine  Entstehung  zu  verdanken 
hat.  Es  waren  nicht  die  Leuta,  die  sich  speziell  mit  wissen- 
schaftlicher und  angewandter  Hygiene  befassen,  es  waren  nicht 
die  Schulhygteniker  (Arzte  und  Pädagogen)  in  erster  Linie, 
welche  zusammentraten,  um  den  Verein  zu  gründen,  aondeni 
es  waren  wesentlich  die  Realschulmännerj  denen  daran  lagf 
die  80  natürliche  Verbindung  ihrer  Reformbestrebungen 
der  Schulhygiene  im  Interesse  ihrer  Sache   zu  benutzen, 


Bu   mit 
in.     £a 


329 

soll  dies  gewilfi  kein  Vorwurf  sein;  es  mufs,  im  Gegenteil,  ein 
derartiges  Vorgehen  von  allen  Freunden  der  Schulhygiene 
aufrichtig  hegrüist  werden.  Aber  es  sollte  jetzt  von  leitender 
Stelle  aus,  wenn  der  Verein  den  gehofiften  Nutzen  bringen 
soll,  alles  gethan  werden,  um  einige  Nachteile,  die 
mit  der  erwähnten  Entstehungsweise  des  Vereins 
zusammenhängen,  zu  beseitigen.  Es  darf  z.  B.  nicht, 
wie  dies  bis  jetzt  geschehen  ist,  dem  Zufall  überlassen  werden, 
ob  dieser  oder  jener  bekannte  Schulhygieniker  dem  Vereine 
beitritt,  sondern  es  müssen  direkte  Schritte  gethan  werden, 
um  alle  Kräfte,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
arbeiten  und  namentlich  diejenigen,  welche  hierin  schon  etwas 
geleistet  haben,  an  den  Verein  zu  fesseln  und  sie  seinen 
Zielen  dienstbar  zu  machen.  Es  mufs  alles  gethan  werden, 
um  den  Vorwurf  der  Einseitigkeit,  der  jetzt  noch  dem  Vereine 
gemacht  werden  kann  und  von  mancher  Seite  auch  wirklich 
gemacht  wird,  zu  entkräften  und  alles  Fremde,  alles  was 
direkt  mit  der  Schulhygiene  nichts  zu  thun  hat,  aus  seinem 
Programm  und  seinei  Thätigkeit  auszuscheiden.  Es  wird 
auch  dann  Material  genug  übrig  bleiben,  um  den  Verein  auf 
lange  Jahre  hinaus  zu  beschäftigen. 

Wir  würden  es  sodann  für  zweckmäfsig  halten,  wenn  in 
die  Wahl  der  Traktanden  und  ihre  Behandlung  ein 
gewisses  System  gebracht  würde.  Es  ist  durchaus  nicht 
nötig  imd  nicht  erspriefslich,  dals  auf  jeder  Versammlung  das 
ganze  Gebiet  der  Schulhygiene  gleichsam  durchrannt  werde. 
Man  soll  sich  jedesmal  auf  einige  wenige  Fragen  beschränken, 
aber  dieselben  dann  so  erschöpfend  behandeln,  dals  sie  zu  einer 
Abklärung  kommen.  Das  gewährt  Befriedigung  und  wird 
innerhalb  des  Vereines  und  nach  aulsen  einen  guten  Eindruck 
machen.  Damit  aber  die  Verhandlungen  fruchtbringend  seien, 
i^t  es  nötig,  dafs  die  Besultate,  zu  denen  die  Referenten 
gekommen  sind,  der  Versammlung  in  Form  von  Schlufs- 
Bätzen  oder  Thesen  gedruckt  vorliegen,  so  dab  die 
Diskussion  eine  greifbare  Grundlage  bekommt.  Es  ist  gewils 
in   Wiesbaden    manches    Interessante    gesagt    worden,    es   ist 
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manche  treffende  Bemerkung  gefallen»  aber  es  ist  weder 
wiBSenschaftlicIi  noch  praktisch  etwas  Wesentliches  für  die 
Schulhygiene  geleistet  worden.  Dieses  Gefühl  haben  wir  — 
und  niit  uns  vielleicht  noch  mancher  andere  Teilnehmer  an 
der  Versammlang  — -  mit  nach  Hanse  genommen.  Man  wird 
sich  also  vor  der  Hand  mit  dem  Bewufstsein  begnügen  müssen. 
dafs  durch  die  bisherige  Thätigkeit  des  Vereines  eine  gewisse 
Anzahl  von  Schulmännern  und  anderen  Personen,  die  bisher 
schulhygienischen  Fragen  ferner  gestanden  haben,  dazu  angeregt 
worden  sind,  derartigen  Fragen  näher  zu  treten.  Auch  das 
ist  schon  ein  nicht  zu  verachtendes  Resultat, 

Endlich  haben  wir  noch  etwas  auf  dem  Herzen,  das 
hier  vorbringen  zu  müssen  glauben,  trotzdem  dafs  dadurch  eine 
ziemlich  heikle  Frage   berührt   wird.     Wir   wünschen  im  In- 
teresse   der    Sache,    die    ja    selbst    für    sich    spricht,    etwas 
weniger  Ostentation*    Wenn  Leute  zusammenkommen,  die 
es  mit   der  Sache   ernst   nehmen,    die   nur   um   ihretwillen  ^H[H 
der  Thötigkeit  eines  Vereins   teilnehmen,    da   braucht    es   vei^" 
schiedener  Formalitäten   und   Dekorationen   nicht,   da   braucht 
es  kein  Schielen  nach  oben  oder  nach  rechts  und  links,  aondem 
man  geht  ruhig  seinen  geraden  Weg,     Man  verfolgt  ja   keine 
persönlichen   Interessen    und   erblickt   den  Lohn    für  die   ver- 
wendete Zeit  und  Arbeitskraft  nur  in  dem  endlichen  Sieg  der 
guten    Sache,    für   die  man    mit   der    ganzen  Kraft  eines  ziat^H 
bewufaten  Geistes    eingetreten    ist.     Wir   wünschen   aufrichtig,^" 
dafs   sich    der   Allgemeine   Deutsche  Verein    für   Schulgesund- 
heitspflege  in  der  angedeuteten  Bichtung  entwickele. 


■■-^-      - 
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(ftristttalab^attblttttseti. 


Die  Hebnng  der  seelischen  und  geistigen  Fälligkeiten 
bei  minderbegabten  Schnlkindem. 

Von 

Dr.  med.  Schmid-Monnabd- Halle  a.  S. 

Mit  einer  Abbildung  im  Text. 

In  dem  Bericht  über  den  körperlichen  Befand  bei  den 
Bchwaohbe&liigten  Kindern  der  Hilfsschnle  in  Halle  {Zeitschrift 
für  Sehfdgesundheitspflege,  1900.  S.  552)  wies  ich  hin  anf  den 
anfEedlend  grolsen  Prozentsatz  (90%)  der  Kinder  mit  mangel- 
haften Hönrermögen  nnd  anf  die  80%  mit  drüsigen  Nasenraohen- 
wnchemngen.  Ich  schlug  dabei  vor,  den  Versuch  zu  machen, 
ob  sich  nicht  durch  operative  Beseitigung  der  Wucherungen 
für  das  Wesen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  bei  den  minderbegabten  Kindern 
fthnliche  Erfolge  erzielen  lassen  würden,  wie  bei  den  geistig 
normalen. 

Dies  ist  übrigens  nicht  blois  meine  persönliche  Erwartung, 
sondern  der  gleiche  Gedanke  wird  auch  von  dem  Docenten 
für  Nervenheilkunde,  Dr.  Wilhelm  Wetgandt  in  Würzburg 
(jfDie  Behandlung  idiotischer  tmd  imbeciUer  Kinder^,  S.  34, 
Stuber,  Würzburg  1900)  ausdrücklich  ausgesprochen.  Dem- 
gegenüber gibt  der  Frankfarter  Nervenarzt  Dr.  Laqxjeb  {j^Die 
Hüfsschule^  etc.,  S.  27,  Bergmann,  Wiesbaden  1901)  an,  dals 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Beseitigung  der  Rachenmandel 
von  sehr  geringem  Einfluls  auf  die  Leistung  der  schwach- 
sinnigen Kinder  sei.  Er  fügt  aber  hinzu,  dab  hierdurch,  wie 
es  scheint.  Sprach-  und  Hörstörungen  gebessert  werden. 
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NuD«  wenn  auch  zunächst  nnr  das  letztere  zu  erreichen 
wäre,  so  ist  doch  viel  gewonnen  dadurch,  dafe  das  Verständnis 
infolge  der  Verfeinerung  des  Hörvermögens  zweifellos  ein 
besseres  wird^  soweit  die  betreffenden  Kinder  überhaupt  noch 
bildungsfähig  sind;  und  das  ist  doch  die  gute  Hälfte  des 
Eandennaterials  in  der  Hilfsschule.  Dafs  nun  dieses  Ziel 
erreicht  werden  kann»  zeigen  uns  die  wenigen  (zwei)  Fälle,  in 
denen  es  uns  gelungen  ist,  die  Eltern  der  Kinder  zur  Operation 
zu  veranlassen.  Ich  gebe  hier  ein  Bild  von  einigen  unserer 
Hilfsechüler,  von  denen  zwei  vor  und  nach  der  Operation 
dargestellt  sind.  Der  wesentlich  lebhafter«  geistige  Ausdruck 
im  Gesicht  der  Operierten  ist  unverkennbar. 

Bei  dem  Mädchen  ist  der  beste  Erfolg  eingetreten.  Über 
die  Änderung  des  Wesens  und  der  geistigen  Leistung  berichten 
deren  Lehrer  (Herr  Klaebe  und  Herr  Schmeil):  Das  Mädchen 
Anna  H.  war  nach  zweijährigem  erfolglosen  Besuoh  der  letzten 
Klasse  der  Volksschule  im  Alter  von  8V/i  Jahren  in  die  Hilfs- 
schule gekommen.  Die  Artikulation  war  unvollkommen:  sTa« 
„wir  haben"  sprach  sie  „waam*^,  statt  „im  Himmel"  „inimmel** 
u.  s-  f.  Beim  Schreiben  war  sie  sehr  ungeschickt;  deutlich 
schrieb  sie  nur  den  Buchstaben  ^i'^,  die  meisten  anderen  ganz 
unleserlich.  Im  Rechnen  zählte  sie  bis  zu  fünf  Gegenständes 
richtig  ab*  Beim  Au£9agen  von  Gedächtnisstoffen  geriet  sie 
häufig  ins  Stocken.  Im  ersten  Vierteljahr  safs  sie  völlig  teil- 
nahmlos im  Unterricht  Das  Kind  war  im  übrigen  sauberge- 
halten und  erschien  sonst  körperlich  nicht  kränklich,  bis  auf 
die  grofse  Blässe  des  Gesichts,  Nach  der  Operation  fiel 
bei  dem  Mädchen  zunächst  eine  gro£se  Lebhaftigkeit  auf;  bald 
begann  es  auch  dem  unterrichte  besser  zu  folgen  und  üke^ 
raschte  durch  Antworten,  die  selbständiges  Nachdenken  voraus- 
setzen. Der  früher©  schlechte  Zustand  trat  nur  vorüber- 
gehend wieder  ein  bei  einer  akuten  Erkrankung  der  oberen 
Luftwege,  nach  deren  Aufhören  abermals  Besserung  plat2griff< 
Jetzt  macht  das  Kind  einen  guten  Eindruck;  in  den  letzteü 
Wochen  hat  sie  den  Mund  oft  stundenlang  geschlossen  g«- 
halten.     Die  frühere  blasse  Gesichtsfarbe  ist  frisch  geworden, 
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lle  Sprache    gut    und    detitlich,     Sie    kennt  jetzt   die    klelDe 
ohreibsohrift  und  schreibt  sie  sauber,  sie  liest  einfache  Wörter 
It  fehlerlos.     Iq  einem   20  Wörter   umfassenden   Diktat  be- 
Kinder der  Halleschen  Hilfsschule. 


tn  sich  nur  zwei  Fehler.  Der  Zahlenkreis  von  1  bis  10 
80  ziemlich  geläufig.  Sie  folgt  dem  Unterricht  mit 
Brksamkeit.  Nun  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der 
Hobt  in  der  Hilfkschule  und  der  Verkehr  mit  nur  gleich- 
pu    Mitschülern   von    nicht    geringem  Einflüsse    auf   das 

buljfCiondheitfijßrge    XIV.  24 
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seelische  Gedeihen  des  Kiodes  gewesen  sein  mögen,  Aher  der 
Umstand,  dafs  die  auflklligen  Anderangen  in  seinem  Wesen 
und  seine  lebhafte  Beteiligung  am  Unterricht  in  die  Zeit  bald 
nach  der  Operation  fielen ,  und  dafs  bei  einer  akuten  Erkrankung 
der  Luftwege  für  deren  Dauer  der  frühere  Znstand  wieder 
eintrat,  rechtfertigt  die  Überzeugung,  dafe  in  der  Befreiung  von 
dem  Nasenübel  der  Hauptfaktor  für  die  immerhin  schnelle 
Entwicklung  des  Kindes  zu  suchen  ist.  Soweit  der  Berieht 
des  Lehrers  über  das  Mädchen.  ■ 

Über  den  operierten  Knaben  Richard  D.  berichtet  dessen 
Lehrer:  Der  lOjahrige  Knabe  safs  seit  einigen  Monaten  in  der 
Hüfssehule,  Bald  nach  der  Operation  fand  in  dessen  Allgemein- 
befinden eiue  grofse  Umwälzung  statt.  Der  stumpfe,  blöde 
Blick  hat  sich  in  einen  frischen,  freien  verwandelt,  das  Auf- 
sperren  des  Mundes  ist  geringer  geworden.  Der  Knabe  spielt 
jetzt,  was  er  früher  nicht  that,  mit  seinen  Mitschülern;  er 
lebhafter  geworden.  Seine  Aussprache  ist  wesentlich  deutlicher," 
am  Unterricht  beteiligt  er  sich  mehr  als  früher,  und  es  sind 
einige  Forteohritte  zu  merken.  Wenn  auch  der  Erfolg  bei 
dem  Knaben  geringer  gewesen  zu  sein  scheint  als  bei  dem 
Mädchen,  war  er  doch  wesentlich^  und  man  wird  zugestehen 
müssen,  dafs  derartige  Erfahrungen  geeignet  sind,  uns  zu  er- 
mutigen, weitere  Versuche  mit  der  Nasenrachenoperation  bei 
geeigneten  schwachbefähigten  Kindern  zu  machen.  Eine  ge- 
wisse Schwierigkeit  hat  sich  bei  uns  herausgestellt  in  dem 
Mangel  an  Einsicht  bei  den  Eltern  und  in  ihrer  Abneigung 
^gBü  operative  Eingriffe. 


Sutfepnung  au  Heim  Dr.  Paul  Schnbfrt  in  Ntimberf. 


.1 


Von 


Stadtarzt  Dr,  Kkauss  in  Stuttgart, 

In  einer  „Zur  Abwehr"  betitelten  Einsendung  ftuf 
Seite  108/9  des  laufenden  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  ScM^ 
gesundheitspfkge  beschäftigt  sich  Herr  Dr.  Schubebt  mit  «ntf 
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FuTsnote  meines  Aufsatzes  „Schulärztliches  aus  Stuttgart  uud 
Württemberg^  in  No.  12  des  Jahrganges  1900  dieser  Zeitschrift 
(Seite  675),  in  welcher  ich  an  einem  von  ihm  verfaisten  Referat 
Kritik  geübt  habe.  Er  wirft  mir  vor,  ich  „lasse  den  Leser 
glauben,  er  habe  eine  Besprechung  einer  Arbeit  von  mir  ge- 
liefert, ohne  sie  gelesen  zu  haben^,  und  drückt  sein  Bedauern 
aus  über  die  „vom  ethischen  Standpunkte  aus  nicht  zulässige 
Form^  dieser  FuGmote. 

Nun  gebe  ich  offen  zu,  dafs  ich  mich  hätte  genauer 
ausdrücken  und  an  der  betreffenden  Stelle  anfügen  sollen: 
„  . . .  zeigt  ein  Referat  in  No.  10  der  Hygienischen  Bundschau 
1900  —  über  Dr.  Baues  Arbeit".  Trotzdem  wird  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  meines  Aufsatzes,  der  sich  ja 
direkt  gegen  diesen  Artikel  von  Dr.  Baijb  wendet,  kaum  einer 
der  Leser  darüber  im  Zweifel  gewesen  sein,  mit  welchem 
Originalaufsatz  sich  das  Referat  zu  beschäftigen  hatte.  Zudem 
wäre  es  eine  starke  Zumutung  an  einen  Leser,  ihn  glauben 
zu  machen,  es  habe  jemand  ein  Referat  über  einen  Aufsatz 
verfafst,  ohne  ihn  überhaupt  gelesen  zu  haben I 

Herr  Dr.  Schubert  dagegen  macht  mir  ohne  Bedenken 
den  schweren  Vorwurf,  ich  spiegele  dem  Leser  bewuTst  falsche 
Thatsachen  vor. 

Was  sodann  meine  Kritik  seines  Referates  über  Dr.  Baubs 
Aufsatz  anlangt,  so  liegt  die  Sache  ganz  klar  und  zwar  so: 
Habe  ich  über  eine  Arbeit  zu  referieren,  deren  ausschliefs- 
lioher  Inhalt  die  Auseinandersetzung  mit  einem  anderen 
Aufsatz  bildet,  so  gibt  es  für  mich  zwei  Wege:  entweder  ich 
gebe  einen  Auszug  der  mir  vorliegenden  Arbeit  und  enthalte 
mich  dabei  jeglicher  Kritik;  oder  aber  ich  beschliefse  zugleich 
ein  Urteil  über  die  beiden  streitenden  Parteien  abzugeben: 
dann  ist  es  für  mich  unerläfslich,  auch  den  gegnerischen 
Standpunkt  vollständig  kennen  zu  lernen,  ich  habe  die  Pflicht, 
auch  die  kritisierte  Arbeit  des  Gegners  selbst  zu  lesen.  Nicht, 
wie  Herr  Dr.  Sühubebt  behauptet,  um  ^die  in  einer  zum 
Referat  übernommenen  Arbeit  zitierten  Quellen^  handelt 
es    sich    im    vorliegenden    Falle,    sondern   um    eine    einzige 
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Arbeit,  welche  den  auSBchlier&Iicheii  Gegenstand  des  zu 
besprechendeo  Aufsatzes  gebildet  hat* 

Eio  Referat,  welches  sich  ohne  diese  Vorbedingung  ein 
Urteil  erlaubt,  kann  ieb  weder  unparteüscb  noch  gründlich 
nennen. 

Damit  ist  die  Sache  für  mich  erledigt. 


:AitB  ilfrfaitttiiliiitgeit  nnh  0tretittii. 
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Kurzer  Bericht 
über  den  III.  Terbandataer  der  Hilfsscbtüeu  Deutschlands 

Von 

Stadtschnlrat  Dr.  Wehrhahn- Hannover.^ 


j 


unter  dem  Vorsitz  von  Dr  Wbhrhahn  tagte  vom  10.  bis 
12.  April  in  Augsburg  der  III.  Verbandstag  der  deutscheD 
Hilfsschulen  fQr  seh  wach  befähigte  Kinder.  Diese  Schnlen,  von 
denen  die  ersten  %^or  etwa  20  Jahren  gegründet  wurden,  ver- 
folgen bekanntlich  den  Zweck,  Kinder,  die  infolge  geistiger 
Schwäche  dem  Unterricht  in  der  normalen  Volksschule  nicht 
zu  folgen  vermögen,  durch  geeigneten  Unterricht  in  kleineren 
Klassen,  welche  ©ine  eingehende  Berücksichtigung  jedes  einzelnen 
Zöglings  ermöglichen,  so  weit  zu  fördern,  dafs  sie  einiger- 
malaen  erwerbsfähig  und  zu  nutzbringender  Arbeit  befähigt 
die  Schule  verlassen.  Der  Verband^  Ostern  1898  in  Hannover 
gegründet,    ist  seitdem    nicht  nur  an  Mitgliederzahl  bedeutend 

L gewachsen  (auch  zahlreiche  Behörden  und  Vertreter  solcher 
gehören  ihm  an),  sondern  hat  auch  vielerorts  an  mafsgebender 
Stelle  lebhaftes  Interesse  für  eine  geeignete  untemchtliohe  Ver- 
sorgung der  geistig  Schwachen  zu  erregen  und  auf  Neagründung 


S,  diese  Zeit»chriß,  1901  S.  276. 
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▼on  Hilfsschulen  biozuwirken  vermocht.  Welche  Anerkennung 
die  Bestrebungen  des  Verbandes  finden,  bewies  der  auüser- 
ordentlich  zahlreiche  Besuch  des  III.  Verbandstages.  Trotzdem 
Augsburg  von  den  meisten  Hilfsschulen  sehr  entfernt  liegt, 
war  derselbe  doch  von  über  90  meist  gröiseren  Städten  beschickt. 
Schon  die  Vorversammlung  am  10.  April  war  von  etwa  300  Per- 
sonen besucht,  darunter  mehrere  Ministerialvertreter,  ca.  50  Stadt* 
schulräte,  Inspektoren,  Leiter  gröiserer  Schulsysteme  und  An- 
stalten, und  eine  Anzahl  von  Vertretern  des  Auslandes.  Ver- 
handelt wurde  über  die  Frage,  ob  ein  besonderes  Lesebuch 
für  die  Hilfsschulen  erforderlich  sei  und  zwar  an  der 
Hand  des  von  dem  Lehrerkollegium  der  Leipziger  Schwach- 
sinnigenschule  herausgegebenen  Lesebuchs,  und  über  den 
Handfertigkeitsunterricht  für  Knaben  in  der  Hilfs- 
schule. 

Die  Hauptversammlung  am  11.  April,  von  ungefähr  400 
Personen  besucht,  wurde  von  dem  Vorsitzenden  mit  einer 
Begrülsungsansprache  eröfinet,  in  welcher  derselbe  die  Ziele 
und  Bestrebungen  des  Verbandes  und  den  erfreulichen  Fort- 
schritt darlegte,  den  die  Hilfsschulbewegung  in  den  letzten 
Jahren  genommen  hat.  Die  Zahl  der  deutschen  Städte  mit 
Hilfsschulen  ist  in  drei  Jahren  von  50  auf  90  gestiegen.  Da- 
neben bestehen  solche  Schulen  auch  in  zahlreichen  Städten 
des  Auslandes.  Die  Versammlung  wurde  von  Vertretern  des 
preulsischen  und  bayerischen  Staatsministeriums,  der  Regierung, 
der  Stadt  Augsburg  und  der  bayerischen  Lehrerschaft  begrüfst. 
An  die  Unterrichtsminister  von  Preulsen  und  Bayern  wurden 
Begrüisungstelegramme  gesandt,  auf  die  im  Laufe  des  Tages 
Antwort  einlief.  Vorgetragen  und  verhandelt  wurde  über  die 
pädagogische  und  soziale  Bedeutung  der  Hilfsschule 
und  über  das  Wesen  des  Schwachsinns.  An  den  letzteren 
Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  der  namentlich 
auf  die  Bedeutung  hingewiesen  wurde,  welche  die  Hilfsschulen 
für  die  Versorgung  der  geistig  geschwächten  Kinder  nach  der 
Entlassung  aus  der  Schule,  namentlich  für  eine  gebührende 
fierücksichtigung  im  Militär-  und  Justiz wesen  erlangen  können. 


Darauf  erfolgte  Beratung  und  BeBchlurdfassuBg  über  ©ine 
Anzahl  ¥011  Leitsätzen,  die  OrganiBation  der  Hilfischule 
betreffend,  welche  dem  2.  Verbandatage  bereits  vorgelegt 
waren.  Dieselben  bezogen  sich  vor  allem  anf  die  Stellung  der 
Hilfsschule  im  Gesamtschulorganismus,  auf  Auswahl,  Aufnahme 
und  Entlassung  der  Htlfsschuköglinge. 

An  die  Versammlung  schlofs  sich  ein  Festessen»  an  dem 
zahlreiche  Vertreter  staatlicher  und  kommunaler  Behörden  teil- 
nahmen. Darauf  erfolgte  eine  Besichtigung  der  von  dem 
schwäbischen  Schulmuseum  in  Augsburg  veranstalteten  Aus- 
stellung von  Lehrmitteln  und  Liiteratur  über  Hilfs- 
schulen. Am  Abeod  veranstaltete  die  Augsburger  Liedertafel 
zu  Ehren  der  Verbandstagsteilnehmer  ein  Konzert,  welcheis, 
verbunden  mit  ernsten  und  heiteren  Einaelvorträgen,  einen 
glänzenden  Verlauf  nahm  und  die  süddeutsche  Fröhlichkeit 
und  Sangesfreudigkeit  in  hellstem  Lichte  zeigte,  Am  12.  April 
unternahm  eine  grüfsere  Anzahl  der  Teilnehmer  eine  Besieh« 
tigung  der  ausgedehnten  Anstalten  für  Kretinen»  Schwach- 
sinnige, Krüppel,  Epileptiker  u.  s.  w.  in  ürsberg  in  SchwabeUi 
welche  die  seltene  Thatkraft  eines  menschenfreundlichen 
Pneäters  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  17  Jahren  zu  schaffen 
vermocht  hat.  Die  übrigen  Gäste  nahmen  die  vielen  Sehens* 
Würdigkeiten  Augsburgs  und  die  weltberühmte  Orthopäd isehe 
Heilanstalt  Hessing  in  Göggingen  in  Augenschein,  Im  ganzen 
war  der  Verlauf  des  Verbandstages  ein  derartig  günstiger  und 
erfolgreicher,  dafs  bestimmt  erhofft  werden  darf^  er  werde 
wesentlich  die  Ausbreitung  der  Hilfsschulen  überhaupt  uod 
speziell  in  Süddeutschland,  wo  bis  jetzt  erst  wenige  solcher 
Schulen  existieren,  fördern. 
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Über  den  Wert  von  KSrpermafsen  znr  Benrteilnng 
des  KSrperznstandes  von  Kindern. 

Von 

Dr    ScHMiD-MoNNARD-Halle  a.  S. 

Antoreferat  eines  anf  der  31.  Versammlung 

der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 

zu  Halle  a.  S.  im  September  1900  gehaltenen  Vortrages. 

Der  Referent  hat  während  der  letzten  zehn  Jahre  etwa  5000 
Wägungen  und  Messungen  an  Halleschen  Kindern  im  Alter  von 
einem  Monat  bis  zu  14  Jahren  vorgenommen.  Ein  Teil  dieser 
Kinder  wurde  laufend  über  Jahresfrist  beobachtet.  Aus  diesen 
Beobachtungen,  sowie  aus  Vergleichen  mit  den  bis  jetzt  anderweitig 
veröffentlichten  Messungen  und  Wägungen  ergiebt  sich,  dafs  das 
Körpergewicht  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zur  Körperlänge 
steht,  insofern,  als  auf  eine  bestimmte  Körperlänge  eine  bestimmte 
Anzahl  Gramm  kommen,  gleichviel,  wie  alt  die  Kinder  sind;  und 
zwar  nimmt  mit  zunehmender  Körperlänge  die  auf  je  einen  Gentimeter 
Körperlftnge  fallende  Gewichtsmenge  zu.  Diese  relative  Zunahme 
des  Körpergewichtes  ist  aber  keine  regelmäßige,  wie  in  England  von 
Perct  Boulton  behauptet  worden  war,  sondern  sie  geht  perioden- 
weise vor  sich  —  und  zwar  in  Schwankungen.  Während  der  ersten 
Lebensjahre  ist  die  relative  Gewichtszunahme  sehr  stark;  dann  aber, 
entsprechend  dem  periodischen  Wachstume  der  Kinder,  erfährt  die 
Gewichtszunahme  eine  Verlangsamung  in  der  Zeit  vom  sechsten  bis 
zehnten,  ja  zwölften  Lebensjahre,  wie  das  in  Italien  Livi  festgestellt 
bat.  Diese  Hemmung  der  relativen  Gewichtszunahme  vom  sechsten 
Jahre  ab  dauert  bei  den  verschiedenen  Kindergruppen  um  so  länger, 
je  ongQnstiger  die  soziale  Lage  der  Betreffenden  ist.  Ebenso  ist 
die  absolute  Gewichtsmenge,  die  auf  einen  Gentimeter  Körperlänge 
entfällt,  unter  ungünstigen  äufseren  Verhältnissen  etwas  geringer  und 
zwar  bei  Mädchen  um  7 — 10  7o,  bei  Knaben  um  7 — 9%.  Der 
Unterschied  ist  also  derartig,  dafs  ärmere  Kinder  erst  nach  zwei 
Jahren  zu  derselben  Länge  und  demselben  Gewichtsverhältnisse  ge- 
langen, wie  besser  situierte  Kinder. 

Seine  Ausführungen  veranschaulichte  Schmtd-Monnard  durch 
TabeUen,  die  u.  a.  das  jeder  Körperlänge  entsprechende  Körper- 
gewicht bei  normalen  Kindern  enthielten.  Wenn  nun  die  Mafse 
eines  Kindes  den  Durchschnittszahlen  der  Tabelle  für  das  betreffende 
Alter  entsprechen,  so  kann  man  mit  Sicherheit  auf  normalen  Körper- 
bau schliefsen. 
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Die  Überfiillnng  der  Mitieischnlen  in  ÖstepreiGh. 

Aus    ei  Dem    Vortrage    des    Dn  Pollaschek    (Direktor    de 

Floridsdorfer    Gymnasiums    in    Wien)    auf    einer    Versammloni 

der  Vereine  ,,Mittelscliule**   und   „Realschule*'  in  Wien. 

An  der  Hand  statistischer  Tabellen^  welctic  in  einem  an  das  Unte 
richtsministerium  zu  richtenden  Memorandnm  vorlieiren,  ftlhrte  der  Ref. 
aus,  dals,  gegenüber  der  Normahah!  von  uugefilbr  250  Schülern  einer 
Mittelschule,  für  Niederösterreich  folgende  Verhältnisse  gelten:  Unt 
35  Mitlelsclmlen  weisen  nur  6  eine  Srbtllerzahl  unter  dem  Normale  mfi 
10   Miltelsclmlen    jedoch    haben    300  bis  400  Schüler,  8  bis  500j 
8  bis  600  uad  2  Realscliulen  sogar  bis  700  Schüler.     Aus    dieser 
Überfüllung    crijiebt  sich  nebst  deai  Bestände  einer  überaus  grofsi 
Zahl    sogenannter    Parallelklassen    auch  eine  aufserordentliche  Über 
ftdhim:  der  einzelnen  Klassen  seihst.    Die  notwendigen  Folgen  die 
schädlichen  Überfüllung  aber  sind»    dat's  der  Unterricht  leidet,    da 
das  erziehliche  Priuicip  ganz  zurücktreten  muts,  dals  ein  individuelle 
Unterricht  überhaupt  nicht  möglich  ist  und   dals  hei  dem  », Prüfung»^ 
gescbUft"   noch  mehr  als  gewöhnlich  Justizmorde  vorkommen  müssen. 

Die  Ursachen  der  Üherfttllung  sind,  aufs  er  dem  Bestreben  nach 
besseren  Lebensbedingungen,  hauptsächlich  in  dem  sogenannten  Be- 
rechtignngbwesen  zu  suchen,  dnrcb  welches  die  Absolventen  der 
Mittelschule  für  besondere  Stelluiigeu  qnalitiijiert  erscheinen.  Der 
Referent  meint,  dafs  heispielsweise  von  einem  Rccknungsbeamten  mit 
Unrecht  die  Matura  verlangt  werde,  da  ja  auch  Unteroffiziere  zu- 
gelassen wenlen.  Ahnliches  gelte  vom  Postfach,  dem  Eisenbahn- 
wesen, für  Apotheker  und  andere  Zweige.  Direktor  Pollaschek 
meint  demnach,  es  sei  in  der  Verteilung  dieser  Berechligiingen  eine 
Deccntralisation  ao/^ustreben,  sie  müfsten  im  weiteren  Rahmen  ver- 
liehen werden,  und  für  einzelne  dieser  Fücher  seien  Fachschulen  m 
errichten,  genau  so^  wie  man  den  techtiischcu  Hochschulen  die  Ge- 
werbeschulen an  die  Seite  gesetzt  habe.  Ein  Gesetz  mit  ähnlicher, 
Tendenz  liege  dem  Parlament  in  einem  Antrag  des  Abg.  NowaI 
bezüglich  der  Kadettensclmlcn  vor.  —  Hierauf  wurden  Resointione 
angenommen,  in  denen  ausgesprochen  wird,  dals  durch  die  Venneh 
rung  der  Anstalten  und  die  Regelung  des  Berechtigungswesens  der 
Überfüllung  der  Mittelschulen  ge-^teuert  werden  könne.  Aus  der 
Diskussion  ist  besonders  hervorzuheben,  dafs,  nach  einer  Anfstellnng  ^ 
des  Direktors  Slame(  ka,  Wien  mit  Bezug  auf  seine  Einwohneraihl  Ä 
im  Verhältnis  zu  Lemberg  54  und  im  Vergleich  zu  dem  ge^en-  -^ 
wärtigen  Stande  io  Prag  sogar  74  Mittelschulen  haben  m(l(ste«  J 
wahrend  wir  in  Wirklichkeit  nur  15  zählen.  Das  sei  der  deuüiehste« 
Beweis  einer  Üherfüilung,  die  im  3.  und  8.  Bezirk  am  stärksten  sei.  — i 
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Über  den  Mangel  an  Lehremachwachs  and  die  Lage  derSapplenten 
referierte  Professor  Schilleb.  Das  eingehend  begründete  Referat 
gipfelte  in  den  Thesen,  dafs  vor  allem  eine  Gentralisierang  der  Yor- 
merknng  f&r  den  Dienst  an  Mittelschalen  platzzagreifen  habe.  Die 
Centrale  sei  das  Ministeriam.     („N.   Wien.  Taghl.*^)    . 


Die  Yerhfltiuig  der  Zahnverderbnis. 

Aas  einem  „Akademischen^  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  G.  Pbeiswebk  in  Basel. 

Einem   ans    vom  Vortragenden   selbst  zagestellten   Referate  in 
der  jfNational'Ztg,^  entnehmen  wir  folgendes:  In  neaerer  Zeit  Tor- 
genommene  amfassende  Untersachangen  in   Schalen,    Fabriken,    An- 
stalten   etc.    haben    dargethan,    da(s   gegenwärtig    nar    noch    1    bis 
2  %  aUer  Menschen  frei  von  Zahncaries  sind,  während  es  doch  vor 
15    Jahren   noch    6    bis   8%    waren.     Das   ist    eine  wahrhaft  er- 
schreckende Thatsache,  and  sie  hat  die  ärztlichen  and  behördlichen 
Kreise  gehörig  allarmiert.     Wie    so    viele    andere    Krankheiten,    so 
beruht    aach    die    Garies    aaf  der  Thätigkeit  von  Mikroorganismen. 
Solcher  giebt  es  nämlich  ganz    anfserordentlich  viele    in  der  Mand- 
höhle,  wohin  sie  darch  Speisen,  Atmang  etc.  leicht  gelangen  and  wo 
sie  die  angenehmsten  Lebensbedingnngen  antreffen,  infolgedessen  sich 
aach  ganz  enorm  vermehren  (z.  B.  ein  Spaltpilz,    der  nach  20  Mi- 
naten  der  Existenz  sich  wieder  in  zwei  Individaen  za  zerteilen  ver- 
mag, ist  nach  acht  Standen  in  der  Anzahl  von  gegen  17  Millionen 
Exemplaren    vorhanden).     Von   diesen  Bakterien  sind  manche  Arten 
unschädlich    oder    sogar    nützlich,    indem    sie    Zersetznngsprodnkte, 
Schleim  etc.,  aafzehren  (sog.  Saprophyten) ;  andere  dagegen  haben  das 
Vermögen  ans  den  Kohlehydraten  (Verbindnngen  von  Kohlenstoff  mit 
Wasser;  ansere  meisten  Nahrangsmittel  sind  solche)   Sänren  za  ent- 
wickeln,   besonders    Milcbsänre.     Diese   Säaren  aber  verbinden  sich 
mit  dem  Kalk  der  Zähne,    entkalken  also  den   Zahn,    so    daljs    der 
letztere  förmlich  anfgefr essen  wird.    Erst  bildet  sich  nar  langsam  ein 
ganz  kleines  Loch  im  Schmelz,  der  ja  an  and  für  sich  sehr  wider- 
standsfähig   ist.     Ist  aber  dann  das  daranter  liegende  Zahnbein  mit 
seinen  vielen  organischen  Bestandteilen  erreicht,  dann  geht  der  Zer- 
störongsprozefs  viel  schneller  von  statten;    der    Schmelz    wird   voll- 
ständig anterminiert  and  bricht  endlich  eines  Tages  ein,  woranf  der 
Patient  mit  der  Meldung  zam  Zahnarzt  kommt,   dafs  er  „plötzlich^ 
«in  Loch  in  dem  Zahn  bekommen  habe,  während  er  doch  schon  aaf 
den  ganz  kleinen  Defekt  im  Anfang  hätte  achten  sollen  and  dadurch 
^öfserem  Unheil  hätte  vorbeugen  können. 
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Diese  Zerstörung  geht  natttrlicb  an  schlecht  verkalkten  Zähnen 

viel  schneller  vor  sich,   als  aü  gut  verkalkten.     Aber  auch  der  be- 
reits   angegriffene    Zahn    hat    noch  wirksame  natürliche  Mittel,  sich^ 
gegen    weitere    Verwüstung    zu    wehren.     Einerseits    ist    neuerding 
nachgewiesen  worden,    dafs  die  Pulpa  auf  den  von  der  beginnende 
Caries  ausgeübten  Nervenreiz  hin  durch  die  Tomes'schen  Fasern  hin^ 
durch  Kalklösungen  nach  der  angegriffenen  Stelle  entsendet,  wodnrc 
die  dortigen  Fibrillen  verkalkt  werden  und  den  Bacillen  sowohl  lii 
Nährnng,    als    die   Möglichkeit  weiteren  Vordringens  entzogen  wird.i 
Andererseits    sind    Fälle    bekannt,    in    denen    die  Pulpa  sekundäre 
Zahnbein  angelegt  hat.    Leider  reichen  diese  nattirhchen  Schutzmiti 
nur  in  den  seltensten  Fällen  aus,    dem    Unbeü    auf  die  Dauer  ent- 
gegenzuwirken.   Viel  Öfter  pflegt  vollständige  Zerstörting  des  Zahnes 
einzutreten    und    die   dabei  entstehenden  Eitermassen  können  durcl^f 
Ergiefsen  in  die  Brusthöhle    oder   durch  Aufsteigen  in  die  Schädel-^^ 
höhle  die  schlimmsten  Folgen  hervorrufen. 

In  den  hier  anschliefsenden  Untersuchungen  über  die  allgemeine 
Ursachen  der  Caries  stellte  Br.  Preiswerk  fest,  dafs  einerseits 
Rassenzugehörigkeit    des    Individuums  von  entscheidender  Bedeutun 
sei  (Langgesiebter  haben  schlechte,   kalkarme,    poröse,  graue  Zähner'^ 
Breitgesichter  haben  gute,  kalkreiche,  gelbe  Zähne),  andererseits  der 
Kalkreicbtum  des  Bodens,  anf  dem  man  lebt,  stark  ins  Gewicht  Mtet^^ 
Gegen  diese  beiden  Momente  lälst  sich  natürlich  auf  prophylaktiscbeio^l 
Wege  nichts  thun,  wohl  aber  gegen  den  dritten,  gleichfalls  höchst  wirk- 
samen Umstand,  nämhch  die  Gestaltung  unserer  Kultur,  in  erster  Linie 
unserer  ganz  unzweckmüfsigen  Ernährungsweise*    Wir  geniefsen 
alle  Speisen  in  zu  weich  gekoclitem,    gleichsam   schon  halbgekaotem  ^j 
Zustande,    mitbin  haben  die  Zähne  nichts  zu  thun,    und   unbenutzte«^ 
Organe    degenerieren.      Zweitens    nehmen  wir  die  Speisen  in  einem 
Zustande,    wo  sie  der  Gärung  zu    schnell   zugänglich   sind,    so    da^ 
die  schon  erwähnte  Umsetzung  in  zahnverderblicbe  Säuren    sich    zu 
leicht  vollzieht.    Drittens  nehmen  wir  zxi  wenig  Kalk  zu  ans,  sondemj 
immer  nur  Kohlenhydrate. 

Die  bedenklichsten  Nahrungsmittel  in  Hinsicht  auf  die 
sind  Weifsbrot  und  Chokolade;  in  (regenden,  wo  Scliwarzbrot  i 
Pumpernickel  oder  die  in  neuerer  Zeit  eingeführten  Bisenita  gegesseo 
werden,    trifft  man  weniger  schlechte  Zähne,    als  in  Weifsbrot  kon- 
sumierenden Gegenden.    [Hier  wurde  eine  Tabelle  vorgeführt,  welche 
die    Speisen    sowohl    nach    ihrer    säurebildenden    Neigung,    als  nach 
ihrer  Kalkhaltigkeit  klassifizierte.)    Interessant  ist  der  durch  Mille»  _ 
erbrachte  Beweis,  dafs  nach  der  in  Berlin  üblichen  Ernährungsweis 
ein  Individuum  noch  nicht  einmal  ein  Pfund  Kalk  pro  Jahr  zu  sich 
nimmt,  wovon  nach  den  verschiedenen  unvermeidlichen  Verlusten  un- 
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gefähr  0,8  Pfand  dauernd  fOr  den  Körper  gewonnen  werden.  An- 
drerseits aber  braucht  (nachgewiesen  von  Heintz)  ein  durchschnitt- 
lich starkes  Skelett  9,26  Pfund  Kalk  für  seine  normale  Zusammen- 
setzung. Also  ist  ein  Berliner  erst  binnen  mehr  als  10  Jahren 
fähig,  sein  Skelett  (inkl.  Zähne)  auf  dem  Stoffwechselwege  zu  ersetzen. 
Kalkhaltige  und  deshalb  empfehlenswerte  Nahrungsmittel  sind  Kuh- 
milch, Eier,  alle  Leguminosen,  insbesondere  Hafergrütze,  nichts  aber 
taugt  unsere  Fleischnahrung. 

Den  nächsten  Abschnitt  seiner  Auseinandersetzungen  verwandte  der 
Vortragende  auf  die  zuträgliche  Nahrung  für  Mütter,  die  nicht 
nur  auf  die  Ernährung  des  eigenen  Körpers,  sondern  auch  auf  die- 
jenige eines  sich  bildenden  kindlichen  Körpers  Rücksicht  zu  nehmen 
haben,  desgleichen  auf  die  Nahrung  für  Mütter,  welche  ein  Kind 
stillen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  bemerkenswerten  That- 
sache  Erwähnung  gethan,  da(s  bei  Kindern,  die  nicht  von  ihrer 
Mutter  gestillt  worden  sind,  die  Caries  ungefähr  viermal  so  häufig 
ist,*  als  im  anderen  Falle.  Daran  schlols  sich  eine  ernste  Warnung 
des  Herrn  Vortragenden  gegen  die  Mütter,  die  aus  Eitelkeit  davon 
absehen,  ihr  Kind  selbst  zu  nähren,  und  ein  kräftiger  Ausfall  gegen 
das  scheuMiche  Kleidungsstück  „Korsett",  welches  an  der  Unfähigkeit 
der  Mütter  zum  Kinderernähren  hauptschuldig  ist  und  eine  ganze 
Nation  (wie  z.  B.  die  französische)    zur   Degeneration   führen  kann. 

Mit  mehreren  Angaben  über  die  zweckmäfsige  Ernährung 
kleiner  Kinder  (Hafergrütze,  Eier,  auch  harte  Speisen,  z.  B.  ge- 
dörrtes Fleisch)  schritt  der  Vortragende  nun  zum  Hauptthema:  pro- 
phylaktische und  therapeutische  Bekämpfung  der  Zahn- 
verderbnis. Das  allerwichtigste  Schutzmittel  für  die  Zähne  ist 
die  Reinlichkeit,  die  von  frühester  Jugend  geübt  werden  mufs. 
Das  Putzen  der  Zähne  mufs  allerdings  richtig  gehandhabt  werden. 
Die  Bürste  darf  nicht  zu  grofs  sein,  damit  man  sie  bequem  in  den 
Mund  bringt.  Ihre  Borsten  sollen  weitläufig  stehen,  lang  und  zäh 
sein.  Das  Putzen  erfolge  zweimal  im  Tage  (morgens  nach  dem  Auf- 
stehen und  abends  vor  dem  Schlafengehen),  die  Striche  dürfen  nicht 
horizontal  (querüber),  sondern  müssen  vertikal  (von  oben  nach  unten) 
geführt  werden.  Als  Putzmittel  ist  Schlemmkreide  zu  empfehlen. 
Daneben  sollte  als  Antiseptikum  ein  Zahnwasser  angewendet  werden, 
welches  aus  0,25  Teilen  Thymol,  25  Teilen  Eukalyptus- Tinktur  und 
100  Teilen  Alkohol  besteht.  Die  vielumstrittene  Frage,  wie  das 
Tabakranchen  auf  die  Zähne  wirke,  mufs  der  Vortragende  mit  voller 
Entschiedenheit  dahin  beantworten,  dafs  es,  weil  bacillentötend,  der 
Zahnerhaltung  sehr  nützlich  sei.  Selbst  Damen  glaubte  der  Vor- 
tragende das  Rauchen  anraten  zu  sollen. 
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Ileinfre  Üttttetlttitgen. 


Über  die  Thätigkeit  der  Scbulirzfe  m  Offenbach  a. 

(Dr.  Qreik,  Kleis  und  Feibüsch)  für  das  Sclmljahr  1899/I9<h:) 
hat  der  älteste  Schularzt  Dr,  Greix  einen  zusammenfasseiideo  Be- 
richt erstattet,  der  uns  Ton  der  städtischen  Btirgernieisterei  in 
dankenswerter  Weise  mv  Verfügung  gestellt  wurde  und  dem  wir 
folgendes  entnehmen : 

Das  verilosseue  Schuljahr  hat  hinsichtlich  der  scfaolärztliclieo 
TMtigkeit  eine  wesentliche  Neuerung  gehracht.  Nachdem  Herr 
Dr.  GiiEiN  als  einziger  Schularzt  von  1S96 — 99  tbatig  gewesea 
war,  wurden  auf  Beschlufs  der  StadtverordneteDTersamtnlung  für  das 
Jahr  1899  1900  drei  Schulärzte  ernannt^  um  eine  intensivere  Be- 
arheitung  der  Materie  zu  ermös:licben. 

Die  Verteilung  der  Schulen  unter  die  drei  Ärzte  geschah  iß 
der  Weise,  dafs  die  Arbeit  für  jeden  der  Ärzte  ungefähr  dieselbe  ist. 

Was  zun^Lchst  die  Hygiene  der  Schulbauten  an  belangt, 
80  haben  sich,  wie  auch  in  früheren  Jahren,  die  meisten  Mängel  er- 
geben in  der  Schule  im  französischen  Glltkchen,  welcher  Herr 
Dr.  Feibüsch  eine  eingehende  Arbeit  gewidmet  hat.  Der  grOfsere 
Teil  dieser  Ühelstände  wird  durch  den  Neubau  der  Schule  in  der 
Saligstrafse  von  selbst  seine  Erlediginig  fiuden,  so  bauptsächlich  die 
durch  den  allzustarken  Besuch  der  Schule  bedingten  UnzutrUflicb- 
keiteu:  die  Üherfiilluug  der  Schtjüklassen,  des  Schulhofs,  der  Mangel 
an  Garde  rohe  räumen  u.  s.  \\\  Andere,  wie  z.  B,  die  Herstellung 
geräuschlosen  PHasters  und  die  Ersetzung  von  Schnitthrennern  d«rch 
Auerbrenner  sind  im  Laufe  des  Jahres  erledigt  worden*  Trotidem 
bleiben  noch  verschiedene  Anstände  bestehen,  deren  Beseitigung  2t»m 
Teil  in  Aussicht  genommen  ist,  zum  Teil  erst  dann  vorgenomniea 
werden  kann,  wenn  die  Siiuile  durch  den  geplanten  Neuhau  entlastet  ist 
Denn  bei  diesen,  wie  z,  B.  bei  der  Ändenmg  iler  Ahortanlagen,  der 
Luftzufuhrung  in  einzehien  Klassen,  der  Herstellung  von  Garderobe- 
räumen n.  a,  m.,  sind  bauliche  Veränderungen  notwendig,  die  sicii 
zur  Zeit  bei  der  starken  Belegung  des  Schulgebäudes  nicht  in  Augrift 
nehmen  lassen. 

Auch  die  Anstände»  Ober  die  der  Schularzt  der  II.  Mftdcbea- 
Bclmle  in  der  Bleichstrafse  herichteti  werden  in  der  Hauptsache  dun'li 
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den  Neabaa  der  Schale  im  Sfldende  beseitigt  werden.  Hierher  ge- 
hört die  Streichung  der  Klasse  VIII  b  als  Klassenzimmer,  wegen  des 
Gerachs,  der  den  dem  Ranm  zu  nahe  gelegenen  Aborten  entströmt, 
die  Anlagen  von  Garderoberäumen  u.  a.  m.  Andere  Mifsstände 
wurden  z.  B.  durch  Herstellung  besserer  Beleuchtung  mittelst  Yer- 
gröfeerung  einiger  Fenster  kurzer  Hand  abgestellt. 

In  den  Mittelschulen  und  der  Mädchenschule  in  der  Kaiser- 
stralse  war  im  allgemeinen  über  erhebliche  Unzuträglichkeiten  hin- 
sichtlich der  Schulbauten  nicht  mehr  zu  berichten,  nachdem  die 
mangelhafte  Abortanlage  in  der  Mädchenmittelschule  in  Kürze  durch 
den  &st  fertiggestellten  Neubau  die  notwendige  Verbesserung  er- 
fahren wird.  — 

Die  körperliche  Untersuchung  der  Schüler  wurde  in 
allen  Schulen  im  allgemeinen  nach  der  Instruktion  ausgeführt.  Da 
sie  aber  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  nicht  in  einer  Hand  lag, 
sondern  von  verschiedenen  Ärzten  vorgenommen  wurde,  ist  ein  Ver- 
gleich ihrer  Resultate  mit  denen  der  Voijahre  ziemlich  schwierig,  da 
naturgemäls  bei  verschiedenen  Beobachtern  die  Auffassung  und  Be- 
urteUnng  der  gewonnenen  Resultate  eine  verschiedene  ist.  Indem 
wir  ans  dementsprechend  eine  genauere  vergleichende  Besprechung 
f&r  einen  späteren  Bericht  vorbehalten  und  diesem  nur  die  Tabelle 
der  Untersnchungsresultate  beifügen,  wollen  wir  uns  für  diesmal  mit 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Untersuchungsergebnisse 
äes  letzten  Jahres  begnügen.  — 

In  der  II.  Knabenschule  lieferte  die  Untersuchung  der  Schüler 
im  gro(sen  und  ganzen  etwa  dieselben  Resultate  wie  in  den  frühe- 
ren Jahren;  gebessert  hat  sich  hier  ganz  entschieden  die  Reinlichkeit. 
An  Stelle  der  blolsen  Schätzung  der  allgemeinen  Körperkonstitution, 
wie  wir  sie  zur  Zeit  üben,  wtlnscht  Herr  Dr.  Feibübch  genaue 
Messungen  und  Wägungen  einzuführen.  Diese  Änderung  erscheint 
sehr  am  Platz-,  ob  sie  sich  aber  bei  der  augenblicklichen  Zahl  der 
Schulärzte  wird  durchführen  lassen,  bedarf  vorerst  noch  eingehender 
Erörterung. 

In  der  ü.  Mädchenschule  in  der  Bleichstrasse  liegen  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  in  der  vorgenannten  Anstalt;  es  kann  jedoch 
auch  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  sich  die  Schule  in  Bezug  auf 
Reinlichkeit  und  Ungeziefer  erheblich  gebessert  hat.  Die  Zahl  der 
schmutzigen  Kinder  ist  von  843  auf  635  zurückgegangen.  Prozen- 
tnarisch  ausgedrückt  dürfte  diese  Verminderung  noch  stärker  hervor- 
treten, da  die  Schule  jetzt  mehr  besucht  wird  als  in  den  Vorjahren. 

Ähnliches  gilt  von  den  übrigen  Schulen.  Während  sich  in  der 
I.  Mädchenschule  1897  noch  31  %  Kinder  fanden,  welche  Läuse 
oder  deren  Eier  aufwiesen,  sind  es  jetzt  nur  noch  12%,  und  der 
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ProzeDtsatz  der  Unsauberen  ist  von  13  auf  8  gesunken.  In  gleicher 
Weise,  wenn  auch  in  etwas  germgerem  Umfange,  haben  sich  die 
Verhältnisse  in  der  Schule  in  der  Kaiserstrafse  gebessert ;  hier  ist 
besonders  die  Zahl  der  schmutzigen  Kinder  von  nahezu  50  auf  25**/o 
gesunken.  Schliefslich  sei  nocli  der  diesbezüglichen  erfreuliclien 
Fortschritte  in  der  L  Knabenklasse  gedacht:  waren  hier  früher  etwa 
30^/fl  schmutzig,  so  können  jetzt  nur  noch  etwa  5*/t  **  o  als  ansauber 
bezeichnet  werden. 

Von  den  sonstigen  Krankheiten »  die  sich  häufiger  bei  den  Kin- 
dern finden,  weisen  in  sämtlichen  Schulen  die  Erkrankungen  des 
Nascnrachenrauraes  eine  erhebhche  Abnahme  auf.  Es  hängt  dies 
wohl  damit  zusammen ,  dafs  die  Eltern  der  Schilderung  der  Gefahren^ 
welche  diese  Erkrankungen  mit  sich  bringen  können,  am  ersten  ein 
williges  Ohr  leihen  und  die  Hilfe  des  Arztes  in  Anspruch  nehmen.  — 

Wenig  gebessert  haben  sich  bis  jetzt  leider  die  Zahlen  der  mit 
schlechten  Zähnen  behafteten  Kinder.  Der  Schul -Zahnarzt  hat  zwar 
eine  Anzahl  von  den  ihm  zugewiesenen  Kindern  behandelt,  aber  gerade 
hier  ist  es  sehr  schwer,  die""Eltern  und  noch  schwerer,  die  Kinder 
dazu  zu  bringen,  etwas  ernstliches  zn  thim.  Und  dcwh  wäre  ja 
hier  die  Hilfe  ganz  besonders  angezeigt.  Immerhin  ist  es  uns  ge- 
lungen, wenigstens  bei  einem  Teil  der  allerschlimmslen  Fälle  die 
Eltern  zu  veranlassen,  die  unentgeltliche  HOfe  des  Zahnarztes  in 
Anspruch  zn  nehmen,  und  wir  hoffen  durch  immer  enieuteo  Hinweis 
auf  die  Wichtigkeit  der  Zahnpflege  und  die  durch  den  Schnl-Zabnarzt 
gebotene  Möijlichkeit  der  unentgeltlichen  Behandlung  weitere  Besse- 
rungen zn  erzielen. 

Der  Schul -Augenarzt  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  der  Ober* 
aus  mühevollen  und  zeitraubenden  Arbeit  unterzogen,  bei  allen 
Kindern,  deren  Augen  nicht  völlig  normal  erschienen,  eine  eingehende 
Prüfung  vorzunehmen.  Zahlreichen  Kindern,  bei  denen  dies  sonst 
nicht  der  Fall  gewesen  wäre^  ist  auf  diese  Weise  eine  sachgemäfee 
Behandlung  ihrer  Augen  zu  teil  geworden.  Leider  ist  hierbei  zu 
beklagen,  dafs  in  vielen  Fallen  von  den  Eltern  die  verordneten 
Brillen  niciit  augeschafft  wurden,  teils  aus  Sparsam keitsrücksichten, 
teils  aus  Bummelei.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  armen  Eltern  die  4 
kostenlose  Beschaffung  verordneter  Rrillen  zu  ermöglichen.  —  j 

Bezüglich  der  übrigen  Krankheiten  haben  sich  die  Resultate  ^ 
aller  Anstalten  im  allgemeinen  wenig  verändert.  Trotzdem  konnten  mm 
wir  im  einzelnen  manche  Erfolge  verzeichnen.  Manche  Mutter  is^^— ^ 
durch  das  liesultat  der  schulärztlii'lien  Üntei^suchung  darauf  auf  merk- — ^ 
sam  geworden,  dafs  ihr  Kind  krank  ist  und  hat  es  daraufhin  in^^ 
entsprechende  Behandlung  gegeben.  Wenn  auf  diese  Art  geheilte-^ 
Kinder  in  den  Zahlen  der  einiehien  Kategorien  ausscheiden,   tretei 
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aDdere,  neu  bmzugekoiBmeQe,  dafür  ein  und  das  Bild  bleibt  besonders 
bei  den  weniger  häufig  vorkommenden  Erkrankungen  dasselbe. 

Die  Revision  der  Kleinkindersebule  hat  ergeben,  dafs  die  Eänme 
dieses  Institntes  für  die  augenblickliche  Zahl  der  Schüler  tinmlänglich 
sind*  Die  Kinder  sitzen  so  eng  aufeinander,  dafs  sie  sich  kaum  be- 
wegen können.  Anf  Bänken,  auf  welchen  nur  ftlnf  Kinder  Platz 
haben,  sitzen  sechs,  und  so  dicht  gedrängt,  dafs  eine  Bewegung  der 
Arme  der  einzelnen  unmöglich  ist.  Dieser  Zustand  stört  nicht  nur 
den  Unterricht,  sondern  birgt  auch  in  hohem  Grade  Gefabren  tür 
die  Gesundheit.  Es  erscheint  daher  dringend  notwendig,  wenn 
Kindern  Aufnahme  gewährt  und  die  Zahl  der  augenblicklich  die 
Schule  hesnchenden  Kinder  nicht  verringert  werden  soll,  einen 
wetteren  Raum  anzuhauen.  Bei  der  aufserordentlichen  sozialen 
Wichtigkeit  dieser  Anstalt  für  unsere  Stadt  dürfte  mit  dieser  als- 
bald in  Angritf  zu  nehmenden  Vergröfserung  des  Lokales  die  An- 
stellung einer  weiteren  Kindergärtnerin  in  Erwägung  gezogen  werden. 
120  Kinder  für  eine  Lehrkraft  überschreitet  das  Mafs  des  Mög- 
lichen. — 

Es  folgt  hier  eine  Zusammenstellung  der  von  allen  Schulärzten 
erhaltenen  Untersuchungsresultate  (S.  347). 

Der  Bericht  schliefst  mit  dem  Ausdrucke  der  Hoffnung,  dafe 
die  bis  jetzt  durch  die  Arbeit  der  Schulärzte  erzielten  Erfolge  und 
der  Ausblick  auf  die  durch  die  vereinte  Thätigkeit  der  Ärzte  und 
Lehrer  allmählich  fortschreitende  Besserung  der  gesondheillichi 
Verhältnisse  in  den  Scliulen  eine  genügende  Grundlage  bieten^ 
biß  jetzt  nur  provisorische  Amt  der  Schulärzte  in  dem  seither! 
Rahmen  zu  einem  dauernden  zu  irestalten. 

Bie  SclinlgesEndheitspile^e  in  Sachsen  im  Jahre  1899. 
Dem  jySl,  Jahresherieht  d,  Land.- Med iß.'Kolkß.  über  dets  Meämmd- 
wesen  im  Könirfr,  Sachsen'''   entnehmen  wir  folgendes: 

In  Dresden  werden  seit  mehreren  Jahren  im  Sommer  samt* 
liehe  öffentliche  Schulen  einmal  von  einem  Techniker  iles  Stadthan- 
arates,  dem  SehuMirektor  und  dem  Schularzt  gemeinsam  in  allen 
Bäumen  begangen ;  hierbei  werden  alle  vorhandenen  baulichen  Ül>el 
stände  festgestellt  und  deren  Beseitigung,  soweit  thunlich,  in 
Vorschlag  gebracht.  Derartigen  Eevisionen  wurden  im  Jahre  18 
49  öffentliche  Schulgebüude  unterzogen.  Außerdem  wurden 
Schulen  während  der  Unterrichtszeit  durch  den  Stadthezirksarrt 
revidiert.    Gemeinsame  Sitzungen  der  Schulärzte  fanden  dreimal  statt* 

In  Chemnitz  hat  der  Rat  beschlossen,  drei  neue  Nach- 
hilfe klassen  für  schwachsinnige  Kinder  bei  der  9.  ßezirksschale 
einzurichten.  Die  früher  schon  bestandenen  Nachhilfeklassen  an  der 
2.  Bezirksschule    reichten    nicht   mehr  aus,  da  mit  dem  Auwachsen 
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der  Bevölkerung  sich  die  Zahl  der  Schüler,  die  wegen  nntemor- 
maler  Befthigong,  grolser  körperlicher  Schwäche  oder  häuslicher 
Yemachlftssignng  in  der  Yolksschnle  nicht  fortkommen,  bedeutend 
Termehrt  hat. 

In  Leipzig  wurden  in  sämtlichen  Schulen  die  Fufsböden 
der  Korridore  und  Schulzimmer  mit  einem  sog.  Fulsbodenöle  (einem 
Mineralöle)  und  zwar  teils  mit  dem  amerikanischen  Dustless-Öl, 
teils  mit  einem  deutschen  Präparate  angestrichen.  Dieser  Anstrich 
hat  zwar  den  Nachteil,  dafe  er  den  FuTsboden  etwas  fettig  macht, 
da  das  öl  nicht  trocknet;  dem  steht  aber  fOr  beide  öle  der  un- 
verkennbare Vorzug  entgegen,  dafs  der  auf  den  Fulsboden  gelangte 
Staub  sich  infolge  der  Imprägnierung  mit  öl  zusammenballt,  nicht 
mehr  in  die  Luft  übertritt  und  mittelst  harten  Besen  leicht  beseitigt 
werden  kann.  Die  Schulluft  ist  nach  fibereinstimmenden  Berichten 
der  Schuldirektoren  und  des  Bezirksarztes  aulserordentlich  viel  reiner 
geworden  als  sie  früher  war.  — Vom  Verein  für  Ferienkolonien 
in  Leipzig  wurden  im  Bericht^ahre  735  kränkliche  und  schwäch- 
liche Kinder  nach  Gebirgs-  und  Kurorten  (Soolbäder)  geschickt. 

In  Zittau  hat  wieder,  wie  in  früheren  Jahren,  eine  Ver- 
pflegung von  armen,  kränklichen  Schulkindern  während  der  Sommer- 
ferien stattgefunden  und  sich  auf  das  vorteilhafteste  bewährt.  Die 
Eröffnung  derselben  fand  am  17.  Juli,  der  Schluls  am  7.  August 
statt.  Die  Zahl  der  Pfleglinge  war  239  (103  Knaben  und  1S6 
Mädchen).  Die  Kinder  haben  insgesamt  während  dieser  Zeit  3400  1 
Milch  getrunken,  6700  Brödchen  gegessen  und  auTser  grolser  Mengen 
anderer  Speisen  gegen  17  Ctr.  Fleisch  verzehrt.  Die  Kosten  be- 
liefen sich  auf  3085.51  Mk.,  wovon  2025.78  Mk.  durch  freiwillige 
Spenden  gedeckt  wurden. 

Der  Wohlthfttige  Schnlverein  in  Hamburg,  über  dessen 
segensreiche  langjährige  Thätigkeit  früher  berichtet  ist,^  konnte  auch 
m  verflossenen  Schuljahre  in  gewohnter  Weise  seine  Thätigkeit  im 
Dienste  der  bedürftigen  Schu^'ngend  entfalten  und  durch  seine  Or- 
gane mehr  als  7000  Kinder  mit  Speisen,  Kleidungsstücken,  Ver- 
abreichung von  Badekarten  oder  kräftigendem  Landaufenthalt  unter- 
stützen. Gegen  90000  Mk.  gelangten  auf  diese  Weise  in  den 
verschiedenen  Bezirken  zur  Verteilung,  von  denen  aus  der  Gentral- 
kasse  mit  einem  Total  vermögen  von  355000  Mk.  und  einer  Ein- 
nahme von  45721.81  Mk.,  eine  Summe  von  33380  Mk.  beigesteuert 
wurde.  Die  Ferien-Kommission  entsandte  1382  Kinder  aufs  Land, 
darunter  138  Kinder  in  das  Kinderpflegeheim  zu  Oldesloe,  997  in 
die  Familienpflege    der  Landkolonien  und   247  in  die  geschlossene 


'  S.  diese  Zeitschrift,  1900,  S.  677. 
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Kolonie  zu  Krems*    Die  gesamten  Kolonien  erforderten  einen  Kosten- 
aufwand ?on  32 174.88  Mk.,  dartinter  die  Familienpiege  18813.20] 
Für  Speianng  armer  Volksschüler  wurden  circa   1600O  Mk,  fttr  cir 
lOÖOOf)  Portionen  Mittagsesses  Yerausgabt,  zu  denen  noch 
20000    Portionen    aus     der    Henriette    Salomon-Stiftung    konime 
Unter    Hinzu^iehting    der    für    Rechnung    der    Allgemeinen    Arme 
Anstalt  vermittelten  Portionen  dürften  circa  175000  Portionen  ve 
abr eicht  sein. 


Sagesgefifitdiitlii^es. 
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Ferienkurse  in  Jena  im  August  1901.    Von  DoceuteD  der 

hiesigen  Universität  werden  auch  in  diesem  Jahre  Ferienkurse  für 
Damen  und  Herren  abgehalten  werden,  und  zwar  in  folgenden  Ab- 
teilungen: I.  Nafeurwissensehaftliche  Kurse  vom  5 — 17.  August: 
ABtronomie,  Botanik^  Geologie,  Physik,  Zoologie.  11.  Pädagogische 
Kurse  teils  vom  5. — 10.,  teils  vom  5.^ — 17.  August:  Allg,  Didaktik, 
Spez.  Didaktik,  Hodegetik,  Pädagogische  Pathologie,  Psychologie  des 
Kindes.  HL  Theologische  Kurse  vom  12. — 17.  August:  Religions* 
geschichte,  Kirchengeschichte,  Geschichte  der  kirchlichen  Kunst  in 
Deutschland,  Religionsplülosophie»  Praktische  Theologie,  Alt-testa- 
mentliche Forschung,  Religious-Unterricht.  IV,  Geschichtliche  uud 
philosophische  Kurse  vom  5,^17.  August:  Litteratur-Geschiehta, 
Kulturgeschichte,  Einleitung  in  die  Philosophie.  V.  Sprachkurse  für 
Ausländer  vom  5.-24,  August:  Elementar-Kursus,  Kursus  für  Fort- 
geschrittenere in  deutscher  Sprache,  Englischer  Sprach  -  Kursus. 
Dazu  kommen  noch  öffentliche  pädagogische  Vorträge  mit  Diskus- 
sionen, veranstaltet  vom  Diakonie-Verein  vom  12, — 17.  August, 
ferner  die  Verhandlungen  des  Vereins  für  Kinderforschung,  endlich 
die  öffentlichen  Vorträge  des  Prof.  Zimmeu  über  die  Fraueufrage. 
Anfragen  und  Anmeldungen  sind  zu  richten  an  das  Sekretariat,  . 
Frau  Dr.  ScnNETüEB-Jena  (Gartenstrafse  2).  Von  hier  aus  werden  j 
ausführliche  Programme  auf  Wunsch  versendet. 

(Mitget.  von  Prof.  Dr.  Detmer  und  Prof.  Dr.  Reik.) 

Ein  schulhy^enischar  Kursus  für  Lehrer  wird,  wie  die^ 
jfLeipz.  nitistr,  Ztg.""  mitteilt,  von  Prof,  Dr.  von  Esmauch  an  dcr'^ 
Universität  Göttingen  veranstaltet. 

Die  Ferienkurse  in  Oreifswald  finden,  wie  wir  der  ^PU,.^^ 
Eefarm*^  (No.  18)  entnehmen,  dieses  Jahr  in  der  Zeit  vom  16.  Ja 
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bis  3.  Angast  statt.  Sie  sollen  Herren  und  Damen,  insbesondere 
Lehrern  und  Lehrerinnen,  Gelegenheit  geben  zur  Erweiterung  oder 
Emenening  ihrer  Kenntnisse  und  ihnen  Anleitung  bieten  zu  wissen- 
schaftlicher Fortbildung.  Um  gleichzeitig  eine  Ferienerholung  zu 
gewähren,  werden  gemeinschaftliche  Ausflüge  an  die  Ostseekflste  und 
nach  der  Insel  Rflgen  veranstaltet  werden.  Eine  Yollkarte,  die  zum 
Besuche  sämtlicher  Vorlesungen  und  Übungen  berechtigt,,  kostet 
20  Mark.  Auf  Anfragen,  die  an  die  Adresse  „Ferienkurse  Greifs- 
wald"  gerichtet  sind,  wird  bereitwilligst  Auskunft  erteilt. 

Ein  Knraayl  fllr  Lehrerinnen  ohne  Unterschied  der  Kon- 
fession oder  Nation  sollte,  wie  die  „Münch.  med.  WocJtensckr." 
(No.  18)  berichtet,  am  1.  Mai  d.  J.  in  Ems  eröfi&iet  werden. 
Wenig  bemittelte  Lehrerinnen,  denen  ärztlicherseits  der  Gebrauch 
der  Emser  Quellen  anempfohlen  ist,  erhalten  Wohnung,  ärztliche 
Behandlung,  Bäder  und  Inhalationen  gratis;  auch  von  der  Kurtaxe 
werden  sie  befreit,  und  sie  reisen  auf  den  deutschen  Bahnen  zu 
ermälsigten  Preisen.  Allmonatlich  werden  vorerst  16,  später  30 
Au&ahmen  stattfinden.  Anmeldungen  sind  zu  richten  an  den  diri- 
gierenden Arzt,  Dr.  E.  Abonson  in  Ems. 

Eine  Sehnle  (Ar  nervenkranke  Kinder  hat,  wie  wir  der 
jfMünch.  med.  Wochenschr.^  (No.  18.)  entnehmen,  der  Nervenarzt 
Dr.  Stadelmann  in  Würzburg  als  besondere  Abteilung  seiner 
Klinik  errichtet. 

Die  Frage  der  Kinderarbeit  beschäftigt  nicht  nur  seit  vielen 
Jahren  die  Behördep  auf  dem  Kontinent,  sondern  nicht  minder  die 
englischen  und  besonders  natürlich  die  Londoner  Behörden  in  den 
verschiedensten  Richtungen.  Wohl  in  keinem  anderen  Lande  dürfte 
die  Ausnützung  der  Kinder  in  den  Lebensjahren,  in  denen  sie  am 
meisten  geschont  werden  sollten,  so  weit  verbreitet  sein  wie  in 
England  und  besonders  in  London.  Kürzlich  verhandelte,  wie  die 
„Kdln.  YolkS'Z.*^  schreibt,  das  Komitee,  das  in  dieser  Richtung 
Untersuchungen  anstellt,  über  die  Heranziehung  von  schulpflichtigen 
Kindern  zum  Verkauf  von  Zeitungen  in  den  Strafsen.  Es 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  festgestellt,  dafs  in  London  ein  Ver- 
band von  Zeitungsverkäufern  besteht,  der  über  50000  Schulkinder 
dazu  angestellt  hat,  die  Morgen-  und  Abendzeitungen  in  den  Vor- 
städten auszutragen  oder  in  den  Strafsen  zu  verkaufen.  Die  Kinder 
müssen  natürlich  diese  Arbeit,  bevor  sie  in  die  Schule  gehen  oder 
nachdem  sie  dieselbe  verlassen  haben,  ausführen  und  bekommen  in 
der  Woche  durchschnittlich  2V«  Schilling  dafür.  Die  Schulbehörden 
haben  schon  wiederholt  Schritte  unternommen,  um  diesen  Mifsständen 
ein  Ende  zu  machen,  bisher  aber  leider  ohne  Erfolg.  Die  Zeitungs- 
agenten,   die    in    ihren    Läden    Zeitungen    verkaufen    und  in  deren 
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Interesse  es  liegt,    dats   der  Yerkaaf  von  Zeitangen  auf  der  Strafse 

möglichst  eingeschränkt  werde,  haben  jetzt  ebenfalls  die  Sache  in 
die  Hand  genommen  und  wollen  zunächst  versuchen,  für  eine  Parla- 
mentsakte  zu  agitieren,  die  bestimmen  soll,  dafs  alle  Personen,  die 
Zeitungen  in  den  Strafsen  verkaufen,  eine  polizeiliche  Erlaubnis  dazu 
haben  müssen,  wodurch  die  Polizei  in  die  Lage  gebracht  wtirde,  die 
ganze  Schar  von  Kindern  vorläutig  wenigstens  zu  kontrollieren.  Ähn- 
liche Bestimmungen  bestehen  schon  längere  Zeit  in  Liverpool,  Glas- 
gow, Manchester,  Birminghara  und  anderen  gröfseren  Städten,  wo 
man  mit  der  Wirkung  dieser  Bestimmung  sehr  xufrieden  ist. 

Einen  ,, Verein  für  FerienwohlfabrlBbestrebiingeii'*  will 
die  seit  vorigem  Jahr  in  Hamburg  bestehende  Kommission  für  Ferien- 
austlüge,  die  einen  überraschend  günstigen  Erfolg  hatten,  gründen, 
um  die  Ausßüge  in  gröfserem  Umfange  veranstalten  zu  kömien.  Der 
neu  zu  gründende  Verein  wird  auch  andere  Pläne,  wie  Gründung 
von  Stadtkolonien,  Einrichtung  einer  Vermittelangsstelle  für  Ferien- 
auf  enthalt  nuf  dem   Lande  u.  s.  w.   in  sein  Programm  aufnehmen. 

Über  UnterriehtspanBen  hat  der  preufsische  Kultusminister 
unter  dem  30.  März  d.  J.  folgende  wichtige  Verfügung  erlassen : 

„Der  allerhöchste  Eriafs  vom  26,  November  19CM1  betreffend 
die  Forlführung  der  Schulreform  bestimmt  unter  No.  3,  SchlufsabsiUz, 
dafs  die  Anordnung  des  Stundenplanes  mehr  der  Gesundheit  Rech- 
nung zu  tragen  habe,  insbesondere  durch  angemessene  Lage  tmd 
wesentliche  Verstärkung  der  bisher  zu  kurz  bemessenen  Pan^n. 
Mit  Bezug  darauf  verfüge  ich  :  L  Die  Gesamtdauer  der  Pausen  jedes 
Schnltages  ist  in  der  Weise  festzusetzen,  dafs  auf  jede  Lehrstunde 
zehn  Minuten  Pause  gerechnet  werden,  2,  Nach  jeder  Lehrstunde 
mufs  eine  Pause  eintreten.  3.  Es  bleibt  den  Anstaltsleitern  über- 
lassen, die  nach  L  zur  Verfügung  stehende  Zeit  auf  die  ein^ieUiea 
Sausen  nach  ihrem  P>messen  zu  verteilen.  Jedoch  tinden  dabei 
grfii  Einschränkungen  statt:  a)  Die  Zeitdauer  jeder  Pause  ist  min- 
destens so  zu  bemessen,  dafs  eine  ausgiebige  Luftemenerung  in  den 
Klassenzimmern  eintreten  kann,  und  die  Schüler  die  Möglichkeit 
haben,  sich  im  Freien  zu  bewegen;  b)  nach  zwei  Lehrslunden  h$X 
jedesmal  eine  gröfsere  Pause  einzutreten." 

Hierdurch  wird,  bemerkt  das  n^erl  Tagebl,^,  eigentlich  nur 
der  frülier  in  Übung  gewesene,  dann  leider  vielfach  in  Vergessenheit 
geratene  Zustand  wiederhergestellt.  Weshalb  wird  aber  nicht  gani 
aUgemeiu  die  Einrichtung  des  sogenannten  „akademischen  Viertels"*  auf 
alle  Uaterrichtsanstalten  ausgedehnt?  Khäpelin's  Untersuchungen 
haben  es  als  unbezweifelbar  richtig  dargethan,  dafs  die  Fähigkeiten 
des  Begreitens  und  des  Aufmerkena  gerade  während  der  letzten 
Minuten  des  Unterrichts,  namentlich  bei  Kindern,  ganz  unverhAltnis- 
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mäTsig  stark  herabgesetzt  sind.  Viel  eher  könnten  die  Universitäts- 
professoren  im  Interesse  ihrer  Hörer  auf  das  „akademische  Viertel*" 
Terzichten  als  die  Gymnasial-  and  Yolksschnllehrer  auf  eine  zwischen 
die  einzelnen  Unterrichtsstunden  zu  legende  ausgiebige  Unterrichts- 
panse. 

Indianergescbichteii  und  Sehaljngend.  Der  nnhellyolle 
Einflnls,  den  die  Lektüre  der  „Indianerbflchel^  anf  die  empfängliche 
Fantasie  der  Schulknaben  ausübt  und  der  zuweilen  Veranlassung 
dazu  giebt,  dafs  Knaben  heimlich  das  Elternhaus  verlassen,  um  zu 
den  ^Rothäuten"  überzusiedeln,  hat,  wie  das  ^tNeue  Wien,  Taghl,*^ 
berichtet,  die  Lehrervereinigungen  Wiens  bewogen,  zu  dieser  Art  der 
„Lektüre  der  Jugend^  Stellung  zu  nehmen.  Man  kam  überein,  an 
den  Bezirksschulrat  mit  der  Bitte  um  geeignete  Verfügungen  heran- 
zutreten, wodurch  die  Indianergeschichten  und  ähnliche  Litteratur 
der  Schu^ugend  unzugänglich  gemacht  werden*  sollen.  In  den 
nächsten  Bezirks-Lehrerkonferenzen  sollen  diesfalls  Vorschläge  er- 
stattet und  beraten  werden. 

Sekulen  für  gelfthmte  Kinder.  Aus  London  wird  berichtet: 
Eine  sehr  interessante  Neuerung  wird  in  kurzem  in  das  Londoner 
Schulsystem  eingeführt  werden.  Im  Juni  sollen  vier  besondere 
Schulen  für  gelähmte  Kinder  eröffnet  werden,  und  wo  immer  es 
nötig  ist,  sollen  diese  in  Krankenwagen  nach  der  Schule  gebracht 
werden.  Die  Schulbehörde  hat  soeben  die  Einrichtungen  für  die 
Leitung  dieser  vier  Schulen,  die  am  25.  Juni  eröffnet  werden,  ge- 
nehmigt. Jede  Schule  wird  ein  Lokalkomitee  von  zwölf  Personen 
erhalten;  diese  sollen  sich  selbst  freiwillige  Hilfe  heranziehen.  Das 
Komitee  wird  aus  einer  gleichen  Anzahl  Männer  und  Frauen  be- 
stehen; wenn  möglich  sollen  auch  Mediziner  mitwirken.  Die  Kranken- 
wagen werden  unter  der  Obhut  geschulter  Wärterinnen  stehen,  die 
auch  für  die  Kinder  in  der  Schule  zu  sorgen  haben.  Die  Behörde, 
wird  keine  Mahlzeiten  liefern,  aber  Einrichtungen  treffen,  dals  die 
Kinder  eine  Mittagsmahlzeit  erhalten  und  während  der  Spielzeit  be- 
aufsichtigt werden.  Bei  sehr  armen  Kindern  wird  die  ,, London 
School  Dinner  Association^  für  Mahlzeiten  sorgen.  Es  giebt  in 
London  gegen  700  gelähmte  Kinder,  die  für  diese  besonderen 
Schulen  in  Betracht  kommen ;  die  Kosten  für  ein  Kind  werden  etwa 
dreimal  so  grofs  sein  wie  für  ein  gesundes  Kind.  Dieses  Werk 
ist  der  Behörde  durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1899  übertragen 
worden.  Die  Wirkung  der  Neuerung  wird  darin  bestehen,  dab  viele 
arme  gelähmte  Kinder  jetzt  vielleicht  zum  ersten  Mal  täglich  die 
frische  Luft  geniefsen  werden,  ein  Luxus,  den  die  gewöhnlichen 
umstände  ihres  elenden  Lebens  bisher  unmög^ch  machten.  Mrs. 
HuHHPSEY  Wabd  interessiert  sich  besonders  für  dieses  Werk  und 
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hat  vor  einiger  Zeit  eine  Sebule  in  Tavistock-Pkce  errichtet,  die 
Ton  der  Behlirde  jetzt  übern ommen  und  nnterh alten  wird. 

öleichlegung  der  Ferien  der  höherefl  Schilen  md  Volks- 
sehnlei.  Diese  Angelegenheit  wurde,  zugleich  mit  der  Fr^ge  der 
gesetzlichen  Regelung  der  Schulpflicht,  hei  Beratung  des  Eultasetats 
im  preufsischen  Äbgeordnetenhause  vom  Abg.  KopaCH  berührt. 
Jetzt  — '  sagte  K*  —  haben  die  höheren  Schulen  längere  Ferien 
als  die  Volksschiilen,  das  Aussehen  der  Kiuder  in  den  Yolksschnlen 
Mfst  aber  den  Wunsch  nach  längerer  Ruhe  als  durchaus  berechtigt 
erscheinen.  Die  Verschiede nartigkeit  der  Ferienlegung  läfst  die 
Volksschule  als  minderwertig  erscheinen,  während  doch  das  Bestreben 
dahin  gehen  mufs,  die  Volksschule  wirklich  zu  einer  allgemeinen 
Schule  des  Volks  zn  machen.  Die  gesetzüche  Regelung  der  Schul- 
pflicht ist  notwendig,  weil  gerichtliche  Entscheidungen  vorliegen,  daJs 
die  Schulpflicht  mit  dem  14.  Lebensjahre  erlischt^  was  zur  Folge 
hat,  dafs  in  den  oberen  Klassen  die  Kinder  wie  eine  Herde  Schafe 
auaeinanderstieben.  Es  muls  dahin  gewirkt  werden,  dafs  die  Schul- 
pflicht erst  mit  dem  Ende  des  Halbjahres  erlischt^  in  welchem  daa 
Kind  das  14.  Lebensjahr  erreicht. 

Ein  Kinderschutzgeietz  iu  Österreich.  (Die  Fürsorge- 
Erziehung  Mindcijähriger.)  Die  Abgeordneten  Dr.  Reicher  und 
Genossen  haben  dem  österreichischen  Parlamente  einen  Gesets:entwurf 
betreffend  die  Fürsorge-Erziehung  Minderjähriger  vorgelegt.  Der 
Entwurf  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  die  Alterstufe  von  der  über- 
schrittenen Unmündigkeit  (14  Jahre)  bis  zum  18.  Lehensjahre.  Die 
wesentlichen  Bestimmungen  dieses  Gesetzentwurfes  sind  folgende: 

Minderjährige,  welche  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
haben,  können  vom  Pflegschaftsgerichle  der  Fürsorge-Erziehung  in 
folgenden  Fällen  überwiesen  werden: 

a|  Wenn  ihr  geistiges  oder  leibliches  Wohl  dadurch  gefUhrdel 
wird,  dafs  der  Vater»  beziehungsweise  die  Mutter  das  Recht  der 
Sorge  für  die  Person  des  Kindes  nüfsbraucht,  das  Kind  schwer  ver- 
nachlässigt oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Yerhaltens 
schuldig  macht. 

b)  Wenn  sie  sich  im  unmündigen  Alter  einer  strafbaren  Hand- 
lung schuldig  machen,  die  wegen  Unmündigkeit  nicht  als  Verhrechea» 
sondern  als  Übertretung  bestraft  wird. 

c)  Wenn  sie  nach  Vollendung  des  14.  Lebensjahres  wegen  Ver- 
fälschung öffentlicher  Kreditpapiere,  wegen  Münzfillschung  oder  wegen 
gtrafharer  Handlungen  wider  fremdes  Eigentum  zn  einer  mehr  alt 
sechsmonattichen  oder  wiederholt  zn  kürzeren  Freiheitsstrafen  oder 
wegen  Betteins,  Arbeitsscheu,  Landstreicherei  und  gewerbsmälaiger 
Unzucht  verurteilt  wurden. 


4 


356 

d)  Wenn  die  Fürsorge-Erziehung,  aofser  diesen  Fällen,  wegen 
Unznlängliclikeit  der  erziehlichen  Einwirkung  der  Eltern  oder  sonstiger 
Erzieher  oder  der  Schule  zur  Verhütung  des  yölligen  sittlichen  Ver- 
derbens der  Mindeijfthrigen  notwendig  ist. 

Die  Fürsorge-Erziehung  erfolgt  unter  öffentlicher  Aufsicht  in 
einer  geeigneten  Familie  oder  in  einer  Erziehungs«  oder  Besserungs- 
anstalt 

Das  Pflegschaftsgericht  hat  über  die  Überweisung  des  Minder- 
jlQirigen  in  der  Ftlrsorge-Erziehung  Beschlufs  zu  fassen. 

An  Stelle  des  Ausspruches  des  Strafgerichtes  über  die  Zulässig- 
keit  der  Abgabe  in  eine  Besserungsanstalt  tritt  der  Beschluls  des 
Pflegscliaftegerichtes.  Das  Strafgericht,  eyentuell  die  Sicherheits- 
behOrde,  haben  die  Akten  nach  Rechtskraft  der  Entscheidung  sofort 
dem  zuständigen  Pflegschaftsgerichte  abzutreten. 

Aus  den  weiteren  Bestimmungen  sei  yor  allem  noch  heryor- 
^hoben,  dftb  jedermann  zur  Stellung  eines  Antrages  an 
das  Pflegschaftsgericht  berechtigt,  gewisse  Behörden  dazu  yerpflichtet 
sind.  Die  Einrichtung  der  Erziehung  selbst  bleibt  der  Landes- 
gesetzgebung yorbehalten.  Für  die  Kosten  der  Fürsorge-Erziehung 
hätten  die  Länder  und  zu  zwei  Dritteln  der  Staat  anzukommen. 
(j^Neues  Wiener  TagblaW'  yom  15.  März  1901.) 


£iiieraittr 


Bespreohnngen. 

Baus,   Dr.  A.,    Die  Gesnndlieit  in  der  Sehule.    Ffir  Sehnl- 
▼ontibide,  Lehrer  nnd  Sehnlamtskandidaten.    Mit  27  Ab- 
bildungen und  7  farbigen  Tafeln.  8^.  381  S.  Stuttgart,  Muth'sche 
Yerlagshandlung,  1901.    Preis  brosch.  M.  3.60,  geb.  ü.  4.20. 
Das  yorliegende  Buch  yerdankt  sein  Entstehen  dem  Bestreben 
des   seit  Jahren  als  Seminararzt  am  württembergischen  Seminar   in 
Gmünd   thätigen  Verfassers,   den  Sehnlamtskandidaten    ein  Buch  in 
die  Hand  zu  geben,  das  sie  befähigen  soU,  leichter  als  bisher  in  die 
weiten  Gebiete  der  allgemeinen  Hygiene  und  derjenigen  der  Schule 
insbesondere  sich  einzuarbeiten;  dem  Lehrer  aber,  der  bereits  in  der 
Praxis    steht   und  der  keinen  Unterricht  in  Gesundheitspflege   ge- 
nossen, wollte  der  Yer&sser   einen  Kompals  schenken,   der  ihn  auf 
diesem  Gebiete  sicher  führen  soll. 
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Während    der    erste  Teil    der   allgememeB  Gesundheitspflege 

in  seinen  drei  Abschnitten^  der  Besprechung  von  Ban  nnd  Thätig 
keit  des  menschlichen  Körpers,  der  Körperpflege  im  all 
gemeinen   und    endlich  speziellen  Regeln  der  Gesundheita 
lehre  gewidmet  ist,    enthält  der  zweite  Teil   nnter  dem  Titel  der 
subjektiven  Schulhygiene  die  Hygiene  des  gesunden  Schülkiode 
diejenige  des  kranken  Schulkindes  und  die  des  Lehrers.     Als  „Ol 
jektive    Schulhygiene"    betitelt  folgt,    allerdings  nur  vier  Seit 
beanspruchend,    die  Besprechung   des  Baues   und  der  Einrichtunge 
der  Schulen.     Der  Abschnitt    „Die   Schularztfrage**    bildet   den 
Schluis, 

Die  Einteilung  in  subjektive  und  objektive  Schulhygiene,  je 
nachdem  sich  diese  mit  Personen  oder  Sachen  befafst^  will  uns 
nicht  recht  einleuchten,  denn  auch  Personen,  deren  Gesunderhalten 
die  Schulhygiene  sich  zur  Aufgabe  setzt»  siod  nach  unserer  Au 
fassung  deren  Objekte,  nicht  aber  deren  Subjekte.  Im  weitern 
die  gewählte  Einteilung  des  Stoffes  zur  getrennten  Behandlung  zu- 
8  amm  enge  hören  der  KapiteK  So  finden  wir  beispielsweise  die  6e- 
sunilheitspfiege  des  Skeletts,  des  Nervensystems,  der  SinnesorgaDe, 
der  Atmungs-,  Kreislaufs-  und  Verdauungsorgane  brockenweise  ba^H 
handelt j  einmal  im  IlL  Abschnitt  des  ersten  Teils  unter  ^spezieUJI 
Regeln  der  Gesundheitslehre"  >  dann  im  L  Abschnitt  des  zweiten 
Teiles  unter  „Hygiene  des  gesunden  Schulkindes",  und  noch  einmal 
in  dejuselben  Abschnitte  unter  „Hygiene  des  kranken  SchuUnndefi'^. 
Selbstverständlich  erhöhen  diese  Anordnung  des  Stoffes  und  die  damit 
unvermeidlich  ?erbundenen  Wiederholungen  in  keiner  Weise  die  Über- 
sichtlichkeit des  Buches.  ^M 

Da  das  Buch  für  iverdende  Lehrer  sowohl  wie  för  bereits  i^^ 
aer  Praxis  stehende  bestimmt  ist,  kaim  das,  was  über  allgemeine 
Hygiene  und  rein  medizinische  Dinge  gesagt  wird,  kaum  klar  und 
deutlich  genug  ausgedruckt  werden;  namentlich  auf  dem  medizinischen 
Gebiete  mufs  sorgfältig  so  zu  sagen  jedes  Wort  abgewogen  werden 
am  falsche  ADSchauungen  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  am  kein 
Halb*  und  ßesserwissen  grolBzuziehen.  Aus  diesem  Grunde  können 
wir  dem  Verfasser  nicht  beipflichten,  wenn  er  sagt,  Kohlen-  oder 
Sandfilter  wirken  bei  Verdacht  auf  Verseuchung  des  Trinkwassers 
besser  als  das  Auskochen  desselben.  Die  Aufzählung  von  über 
50  sog.  Hausmitteln,  unter  denen  wir  jedenfalls  die  stark  wirkende 
Alo€  gern  vermissen  würden,  halten  wir  für  unnötig,  und  auch  da 
müssen  wir  widersprechen,  wo  der  Verfasser  den  Luft-  und  Wasser- 
kiasen  keinen  grofsen  Wert  in  der  Krankenpfiege  beimifst.  Bei 
der  Besprechung  der  Mittel  zur  Desinfektion  der  Darmentleerungeu 
fehlen    neben   dem    angeföhrten  Eisenvitriol    und  roher  Karbol- 
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Salzsäure  die  überall  leicht  und  billig  za  beschaffenden  nnd  yortreff- 
li^  desinfizierenden  Mittel  Chlorkalk  nnd  Kalkmilch.  £benso  hat 
uns  überrascht,  dafs  der  Verfasser  an  Mnmps  erkrankte  Kinder  yom 
Schnlbesnch  fernzuhalten  nicht  fQr  nötig  erachtet.  Anch  der  Ansicht, 
es  sei  zweckmäfsig  fOr  den  Lehrer,  bei  Kindern,  bei  denen  er 
Verdacht  auf  Fieber  hegt,  die  Körpertemperatur  zu  bestimmen,  yer- 
mögen  wir  nns  nicht  anznschlielsen;  direkt  unrichtig  aber  ist  es, 
wenn  gesagt  wird,  Fieber  sei  erst  bei  einer  Körpertemperatur  yon 
über  38,5^  yorhuiden.  Schüler,  bei  denen  der  Lehrer  das  Vor- 
handensein yon  Fieber  auch  nur  yermutet,  sind  nach  unserer  Ansicht 
einfach  ohne  weitere  Umstände  nach  Hause  zu  schicken.  Da  wo 
yon  der  Untersuchung  des  Bachens  der  Schüler  die  Bede  ist,  sollte 
notwendig  auch  auf  die  jedesmalige  Desinfektion  des  benutzten  Löffels 
hingewiesen  werden,  da  ohne  diese  durch  solche  Untersuchungen 
unter  Umständen  durch  Übertragen  yon  Diphtherie  yiel  mehr  Schaden 
als  Nutzen  gestiftet  werden  kann. 

In  keiner  Weise  darf  der  Lehrer  dazu  yerleitet  werden,  den 
Ant  zu  spielen ;  das  geschieht  aber,  wenn  ihm  geraten  wird,  Kinder, 
die  yiel  in  der  Nase  herumbohren,  öfter  ihre  Gesichtsfarbe  wechseln, 
blaue  Ringe  um  die  Augen  zeigen  und  über  dampfe  Leibschmerzen 
in  der  Nabelgegend  klagen,  nach  Hause  zu  schicken  mit  der  Weisung 
„Wurmpoltchen**  zu  nehmen. 

„Die  Pausen  in  der  Schule  müssen  auch  dem  Lehrer  zu  gute 
kommen,  in  denen  er  sich  einen  Imbiüs  gestatten  soU.^  „Ein  gutes 
Glas  Wein  oder  Bier  soll  da  nie  fehlen.''  Ohne  selbst  Abstinent  zu 
sein,  halten  wir  dem  gegenüber  doch  für  richtiger,  wenn  der  Lehrer 
sich  zur  Pflicht  macht,  während  der  Schulzeit  gar  keinen  oder  nur 
ausnahmsweise  Alkohol  zu  genieisen.  Es  liegt  dies  entschieden  im 
Interesse  sowohl  des  Lehrers  selbst  wie  der  ihm  anvertrauten  Jugend. 

Von  den  beigefügten  kolorierten  Tafeln  fordert  diejenige  unsere 
Kritik  heraus,  welche  die  Krankheitserscheinungen  bei  Masern, 
Scharlach,  Diphtherie  und  Pocken  vor  Augen  fahren  soll.  Keinen 
Arzt  wird  diese  Tafel  befriedigen;  besonders  schlecht  ausgefaUen 
sind  die  Illustrationen  von  Diphtherie  und  Pocken. 

Sätze,  wie:  „wenn  es  sich  machen  lielse,  wäre  es  wohl  das 
beste,  bei  den  auftretenden  Krankheiten,  die  durch  ihre  yermehrte 
Ansteckungsf&higkeit  und  Gefährlichkeit  sich  heryorthun,  oder  den 
Unterricht  ungemein  stören,  wenn  bei  diesen  nicht  nur  die  erkrankten 
Kinder,  sondern  auch  die  Geschwister  dieser  Kinder,  die  zu  Hause 
mit  den  Kindern  in  innige  Berührung  kommen,  yom  Schulbesuch 
ausgeschlossen  würden^,  müssen  erst  grammatikalisch  richtig  gesteUt 
werden,  um  verständlich  zu  sein.  Auch  „ein  Ohr,  das  läuft, ^  würde 
wohl  besser  ersetzt  durch  „Ohrenfluis". 
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In  dieser  Weise  könnten  wir  noch  dies  und  das  erw&hnen,  das 

nicht    QiiBem  Beifall    gefunden    hat.     Doch    glauben   wir    toq    dem 
Recht  der  Kritik  schon  genügend  (jcbrauch  gemacht  zu  haben. 

Um  gerecht  zu  sein,  dürfen  wir  indes  auch  die  Vorzüge  des 
Buches  nicht  yerschweigen :  Als  ganz  besonders  gnt  ansgefallea  seien 
herrorgehoben  der  Abschnitt  über  Bau  nnd  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Körpers,  über  Hilfeleistung  bei  Unglücksf^len  und  über  die 
psychopathischen  Minderwertigfeeiten,  Es  sind  das  Gebiete»  die  der 
Verfasser  meisterhaft  beherrscht.  Leuch- Zürich. 

MuTKE,  EoBEET,  Die  Behandlung  stamiaelnder  und  stottemder 
Sebfiler.  8^  31  S.  Mit  einer  Übungstafel  für  Stotternde.  Breslau, 
Franz  Goerlich.    iL  — .60. 

Vorliegendes  Buch  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  einigen  von  dem 
Verfasser  auf  S.  5  angegebenen  Schriften  der  einschlägigen  Litterat ur. 
Lehrer  und  Eltern  sollen  angeleitet  werden,  stotternde  nnd  stam- 
melnde Kinder  zweckmäfsig  zu  behandeln.  Neues  wird  der  Leser 
in  der  Arbeit  nicht  ßnden;  solches  zu  bringen,  war  ja  auch  wohl 
nicht  beabsichtigt.  Auf  der  beigefügten  Übungstafel  für  Stotterer 
müssen  in  der  zweiten  und  dritten  Reihe  die  wagerechten  Striche 
hinter  den  Vokalen,  nicht  hinter  den  Konsonanten  stehen.  Ebenso 
sind  die  Eeilstriche  nicht  unter  den  Konsonanten  allein,  sondern 
nnter  Konsonant  und  dem  nachfolgenden  Vokal  zu  stellen.  Siehe 
die  Übungstafeln  von  Thiel -Breslau.  ^ 

Dr.  R.  KAFEMAKN-E^^nigsberg.    " 

LoBEBAXE,  Dr.  E.,  Oberarzt.  Die  Gesnndheitspflege  der  Jagend 
im  BchnlpüclitigeE  Alter.  1900.  8^  195  S.  Strafebnrg» 
F.  Bnll.    M.  3.—, 

Das  vorliegende  Büchlein  Lobedanks  verdient  in  jeder  Be- 
ziehung rühmender  Erwähnung.  Ausschliefslich  für  Laien  bestimmt, 
bietet  es  Lehrern  nnd  Eltern,  welche  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
nicht  in  der  Lage  sind,  ausführlichere  hygienische  Werke  zu  lesen, 
in  gedrängter  Kürze  einen  wesentlichen  Überblick  über  die  wesent- 
lichsten Kapitel  aus  dem  Gebiete  der  Kinderhygiene  und  der  Schal- 
gesundheitspflege. Ohne  das  Gedächtnis  des  Lesers  mit  jener  Masse 
technischer  Einzelheiten  zu  belasten,  welche  den  Laien  vom  Studium 
mancher  hygienischen  Schrift  abhalten,  vermittelt  es  Lehrern  und 
Eltern  alle  diejenigen  Kenntnisse,  welche  sie  befähigen,  den  Forde- 
mngen  der  Gesnndlieitslehre  zum  Schutze  der  schulpfiichtigen  Jugend 
gerecht  zu  werden.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist,  trotz  der 
allgemein  verständlichen  Darstell nngsart,  überall  ein  streng  wissen- 
schafüicher. 
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Die  Arbeit  L.s  zerfällt  in  vier  Hauptabschnitte  mit  Unter- 
abteilnngen.  Der  erste  Hauptabschnitt  behandelt  die  Krank- 
heiten in  ihren  Beziehungen  zur  Schuljugend  und  zwar: 
1.  die  Infektionskrankheiten  im  allgemeinen  und  in  ihren  Beziehungen 
zur  Sehutjngend,  2.  die  seitlichen  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule, 
3.  die  abnormen  Zustände  und  Krankheiten  der  Augen,  namentlich 
die  Kurzsichtigkeit,  4.  die  Störungen  der  geistigen  Funktionen  im 
schulpflichtigen  Alter  und  5.  die  Ohren-,  Nasen-  und  Mundkrank- 
heiten bei  Kindern.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  hier  in  der 
Darstellung  fiberall  das  richtige  Mafs  einzuhalten.  Er  will  nicht, 
dals  der  Lehrer  im  Kampfe  mit  den  Krankheiten  der  Schuljugend 
und  im  Bestreben,  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  zu  hindern,  die 
Rolle  des  Arztes  übernehmen  soU;  aber  er  sagt  dem  Lehrer  alles, 
was  derselbe  im  Interesse  der  Kinder  wissen  muls  und  lenkt  seine 
AufioDierksamkeit  auf  alle  diejenigen  Erscheinungen  und  Mafsregeln, 
deren  Kenntnis  ftlr  einen  so  hervorragenden  Agenten  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulgesundheitspflege,  wie  es  der  Lehrer  sein  soll,  not- 
wendig ist  Dieselbe  Stellung  nimmt  der  Verfasser  in  seinen 
Schilderungen  auch  den  Eltern  gegenüber  ein.  Man  kann  über 
einzelne  Punkte  anders  denken  als  L.  —  man  kann  z.  B.  finden, 
dab  er  dem  ausschlielslichen  Gebrauch  gekochter  Milch  zu  viel 
Gewicht  beilege,  dafs  er  die  Bedeutung  der  erblichen  Anlage  für 
Tuberkulose  unterschätze,  man  kann  der  Ansicht  sein,  dafe  es  un- 
nötig sei,  bei  Masern  die  schulpflichtigen  Angehörigen  eines  er- 
krankten Schülers  vom  Schulbesuche  auszuschliefsen  u.  s.  w.  — ,  aber 
man  wird  im  groben  und  ganzen  den  Anschauungen  des  Verfassers 
und  den  Belehrungen,  die  er  Eltern  und  Lehrern  zu  teil  werden 
läCst,  beipflichten  müssen.  Besonders  hat  es  uns  gefreut  zu  sehen, 
dafo  L.  auch  bei  gut  konstruierten  Subsellien  eine  richtige  Haltung 
des  Oberkörpers  beim  Schreiben  für  sehr  schwierig  hält,  so  lange 
ttodi  die  Schrägschrift  praktiziert  wird,  und  dafs  er  infolgedessen 
zu  der  Forderung  gelangt,  es  soUe  die  Steilschrift  obligatorisch  in 
allen  Schulen  eingeführt  werden. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  die  Hygiene  der  Arbeit 
mit  allgemeinen  Vorbeugungsmafsregeln  zum  Schutze  der  Jugend 
gegen  Überbürdung.  Auch  hier  beschränkt  sich  der  Verfasser  auf 
das  Notwendige,  ist  sehr  vorsichtig  in  seinen  Forderungen,  warnt 
vor  ndisbräuchlicher  Anwendung  des  Begriffs  „Überbürdung^,  und 
hütet  sich  namentlich  davor,  in  die  Kompetenzen  der  Pädagogen  ein- 
zugreifen. Nach  unserer  Ansicht  geht  er  in  diesem  Punkte  stellen- 
weise sogar  zu  weit:  wenn  es  sich  z.  B.  behufs  Vermeidung  von 
Oberbürdung  um  Verminderung  der  Menge  der  Lernstoffes  und 
Modifikationen    in    der  Lehrmethode    handelt,    so   gehört  gewifs   in 
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erster  Linie  das  Wort  den  Schiilinännem,    aber   die  Geschichte 

Schnle  und  die  gegcDwärtigen  Zustände  geben  uns  Ärzten  keinen 
Grund,  die  Lösung  dieser  Fragen  „vertrauensvoir  den  P&dagogen 
allein  m  überlassen.  Auch  mit  der  Anschauung  L,8  über  den  wisaen- 
Bchaftliehen  Nachmittagsunterricht  sind  wir  nicht  emverstanden  uuA 
halten  dafür,  es  sei  jedenfalls  die  Frage  noch  als  eine  offene  ta 
betrachten,  oh  und  inwieweit  die  Zusamraenzlehung  des  gesamten 
wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  ilen  Vormittag  ah  die  gesnndheit- 
Uch  beste  Art  der  Unterrichts  Verteilung  zu  betrachten  sei.  Dagegen 
unterschreiben  wir  voll  und  ganz  alles,  was  vom  Verfasser  über  die 
Anwendung  und  Bedeutung  der  Schulstrafen,  über  die  Hausaufgaben 
und  über  die  Beschränkung  des  Meraorierstoffea  gesagt  wird.  Ei 
ist  gewifs  sehr  wichtig,  dafs  die  Schule  den  Kindern  ^nicbt  als  eine 
Zwang^anstalt  eraclieine,  aus  welcher  sie  je  eher  desto  besser  erlöst 
werden  möchten".  Auch  ist  es  unbedingt  richtig,  dafs  viele  Elters 
durch  uuTerständigen  Ehrgeiz  wesentlich  zur  Überhürdung  ihrer 
Kinder  beitragen. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  urafafst  die  körperliche  Hygiene 
der  Schuljugend    —    die    Ernährung,    die    Bekleidung    und    die 
Leibesübungen,      In    wissenschaftlich    richtiger    und    do€h    gemein- 
verständlicher Weise   werden   kurz  die   allgemeinen  Grundsätze  der 
Ernährung   und    auch   die   wichtigsten   Nahrangs-   und  Genubmlttel 
besprochen.     In  Einzelheiten  allerdings  kann  man  ja  auch  hier  eine 
von    derjenigen    des  Verfassers   abweichende    Ansicht    vertreten.     S<^ 
teilen  wir  z,  B,  sein   durch   die    Tuberkulosenfurcht   hervorgerufene^ 
strenges  Urteil  über  die  dicke  oder   saure  Milch   keineswegs ;    aocA^ 
hätten  wir    es    lieber    gesehen,    wenn    L.   nicht    nur    die    jüngereiv^i 
sondern  auch  die  älteren  Kinder  vor  jeglichem  Alkoholgennfe  gewan»  "^ 
hätte;  aber  im  ganzen  scheinen  uns  die  Ausführungen  des  Verfasaei^^ 
zutreffend    und  dem  Zweck   des   Büchleins  angepafst.     Dasselbe  gi^^ 
Ton  dem  Kapitel   „Bekleidung''.     Im  Kapitel  ^Leibesübungen^ ,   ^^^ 
Qberhanpt    sehr    marsroll   gehalten    ist   und   dennoch    in  genUgende^^ 
Weise  die  Notwendigkeit  der  körperliclien  Erziehung  betont,  warnt  L— J 
mit  Keclit,  vor  der  Überanstrengung  des  Herzens,  weil  dieselbe  auch  ^/^, 
jugendliche  Personen  sehr  unangenehme  Folgen  nach  sich  ziehen  IranP^ 

Der  vierte  Hauptabschnitt,  betitelt:  Ein  Kapitel  ans  d 
Wohnnngshygiene^  befafst  sich,  allerdings  sehr  kur«,  mit 
Hygiene  des  Schnlzimroers  und  der  Subsellien.  Und  auch  h 
versteht  es  L.  in  gedräuL'-ter  Form  das  für  die  Lehrer  Wissenswei 
ihnen  zu  geben.  Vollkommen  richtig  ist  es,  wenn  er  u.  a.  beUki^B^ 
dafs  dasjenige  Lüftungsmittel,  welches  nicht  nur  für  Privat wobnungi^ -i^ 
sondern  auch  für  Schulräume  am  meisten  in  Betracht  kommt» 
Offnen  der  Fenster  sei. 
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Wir  empfehlen  das  Bfichlein  Lobedanks  sowohl  Schnlm&imeni 
als  auch  den  Eltern.  Es  bietet  ihnen  in  einfacher  und  anregender 
Form  viel  Nützliches  nnd  Wertvolles  auf  dem  Gebiete  der  Gesand- 
beitspflege  der  Jugend. 

F.  Ertsmann. 
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Alkohol  nnd  Kinder. 

Bericht  vom  8.  Internationalen  Kongreß 

gegen  den  Alkoholismns 

(Wien,  9.— 14.  April  1901). 

Von 

Direktor  Emanubl  BATB-Wien. 

Die  Folgen  des  Alkoholismns  im  Kindesalter  und  die  Be- 
mpfaDg  desselben  durch  die  Schule  sind  auf  dem  letzten 
emationalen  Kongrefs  gegen  den  Alkoholismus  der  G^gen- 
nd  einiger  interessanter  B.e{erate  und  einlälsliclier  Beratungen 
v^esen,  und  ein  kurzer  Bericht  hierüber  dürfte  wohl  den 
sem  dieser  Zeitschrift  nicht  unwillkommen  seio. 

Schon  der  Ehrenpräsident  des  Kongresses,  der  öster- 
ßhische  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm 
FTEB  V.  Habtel,  that  in  seiner  Ansprache  an  den  Kongrels 
iser  Fragen  Erwähnung,  indem  er  darauf  hinwies,  dals  nach 
1  gemachten  Erhebungen  in  Wien  etwa  50  Prozent 
er  Schulknaben  bereits  regelmäfsig  Alkoholika 
niefsen  und  daCs  es  in  Böhmen  ca.  25000  polizeibekannte 
»rische  Trunkenbolde  gebe,  deren  Laster  rund  75000  Kinder 
ihrer  physischen,  moralischen  und  wirtschaftlichen  Existenz 
Irohen. 

Ein  spezielles  Referat  über  den  Alkoholismus  im 
indes  alter  brachte  der  Professor  der  Kinderheilkunde  an 
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der  Wiener  Universität  Dr.  Max  Kassowitz,  dessen  Aufr- 
führungen  von  der  Versammlung  mit  grofsem  Interesse  an^^ 
nommen  wurden.  Nach  Anführong  spezieller  Fälle,  in  denen 
er  die  AVirkungen  des  Alkoholgennsses  auf  die  Kinder  in  gani 
erschreckender  Weise  darthat,  faCste  der  Vortragende  seine 
Erörterungen  über  das  hochwichtige  Thema  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

1.  Schwere  funktionelle  Störungen  (Delirium  tremens, 
alkoholische  Manie,  Epilepsie)  und  nachweisbare  Oigan* 
Veränderungen  (Leberschwellung,  Wassersucht)  sind  bei  Kindern 
von  mir  und  anderen  infolge  von  länger  furtgesetztem  Alkohol- 
genufs  beobachtet  worden. 

2.  Diese  Erkrankungen  sind  nicht  nur  nach  Branntwein 
und  nach  übergro&en  Mengen  anderer  alkoholischer  Getränke 
entstanden,  sondern  auch  bei  bloJsem  Genufs  Yon  Bier  oder 
Wein  in  mäfsigen  Mengen,  oder  bei  so  geringen  Gaben  von 
Üognac,  wie  sie  von  vielen  nicht  nur  als  erlaubt  und  unschäd- 
lich, sondern  sogar  als  heilsam  angesehen  werden. 

3.  Aus  diesen  Erfahrungen  mufs  man  auf  eine  besonders 
grofse  Empfindlichkeit  des  kindlichen  Nervensystems   und  des 
kindlichen  Organismus  überhaupt  gegen   die   giftige  Wirkung 
des  Alkohols  schlieisen. 

4.  Die  Verabreichung  alkoholischer  Getränke  an  Kind^^^ 
geschieht  nicht  selten  in  gutem  Glauben,  weil  man  von  mäl»^' 
gen  Alkoholdosen  heilsame  Wirkungen  bei  Schwäohezuständ^  1^ 
und  Krankheiten  des  Kindesalters  erwartet. 

ö.  Durch  die  physiologische  Forschung  ist  die  firüher  dM^' 
gemein  verbreitete  Annahme,  da/s  der  Alkohol  körpemähren^^ 
und  den  Schwund  des  Körpers  verhütende  Fähigkeiten  besit^^» 
vollkommen  widerlegt,  weil  sich  gezeigt  hat,  daiis  die  Stioksto^^^ 
ausscheidung  (als  Mafsstab  für  die  Zerstörung  von  Kdxp^^ 
eiweifs)  durch  Alkohol  nicht  vermindert,  sondern  im  Gteguuli^'^'^ 
gesteigert  wird. 

6.  Mit  diesem  Forschungsergebnis  stimmt  es  überein,  dafei»^" 
bei  Kindern  als  Folge  von  protrahiertem  Alkoholgenuls  Znrfi^si- 
bleiben  im  Wachstum  und  in  der  Entwiokeiung  beobachtet  Im^ 
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7.  Auoli  der  Ruf  des  Alkohols  als  yerdaauDgsbdfördemdes 
Mittel  ist  nicht  berechtigt,  weil  V erdauungsversnche  an  Menschen 
und  Tieren  stets  nnr  eine  störende  Wirkung  des  Alkohols  er- 
kennen liefsen*  Die  scheinbar  widersprechende  subjektive  Em- 
pfindung beruht  auf  einem  Betäuben  der  Dnlustempfin- 
dungen,  nicht  aber  auf  einer  wirklichen  Beförderung  der 
Verdauung. 

8.  In  vielen  Fallen  von  Appetitstörung  bei  Kindern  liela 
sich  der  gewohnheitsmäCsige  G^nufs  alkoholischer  Getränke  als 
einsige  Ursache  nachweisen,  nach  deren  Beseitigung  die  nor- 
male Eislust  wiedergekehrt  ist. 

9.  Als  fieberbekämpfendes  Mittel  ist  der  Alkohol  un- 
brandhbar,  weil  selbst  bei  sehr  greisen  G^ben,  die  von  Kindern 
nicht  ohne  aufiWig  üble  Folgen  genommen  werden  könnten, 
nur  eine  geringfügige  Herabsetzung  der  Temperatur  erzielt 
werden  kann  (ein  paar  Zehntel  Grade). 

10.  Viel&che  Versuche  haben  gelehrt,  dals  die  dem 
Alkohol  nachgerflhmte  anreizende  Wirkung  entweder  gar  nicht 
zum  Vorschein  kommt  oder  sehr  rasch  vorübergeht,  dals  sich 
aber  in  jedem  Fall  ein  lähmungsartiger  Depressionszustand  der 
Muskel-  und  Nervenapparate  geltend  macht.  Die  Anwen- 
dung der  Alkoholika  zur  Bekämpfung  oder  gar  zur 
Verhütung  der  Herzschwäche  bei  fieberhaften  Krank- 
heiten des  Kindesalters  hat  daher  keine  wissen- 
schaftliche Berechtigung. 

11.  Die  innerliche  Anwendung  des  Alkohols  als 
Antiseptikum,  das  heifst  als  bakterientödtendes 
Mittel  bei  Infektionskrankheiten  des  Kindesalters,  ist  nicht 
Eweckmäfsig,  weil  Tierversuche  gelehrt  haben,  dals  die 
Empfindlichkeit  für  die  Infektion  durch  die  Verabreichung  von 
Alkohol  nicht  nur  nicht  herabgesetzt,  sondern  entschieden  ge- 
steigert wird  und  überdies  eine  bakterienschädigende  Wirkung 
dee  Alkohols  in  lebenden  Organismen  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  verständlich  wäre,  weil  der  Alkohol  im  Körper  in  der 
kürzesten  Zeit  verbrannt  wird. 

12.  Zahlreiche  Experimente    haben  bewiesen,    dafs   die 
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dem  Alkohal  vielfach  zugeaohriebene  ADregung 
und  Beförderung  der  geistigeo  Thätigkeit  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existiert,  weil  auch  hier  einer  Toröber 
gehenden  Anreizung  regelmäfsig  eine  selbst  tagelang  dauernde 
Beeinträchtigung  der  seelischen  Fähigkeit  folgt. 

13.  Auch  bei  Sehulkindern  wurde  die  sohwä* 
ehende  Wirkung  auf  die  Lerofähigkei t  selbst  nach 
mäfiäigen  Alkohotgaben  direkt  nachgewiesen. 

14.  Da  nach  alledem  den  zweifellos  vorhandenen 
schädigenden  Wirkungen  selbst  mäfsiger  Alkohol- 
dosen auf  die  körperlichen  und  geistigen  Funktionen 
des  Kindes  keinerlei  sicher  bewiesene  Vorteile 
gegenüberstehen,  so  ist  die  Verabreichung  alko- 
holischer Getränke  an  gesunde  und  kranke  Kinder 
unter  allen  Umständen  zu  widerraten. 

Der  Vortragende  gab  zum  Schlufe  dem  Wunsch©  Aub- 
dmck,  dafs  die  Gesamtheit  der  Ärzte  einsehen  möge,  dafs  man 
dem  Alkohol  gegenüber  nur  warnend  aufzutreten  habe,  Kinder- 
ärzte  Süllen  immer  entschiedene,  konsequente  Gegner 
des  Alkohols  sein. 

Bis    zu    einem    gewissen    Grade    gehört   hieher    auch    der 
Vortrag  des  Professors  Dr,  G.  Anton,   Vorstehers  der  psychia- 
trischen Klinik    in  Graz,    über  Alkoholismus    und    Erb- 
lichkeit.    In   seinen  Ausführungen,    die    die  Aufmei^ksamkeiC^ 
der  Versammlung    in    hohem  Grade    fesselten,    wies   der  Vor — 
tragende  darauf   hin,    daJs   die  dauerndsten  unter   den  Dauer  — 
folgen    des     Alkoholmifsbrauehes    jene    Gebrechen    darstellen    <^ 
welche  sich  bei  den  Nachkommen  der  Trinker  finden.     Schocr* 
bei  Aristotelbs    und  Plüthach    findet    sich    die   Erfahrung:^   * 
dals  die  Kinder   der  Trinker   entweder   selbst  Trinke  ^^ 
oder  nervenkranke  Individuen  sind.     Schon  am  Anfan^gg 
des    Jahrhunderts    haboD    kompetente    Fachmänner    gemelde^^r 
dala  die  Kachkommen  der  Trunkenbolde  entweder  selbst  Hnm^g 
und  Trieb  zur  Sauferei  ererbten  oder  der  frühzeitigen  geistigem 
Schwäche  verfielen. 


Der  Vortragende  referierte  über  die  UntersnohungfiergebnisBe 
der  Fa^dimänner  in  allen  Ländern;  um  ein  sohlagendes  Beispiel 
anzuführen,  bericlitete  er  nach  Boübneville,  dals  die  Zähr 
langen  bei  tausend  idiotischen  Kindern  folgendes  ergaben: 
471  mal  chronischer  Alkoholismus  des  Vaters,  84  mal  dasselbe 
bei  der  Mutter,  in  66  Fällen  Trunksucht  bei  beiden  Eltern. 
Besonders  häufig  findet  sich  auch  Epilepsie  bei  den  Kach- 
kommen der  Kinder  trunksüchtiger  Menschen.  AufiKlUig  ist 
auch  die  Häufigkeit  der  Verbrechen  bei  den  Nachkommen 
der  Trinker.  Illustriert  wird  die  verderbende  Wirkung  der 
Qifte  auf  künftige  Generationen  auch  bei  den  Nachkommen 
Jener,  welche  an  chronischer  Bleivergiftung  erkrankt 
sind.  Auch  die  Experimente  an  Tieren  erweisen  die  gesetz- 
m&bige  Degeneration  der  Jungen  nach  experimenteller  Ver- 
giftung der  Muttertiere.  Beim  Menschen  wurde  auch  vom 
Vortragenden  der  geheimnisvolle  Zusammenhang  erörtert,  der 
sich  zwischen  den  müsbildeten  Gehirnen  und  angeborener  Ver- 
krümmung der  Drüsen,  insbesondere  der  Keimdrüsen  erweisen 
labt.  Beim  Säufer  wird  ein  allgemein  veränderter  und  ver- 
schlechteter Organismus  gesetzt,  aus  welchem  eben  auch  ent- 
artete Keime  entstehen.  —  Prof.  Anton  stellte  sodann  folgende 
Leitsätze  auf: 

1.  Zwischen  Trunksucht  der  Eltern  einerseits  und  Nerven- 
krankheiten und  Degeneration  der  Nachkommenschaft  anderer- 
seits bestehen  ausgiebige  und  häufig  konstatierte  Beziehungen. 

2.  Trunksucht  der  Eltern  und  Erkrankung  der  Nachkommen 
können  beide  mitunter  als  Folgen  einer  Ursache  aufgefafst 
werden,  nämlich  als  Folge  einer  von  vorneherein  gegebenen 
erblichen  Nervenkrankheit. 

3.  Auch  im  letzteren  Falle  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
daia  durch  die  stetige  Alkoholvergiftung  eine  bestehende 
Krankheitsanlage  zur  evidenten  Krankheit  entwickelt  wird, 
und  dals  dadurch  die  erbliche  Krankheitsübertragung  auf  die 
Nachkommen  sich  schwerwiegender  gestaltet. 

4.  Die  mittelbare  Schädigung,  welche  Not  und  Elend,  sowie, 
damit   einhergehend,    mangelhafte    Hygiene    der   Mutter 
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nnd  des  Kindes,  herbeiftlliren,  ist  dabei  entschieden  zu 
veranschlagen;  doch  ist  dieser  Faktor  nicht  allein  ausaohlag- 
gebend. 

5.  Chronische  Vergiftung  des  väterlichen  oder  mütterliohen 
Organismus  mit  Alkohol  ist  an  und  für  sich  imstande,  eine 
krankhafte  Artung  und  gestörte  Entwickelung  des  kindlichen 
Organismus  hervorzurufen. 

Wenn  die  letztere  vorsichtige  Behauptung,  sagte  der  Vor- 
tragende, richtig  ist,  dann  brauchen  wir  uns  nur  zu  erinnern, 
dafs  es  die  Nachkommen  vieler  Millionen  Menschen  sind,  deren 
Fluch  durch  unverschuldete  Erbsünde  im  Vorhinein  besiegelt 
ist,  —  weiter,  dafs  es  sich  hier  nicht  nur  um  dauernde  Folgen 
der  Trunksucht,  sondern  um  fortwachsendes,  in  den  Nach- 
kommen sich  progressiv  vervielfältigendes  Elend  handelt.  Lassen 
Sie  Sich  nur  einmal  schildern,  was  ein  einziges  verkommenes 
oder  minderwertiges  Kind  für  die  ganze  betrofiPene  Familie 
bedeutet  1  Ich  mag  diese  düsteren  Erwägungen  nicht  schlielsen, 
ohne  einen  Blick  zu  thun  in  jene  Richtung,  von  der  uns  gute 
Hofihung  winkt.  Nicht  thatenlos  wollen  wir  unserem  Verfall 
zusehen  wie  einer  antiken  Schicksalstragödie.  Schon  hat  die 
Wissenschaft  erkennen  gelernt,  dafs  es  auch  eine  Abnahme 
der  familiären  Entartung  giebt,  daJB  eine  Sanierung,  eine 
Begeneration  ganzer  Familien  möglich  ist.  Schon  ist 
von  Seite  vorausblickender  Ärzte  der  lebendige  Ruf  ergangen, 
die  Rasse  zu  sanieren,  die  Erblichkeit  zu  bessern;  y,corriger 
l'her^dite^  ist  auch  der  humane  Kampfruf  französischer  Ärzte. 
Der  Arzt  hat  nicht  nur  die  Aufgabe,  einzelne  Individuen  zu 
behandeln,  sondern  sich  verständnisvoll  in  den  Dienst  der 
Rassenhygiene  zu  stellen.  Wenn  wir  unter  Kultur  den 
stetigen  Zuwachs  an  Einsicht  und  Kenntnissen,  die  Zunahme 
an  vernünftigen  und  edlen  Überlieferungen,  die  gesteigerte 
Mitempfindung  der  Menschen  verstehen,  dann  können  wir 
die  Kultur  als  eine  grobe  mächtige  Heilkraft  bezeichnen; 
denn  wenn  sie  zu  veredelter  Körperpflege,  zu  vernünftiger 
moralischer  Lebensweise,  zur  Bedachtnahme  auf  die  künf- 
tigen  Generationen  führt,   dann  wird  für   den  Einzelnen  und 
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Knen  Nachkommen  das  ermntigende  Diohterwort  im  weitesten 
nse  zur  Wahrheit:  „Die  Seele  ist's,  die  sieh  den  Körper 
Idet.<' 

Eine  interessante  Notiz  brachte  Gymnasiallehrer  Dr.  Joh. 
BBGMANN  (Stockholm)  in  seinem  Vortrage  über  denEinflufs 
bT  Gesetzgebung  nnd  der  Vereinsthatigkeit  in  der 
^hwedischen  Nüohternheitsbewegung.  Er  sagte  unter 
iderem:  „Der  unmittelbare  Einfluis  der  neueren  Bewegimg  auf 
e  Gesetzgebung  ist  noch  nicht  grofs;  der  wichtigste  Erfolg 
;  eine  Verordnung,  betrefiPend  den  obligatorischen  unter- 
cht  in  allen  Schulen  über  die  Natur  und  die  Wir* 
mgen  des  Alkohols  (königl.  Erlafs  von  1892).  Ein  Volk, 
A  vor  hundert  Jahren  als  ein  versofiPenes  Volk  galt,  gewinnt 
kzt  den  Ruf  eines  der  nüchternsten  Völker  der  Erde.  Mit 
Beer  Ernüchterung  hat  eine  grofsartige  materielle  und  geistige 
ebung  Schritt  gehalten.^ 

Im  Anschlüsse  hieran  berichtete  Charles  Wakely  über 
B  yyBand  of  Hope  ünion^  von  Großbritannien,  die  den  Zweck 
>t,  die  Kinder  von  dem  Einfluis  des  Alkoholismus  zu  be- 
nen.  Die  Union  zahlt  3604544  Mitglieder.  Ihren  Zweck 
cht  sie  durch  Vorträge  in  Schulen  —  bisher  haben 
rSOO  Vorträge,  bei  denen  3  800000  Schüler  und  117000 
»hrer  anwesend  waren,  stattgefunden  —  zu  erreichen. 

In  seinem  Bericht  über  die  Verbreitung  des  Alko- 
»lismus  in  Böhmen  brachte  Dr.  Pbesl,  Oberbezirksarzt  in 
ein  folgende  Schutzmaisregeln  in  Vorschlag: 

Beseitigung  des  Mifsbrauches  der  Darreichung 
m  Branntwein  an  Säuglinge  und  Kinder  überhaupt 
i  schulpflichtigen  Alter  durch  Errichtung  von 
rippen,  Kindergärten  und  Suppenanstalten  bei  den 
)hulen. 

Verminderung  der  Trinkgelegenheit  durch  ein  Trunkenheits- 
setz  mit  Beschränkung  der  Ausschankstätten  auf  eine  fest 
iznhaltende  Bevölkerungszahl  u.  s.  w. 

Dr.  Verkauf  bemerkt  u.  a.,  dais  auch  die  Wohnungsfrage 
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hier  mitapiele.  Wie  viele  giebü  es,  die  ihre  elende  Wohnung 
so  laage  als  möglich  im  Laufe  des  Tages  nicht  sehen  wollen 
und  sioh  durch  ein  paar  Kreuzer  das  ilecht  erkaufen,    in 

Branntweinstube  zu  bleiben. 


Zu  dem  Kapitel:  „Alkohol  nnd  Jugenderziehun 
sprach  als  erster  Lehrer  Frei  (Ilsenburg),  der  die  Einrichtung 
und  Methode  des  auf  totaler  Abstinenz  fuGseoden  deutschen 
Land-Erziehungsheims  schilderte. 

Die  verhängnisvolle  Bedeutung  der  Trinksitien  im  Stodenten- 
leben  wie  auf  den  Schulen  der  Mittelstufe  ist  eine  Thatsaohe, 
die  auch  Gegner  der  Abstinenz  anerkennen.  Die  Trinksitten 
der  akademischen  Bürger  haben  nicht  nur  unter  diesen  viel 
junges,  hoffnungsreiches  Leben  getödtet,  sie  haben  auch  er* 
zieberisch  höchst  verderblich  auf  das  Volksleben  eingewirkt, 
ganz  besonders  aber  auf  das  SchuUeben  —  auf  den  Gymnasien, 
Realschulen  und  ahnlichen  Vorbereitnngsanstalten.  Die  deut- 
schen Studenten  sind  die  Trinklehrmeister  der  Nation  und  vor 
allem  die  hinreilsenden  Beispiele  für  die  Mittelschüler  ge- 
worden. 

Direktoren,  Lehrer  und  Schulbehörden  haben  ihre  liebe 
Not  mit  der  Bekämpfung  des  Kneipwesena.  In  jedem  Schul- 
reglement  findet  sich  ein  mehr  oder  minder  rigoroser  Wirte- 
hausparagraph.  Kein  Folizeimittel  bleibt  unversucht,  um  dea 
Wirtshausbesuch  der  Schüler  oder  das  kommersmäfeige  Kneipea 
zu  beseitigen.  Verbote  über  Verbote  werden  erlassen,  schwere 
Strafen  verhängt;  die  Unbeholfenen,  die  sich  ertappen  lasie&i 
bekommen  eine  schlechte  Sittennote  oder  werden  in  den  Caroer 
gesteckt  oder  auch  weggejagt.  Den  Wirten  des  Ortes  wird 
strenge  verboten,  an  Schüler  Alkoholika  zu  verabreichen  n.  s,  w. 

Die  Besultate  dieser  Bemühungen  sind  trotz  allem  negativ 
geblieben.  Der  Beiz  des  Verbotenen  hat  überall  nur  die  An- 
Ziehungskraft  der  Trinkgelage  erhüht.  Die  Unterrichtsschula 
alten  Systems  hat  in  der  Bekämpfung  des  Alkoholismus  untar 
der  Jugend  nur  Sisyphusarbeit  geleistet;  es  ist  dies  auch  eine» 
der  aufflälligsten  Symptome  ihrer  inneren  Schwftche. 
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Die  Emehungssohale  verfügt  über  bessere  Mittel.  So 
wenig  Poliseima&regeln  Erziehnng  zum  Charakter  zu  leisten 
Term(^n,  wo  wenig  sind  sie  imstande,  die  Trinksitten  zu 
überwinden  und  insbesondere  zur  Enthaltsamkeit  zn  erziehen. 
ESs  ist  auch  nicht  zu  yerwnndem,  denn  die  angewandte  Methode 
mit  ihren  blols  negativen  Geboten  ist  jugendlichem  Empfinden 
aufi  Innerste  zuwider.  Blolse  Verbote  haben  noch  niemals 
ideale  Begeisterung  zu  wecken  vermocht.  So  lange  man  aber 
die  tief  eingewurzelten  Trinksitten  nicht  anders  angreift,  werden 
sie  auch  weiterhin  üppig  fortwuchem  und  Jahr  für  Jahr  neue 
Opfer  fordern. 

Die  Jugend  verlangt,  dais  man  ihr  etwas  zeige,  das  sie 
an  Stelle  dessen  thun  könnte,  was  man  ihr  verbietet. 

Wenn  es  gelingt,  unseren  Schülern  auiser  allerlei  philo- 
logischen, mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Spezial- 
kenntnissen auch  Ideale  zu  geben,  die  dem  Jugendmut  ver- 
ständlich sind  und  ihn  mächtig  anziehen,  so  werden  der  Wirts* 
haufiunfug  und  die  Trinksitten  auf  der  Schule  und  weiterhin 
von  selber  fallen,  und  damit  wird  zugleich  ein  ganz  bedeutender 
Schritt  vorwärts  gethan  auf  der  Bahn  einer  naturgemäfsen  Er- 
ziehung zu  starken  und  edlen  Menschen. 

Die  moderne  Erziehungssohule,  welche  unter  den 
Mächten,  die  den  Elampf  gegen  den  Alkoholismus  aufgenommen 
haben,  nicht  an  letzter  Stelle  steht,  kennt  gegen  Alkoholgenuis 
ihrer  Zöglinge  keine  Verbote,  keine  Strafen.  Aber  die 
yieleeitigste  Beeinfluisung  durch  geeignete  Ernährung  (keine 
stark  gewürzten  Speisen,  viel  Obst  etc.),  körperliche  Bethäti- 
gnng  im  richtigen  Wechsel  mit  geistiger  Arbeit,  Pflege  des 
Sports  (Wandern,  Badfediren,  Football,  Ski-  und  Schlittschuh- 
laufen), Belehrung  im  naturkundlichen  wie  im  religiös-ethischen 
Unterricht»  Anleitung  zu  sozialen  Beobachtungen  u.  s.  w.  ver- 
drängen ganz  von  selber  die  Neigung  zum  Trinken. 

Ein  Beweis  dafür  ist  das  Deutsche  Land-Erziehungsheim 
Ton  Dr.  H.  Lietz  in  Ilsenburg  am  Harz,  eine  Realschule,  die 
bis  jetzt  die  Klassen  von  Sexta  bis  Obersekunda  umfabt,  also 
Zöglinge   vom   9.  bis   zum    18.  Altersjahre.      Die   Resultate, 
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welohe  diese  noch  junge  Schule  gerade  in  Hinsiolit  auf  anaen 
Frage  erzielt  hat,  zeigen  dem  Erzieher,  dem  es  daran  gelegen 
ist,  die  Jugend  vor  dem  Alkoholismus  zu  bewahren,  deuÜioh 
genug,  dafs  sie  die  richtige  Methode  anwendet.  Eine  kleine 
Statistik  unter  den  Bürgern  dieses  Schulstaates  hat  z.  B.  er- 
geben, dafs  von  70  Schülern  29  durch  den  Einfluls  des  Er- 
ziehungsheims grundsätzlich  abstinent  geworden  sind.  Dafs 
fünf  andere  Schüler,  welche  bereits  als  Abstainer  eintraten, 
unter  solchen  Verhältnissen  bei  ihrer  guten  Gesundheit  ge- 
blieben sind,  versteht  sich  von  selbst.  Mit  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen ist  während  der  Schulwochen  überhaupt  von  keinem 
Schüler  Alkohol  konsumiert  worden.  In  den  Ferien,  unter 
dem  EinfluTse  des  Elternhauses,  haben  freilich  von  76  Schülern 
41   alkoholische  Getränke  genossen. 

Wo  ist  die  Schule  auf  deutschem  Boden,  welohe  bei  der 
alten  Praxis  Ähnliches  aufzuweisen  hätte?  Dabei  gewährt 
dieses  Erziehungsheim  seinen  Zöglingen  wohl  ein  gröüseres 
Mafs  von  Freiheit  als  irgend  eine  andere  Schule  in  ganz 
Deutschland. 

Die  Unterrichtsschule  alten  Systems  treibt  mit  ihrer  em- 
seitigen  Kopfarbeit,  ihrer  Vernachlässigung  der  Handarbeit  und 
des  gesunden  Spieles,  kurz,  ihrer  Teilnahmslosigkeit  an  den 
natürlichsten  und  berechtigsten  Interessen  der  Jugend  ihre 
Zöglinge  gerade  hinein  ins  Wirtshaus. 

Somit  liegt  es  im  Interesse  der  Abstinenzbewegung,  dab 
die  Schulreform  unterstützt  werde,  wie  es  umgekehrt  auch 
im  Interesse  der  Schulreform  liegt,  dafs  die  Abetineni- 
bewegung  überall  durchdringe.  Denn  mit  der  völligen  Übe^ 
Windung  der  Trinksitten  ist  für  den  elementaren  Idealismus 
der  Jugend  die  Bahn  frei  geworden. 

Es  wird  eine  gesunde,  thatkräftige  Generation  erstehen,  die 
keine  Schulen  mehr  dulden  wird,  welche  ihre  Zöglinge  weder 
moralisch  noch  leiblich  tüchtig  zu  machen  imstande  sind. 

Begierungsrat  Heinbich  Quensel  in  Köln  a.  Rh.  atolli 
folgende  Thesen  auf: 
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1.  Der  in  allen  geistigen  GeMnken  endialmie  Alkohol 
i  ffebr  den  menadilifllMn  Rfliper  ein  GiftBtdF;  sein  tbeni» 
irker  Verbranoh  aehftdigt  daher  das  Tdksvohl  in  so  hohem 
abe,  dab  zn  seiner  BekSmpfong  alle  Offendichen  nnd  j^Taten 
räfie  in  Bewegung  gesetzt  woden  moasen. 

2.  Zn  den  greisen  Mitteln  gehört  in  eisler  Linie  die  Ge- 
innnng  der  Jagend,  weil  diese  die  Znknnft  be- 
mtet;  anf  sie  kann  nm  so  weniger  Ternchtet  werden«  als 
ae  Übensengong  der  alkoholsnggerierten  Erwachsenen  in 
6lserem  üm&nge  kanm  gelingen  wird. 

3.  Ffir  die  Erziehung  der  Jngend  stehen  neb«ieinander 
temhans  nnd  Schule.  Kann  aber  das  erstere  bis  anf  weiteres 
cht  dnrohgreifend  mithelfen,  weil  überall  noch  die  Bekannt- 
laft  mit  der  Elehrseite  des  Alkohols  fehlt,  so  bleibt  znnichst 
r  die  Schule  übrig.  Sie  ist  Yomehmlich  zur  Mitarbeit  be- 
fen,  weil  sie  den  jungen  Menschen  in  geistiger  und  körper- 
her  Beziehung  für  den  Kampf  ums  Dasein  vorbereiten  soll, 
d  weil  sie  neben  den  Eltern  den  tiefgehendsten  Einfluf«  auf 
»nkweise  und  Gewohnheiten  der  Kinder  ausübt. 

4.  Die  Schule  hat  auch  ein  erhebliches  Eigeninteresse  an 
r  Alkoholfirage,  weil  jeder  Genub  von  Spirituosen  die  Geistes- 
ligkeit  schwächt,  insbesondere  die  Aufioierksamkeit,  das 
ssungsvermögen,  die  Denkkrafik  und  das  Gedfichtnis  herabsetzt 
d  so  ein  ordnungsmäCsiges  Fortschreiten  des  Unterrichtes  in 
age  stellt. 

5.  Auch  die  Sicherung  der  militärischen  und  jeder 
rgerlichen  Tüchtigkeit  verlangt  gebieterisch  eine  recht- 
tige  Vorbeugung,  weil  der  Alkoholgenub  auch  bei  der 
gend  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit  wird,  das  Alkoholgift 
)r  namentlich  den  zarten,  noch  widerstandsschwachen  Orga- 
mus  der  Kinder  stark  angreift  und  damit  auch  den  körper- 
hen  Ausbau  des  jungen  Menschen  gefifthrdet. 

6.  Besonders  gefthrlich  ist  jeder  sich  wiederholende 
koholgenuis  Ülv  die  Jugend.  Denn  dieser  erzeugt,  wenn 
ch  nur  leise  und  unmerklich,  einen  immer  mehr  anwachsen- 
n  Alkoholreiz  und  kann  dadurch  ganz  unbewulst  zur  Leiden- 
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Schaft  imd  endlich  zur  regelreohten  Trunksucht  blDführeu. 
Alkoholische  Getränke  jeder  Art,  wie  auch  alkoholhaltige 
SülBigkeiteD,  mÜBsen  von  allen  Kindern  bis  zu  14  Jahren  un- 
bedingt und  ausnabmäloB  ferngehalten  werden,  schon  damit  di^ 
selben  später  den  vielfachen  Alkohol  versuchen  des  btirgerlicbeiL 
Lebens  mit  Verständnis  und  sacbveretändigem  urteil  gegenüber- 
treten  können, 

{Anmerkung,  Innerliche  ärztliche  Verordnung  von  Alkohol 
sollte  speziell  f^r  Rinder  nur  nach  schärfster  Prüfung  des 
Einzelfalles,  nur  für  ganz  kurze  Zeit  UDd  nur  in  Rezept- 
form stattfinden.) 

7*  Die  Mitwirkung  der  Sobule  hat  zu  erfolgen  durch  di« 
Erteilung  eines  obligatorischen  und  plan  mäfsigen 
Unterrichts  über  die  in  den  geistigen  Getränken 
liegenden  Gefahren»  am  besten  in  Verbindung  mit  dem 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Physiologie  und  Hygiene. 

8.  Zur  Vorbereitung  dieser  Mafsregel  bedarf  es  der  Aus* 
bildimg  sämtlicher  Lehrer  und  Seminaristen  in  der  Wissenschaft 
von  den  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols  auf  den 
menschlichen  Körper, 

9.  Als  Muster  zu  Lehrbüchern  können  benutzt  werden 
die  in  den  höheren  und  niederen  öffentlichen  Schulen  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  amtliob  eingeführteo 
Text-books, 

10,  Neben  dem  päichtmäbigen  Alkohol  Unterricht  soll  der 
Lehrer  jede  andere  Gelegenheit,  insbesondere  den  ßeligions-, 
Lese-  und  Rechen  unterriebt,  wahrnehmen,  um  in  den  Sehülero 
einen  starken  Abscheu  vor  dem  Alkoholgift  zu  erwecken, 

1 1 ,  Beispiele  erziehen :  Daher  ist  auch  der  Lehrer  moralisch 
verpflichtet,  die  eigene  Trinksitte  nach  Möglichkeit  einis* 
schränken. 

12*  An  alle  obersten  Unterrichtsbehörden  ergeht  did 
dringende  Bitte,  deni  unter  7.,  8.  und  9.  Empfohlenea,  unter 
möglichster  Abkürzung  der  erforderlichen  theo- 
retischen  Erwägungen,  mit  Naohdruok  n&her  lO 
treten. 
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Pastor  Dr.  Mabtiub  (Freienbessingen)  sprach  über  die 
Alkoholgefahr  der  erwerbsarbeitenden  Jagend  und 
ihre  Abwehr.     Er  stellte  folgende  Thesen  auf: 

1.  Die  Gefahr.  1.  Die  erwerbsarbeitenden  Jugendlichen 
beiderlei  Geschlechts  im  Alter  zwischen  der  Entlassung  aus  der 
Volksschule  und  dem  Eintritt  in  das  Heer,  beziehungsweise 
in  die  EIhe  bilden  eine  „Jugendwüste'^,  in  welcher  der  Alkohol- 
genuis  indirekt  und  direkt  Schaden  anrichtet.  2.  Bei  der  ge- 
ringe Widerstandsfähigkeit  des  jugendlichen  Organismus  sind 
die  Folgen  des  regelmälsigen  Alkoholgenusses,  zumal  wenn  er 
ein  übermälsiger  ist,  noch  schwerer  als  bei  dem  gesunden  Er- 
wachsenen. 3.  Die  Ursachen  der  Alkoholgewohnheiten  sind 
bei  den  Jugendlichen  dieselben  wie  beim  ganzen  Volke. 
Es  kommen  aber  bei  ihnen  noch  erschwerende  umstände 
hinzu. 

n.  Die  Abwehr.  1.  Es  gibt  kein  Radikalmittel, 
um  die  Alkoholgefahr  von  der  jugendlichen  Arbeiterwelt  ab- 
zuwenden. Wir  sind  —  wie  bei  der  Bekämpfung  des  A.lko- 
holismus  überhaupt  —  auf  die  sorgsame  Benutzung  vieler 
kleiner,  nur  in  ihrer  Gesamtwirkung  erfolgreicher  Mittel  an- 
gewiesen. 

2.  Dabeiist  auf  die  Selbsthülfe  der  Jugendlichen  durch 
Enthaltsamkeit  oder  wenigstens  strenge  MäCsigkeit  aus  eigenem 
Entsohluls  nur  selten  zu  rechnen. 

3.  Dagegen  ist  die  Selbsthülfe  derjenigen  Familien  ein 
wirksames  Mittel,  welche  eine  mä&ige  oder  enthaltsame  Jugend 
aus  einer  völlig  alkoholreinen  Kindheit  hervorgehen  lassen. 

4.  Wenn  die  Arbeitgeber  gegen  ihre  jugendlichen  Ar- 
beiter Ehrenpflichten  erfüllen  wollen,  so  werden  sie  durch  den 
Arbeitsvertrag,  die  Arbeitsordnung,  die  Art  der  Lohnzahlung, 
vor  allem  aber  durch  das  eigene  Beispiel  auf  die  Heranbildung 
der  Jugendlichen  zu  nüchternen  Arbeitern  hinwirken  und  davon 
selbst  einen  nicht  geringen  Nutzen  haben. 

6.  Auch  die  Selbsthülfe  des  freiwillig  organisierten 
Arbeiterstandes  kann  auf  diesem  Gebiete  sehr  einfluTsreich 
werden,  ist  aber  in  Deutschland  nodi  gering. 
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6.  Der  Staat  ist,  wie  dem  Volke  überhaupt,  so  audh  der 
erwerbsarbeitenden  Jagend  seine  Hülfe  gegen  die  Alkoholflnt 
bisher  in  den  meisten  Kulturländern  viel  zu  sehr  schuldig  ge- 
blieben. Er  hat  sie  zunächst  durch  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsmafsnahmen  zu  leisten. 

7.  Auch  die  Staatshülfe  durch  Vorbeugung  —  in  der 
Verwaltung  —  wird  den  Jugendlichen  zu  gute  kommen,  wenn 
neben  der  allgemeinen  Vorbeugung  durch  Schftnkverminde- 
rung  u.  dergl.  besondere  Bestimmungen  getroffen  werden, 
wonach  den  jugendlichen  Personen  unter  18  Jahren  ohne  Be- 
gleitung Erwachsener  in  Schank-  und  Gtistwirtschafien  keine 
geistigen  Getränke  verabreicht  werden  dürfen,  und  aus  öffent- 
lichen Mitteln  Einrichtungen  getroffen  werden  müseeo,  um 
ihnen  an  Sonn-  und  Festtagen  eine  veredelnde  Unterhaltung 
zu  verschaffen. 

8.  Die  Staatshülfe  durch  Bestrafung  der  selbetverechnl- 
deten,  Ärgernis  erregenden,  öffentlichen  Trunkenheit  mulk  auch 
die  Jugendlichen  treffen,  und  während  der  StrafvoUstreoknDg 
müssen  die  Jugendlichen  auf  die  gesundheitlichen  und  wirt- 
schaftlichen Vorteile  des  alkoholfreien  Lebens  hingewiesen 
werden. 

9.  Die  kirchliche  Hilfe  hat  die  sittliche  Besserung  der 
Jugendlichen  ins  Auge  zu  fassen,  damit  sie  den  Alkohol- 
Verführungen  widerstehen  lernen  und  damit  sich  —  infolge 
ihrer  inneren  Freiheit  —  durch  Fleife,  Sparsamkeit,  Trene, 
Zuverlässigkeit  und  Selbstbeherrschung  auch  ihre  äobere  Lage 
günstiger  gestaltet.  Beide  christliche  Konfessionen  thnn  in 
dieser  Hinsicht  eine  stille,  aber  grolse  Arbeit,  welche  noch 
immer  vermehrt  werden  muls. 

10.  Die  Gesellschaftshülfe  durch  gemeinnützige  Vereine 
kann  die  Alkoholgefahren  von  der  jugendlichen  Arbeiterwelt 
dadurch  abwenden,  dals  sie  die  Wohnung,  Gesundheit,  Bildung 
und  Erholung  der  Jugendlichen  fördert  und  bessert. 

U.  Die  Gesellschaftshilfe  durch  Antialkoholvereine 
darf  sich  nicht  nur  der  Erwachsenen,  sondern  mufs  sich  tneh 
der   Jugendlichen    wirksam   annehmen.     Direkt   können  diei 
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diejenigen  Geoellsohaften,  welohe  —  wie  das  Blane  Kreuz  und 
die  Guttempler  —  die  Einwirkung  von  Person  zu  Person  zu 
ihrer  Aufgabe  machen. 

12.  Es  geschieht  aber  auch  indirekt  durch  diejenigen  Ver- 
eine, welohe  die  ESmüchterung  des  Volkes  durch  Einwirkung 
auf  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Wohlfahrtspflege,  Presse  etc. 
bezwecken. 

13.  Zu  dem  allem  muis  die  Volks hilfe  durch  allgemeine 
Selbetbeeinnung  kommen.  Erst  wenn  man  im  Volke  darüber 
einig  ist,  dals  sich  die  Alkoholbekämpfer  besser  um  das  Volks- 
wohl verdient  machen  als  die  Alkoholinteressenten,  kann  die 
Alkoholgefahr  von  der  erwerbsarbeitenden  Jugend  mit  durch- 
schlagenden Erfolge  abgewendet  werden. 

Lehrer  J.  Petebsen  (Eael)  hielt  einen  Vortrag  über  den 
deutschen  Verein  abstinenter  Lehrer  und  seine  Be- 
strebungen: Theoretische  Erwägungen  wie  praktische  Er- 
fahrungen lassen  die  thatkräftige  Mitarbeit  der  Lehrer  an  der 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  hohem  Malse  erwünscht  er- 
scheinen. Von  Beginn  der  Abstinenzbewegung  an  haben  sich 
die  Lehrer  auch  eifrig  an  diesem  Kampfe  beteiligt  und  sehr 
wesentlich  zu  den  bisher  erzielten  Erfolgen  beigetragen.  In 
Schleswig-Holstein,  woselbst  der  Kampf  am  frühesten  aufge- 
nommen und  am  nachdrücklichsten  geführt  worden  ist,  waren 
sie  jahrelang  die  Hauptstütze  der  Bewegung  und  sind  es  zum 
Teile  heute  noch;  gegenwärtig  gehören  dort  allein  den  ver- 
sohiedenen  Enthaltsamkeitsyereinen    über    hundert  Lehrer  an. 

Ln  Jahre  1896  wurde  in  Flensburg  der  Deutsche  Verein 
abstinenter  Lehrer  gegründet.  Derselbe  fordert  von  seinen 
Mitgliedern  völlige  Abstinenz;  in  konfessioneller  und  partei- 
politischer Beziehung  hält  er  sich  neutral.  Der  Jahresbeitrag 
beträgt  2  Mark,  wofür  den  Mitgliedern  alle  vom  Vereine 
herausgegebenen  Drucksachen  zustehen.  Als  offizielles  Organ 
diente  in  den  ersten  Jahren  der  ^^  Deutsche  Gruttempler^ ,  doch 
gibt  der  Verein  seit  Ende  1898  ein  eigenes,  vom  Beferenten 
redigiertes  Blatt  heraus,  „Die  Enthaltsamkeä'' .    Die  Mitglieder- 
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zahl  stieg  in  den  einzelnen  Jahren  Ton  22  auf  61,  91,  118, 
HS  und  betrug  am  1.  März  d.  J.  220.  Die  grö&te  Zahl  der 
Mitglieder  entfällt  anf  dm  nordwestliahe  Dentachland ,  auf 
Schleswig*Holstein,  Hannover,  Bremen;  doch  hat  der  Verein 
jetzt  in  allen  Landesteilen  Mitglieder.  In  mehreren  Städten 
bestellen  besondere  Ortsvereine. 

Die  Mitglieder  des  Deuteehen  Vereins  abstinenter  Lehrer 
betrachten  es  zuDächst,  wie  Mitglieder  anderer  Abstinenzverein©i 
als  ihre  Aufgabe,  aufklärend,  reformierend  zu  wirken,  wo  sich 
nur  geeignete  Gelegenheit  dazu  bietet.  So  hat  der  Verein 
bereits  in  manche  Gegenden,  in  denen  man  sich  nm  die  Be- 
kämpfung de^  Älkoholismus  noch  nicht  kümmerte,  die  Be- 
wegung getragen  und  als  Pionier  für  andere  Abstinenz- 
yereinignngeo  gewirkt,  indem  er  Guttemplerlogen,  Orts  vereine 
dea  Blauen  Kreuzes  oder  des  AlkoholgegnerTerbandes 
Leben  rief. 

Für  die  Propaganda  hat  der  Verein  gethan^  was  in  seinei 
Kräften  stand.  Unzählige  Vorträge  sind  in  V^ereinen  undt^-*^ 
öflentlicben  Versammlungen  gehatten  worden-  Für  eine  plan— 
mäfsige  Beeinflussung  der  Presse  ist  ein  über  ganz  Deutsehlao 
verteilter  siebzehngliedriger  Prefa-  und  Ägitationeausschufs  ein-- 
gesetzt.  Die  Hauptarbeit  des  Vereins  rollzieht  sich  innerbalhzfX^*^ 
der  eigentlichen  Berufs thätigkeit  der  Mitglieder.  Die  Arbeit^ 
in  der  Schule  und  auch  auTaerhalb  derselben  setzt  den  Lelu^r 
in  den  Stand,  die  seinem  Einflufse  unterstehenden  Zögli 
in  alkoholgegnerischem  Sinne  nachhaltig  zu  beeinflussen. 

Das  Beispiel    der  Abstinenz    ist    dabei    von    grÖÜster 
deutung.     Die  Belehrung  soll    gelegentlich    erfolgen,    und    fas^s-'O^ 
alle  Unterrichtsfächer    bieten    dazu  willkommenen  Anlala,    inaw  n 
besondere  der  Unterricht  in  der  Gesuudbeitslehre.     Es  ist  se1i.«^< 
KU  wünschen,  dafs  diese  Bestrebungen  durch  behördliche  MalaCX^i^» 
nahmen  gefordert  werden;  aber  die  von  vielen  Seiten  gefordert.;^^'^ 
obligatorische  Einführung  eines  Abstinenzuuterrichts  war«  vo* 
Übel.    Hauptsache  ist  die  G^ewinnung  der  Lehrer  für  die  Saoh^. 
denn  von    deren    peraönlielier  Stellungnahme    hängt    alles    bT 
E2a  arbeitet  darum  der  Deutsc)!©  Vcroin  abstinenter  Lehrer  ismiii^i 
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allen  ihm  zn  Gebote  stehenden  Mitteln  daran,  die  Lehrer  fCLr 
die  Alkoholfirage  zu  interessieren  und  davon  zn  überzeugen, 
dab  eine  richtige  Belehrung  der  Elinder  über  diesen  G-egen- 
stand  eine  durch  die  Zeitverhältnisse  bedingte  wichtige  Anreibe 
der  Schule  ist.  Mit  dieser  Arbeit  sind  alle  anderen  Bestre- 
bungen der  Vereins  mehr  oder  weniger  eng  verbunden:  Be- 
richtigung und  Ergänzung  der  Schulbücher,  etwa  erforderliche 
Änderung  der  Lehrpläne,  Schaffung  von  Hilfinnitteln  für  den 
Unterricht,  Berücksichtigung  der  Alkoholfirage  auf  den  Lehrer- 
bildungsanstalten u.  dergl.  Gegen  die  Gründung  von  Kinder- 
Abstinenzvereinen  hingegen  hegt  der  Verein,  obgleich  eine  An- 
zahl seiner  Mitglieder  sich  für  dieselben  ausspricht,  mancherlei 
Bedenken« 

Dr.  med.  JEUchabd  Fböhuch  (Wien)  berichtet  über  die 
Besultate  seiner  Umfrage  über  den  Alkoholgenuf^ 
der  Schulkinder  in  Niederösterreich:  Mit  Hilfe  einer 
Anzahl  von  Behörden  und  einzelner  Persönlichkeiten,  wie 
Ministerial- Sekretär  Dr.  Heinz  und  Landes -Schulinspektor 
Dr.  RiEOBB,  war  es  möglich,  diese  ümfirage  auszuführen.  Li 
allen  öffentlichen  Volks-  und  Bürgerschulen  Niederösterreichs 
wurde  klassenweise  ein  Fragebogen^  ausgefüllt,  der  zu  er- 
heben gestattete: 

1.  die  Zahl  der  Schulkinder,  die  nie  Bier,  nie  Wein,  nie 
Schnaps  genossen  hatten,  und 

2.  die  Zahl  jener^  die  regelmäfsig  eines  dieser  Getränke 
genielsen,  wobei  berücksichtigt  wird,  ob  es  bei  Mahlzeiten  oder 
bei  etwaiger  Beschäftigung  geschieht. 

Li  kurzer  Zeit  wird  von  der  Unterrichtsbehörde  eine 
Spe^iallehrerkonferenz  einberufen  werden,  die  sich  mit  dieser 
Angelegenheit  eingehender  zu  beschäftigen  haben  wird. 

Aus  dem  vorliegenden  Material  erwähnte  der  Vortragende 
nur  wenige  Thatsachen  und  verwies  in  Bezug  auf  die  Details 


^  Siehe  diese  Zeüachnfi,  1901,  S.  244. 

Sehii]c«tiiiid]ieiUpfl«ffo  XIV.  27 
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ikren  g^M 


auf  den  von  Direktor  Ema^uel  Batb  Terfassten  Bericht  ober 
den  schidlichen  Eiofluld  des  ALkoholgenuaaes  bei  Kindern*^ 

Die  Aufarbeitung  dea  gesamten  MaterialeS}  das  aus  10  IS 
KlaaseE  mit  348979  Schälero   zwischen  6  und  14  Jahren 
Wonnen  wurde,    hat    in    dankenawerter  Weise    die   stat 
Centralkommission    übernommen.      Es    ist   anznnehmen,    daft 
imgeft.hr   jedes    28.  Kind   Branntwein,    von   je    100   Kind«^^ 
18  Wein  und  8  Bier  trinken.  ^| 

Um  diese  Verhältnisae   zu   ändern,    mufo  auTser  der  Be- 
löhmng  in  der  Schule    anch    noch    daftir  gesorgt  werden, 
die  Schnlkinder  nicht  in   einer  Atmosphäre   der  Trinkgewol 
heiten  der  Eltern  und  Lehfer  leben. 

In    der  Debatte    gab    Ministerial-Sekretär   Dr.  Heinz 
Vertreter    der  UnterrichtsTerwaltung    die    Erklärung    ab, 
diese  der  Alkoholfrage  die  intensivste  Aufmerksamkeit  zuwend« 
werde    und    gerne    geeignete  Bücher   zu  verbreiten   bereit  m, 
Redner  wies  auf  die  Einführung  des  Unterrichtes  in  der  H  jgieo^H 
in  den  Lehrerseminarien  hin  und  gab  auoh  der  Bereitwilligko^^ 
Ausdruck,    die  Lesebücher    durch    aufklärende  Leeestücke   m 
bereichem.       Die    UnterrichtsTerwaltung    werde     alles     damn 
setzen,  dem  schlimmen  Feind  so  scharf  als   möglich  entgeg 
zutreten.* 


'  Sieh©  diese  Zeitschrift  1899,  S.  487. 

■  Der  k.  k,  a.-ö.  Landesschulrat  hat  ftm  6.  Dec.  IS94,  Z  4918. 
den  B^cirkMGbulrat  der  Stadt  Wien  folgeadeo  IrlaijB  betr.  die  Bekiimp^l 
der  Trtmksttcht  durch  den  Eioßuüs  der  LehrersohAÜ  und  die  behordlifibeo 
YorkehniDgfeii  zu  dieeeiD  Zwecke  gerichtet: 

„Der  BeiirkMchmlrttt  wird  luf  dai  Eracheimen  der  yom  oft«r- 
reichitchen  Vereine  gegen  Tnitikaticht  herautgegebeaeQ  preiigekröotan 
Studie  von  Victor  ▼*  Kraus:  ^Wie  kann  durch  die  Schule  dem  cor  Un- 
sitte gewordeneQ  Mifsbrauche  geistiger  Getränke  entgegengewirkt  wtrdeft^* 
Preii  eo  h.  In  Partien  billiger.  Verlag  Ton  Karl  Gmeter,  Wien  1B9&, 
avfinerksam  gemacht.  Bei  dieaem  Ajilafse  wird  der  B«airkBaohairat  ^^ 
gefordert,  die  BecirkBichutinipektoren  an£uwei»en«  über  die  Abwehr  ^ 
Trunksucht  in  Beiirkilehrerkonferen2en  periodtioh  Vortriige  xin^  Be- 
sprechungen EU  veraulassen  und  auf  die  Verbreitung  der  popolif^ 
Schriften  über  Trunksncht  und  ihre  Folgen  in  den  ßeairka-  und  Lokil* 
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LandMsoIiiiliiiBpektor  Dr.  Bxbosb  erörterte  den  Wert  der 
lerbeit  des  obersten  Sanitfttsrates,  wies  auf  die  besaglioheB 
Imw  der  Schulbeb^en  hin  und  bezeiohnete  es  als  An^be 
r  Lehietkonferenaen,  Lehrenrereine,  Sohnlzeitsohriften,  der 
kohol&age  imiDer  ihr  Augenmerk  zuzuwenden.  Die  sohrift- 
Uerische  Tbfttigkeit  der  Lehrer  könne  in  Jugendschriften 
IT  untetstützend  wirken. 

Lehrer  Abthub  Pollak  teilte  mit«  dals  sich  der  Abstinenz- 
iregung  in  Wien  6  Lehrer  angeschlossen  haben;  es  sei  jedoch 
issioht  auf  eine  stattliche  Vermehrung  vorhanden.  Er  habe 
dem  Lehrkörper,  welchem  er  angehört,  Stimmung  fOr  die 
«tmenz  gemacht.  Der  Lehrkörper  habe  sich  die  einschla- 
fen Schriften,  darunter  auch  die  in  Basel  erscheinende  Zeitung 
^eiheif^j  besorgt  und  zwar  um  die  geringe  Auslage  ron 
Kronen. 

Lehrer  Müthsam  zitierte  unter  anhaltender  Heiterkeit  aus 
ibeidhen  Schul-  und  Volksbibliotheks-Bttchem  Stellen,  in 
aen  das  TrixJcen  von  Branntwein  und  Wein  geradezu  ver- 
rrlicht  wird. 


rerbibliothekSD  zu  echten.  Gleiöhieiiig  ist  daroh  den  Bezirkaschobrst 
I  Lehrern  in  geeigneter  Weise  die  Verpfliohtung  nahezulegen,  in  der 
gelegenheit  der  Bekämpfung  der  Tranksuoht  durch  gutes  Beispiel  den 
em  ihrer  Schüler  Toransugehen.  Sollten  Lehrpersonen  durch  ihre 
«onliche  Haltung  der  Forderung  eines  stets  nüchternen  Auftretens  in- 
1  aufoerhalb  der  Schule  nicht  Tollkommen  gerecht  werden,  so  wären 
unter  dem  Hinweise  auf  die  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit  mit  aller 
enge  auf  den  Weg  der  Pflicht  suruckzuföhren ;  im  Falle  wiederholter 
berachtlassung  diesbezüglicher  Vorschriften  wäre  jede  auf  den  Hifs- 
»uch  geistiger  Getränke  zurückgehende  Ausschreitung  mit  aller  Strenge 
ahnden.' 

Zufolge  des  Erlasses  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  rom  7.  August 
r7,  Z.  2963,  eFging  unterm  23.  Jänner  1888,  Z.  289896,  Tom  Wiener 
|ifltrate  an  das  Marktamt  der  Auftrag,  bei  allen  seitens  seiner  Organe 
stfindenden  Beyidonen  Ton  Branntweinverschleifsem  deren  Inhaber 
l  ]Öedienstete  unter  Berufung  auf  den  obangeführten  Ministerial-ErlaCi 
r  allem  Nachdrucke  auf  das  ungehörige  und  unstatthafte  der  Ver- 
Mlftlig  Ton  BiMintirein  an  die  unmündige  Jugend  aufmerksam  zu 
oben. 

27* 
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Direktor  Emänuel  Bätb  führt©  ans,  dafe  es  ihm  ak 
Schulmaim  gleickfalls  niolit  entgangen  sei,  dafs  der  £inätt£i 
des  Alkohols  auf  die  Jagend  nor  schMIich  ist.  Immer  mehr 
steigerte  sich  diese  Annahme  durch  fortgesetzte  Beobachtungen, 
die  er  als  Lehrer  und  Lteiter  einer  M&dchenvolkssehule  und 
einer  gewerblichen  Vorbereitnngasohnle^  sowie  als  Lehrer  einer 
Fortbilduiigsschule  u.  s,  w.  durch  eine  Reihe  von  Jahren  an 
einem  nicht  geringen  Schülermaterial  —  gegen  1000  Schüler 
jährlich  —  machen  konnte. 

Am  deutlichsten  ergab  sich  dieser  schädliche  Einflnis 
Alkohols    bei   den  Gewerbeschülern.     So    zeigte  es  sich,    di 
bei  jenen  Schülern,  welche  regelmäraig  Alkohol  genossen,  ni^ 
nur  die  Klagen  über  disziplinarwidriges  Benehmen  und  and 
Vergehen    zahlreicher    und    im    allgemeinen    schwerwiegend 
waren  als  bei  den  übrigen,  sondern  auch,   dafs  der  Erfolg  dea 
Unterrichtes   nicht    so  günstig   war,     Nicht   minder  'getan 
über  solche  Volksschulkinder,  die  entweder  selbst  alkohoiisci 
Getränke  zu  sich  nahmen,  sei  dies  Wein,  Bier  oder  Thee 
Rum,    —    oder  deren  Eltern  Alkohol    in  grösserer  Menge 
wohnheitsmäfsig  tranken,  häufiger  ein  Ausdruck  der  Unzufrieden 
heit    oder    direkt  der  Klage  von    selten  der  Lehrpersonen  zu 
seiner  Kenntnis  als  bei  den  übrigen  Kindern. 

Seit  Jahren  hat  Bayr  bei  der  Aufnahme  neu  eintretender 
Kinder  die  EiBrichtung  getroffen,  die  Eltern,  welche  ihre 
6jährigen  Kinder  zur  Schule  bringen ^  aufzufordern,  alles  das- 
jenige  anzugeben,  was  nach  ihrer  Meinung  für  die  Schule  resp. 
für  das  Kind  von  Wichtigkeit  sein  könnte.  Als  Entgelt  ftf 
dieses  Entgegenkommen  haben  die  Eltern  Auskünfte  zu  geben 
über  etwaigen  Alkoholgenuis  der  Kinder  und  Belehrungeti 
über  die  Schädlichkeit  desselben  entgegenzunehmen.  Die«« 
Elternmitteilungen  werden  der  betreffenden  Lehrerin  eu  eß^ 
sprechenden  Mafsnahmen  mitgeteilt.  Der  Vortragende  hält  die» 
für  sehr  wichtig,  weil  auf  diese  Weise  für  das  Wirken  i^ 
Lehrkraft  nicht  unwichtige  Anhaltspunkte  gegeben  werdea. 
Kinder,  die  nach  einer  oder  der  anderen  Kiohtung  ab  kränküob 
erscheinen,  sind  dem  Arzte  zuzuweisen. 
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Bayb  erwähnt  femer,  dais  es  ihm  und  dem  Lehrkörper 
ermöglicht  wnrde,  die  regelmäfsig  alkoholtrinkenden 
Kinder  zur  Enthaltung  von  Alkohol  zu  bringen;  die 
Kinder  trinken  nun  statt  Bier  oder  Wein  Miloh,  ebenso  statt 
Thee  mit  Rum  Theo  mit  Miloh.  Dabei  konnte  man  ersehen, 
dals  solche  Kinder  namentlich  im  Rechnen  einen  gröiseren 
Fortschritt  aufweisen,  ebenso  ein  besseres  Gedächtnis  und  ein 
gröüseres  Interesse  dem  Unterricht  entgegenbringen;  auTserdem 
aber  auch,  dab  sich  die  Streitsüchtigkeit  wesentlich  gemindert 
hatte.  Nach  ihrem  Aussehen  scheinen  sie  nun  auch  gesünder 
zu  sein. 

Einzelne  bemerkenswerte  Fälle,  die  sich  beispielsweise  in 
einer  Klasse  ergaben,  verdienen  besondere  Erwähnung.  Unter 
den  Repetentinnen  befindet  sich  eine,  auf  deren  gänzlich  un- 
genügende Leistungen  im  Rechnen  die  Lehrerin  von  der  vor- 
jährigen Lehrkraft  speziell  aufmerksam  gemacht  wurde.  Diese 
Schülerin,  welche  häufig  Bier  getrunken  hat,  sich  jetzt  aber 
vollständig  davon  enthält,  hat  es  nun  schon  auf  die  Note  2 
(gut)  gebracht.  Ein  zweiter  beachtenswerter  Fall  betrifft  eine 
Schülerin,  welche,  die  einzige  in  der  Klasse,  täglich  Bier  und 
gewässerten  Wein  bekommt.  Sie  zählt  zu  den  schwächlichsten 
Schülerinnen,  ist  häufig  krank,  sehr  nervös  und  ganz  unzu- 
verlässig. Nicht  uninteressant  ist  es,  daTs  ein  Kind  derselben 
Klasse,  das  noch  nie  alkoholische  Getränke  genossen  hat  und 
im  Rechnen  und  auch  in  der  Religion  die  Note  „1^  (sehr  gut) 
hat,  unan^efordert  erzählte,  dafs  ihr  Bruder  Bier  und  Wein, 
manchmal  sogar  puren  Rum  trinkt.  Auf  Befragen  erfuhr  die 
Lehrerin,  dafs  der  Knabe  in  beiden  obgenannten  Gegenständen 
mit  ^ö'^  (nicht  genügend)  klassifiziert  ist. 

Um  jedoch  den  Resultaten  seiner  Beobachtungen  eine 
gröfsere  Basis  zu  geben,  hatte  Bayb  die  Lehrpersonen  der 
unter  seiner  Leitung  stehenden  Schule,  sowie  einige  Lehr- 
kräfte an  E[nabenschulen  ersucht,  bei  ihrem  Schülermaterial 
eingehende  Beobachtungen  diesbezüglich  zu  machen.  Der  hier- 
über in  der  Zeitschrift  fwr  Schidgesundhdtspflege  veröffentlichte 
Bericht,    auf   den  bereits  Dr.  Fböhlich   bei   seinem  Referate 
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hingewiesen  hatte,  beweist  die  Schädlichkeit  des  regelmäfsigea 
AULoholgeBusees  hei  Kindern.  Üb  diese  Erscheinuiig^n  yor- 
nehmlich  bei  der  so  hunderterlei  Schädignngen  ausgesetzten  Stadt^ 
bevülkerung,  welche  bessere  Luft,  den  Aufenthalt  im  Freien 
und  die  ungebundene  Bewegung  in  der  friechen  Luft  entbehren 
muis,  um  so  mehr  zutage  treten,  läfot  der  Vortragende  dat 
gestellt,  da  ihm  hierzu  die  nötigen  Erfahrungen  fehlen. 

Mindestenfi  ebenso  wichtig  für  den  Erfolg  des  Unternoht 
und  der  Erziehung,  wie  die  Eiofluisnahme  auf  die  Schulkinder 
ist  aber,  da£s  es  den  Bestrebungen  der  Antialkoholiker  durtjh 
erfolgreiche  Mafsnahmen  gelingen  möge,  auch  die  Eltern*  zur 
Enthaltsamkeit  von  diesem  tätlichen  Feinde  alles  gedeibUcheo 
Fortechrittes,  des  Fleilses,  der  Sparsamkeit  und  des  Familie^H 
friedens  zu  gewinnen.  Wie  oft  leidet  das  Kind  in  seine?™ 
ganzen  körperlichen  und  seeliaehen  Entwiekelung  durch  die 
Zerfahrenheit  des  Elternhauses,  in  dem  die  Trunksucht  ihr 
fleim  aufgeschlagen  hat^  und  zwar  empfindet  es,  je  boaeer  seine 
Anlagen  sind,  desto  tiefer  den  Ri&,  der  durch  seime  Jngeod 
geht.  Der  zügellose  Jähzorn  des  einen  TrinkerSi  sowie  der 
Stumpfsinn  des  andern  werden  den  Kindern  gegenüber  nie  den 
rechten  Ton  in  Anerkennung  oder  Strafe  finden;  wie  manche 
Fülle  von  Kinderselbstmord  werden  sieh  auf  grausame  Züch* 
tigung»  unsinnige  Drohungen  der  dem  Alkohol  ergebenen  Eltern 
zurückführen  lassen.  Und  wie  alle  Keime  zu  guten  Beetre- 
hungen,  zu  Sparsinn  und  Ordnunpliebe  untergrabend  wirkt  das 
Vorgehen  solcher  Eltern,  die,  wie  es  mehrfach  vorgekommen, 
den  Kindern  das  Notwendige  oder  das  Selbstersparte 
weigern,  um  ihrem  Dämon  Alkohol  zu  fröhnen! 

Da  Kinder  und  auch  Eltern,  inübesondere  in  den  ^rsteti 
Schuljahren,  den  Ratschlägen  und  Anordnungen  der  Schule, 
Ton  einzelnen  Fällen  abgesehen ,  mit  gröfster  Bereitwilligkeit 
Folge  leisten,  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen  und  yoraussicht- 
lieh  von  grofsem  Erfolge  sein,  wenn  gelegentlich  der  Aufnahme 
der  Kinder  in  die  erste  Klaase  (erstes  Sohuljahr)  den  Eltern 
gedruckte,  in  populärem  Sione  gehaltene  BelehrungeB 
über  die  eminent  schädigende  Einwirkung  des  Alko- 
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hols»  besonderg  auf  den  jugendlichen  Organismna,  ein« 
gehändigt  würden.  Selbstveratändlioh  wiUde  das  nidht  ge^ 
nügen;  es  müfate  von  Zeit  zn  Zeit  in  der  Schale  auf  den  ver- 
aehiedenen  Altersatafen  davon  die  JSede  sein.  Zu  dieeeoa 
Zwecke  mflisten  die  Leeebücher  mit  entsprechenden  LeseetftokeB 
versehen  sein. 

Aulserdem  wären  die  Eltern  in  sogenannten  Eltern- 
abenden über  die  wichtigsten  Ghrundsätze  und  Malsregeln  der 
Geeundheitspflege  zu  belehren.  Vorträge  und  belehrende 
Schriften  mögen  die  Bestrebungen  der  Antialkoholiker  zum 
Wohle  der  Menschheit  möglichst  verbreiten. 

In  der  Debatte  empfithl  Prof.  Dr.  Leo  Bübgerstein,  es 
möchten  gedruckte  Belehrungen  an  die  Eltern  verteilt  werden 
und  zwar: 

a)  bei  der  Eheschließung  (Einfluls  des  Alkohols  auf  die 
Zeugung), 

b)  bei  der  Begistrierung  der  Neugeborenen, 

c)  bei  dem  Eintritt  des  Elindes  in  die  Sdiule  eta 

Dr.  Legbain  fOgt  hinzu,  dafs  der  Antialkoholunterricht 
eines  der  wichtigsten  Mittel  sei  und  daher  soweit  als  nur 
möglich  ausgenützt  werden  soll. 

Dem  Berichte  des  Frl.  Mabie  Pabent,  Vertreterin  der 
beigaben  ^Ligue  patriotique  contre  Talcoolisme''  und  der 
,üiiion  des  femmes  beiges  contre  Palcoholisme^  seien  folgende 
Satze  entnommen: 

Die   Gattinen,   die   Mütter  sind   es,    welche   unter   dem 
4]koholismus  am  meisten  zu  leiden  haben;   sie  sind  es  denn 
SQoh,    welche   sich  zunächst   gegen  denselben  auflehnen   und 
einen  Widerstand  organisieren  sollten. 

Das  Glück  der  Familien  beruht  auf  dem  Frieden  des 
-^atifiee;  der  Haushalt,  in  welchem  die  Trunksucht  herrscht, 
i%t  eine  Hölle. 

Die  Mutter  hat  den  gröDsten  Einfluüs  auf  ihre  heran- 
^^rachsenden  Kinder.     Sie  hat  die  Pflicht,  die  Alkoholfiage  zu 


studieren.     Sie  muTa  wissen,  welche  Ge&hren  der  Alkohol  in 
sioh  birgt,  um  ihre  Kinder  davor  hüten  ni  können.* 

Die  Zukunft  gehört  den  enthaltsamen  Völkern,  Die  Ent* 
halteamkeit  der  künftigen  Greachlechter  hängt  von  den  Familiea- 
müttem  ab;  bei  ihnen  liegt  die  Entscheidung  über  die 
künftigen  Geschicke  ihres  Landes. 


Steiischrift  als  Sctaulsclirift. 


Von 
H.  WiPF,  Lehrer  in  Zürich. 

-Die   Steiischrift  hat   ihre  Probe  bestanden.     Sache  c^^* 
Behörden  wird  es  nun  sein,  anf  diese  Prüfungsergebniase  nic^^^  i 
mit  einem  zaudernden  „Ja,  —  aberl**,  sondern  mit  einem  Ül-^^ 
kräftigen  „Ja,  — alsol'^  zu  antworten",  schrieb  Dr.  R  Schubä^^**"^! 
im  Jahrgang  1895  der  j^Zeiischriß  für  SdmlgesundJmtspflegm^^^  • 
Diese    thatkräftige    Antwort    ist,    wenigstens    bei    uns    in    ü-^  fl^^l 
Schweiz,  ausgeblieben,  und  wir  stehen  eigentlich  noeh  auf  d^-  ^ei^ 
nämlichen  Fleck,  wie  zu  der  Zeit»  da  mit  der  aufrechten  Schi^^^rift 
bei  uns   die  ersten  Versuche  gemacht   wurden.     Die   ärztlic^Hoiie 
Presse,  die  anfangs  der  neunziger  Jahre  mit  grossem  Intere^^ssse 
die    Frage    der   Schriftrichtung    besprach,    schweigt,    und  di« 

pädagogische  Litteratur   hat  der  Frage   kaum  jemals   gedar ?ht> 

Die    Gründe,    die    die    Freunde    der   geraden    Mittenlage  dei 

Heftes   mit  senkrechter   Schrift  ins   Feld   führten,    wurden  in 

der  Presse  niemals  ernstlich  angefochten.  „Ja.  —  ab*L — mtl^ 
heilst  es  immer  noch.  Die  Zahl  der  steilschreibenden  Kkt^  i  wen 
in  den  Volksschulen  scheint  uns  von  Jahr  zu  Jahr  gerii^B^gsr 
£u    werden    und    die   Sohulbehörden    lassen    der  Sache    fr^9iao 


^  Siehe  auch:  Dr,  TacoDoa  Altiohül,  Nutsen  and  Nachteile 
Korperu  bongen,  Seite  26. 
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ixd.  Eb  will  fast  scheinen,  als  ob  die  ganze  Bewegung  im 
nde  sn  verlaufen  drohe. 

Wo  liegt  wohl  der  Grund  dieser  anblenden  Erscheinung? 
im  grolsen  Teil  haben  die  Freunde  der  Steilschrift  diesen 
iserfolg  selbst  verschuldet,  indem  sie  der  neuen  Schriftart 
»rzüge  beilegten,  die  sie  eben  nicht  hat.  Mancher  Lehrer 
)chte  ho£Een,  mit  EinfCLhrung  der  Steilschrift  des  erfolglosen 
impfes  gegen  das  „Herunterliegen^  enthoben  zu  sein;  wurde 
n  doch  die  neue  Schreibweise  als  Mittel  zur  Verhütung  von 
irzsichtigkeit  und  Wirbelsäuleverkrümmungen  angepriesen.  Er 
1  sich  wenigstens  teilweise  getäuscht;  der  Arbeitsabstand  ver- 
3l8erte  sich  unbedeutend  und  wesentlich  nur  in  dem  Maise,  als 
r  Lehrer  diesem  Punkte  vermehrte  Aufinerksamkeit  schenkte. 
e  Steilschrift  ist  nicht  imstande,  die  Tendenz  der  Schüler 
m  Vomüberbeugen  des  Kopfes  und  Rumpfee  aufzuheben; 
9r  sie  vermag  die  viel  schlimmere  Seitwärtsneigung  und 
•ehung  dieser  Körperteile  zu  beseitigen,  und  dies  ist  un- 
mein  wichtig. 

Leider  wird  dieser  Umstand  nicht  gehörig  gewürdigt, 
dl  vom  Nicht-Mediziner  sehr  häufig  kein  Unterschied  gemacht 
rd  zwischen  der  weniger  gefährlichen  Buckelhaltung  und 
Q  schädlichen  Seitwärtsneigungen  und  Drehungen  des 
opfes  und  Rumpfes,  wie  sie  ohne  Ausnahme  jede  Rechts- 
te und  meistens  auch  jede  schräge  Mittenlage  des  Heftes  mit 
h  bringt;  —  das  eine  wie  das  andere  wird  als  asymetrische 
dtung  taxiert,  und  dann  scheint  es  in  der  That,  als  ob  die 
fechte  Schrift  gar  keine  hygienischen  Vorteile  mehr  biete. 
>a  wie  dort  sitzen  die  Schüler  krumm  I^  ist  das  wie  ein 
»penst  umgehende  Schlagwort  aller  derer,  die  ohne  jegliche 
üfnng,  aus  diesem  oder  jenem  Grunde,  der  Neuerung  abhold 
id.  „Warum^,  hei&t  es,  „ohne  wesentliche  gesundheitliche 
>rteile  sich  in  Widerspruch  setzen  mit  der  öffentlichen 
sinung?^  Und  das  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dafs  die 
>lfle  Mehrzahl  unserer  Kaufleute,  Beamten  etc.  von  der  bis- 
rigen  Schriftrichtung  nicht  lassen  will.  Daran  kann  die 
hule  nichts  ändern;  sie  hat  im  Q-egenteil  die  Pflicht,  ihre 
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Sohtlkr  so  Tonubareiten,  dab  sie  anoh  in  dieser  Besiehinig 
den  Anforderungen  des  Lebens  genifsn  ktanen.  Und  diese 
Forderung  hat  wold  bisher  manohen  Lehrer  dayon  abgehalten, 
sur  aufreehten  Schrift  übenragehen.  Bs  scheint  um  daher 
ein  von  Lehrer  Fühbbb  in  St  Gfallcn  in  seinem  ,Jislugaag 


.^^CyO"^  ' 


für   deutsohe   Kurrentsdirift^   gemachter  Vorschlag   aller   ^^ 
achtung  wert. 

F&HBXR  svnpfiehlt»  die  Steilsehrift  vor  der  Hand  mir    ^ 
Schulschrift  ansuwenden  und  xwar  nur  fttr  die  untenn  \ 
der  Volksschule.    Es  würden  dadurch  diejenigen  Sohttler, 
sarter,  jugendlicher  K<lrper  noch  stark  in  der  Bniwiekshvv 
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grüini  und  daher  noch  wenig  widerstaadeftliig  ist  gegenllber 
n  sdiidliolien  BinfliteBen  der  S^rtgBohnft,  der  VoiiiUe  4er 
iiliehrift  teilhaftig.  Bei  riobtigwr  SchreibdiMnpKn  iHteden 
sh  die  Kijider  in  den  vier  bis  eeohs  ersten  Sehnljahren  an 

y cJK/ni.a/>^'Hrt6    oö'r»M>t . 
JxjuhjüfrnrrriMnäbcLjM  liAyjnMUtrH^^ 
muuL  dunv  c}ürH>lirru£rwfnhdjtiC>u^ 
JoiiLihbiJb  rmixm^  (lau  amrü^yrirrb 

OcJhj:yÜJJbP±LjJvt£hirihClf^Hj,  CiLlJj  k>(JvTYl£lJ^  CJdCKHJ, 

Lfc>  LjJjmMyUjrmjoLfwrrii^ 
/nMxnrrL'qiauiH:/,  Lu^tbMAjJhTHiurv, 
UbbLu^urbciUYrwJw  ^!pLLLnr\Mru^rruLLrrü 

Lt>  f^ichjriHVY^  cMrKHJ  uvfv  ujLijr^nJyiju^ , 

le  riditige  KOrperhaltnng  so  gewöhnen,  dab  sie  ohne  Grefahr 
n  der  geradeii  bot  sehiefen  Mittellage  übefgehen  nnd  noeh 
^•i  bis  drei  Jahre  die  sehrftge  Sohrift  bis  sar  ftbr  das  Leben 
ügen  Fertigkeit  ftben  konnten.  Ftlr  die  oberen  Klassen 
wldieen  ans  dieser. Forderung  absolni  keine  Nachteile.    Der 
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Übergang  von  der  anfreehten  «nr  eehrtgen  Sehiift  bieM 
den  Schüler  nicht  die  geringste  Schwierigkeit;  er  Ium 
behauptet  Fuhsbb,  in  einer  Stande  volletindig  bewerhetai 
—  wenigetens   für  den,    der  sich   an    die   Sohrftgsehrift 
Mittenlage  des  Schreibheftes  gewöhnt  hat.    In  diesem  I 
bleiben   Körperhaltung,   Handstellong   und   Federhaltong 

3l^JiuJLr1 


Ayyx/i 


verändert,  die  Ghrondstriche  werden  in  bisheriger  Weise  senk- 
recht zum  Pultrand  gezogen;  einzig  das  Schreibblatt  mtlMl 
um  so  viele  Grade  gedreht  werden,  als  der  Gkundsbitk: 
Zeilenwinkel  Grade  messen  soll.  Der  Übergang  wird  eich  fB 
so  leichter  vollziehen,  als  die  Schüler  nach  vier  bis  SMhi^ 
Schuljahren  das  malende  Schreiben  bereits  hinter  sieh  hslNa. 
Es  ist  auch  nicht  zu   befürchten,  dab  die  Schüler  aufceeUl 
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Schrift  mit  einander  Terbinden,  sofern  die  Steil- 

in    lieihtiger   Weise,    bei    richtiger  Heftlage,   Körper- 

,  Handstellnng  und  Kngerhaltong  geübt  wnrde.    unsere 

jLujJujLO^njL/raA  suMij,  Xjud/'JVijjXlhurLjsJVXj^ 
aajL/ixr<xJUiijLiL/n^  (il^^ 

jLfk^  Luüj<AHnXi  'iruuru  /rix/ml  jul^vuL  Liriy. 
jI^^Ajiyrrv  ÄJuauüJL^o 

JDLa^4iJvyru^)Ln^*yJüi/^  ciJLur-AluJUuuJ, 

JöJUmKJL/1/lLÖ  UY\^  DU/r  JDr€/y/u/jL  xLt 


lT  Ju  XB^^ir-OJULA  J  . 


{nOnlichen  Erfahrungen  bestätigen  die  Anschauung  Führbbs. 
m  liegen  vor  uns  die  Schriftproben  einer  vierten  Ellasse  der 
ToUcBBchnle.  Die  Schüler  schrieben  die  drei  ersten  Schuljahre 
iiaig,  das  yierte  aufirechi  Am  Schluss  des  vierten  Schul- 
filnee  fertigte  jeder  der  62  Schüler  in  der  nämlichen  Stunde 
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eine    aufrechte    und   eiae    8oliz%6    Prob^olirift.      Wir 
einige  dieser  Proben  hier  folgen,     (Siebe  S,  390  bis  393.) 
Die  Thatsache  nun»  dab^  obgleioh  riete  geistig  schwAei 

Schtiler  sieh  in  der  Klsfise  befinden,  alle  ohne  Ausnahme  de 
Charakter  der  zwei  Sohiiftarten  durohweg  beizubehalten  wu&ten, 
beetÄrkt  ans  in  dem  Glauben,  Schüler  von  zehn  bis  elf  Jahren 
fieien  imslaude,  ohne  alle  Mühe  von  einer  Sohrifkart  zur  anderen 
überzugehen,  ja  sogar  beide  neben  einander  zu  gebrauchen; 
doch  ist  letzteres  kaum  jemals  nötig.  ■I 

£38  wäre  sehr  zu  wünschen,  da&  namentlich  die  JLrzte  in 
unseren  Sehulbehörden  dafitr  eintreten  würden,  dafe  die,  Rück- 
grat und  Auge  des  Schülers  so  sehr  gefährdende,  Beohtslage 
des  Heftes  verboten  und  die  aufrechte  Schrift  für  die 
ersten  Schuljahre  obligatoriBoh  erklärt  werde. 

Es  herrscht  no<^h  vielfach  die  irrige  Ansteht,  die  Steil- 
schrift  bedürfe  einer  besonderen  Feder,  eines  besonderen 
Federhalters,  ja  gar  einer  eigenen  Schulbank.  Die  Erfahrung 
hat  diese,  meist  von  Schtdinaterialfabrikanten  erfnodene  Idee 
schon  längst  widerlegt.  Jede  gute  Stahlfeder,  jeder  riohtige 
Federhalter  und  jede  rationelle  Schulbank  eignet  sich  f^ 
Steilsohrift. 

Den  besten  Beweis  dafür,  dafe  ohne  Schwierigkeit  von 
einer  Schriftriehtung  zur  anderen  übergegangen  werden  kann, 
lieferte  mir  unlängst  eine  in  meine  Klasse  neu  eingetretene 
Schülerin,  die  bisher  (während  der  vier  ersten  Schuljahre) 
immer  schräg  geschrieben  hatte.  Ich  liels  sie  in  der  ersten 
Stunde  anfangs  schräg  und  nachher  steil  schreiben.  Es  wurde 
das  hier  folgende  Resultat  erhalten.     (Siehe  S.  39ö.) 

Wenn  nun  dem  so  ist,  wenn  sogar  ungeübte  Schüler  mit 
Leichtigkeit  von  einer  Schreibweise  zur  anderen  übergehen 
können,  so  verliert  ein  wesentliches  Moment,  das  immer  wieder 
gegen  die  Steilschrift  ins  Feld  geführt  wird,  durchaus  seine 
Bedeutung  —  nämlich,  das,  dals  das  praktische  Leben  Tom 
der  Steilschrift  vor  der  Hand  nichts  wissen  woUe^  sondam 
die  Schrägschrift  fordere.  Wenn  in  einer  Kanzlei,  in  einem 
Bureau  etc.  von  dem  jungen  Angestellten,  der  in  der  Schule 
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•ttil  gmsbriebift  hstfo,  Sohiigsobnft  Terlaiigt  wird,  m  wild 
dflcaelbe    dorahras   nickt    in   Yerlcfgonlieit    geraten   und    in 


.2^  duMea>€/ri. 
-G^^  J^TCCiXOJC  <//rt  y</co^r<3^j^e^   CaS^Jccö^^o^  .<>e/yic6-^C^^ 
jiU^  ^^rz€^C^  yrvct/C^  4;^coo^  yr^yc^>*^OD^yC<?^  „^orzM 


xft/r. 


Zeit  ebenso  gnt  tmd  eben  so  rasoh  sohiig  schreiben, 
er  frflber  steil  geschrieben  hatte.  Es  ist  dann  immer 
gewonnen,  dafii  der  jugendliche,  wenig  wideratandsfUiige 


Organifimoe  dea  Rindes  yot  den  schädlioliBn  Folgen  der 
ecMefeß  Haltung;  die  bei  Schrägsolmft  nnyernieidlich  ist^fli 
bewahrt  bleibt.  Dem  Kanzlisten,  dem  BtireauaDgeetellteaV 
fiobadet  es  weniger,  wenn  er  in  einem  Alter,  wo  das  Knochen- 
gerüst schon  fester,  die  Muskeln  kräftiger  entwickelt  sind,  zur 
Schrägschrift  übergeht,  als  wenn  er  in  den  ersten  Schuljahreii 
SU  derselben  angeleitet  worden  wäre. 


( 


lius  Derfammluitgett  tut)  tIerettttE. 


ni.  Sehweiieniahe  Eonferenx  fUr  d&a  Idiotenweften 

in  Bmrgdorf 

am  10.  und  11.  Juni  1901. 

Bericht  von  H.  Gbaf, 

Lehrer  an  der  Spezialklasae  für  bcIi  wach  begabte  Kinder  in  Züriob  l 
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An  der  dritten  Konferenz  für  das  Idiotenwesen  beteiligten 
sich  über  100  Lehrer,  Arzte,  Anstalts Vorsteher  und  Delegierte 
von  eidgenössischen,  kantonalen  und  kommunalen  Behttgdan 
aus  allen  Teilen  der  Schweiz. 

Der   einleitende  Vortrag  des  Konferenzpräsidenten, 
Seknndarlehrer  C.  Au^b  in  Schwanden  (Kanton  Glanis],  iiber 
das  Thema: 


Entwickelung,    gegenwärtiger    Stand    und    Ziele    des 
schweizerischen  Bettungswerkes  für  die  unglückliche 

Jugend 

hatte  im  wesentlichen  folgenden  Inhalt: 

Die  III.  schweizerische  Konferenz  für  das  Idioten weeen 
in  Buigdorf  ist  die  erste  in  diesem  Jahrhundert,  und  dieser 
Umstand  veranlagt  uns,  Eückschau  auf  die  Geschichte  unserer 
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»trebnngeD,  Umsohaxi  auf  das  bis  jetzt  Ehreiohte,  und  Aus- 
liaii  zu  halten  nach  irnsem  ferneren  Zielen. 

Das  Werk,  in  dessen  Dienst  wir  nns  gestellt  haben,  ist 
1  Slind  des  19.  Jahrhunderts.  Ein  Zürcher,  Dr.  J.  J.  Q-itggek- 
rHL  von  Meilen,  errichtete  1841  die  erste  Idiotenanstalt  in 
r  Schweiz,  anf  dem  Abendberg  bei  Interlaken.  Nachdem 
»elbe  etwa  15  Jahre  in  hoher  Blüte  gestanden  und  sich 
I  über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  eines  guten  Rufes 
5reut  hatte,  trat  ein  Rückschlag  ein;  die  Erfolge  der  Idioten- 
[dung  wurden  besonders  vom  erziehlichen  Standpunkte  aus 
zweifelt,  um  so  mehr,  als  Dr.  Guggenbühl  die  Heilbarkeit 
B  Idiotismus  verkündete.  So  verfiel  er  dem  Charlatanismus 
d  sein  Werk  ging  zu  Grunde.  Beurteilen  wir  ihn  nicht  zu 
rt;  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Schwachsinns,  die  wir 
Ute  besitzen,  fehlte  ihm  und  so  geriet  er  auf  Abwege. 

Wahrend  seine  Ideen  im  Auslande  mit  Verständnis  auf- 
Qommen  wurden  und  den  Anstofs  zur  Gründung  zahlreicher 
astalten  gaben,  erlitt  die  ganze  Bewegung  in  der  Schweiz 
rch  das  schlimme  Ende  Guggenbühls  einen  fatalen  Stofs 
d  machte  von  den  fünfziger  bis  zu  den  achtziger  Jahren 
r  ganz  geringe  Fortschritte.  Durch  private  Thätigkeit 
(standen  einige  Anstalten,  so  1860  die  KELLEBsche 
astalt   in   Hottingen,    1852   die  Anstalt    zur  Hoffnung 

Basel,  1868  die  Anstalt  Weissenheim  bei  Bern  und 
72  das  Asyle  de  Tespörance  in  Etoy,  Ranton  Waadt. 
e  erste  gröüsere  öffentliche  Erziehungsanstalt  für  Schwach- 
mige  ist  die  zürcherische  auf  Schloss  Regensberg,  eine 
hOpfung  der  kantonalen  gemeinnützigen  Gesellschaft;  aus  dem 
hre  1883.  In  den  achtziger  Jahren  waren  in  5  Anstalten 
va  150  Kinder  versorgt. 

Der  erste  erfolgreiche  Yorstols,  die  Schwachsinnigenfrage 

einer  schweizerischen  Angelegenheit  zu  machen,  ging  wieder 
Q  Zürich  aus,  und  zwar  durch  die  erste  schweizerische 
onferenz  für  das  Idiotenwesen  im  Juni  1889  in  Zürich, 
Iche  hauptsachlich  das  Werk  der  Herren  Pfarrer  A.  Ritteb 

8cb«lfMni<llittUpfl«f«  XIV.  28 
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und  Direktor  F.  Solle  war.  Die  Yerhandliuigen 
Konferenz  mit  Vorträgen  der  Herren  Pfarrer  Ritter,  Direktor 
F.  KöLLE,  Direktor  Wildermuth  in  Stetten  (Württemberg). 
Direktor  Eehabd  St.  Gralleo»  Direktor  Fobel  Zürich,  Lebrer 
A.  F18LEB  -  Zürich  und  Sohulinspektor  Laboiabebe  •  Basel« 
wurden  in  einem  gedruckten  Bericht  herausgeigeben,  der  leider 
zu  wenig  Verbreitung  fand.  Jene  Konferenz  hat  viel  Gutes 
gewirkt:  sie  hat  den  Änstofs  zur  Gründung  von  SpeziaikUaesD  1 
für  Schwaohbef^igte  und  von  einer  weiteren  Anstalt  to  1 
Schwacbainnige  gegeben. 

Während  dieser  ersten  Periode  in  der  Geeohicbte  dm  ^ 
schweizerischen  Idiotenwesens,  bis  1889»  sind  einzelne  Per- — ^ 
sönlicbkeiten  die  TrÄger  der  Schwachsinnigenfrage ;  Lehrerschaft^:^ 
und  Behörden  schenkten  der  Sache  noch  wenig  An&nerksamkeit< 
Die  im  März  189?  durchgeführte  eidgenössische  Statisti 
der  schwachsinnigen,  gebrechlichen  und  verwahrloste 
Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  gibt  der  jsweitecB 
Periode,  dem  Zeitraum  von  1889  bis  1899,  das  charakteristtactLc 
Gepräge.  In  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraumes  entstamhui 
wieder  neue  Anstalten  für  SchwachsiDnige:  1889  die  bmd«i 
argauiscben  in  Bremgarten  und  Biberstein,  1892  ih 
Privatanstalt  Friedheim  in  Weinfelden,  1894  die  solo^ 
thurniache  in  Kriegstetten  und  das  Martinsstift  ld 
Erlenbach  am  ZürichBee,  1895  die  thurgauiscbe  ib 
Mauren.  In  den  nun  bestehenden  Anstalten  fanden  zirka 
400  Kinder  Unterkuaft 

Dann  kam  der  12.  Januar  1896.  Die  schönste  FVucbt 
des  Pestalozzi- Jubiläums  war  die  vom  schweizeriftdMO 
Lehrerverein  angeregte  eidgenössische  Zählung  d^r 
schwachsinnigen  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter 
Sie  hat  ihren  Hauptzweck  erreicht;  sie  hat  gezeigt,  dais  ftLr 
die  unglückliche  Jugend  dee  Sohweisierlandea  viel  mehr  getbui 
werden  müsse,  waren  doch  von  7667  schulpflichtigen  aohwiob- 
smnigen  Kindern  blofa  1082  richtig  versorgt;  sie  hat  das  Ifi^ 
tereaae  aller  Gutgesinnten  für  die  Sache  geweckt. 


399 

Zwei  weitere  Eingaben  des  Schweizerischen  Lehrervereins 
an  den  Bundesrat,  dahinlantend,  die  geplante  Dnterstätznng  der 
Volkaschnle  durch  den  Bund  möchte  hauptsächlich  auch  der 
Sojiwachainnigenerziehung  zu  Gute  kommen,  und  die  Unter- 
suchung der  ins  schulpflichtige  Alter  gelangenden  Kinder  auf 
das  Vorhandensein  von  körperlichen  und  geistigen  Gebrechen 
möchte  alljährlich  durchgeführt  werden,  fanden  geneigtes 
Gehör;  letztere  Untersuchungen  sind  auch  1899  und  1900  in 
den  meisten  Ejmtonen  durchgeführt  worden. 

Die  im  Mai  1899  in  Aarau  abgehaltene  II.  Schweiz. 
Konferenz  für  das  Idiotenwesen  konnte  weeentliöhe 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Fürsorge  für  die  anormalen 
Kinder  konstatieren;  die  Vorträge  der  Herren  Pfarrer  Rittbb, 
Dr.  ScHENKBB  in  Aarau  und  Lehrer  A.  Fisler  in  Zürich 
verbreiteten  neues  Licht  und  weckten  neues  Interesse  für  die 
edle  Sache.  Auch  die  schweizerische  gemeinnützige  G^ 
seUschaft  nahm  sich  der  Sache  an  und  rief  unter  Leitung  tob 
Lehrer  FisiiEB,  dem  verdienten  Förderer  der  Hiliisklassen  für 
Schwachbegabte,  einen  Bildungskurs  für  Lehrer  an 
Spezialklassen  ins  Leben,  der  vom  April  bis  Juni  1899  in 
Zürich  abgehalten  ¥nirde. 

Der  über  die  11.  Konferenz  herausgegebene  Bericht  fand 
ziamlich  weite  Verbreitung  und  ist  nun  vergriffen.  Seither 
sind  unsere  Bestrebungen  nicht  stille  gestanden.  Hauptsächlich 
im  Kanton  Bern  regte  sichs,  und  den  hervorragenden  Be- 
mühungen der  Herren  Dr.  Ganguillet  in  Burgdorf,  Schul- 
inapektor  Mobimann  und  Dr.  Schwab  ist  es  zu  verdanken,  dalis 
sich  Lehrerschaft  und  der  groise  Rat  für  die  Sache  inter- 
essierten. Neben  den  schon  bestehenden  Klassen  in  Bern  und 
Burgdorf  entstanden  neue  Spezialklassen  in  Thun,  Langen- 
thal  undLys;  Langenau  undHutwyl  werden  bald  folgen. 
Wir  v#EBprQchen  uns  von  der  III.  Konferenz  einen  nachhaltigen 
f^ffflfifr  auf  die  Lösung  der  Schwachsinnigenfrage  im  E^anton 
Ben^. 

Als  Hftupttkemata  für  die  jetzige  IIL  Konferenz  hat  der 
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Yorstaod  aus  dm  Menge  der  der  Bespre^shimg  harrenden  Fr 
folgende  gewählt:  1.  Die  Ergebnisse  der  eidgenössischen  StatistiJ 
betr.  Untersuchung  der  schulpflichtig  gewordenen  Kinder  und  i 
richtige,  praktische  Verwertung;  2.  Erziehung  und  Unterricbl 
der  Schwachbegabten  und  Schwachsinnigen  mit  Uinsieht  auf 
den  Broterwerb;  3.  Die  Sorg©  für  die  vereinzelten  anormalen 
Kinder  in  kleinen  Gemeinden. 

Als  weitere  Fragen,  die  in  einer  nächsten  Konferenz  be- 
bandelt werden  könnten,  sind  zu  bezeichnen :  Das  Studium  der 
Ursachen,  Formen  und  Äbstufangen  des  Idiotismus,  sowie  der 
richtigen  prophylaktischen  Mafsnahmen  zu  seiner  Bekämpfang; 
ferner  die  Versorgung  der  bildungsunfthigen,  unglücklichea 
Jugend,  und  die  OrganisatioD  von  Büdungakursen  für  Lehrer 
an  Spezialklassen  und  -Anstalten. 

Ein  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fürsorg©  für 
die  schwachsinnigen  Kinder  in  der  Schweiz  zeigt,  daJs  wir 
noch  in  den  Aofängen  stehen.  Seit  zwei  Jahren  sind  zehn 
neue  Hiläklassen  gegründet  worden,  so  dass  wir  nun  etwa 
55  Klassen  mit  rund  1000  Schülern  besitzen.  Auch  die 
Erziehungsanstalten  für  Schwachsinnige  haben  sich  vermehrt; 
Kienberg  im  Baselland,  Ma^ans  bei  Chur,  das  Pestalozzi* 
heim  in  Pfäffikon  (Zürich)  und  die  Privatanstalt  „Schutz* 
in  Walzen  hausen  (Appcozell),  eine  Pflegeanstalt  für  bildungs- 
unfähige  Kinder,  sind  neu  hinzugekommen.  An  anderen  Orten 
ist  an  der  Gründung  solcher  Anstalten  bereits  tüchtig  gearbeitet 
worden«  bis  dato  ohne  praktische  Erfolge;  dies  gilt  besonders 
von  Bern,  Luzern,  St.  Gallen  und  Glarus,  wo  aber  in  aller- 
nllchster  Zeit  eine  Verwirklichung  des  angestrebten  Zieles  in 
Aussicht  steht.  Im  Kanton  Zürich  wird  die  Gründung  einer 
Pflegeanstalt  für  blöde  Kinder  angestrebt;  in  der  Waadt 
regt  eine  im  Grofeen  Rate  eingereichte  Motion  die  Errichtung 
von  Spezialklassen  in   allen  Gemeinden  über  5000  Seelen  an. 

Das  sind  erfreuliche  Fartachritte  und  vielversprechende 
Aussichten;  doch  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig,  besonders  in 
der  katholisohen  Schweiz  und  in  den    romanischen  Kantonen. 
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Berichte  aus  Wallis  und  der  ürsoliweiz  bedauern,  dafis  in 
jenen  Gegenden  noch  wenig  Verständnis  und  sehr  beschränkte 
Mittel  fbr  Anhandnahme  der  Fürsorge  für  die  Anormalen  vor- 
handen sei. 

Der  Hinblick  auf  das,  was  noch  zu  thun  ist,  soll  uns  au& 
neue  anspornen   zur  Erreichung   unseres  Zieles,   allen  anor- 
malen Kindern   in    der  Schweiz    durch  eine   liebevolle 
Erziehung    und    eine    verständnisvolle     Ausbildung 
ihrer  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte  zu  einem  menschen- 
würdigen  Dasein    zu   verhelfen.      Wir   betonen    hier    die 
Pflicht  des  Staates,  unsere  Bestrebungen  nicht  blos  moralisch, 
sondern    auch   finanziell   zu   unterstützen;    die  Erziehung  und 
Ausbildung  auch  der  Anormalen  soll  gesetzlich  geregelt  werden. 
Die  Statistik   der   gebrechlichen  Jugend   soll   fortgesetzt,    die 
Frage   der  Ausbildung   tüchtiger,    von  Liebe   zu   den    geistig 
Schwachen  erfüllten  Lehrkräften  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
^werden;  an  die  private  Wohlthätigkeit  muis  weiterhin  appelliert 
^werden. 

Zur  Verwirklichung  unserer  Ziele   soll   aber  auch  femer 
unsere  Konferenz    dienen.     Ihre  Aufgabe   soll  neben   dem 
«ben  Angedeuteten   auch  darin  bestehen,   den  Mitgliedern  Gle- 
legenheit  zu  verscha£fen,   einander  persönlich  näher  zu  treten, 
xhre  Ansichten  und  Erfahrungen    auszutauschen   und   sich   zu 
"«mverdrossenem  Wirken  zu   ermuntern.     Einer  festen  Organi- 
sation bedarf  sie  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  nicht;  sie  wird 
Bioh   in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  versammeln   und  jeweilen 
«inen  gedruckten  Bericht  über  ihre  Verhandlungen  herausgeben. 
ILa  der  Zwischenzeit  besorgt  der  Vorstand  mit  ständigem  Bureau 
die  nötigen  Oeschäfte.     Sie  soll  jedermann  offen  stehen,  ohne 
XFnterschied   des   Geschlechtes,    des    Standes,    der  Konfession, 
der    politischen    Anschauung.      So    kann    sie    eine    wahrhaft 
oehweizerische  Vereinigung  sein,  die  in  echt  PESTALOZZischem 
Qeiste  die  sachverständige  Erziehung  der  anormalen 
Kinder  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat. 

Mögen  alle  Eltern,  denen  Gott  gesunde  Kinder  im  vollen 
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Smii0  geacheiikt,    ilireDi  Dank    für  dieses   kostbarste  Otnt  nni\ 
ihrer   Prende    über   das    schönflt©  ßlück    auf   Erden    dadur 
Ausdruck  geben,  dafs  sie  das  Rettungswerk  fär  die  uDglüokUcb 

schweizerische  Jugend  kräftig  unterstützen. 

Das  Hauptthema  des  ersten  Tages  bildete  der  Vortrag  im} 
Herrn  Dr.  Gangüillet,  Arzt  in  Burgdorf: 

Die  eidgenössische  Statistik 

der    ins    schulpflichtige    Alter    gelangten    Kinder 

mit  Bezug  auf  die  geistig  zurückgebliebenen. 

Der  Referent  behaadelte  dieses  Thema  an  der  Hand  einer 
Reihe  ausführlicher,  individueller  Thesen, 

Die  eidgenöS9ische  Statistik  vom  Jahre  1897,  sowie  die 
Untersuchungen  der  ins  schulpflichtige  Alter  gelangenden 
Kinder  in  verschiedenen  Kantonen  im  Jahre  1899  und  1900 
bestätigen  die  Thatsache»  daas  die  Zahl  der  geistig  ztirttct 
gebliebenen,  aber  noch  bildungsfähigen  Kinder  in  der 
Schweiz  eine  grosse  ist  Der  moderoe  Staat  hat  die  Kultur- 
aufgäbe,  auch  für  den  Unterricht  und  die  Erziehung  der  geistig 
abnormen  Kinder  zu  sorgen,  damit  dieselben  nicht  verkümmern,  ^| 
ihren  Mitmenschen  zur  Last  fallen  und  ein  trauriges  Dasein  " 
führen  müssen. 

Die  Zahl  der  geistig  zurückgebliebenen  Kinder,  die  wir 
in  Schwachbegabte,  Schwachsinnige  höheren  Grades  und  Blöd- 
sinnige einteilen,  schwankt  in  der  Schweiz  je  nach  den  ver- 
schiedenen Kantonen  und  Landesgegenden  ganz  bedeutend. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Prof  Kocheb  in  Bern  und 
Dr.  BiBCHER  in  Aarau  liegt  die  Ursache  dieses  Umstandee  in 
dem  in  verschiedenen  Landesteilen  stark  verbreiteten  ende- 
mischen Kretinismus,  der  als  eine  Erkrankung  der  Schild^ 
drüse  betrachtet  werden  mufe  und  der  durch  gewisse  geologische 
Badenformationen  stark  beeinflufst  wird. 

Eine  richtige  Fürsorge  für  die  geistig  zurückgebliebeneo 
Kinder  ist  daher  nur  möglich,   wenn  sämtliche  Kantone  und 


408) 

jftiidesteile  sich  mit  einander  solidaxiscli  eiklären;  es  ist  nur 
Boht  und  billig,  wenn  die  nom  endemisohen  E[|6tini8mns  ver- 
ahontea  Gegenden  den:  voui  dieser  Seuche  be&Ueneu  zu  Hilfe 
ommen.  Der  Bund  sollte  die.'  Kantone,  Gemeinden,  und 
Vivaten  in  ihren  Bestrebungen,  die  geistig  abnonu/en  Kinder 
u  unteoriohten  und  zu  erziehen,  untersttttzen. 

Die  Schwachbegabten  Kinder  gehören  in  Spezialklassen 
der  Hil&klaaeen  für  Sehwachbefiübdgte ;  die  Gründung  denselben 
9t  anzustreben  in  G^neinden  mit  gröüserer  Einwohnerzahl  odeu 
m  Cwitnun  eines  G^meindekomplexes  mit  einer  Zahl  von  20' 
»is  25  solcher  Kinder.  Wo  die  Gründung  von  Spezialklassen 
licht  möglich  ist,  sollte  den  Schwachbegabten  von  den  Lehrern. 
:^gen  Entschftdigung  besonderer  Unterricht  erteilt  werden.  Die 
indehnng  der  schwachsinnigen  Kinder  höheren  Grades 
lesohieht  am  besten  in  geschlossenen  Spezialanstalten. 

Ob  der  Fürsoige  für  die  geistig  abnormen  Kinder  im 
ohulpfliohtigen  Alter  sind  aber  die  Bestrebungen  nicht  zu 
emachlAssigen,  welche  aof  das  Studium  der  Ursachen,  die 
T^erhütung  und  Bekämpfung  des  endemischen  Kreti- 
lismus  als  des  Haupturhebers  der  grossen  Zahl  geistig  zurttok- 
lebliebener  Kinder  hinzielen.  Auch  hier  sollten  Bund  uüd 
Kantone  anregend  und  unterstützend  eingreifen,  haben  sie  doch 
Jle  Ursache^  einem  Übel,  das  am  Marke  unseres  Volkes  zehrt, 
las  seine  Intelligenz  sohwftchi,  seine  Wehr>  und  Arbeitskraft 
ehftdigt  und  den  damit  behafteten  Gegenden  mit  Verarmung 
broht,  krftftig  entgegen  zu  treten. 

Im  zweiten  Teil  seines  Referates  beleuchtet  Dr.  GAKauiUiET 
Lie  Frage,  wie  die  Untersuchungen  der  ins  sohulpflich- 
ige  Alter  gelangten  Kinder  in  Zukunft  vorzunehmen  seien, 
lamit  dieselben  recht  nutzbringend  werden.  Diese  vom 
ddgenöasischent  Departemente  des  Innern  anhand  genommenen 
jtehftMntrittsmustemngen  sollen  auch  in  Zukunft  fortgesetzt 
vbA  im  Interesse  grösserer  Genauigkeit  d^  zu  erzielenden 
fteeuHate  wenn  immer  möglich  durch  die  Lehrerschaft  und 
Ue  Ärzte  vorgenommen  werden. 


Im  Laufe  des  zweiten  3cliuiqüartais  fiadet  die  Yar* 
nntersuohEDg  der  Kioder  durch  die  Lehrersohaft  statt; 
8ie  erstreckt  sich  auf  die  Prüfung  auf  Gehör,  Sehschärfe^ 
geistigen  Zustand  und  Sprachgebreoheu.  Nachher  untermmmt 
der  Arzt  im  Beisein  der  Lehrersohaft  die  Hauptuntersuohuug, 
woran  nur  diejenigen  Kinder  teilnehmen,  welche  in  der  V^or- 
Untersuchung  als  sicher  oder  zweifelhaft  mit  Grebrecheu  behaftet 
gefunden  wurden,  sowie  diejenigen,  welche  wegen  Gebrechen 
die  Schule  nicht  besuchen  können.  So  verursacht  die  Unter- 
suchung viel  weniger  Zeit  und  Kosten.  Auch  Kinder  von 
Privatschuleu  oder  geschlossenen  Erziehungsanstalten  haben 
sich  der  Hauptuntersuchung  zu  unterziehen,  und  sollen  alle 
Kinder  wenn    immer    möglich  von  den  Müttern  begleitet  sein. 

Der  Befund  der  Untersuchung  soll  besser  verwertet  werden 
als  bisher;  derselbe  sollte  eingetragen  werden  in  einem  Doppel- 
verzeichnis der  mit  körperlichen  und  geistigen  Gebrechen 
behafteten  Kinder,  im  Schulzeugnis  des  Kindes  und  auf 
einem  gedruckten  Meldezettel  zu  Händen  der  Eltern. 

Endlich  sollte,  um  über  die  Ursachen  der  geistigen 
Defekte  unter  den  Schulkindern  mehr  Licht  zu.  erhalten,  eine 
besondere  Statistik  der  in  den  Spezialklassen  für  Schwach* 
begabte  und  in  den  Spezi  alanstalten  für  Schwachsinnige  unter- 
gebrachten Kioder  vorgenommen  werden,  woran  sich  die  Lehrer 
und  Vorsteher  dieser  Institutionen  beteiligen  würden.  Da 
gegenwärtig  etwa  1000  Kinder  sich  in  Spezialklassen  und 
700  in  Anstalten  befinden^  dürfte  eine  solche  Statistik  sei 
wertvoll  sein. 


Der  erste  Votant,  Dr.  Güillaüme,  Direktor  des  et 
genössischen  statistischeu  Bureaus  in  Bern,  macht  gelteni 
dafs  wir  in  der  Schweiz  mit  dem  Kretinismus  nicht  schlimmi 
dran  sind  als  die  meisten  übrigen  Länder  Europafl,  z.  B 
England.     Aus  16  Kantonen  liegen  die  Ergebnisse  der  Um 
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suehimg  des  Jahres  1899  und  aus  15  Kantonen  diejenigen 
dee  Jahres  1900  vor.  Von  den  103409  ontersnohten  Kindern 
erwiesen  sich  15116  =  146 Voo  als  nicht  völlig  normal;  davon 
sind  aher  nur  81  Kinder,  also  0,8Voo  der  Gesamtzahl,  als  blöd- 
dnnigy  also  bildnngsnnfl&hig  verzeichnet,  während  Erziehung  und 
Unterricht  bei  allen  übrigen  ganz  erfreuliche  Resultate  zu  er- 
nelen  vermögen;  nur  für  1305  (867oo  der  Gebrechlichen,  ISVoo 
der  Gesamtzahl)  wurde  Versorgung  in  eine  Spezialklasse  oder 
Spezialaostalt  befürwortet. 

Die  weitaus  gröfste  Zahl  der  nicht  ganz  normalen  Schüler 
(828  Voo)  sind  mit  leichteren  oder  schwereren  körperlichen 
G}«brechen  behaftet,  die  in  vielen  Fällen  mit  zunehmendem 
Alter  verschwinden  oder  gehoben  werden  können. 

Mit  Genugthuung  darf  konstatiert  werden,  dalSs  die  einzelnen 
I*ftlle  immer  sorg&ltiger  geprüft  und  genauer  beurteilt  werden. 
XHe  sanitarische  Untersuchung  der  alljährlich  neu  eintretenden 
Schüler  fördert  nicht  nur  die  Erkenntnis  des  Zustandes  unserer 
J'ugend  im  allgemeinen,  sondern  bringt  jeder  Schule  direkten 
Nutzen,  weil  die  Schulbehörden  der  Sohulgesundheitspflege 
erhöhte  Aufmerksamkeit  schenken  müssen  und  die  Lehrerschaft 
^eranlabt  wird,  die  Schüler  genau  zu  beobachten  und  bei 
Ideineren  Gebrechen  selbstthätig  Abhilfe  zu  schaffen.  Es  ist 
deshalb  zu  ho£fen,  dals  auch  diejenigen  Kantone,  die  diese 
Untersuchung  bisher  nicht  durchführen  lieüsen,  in  den  nächsten 
«Tahren  mitwirken  werden,  um  so  mehr  als  die  meisten  derselben 
ihre  Zustimmung  hierzu  bereits  gegeben  haben. 

Im  übrigen  hat  durch  seine  bisherigen  Erhebungen  der 
Sand  für  die  Sache  der  Idiotenbildung  recht  erhebliche  Opfer 
^bracht;  für  einmal  dürfte  man  ihm  daher  nicht  weitere 
Opfer  zumuten,  sondern  es  soll  die  private  Wohlthätigkeit 
noch  etwas  mehr  als  bisher  angespornt  werden. 

Den  Spezialklassen  für  Schwachbe&higte  sollten  nicht 
mehr  als  12  bis  15  Schüler  zugewiesen  werden.  G^gen  die 
Eintragung  des  XJntersuchungsresultates  in  das  Schulzeugnis 
lassen  sich  berechtigte  Bedenken  erheben;   dagegen  liegt  dem 
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¥otanteD  die  Kreiemiig  yon  Sohulärzteii)  wo   ünmar  thtmlick»^ 
sehr  am  Herzen«  ^| 

Die  Versammlung  genehmigt  nach  lebhafter  Diskussion, 
die  im  allgemeinen  mit  den  Thesen  des  Beferenten  einverstanden 
ist^  in  einigen  Punkten  jedoch  nicht  so  weit  gehen  will« 
folgende  Sc hlnfsan träge:  ^M 

1.  An  den  Bundesrat  zn  Händen  der  BaDdesrersammlimg 
ist  eine  Eingabe  zu  ricbten  dahingehend,  es  möchten  bei  der 
im  Wurfe  liegenden  Bundes -Schulsubvention  auch  Beiträge 
an  den  Unterricht  und  die  Erziehung  der  geistig  zurück- 
gebliebenen,  aber  noch  bildungsftlbigen  Kinder  im  schal- 
pflichtigen Alter  ausgerichtet   werden. 

2.  An  den  Bundesrat  ist  das  Ansuchen  zu  richten,  er 
möchte  durch  das  eidgenössische  Departement  des  Innern  eine 
Statistik  der  in  Spezialklassen  und  Anstalten  d^r 
Schweiz  untergebrachten  Schwachbegabten  und  schwachsinnigen 
Kinder  veranlassen,  die  über  die  Ursachen  und  das  Weeen 
des  Schwachsinns  nähere  Aufschlüsse  erteilcD  würde. 

3.  Dem  Bundesrat  ist  der  Wunsch  auszusprechen,  dne 
bisherigen  jährlichen  Untersuchungen  der  ins  BohBl- 
pflichtige  Alter  gelangenden  Kinder  im  Sinne  der  aufgestellteii 
Thesen  fortzuführen  und  deren  Besultate  auch  fernerhiii, 
veröffentlichen. 

4.  Die  Konferenz  begrüfst  die  Bestrebungen  des  schweif?^ 
rischen     Vereins     für     Schulgesundheitspflege, 
besondere  drückt  sie  den  Wunsch  aus,  dafs  überall,  wo  immsf 
es  möglich  ist,  Schulärzte  ernannt  werden  möchten. 


in*-  ™ 
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kleinere  ittittetlniigeii. 


L^krer  als  Retter  bei  üofUleii.  Der  nngarische  Knltas- 
nnd  ünterrichtsminister  Dr.  JüLixis  Wlassics  hat  mit  seiner  jflngst 
an  die  kOnigl.  Scholinspektoren  and  kirchlichen  OberbehOrden  der 
koofesBioBellen  Schulen  gerichteten  Zirknlarverordnnng,  in  welcher  er 
daraof  hinweist,  dafs  die  meisten  Unfälle  deshalb  yerhftngnisyoU 
werden,  weil  den  Leuten  das  Verständnis  mangelt,  den  Yerwondeten 
in  zwedkentsprechender  Weise  die  erste  Hilfe  angedeihen  zn  lassen, 
und  dals  es  notwendig  sei,  die  auf  diesem  Gebiete  erforderlichen 
Kenntnisse  in  weiten  Kreisen  zn  verbreiten,  ein  beredtes  Zeugnis 
geliefert  von  der  vielseitigen,  intensiven  Arbeitsamkeit,  welche  er  im 
bteresse  der  allseitigen,  stufenweisen  Hebung  und  Entwickelung  der 
ungariflchen  Kultur  ausflbt. 

Der  Minister  gedenkt,  die  Lehrer  flkr  die  Sache  der  ersten 
Hilfeleistung  bei  plötzlichen  Unfällen  zu  gewinnen  und  sagt  in  der 
erw&hnten  Zirkularverordnung  unter  anderem  folgendes: 

„Schon  der  6.-A.  XIV,  1876  über  die  Regelung  des  öffent- 
lichen Sanitätswesens  hat  im  §  39  ausgesprochen,  dafs  „die  Hilfe- 
leistung bei  plötzlichen  UnMlen  Jedermanns  Pflicht  ist,  der  hierin 
mit  Rat  und  That  beizustehen  vermag".  Diese  auch  durch  das 
Gesetz  festgestellte,  eigentlich  aber  durch  die  Menschenliebe  gebotene 
heilige  Pflicht  schwebte  mir  vor  Augen,  als  ich  dafür  sorgen  wollte, 
wie  ich  in  meinem  Wirkungskreise  Mittel  und  Wege  finden  könnte, 
um  die  elementaren  Kenntnisse  der  ersten  Hilfeleistung  in  möglichst 
weiten  Kreisen  zu  verbreiten. 

Ich  mulste  natürlich  in  der  Schule  und  in  der  vaterländischen 
Lehrerschaft  Stützpunkte  fllr  mein  Bestreben  suchen,  denn  in  erster 
Reihe  ist  ja  die  Schule  berufen,  nützliche  Kenntnisse  zu  verbreiten, 
die  im  Kreise  des  Volkes  so  häufig  vorkommenden  Irrlehren  auszu- 
rotten, und  dem  Lehrer  bietet  sich  sehr  oft  Gelegenheit,  die  Wohl- 
tiiat  der  ersten  Hilfeleistung  üben  zu  können.  Deshalb  werde  ich 
bei  der  Feststellung  des  Lehrmaterials  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
präparandien,  wie  der  Borger-  und  Elementarschulen,  besondere  Anf- 
merksaa^eit  den  bei  der  ersten  Hilfeleistung  erforderlichen  Kennt- 
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niseen  und  den  wichtigeren  Kenntnissen  des  Sanitätswesens  wid 
so  dafs  ich  in  Znknnft  mit  Zo versieht  ein  den  Bestimmungen 
ermahnten  Gesetzes  entsprechendes  Resultat  erwarten  darf. 

Allein  anch  his  die  berührten  Verftignngen  zur  Geltonior  ko? 
können,  habe  ich  das  Bedürfnis  gefühlt,  die  derzeit  tbfttige 
ländische  Lehrerschaft  in  die  Lage  zn  versetzen,  sich  einige 
tische  Erfalining  in  dieser  Hinsicht  aneignen  zu  können.  Ans  i 
Grunde  habe  ich  beschlossen,  von  dem  unter  dem  Titel 
Skizze  der  ersten  Hilfeleistung  für  Jedermann^  erschienenen 
des  Oberarztes  und  Oberkommandanten  der  Bodapester  Frdi 
Retlungsgesellschaft  Dr.  AladIr  Kovach^  welches  in  Iddrt ' 
lichem  Style  als  ntltzlicher  Wegweiser  dient,  lÜOOO  Exemplare 
die  Lehrer  der  Volksschulen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Charakter  < 
Schulen  zu  verteilen.  Andererseits  aber  beabsichtige  ich  znrS 
mng  der  praktischen  Wirksamkeit  dieser  meiner  Verfügung  bi ' 
einzelnen  Versammlungen  der  Lehrervereine  je  einen  fachn 
Vortrag  veranstalten  zu  lassen. 

Zur  Verwirklichung  dieses  Planes  hat  mir  die  BudapeM^r  1 
willige  RettnngsgeseD Schaft    hilfreiche  Hand   geboten,    indem  m\ 
ttbemaliraj  einen  fachkundigen  Ar/t  zur  Veranstaltung  der  V« 
zu  delegieren.  Schliefslich  habe  ich  in  Aussicht  genommen,  in  eil 
Provinzstädten,    besonders   an    den    Sitzen   der  LehrerprÄpa 
für  die  Lehrer  der  Umgebung  3 — 4tägige  Fachlehrknrse  halte&| 
lassen,   und  zwar   gleichfalls  durch   die  vom  Rettungsverein  m\ 
sendenden  Ärzte, 

Ich  bin  davon  überzeugt  und  ich  rechne  darauf,  dafe  die  ^ 
ländischen  Lehrer  den  Zweck  meiner  Verfügungen  einsehen  und  i 
in  meinen  auf  die  Ausbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse  ger 
Bestrebungen  mit  jenem  hingebendem  Eifer  unterstotien 
welchen  ich  bei  ihnen  in  der  Erfüllung  ihres  erhabenen  Beruä  j« 
zeit  mit  Freude  wahrgenommen  habe. 

Sowohl  hinsichtlich  der  auf  den  Lehrerversammluugen  in 
sieht  genommenen  Vorträge,  wie  auch  hinsichtlich  der  Provin 
kurse  werde  ich  ergänztings weise  Verfügungen  treffen,** 

Die  Initiative  des  edelgesinnten  Ministers  hat  alleuthalbea 
digen  Anklang   gefunden   und   die  ungarische  Lehrerschaft 
die  erlassene  ZirkularverordniMig  mit  aufrichtiger  Freude. 
Mitgeteilt  von  Ludwig  Schlosz,  Schuldirektor  in  Topolya  (Ünj 

Anfriif  an  die  stndeDtische  Jugend  zu  den  k^rperlje 
Spielen*     Eine    Konferenz   des  Zentral-Aus Schusses    zur    Für 
der  Volks-  und  Jugendspiele,   die   am  6.  Januar  nach  Berlin 
rufen  war  und  an  welcher  anch  Uni versitäts- Professoren  Skus  den 
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iedenen  Teilen  Deutschlands  teilnahmen,  hat  die  Yeröffentlichnng 
es  Anfrnfs  an  die  deutsche  Studentenschaft  sowie  die  Heraos- 
>e  eines  „Ratgebers  zur  Belebong  der  körperlichen 
iele  an  den  deutschen  Hochschulen^  beschlossen.  Der 
frnf  ist  nun  fertiggestellt  und  gegenwärtig  bei  allen  21  Uni- 
"sitftten  und  8  technischen  Hochschulen  Deutschlands  am  schwarzen 
ett  angeschlagen.  Er  ist  aufiser  von  den  50  Mitgliedern  des 
dtral-Ausschusses  und  dem  Ehrenmitgliede  desselben,  Herrn  Staats- 
nister  yon  Gossleb,  auch  yon  Mitgliedern  der  Lehrkörper  aller 
itschen  Hochschulen  unterzeichnet,  im  ganzen  yon  147  Hochschul- 
irem,  darunter  in  gröfserer  Anzahl  auch  von  den  Rektoren. 

Mitgeteilt  von  E.  v.  SCHBNKENDOEFP-Görlitz. 

Mangelnde  Sauberkeit  in  den  Volksschnlen  Berlins  wurde 
r  Schulyerwaltung  kürzlich  in  der  Stadtyerordnetenyersanmilung 
rgeworfen.  Angeblich  werden  die  Elassenzinmier  nur  zweimal  in 
r  Woche  gesäubert. 

Ausdehnung  der  Schulpflicht  im  Kanton  Lujsem.  Eine 
milch  eingreifende  Reform  haben  letzthin  die  Erziehungsbehörden 
»es  Kantons  durchgesetzt.  Es  handelte  sich  nämlich  um  die  Frage 
les  yermehrten  Schulbesuches  in  der  Primarschule.  Bis  jetzt  waren 
)  Kinder  nur  in  den  ersten  yier  Jahren  yerpflichtet  gewesen, 
Duner  und  Winter  die  Schule  zu  besuchen.  Nachher  hatten  sie 
reflen  yom  Frühling  bis  zum  Herbst  yollständige  „Vakanz^,  um' 
(t  wieder  in  den  Wintermonaten  zum  Unterricht  zugezogen  zu 
rden.  Mit  dem  14.  Altersjahre  hörte  dann  der  Schulbesuch  über- 
ipt  auf,  und  später  griffen  nur  ganz  kurze  „Wiederholungen'' 
itz.  Es  ist  klar,  dafs  bei  solch  reduziertem  Schulbesuche  die 
lemische  Primarschule  nicht  leisten  konnte,  was  ihr  eigentlich 
stand.  Nun  ist  auf  legislatorischem  Wege  entschieden  worden, 
b  alle  Kinder  yom  7.  bis  zum  13.  Jahre  Sommer  und  Winter  die 
[inle  besuchen  müssen.  Dafür  können  sie,  wie  man  sieht,  etwas 
iher  als  bisher  aus  derselben  entlassen  werden.     Dieser  Fortschritt 

im  Interesse  der  Schule  sehr  zu  begrülsen,  wenn  er  auch  in 
kdwirtschaftlichen  Kreisen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ungern 
sehen  wird. 

SpielpUtze  fflr  die  Berliner  Jugend.  Im  Etatsausschub 
r  Stadtyerordnetenyersammlung  ist,  wie  wir  dem  „BerL  Tageblatt^ 
tnehmen,  yon  dem  Vertreter  des  Magistrats  ausgeführt  worden, 
b  die  Versuche,  auch  in  den  Sommerferien  auf  den  öffentlichen 
ielplätzen  und  einigen  Gemeindeschulhöfen  gemeinsame  Spiele  für 
huUdnder  zu  yeranstalten,  sich  nicht  bewährt  hätten.  Das  Berliner 
nd  yersteht  sich  eben  auf  gemeinsame  Spiele  im  Freien  nicht  so 
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gut  wie  die  Jugend  in  Dorf  und  Kleinstadt.  Auch  das  Spid 
gelernt  und  geübt  seio.  Wo  sollen  aber  die  Berliner  Kinder 
meinsame  Spiele  ansfüiiren?  In  den  wenigen  Tnrnstunden  tritt 
Spiel  als  Anbängsel  allerdings  anf,  und  dieses  Spielen  tinter  An 
igt  gewifs  znr  Einübung  neuer  Spiele  sehr  zweckmäfsig  und  wertfQ 
im  weiteren  mufs  jedocb  das  Spiel  ohne  jede  ängstliche  Aufsieht 
Einengung  vor  sich  geben.  Die  SpieJeuden  selbst  müssen  arrangier 
und  sich  selbst  ihre  Gesetze  geben,  anderenfalls  ist  es  kein  Sp 
mehr.  In  dieser  Weise  zu  spielen,  ist  in  Berlin  leider  nur  noch 
einigen  glilcklicben  Winkel  d  der  Peripherie  mÖKÜch,  in  der  St 
selbst  nirgends.  Die  grolsen  Plätze  liegen  nur  wenigen  Kinde 
nahe  genug  und  sind  auch  für  gemeinschaftliche  Jngendspiele  nie 
berechnet.  Die  Schule  kannte  freilich  einigen  Ersatz  bieten«  ab 
sonderbarerweise  werden  in  den  Pausen,  die  jetzt  etwas  reichliehf 
zwischen  den  Lebrstunden  eingeführt  sind,  die  Kinder  in 
schlössen en  Keilien  auf  den  Höfen  umhergeführt,  weil  sie  sich, 
sagt  man,  sonst  die  Köpfe  einrennen.  So  kommt  es,  daCs  das 
liner  Kind  sich  allerhand  Splelsnrrogate  zurechtgemadit  hat. 
den  Steinüiesen  der  Bürgersteige  spielt  es  sein  ^  Himmel  und  HO 
und  viele  andere  Hüpf-  und  Geduldspiele,  die  dem  Spaziergfl 
nicht  unbekannt  sind ;  in  ScbuJe  und  Haus  sind  nur  Spiele  mdglic 
die  völlig  geräuschlos  vor  sich  geben,  weil  sonst  Konflikte  mit 
Hauspaschas  und  den  Nachbarn  unausbleiblich  sind«  Alles,  was 
lebhaftere  Bewegung  erfordert  nnd  Lärm  verarsacht,  ist 
Laufen,  Ringen,  Klettern,  Werfen,  kurz  alles,  was  die  Kraft  de 
Muskehl  nnti  die  Thätigkeit  der  Lungen  entwickelt,  tritt  ztirück 
Aber  diese  letzteren  Spiele  sind  es  gerade,  die  dem  Kinde  in  de^a^ 
Grofsstadt  ganz  besonders  nötig  sind.  Unser  junges  Geschl6cb*B4 
braucht  Irischeres  Blut  und  mehr  Spannkraft  der  Muskeln.  I^i^"^ 
Nervosität  ist  bekamitlich  längat  nicht  mehr  eine  EigentümUchkeL.a^ 
der  sogenannten  höheren  Stände,  Sie  hat  in  den  arbeitenden 
eine  erschreckende  Verbreitung  gefunden,  besonders  unter  den  Midc 
und  Frauen. 

Die  Schulverwaltung  wird  diesen  Thatsachen    in    ganz  aude 
Weise  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen  als  bisher.     Was  , 
achliefslich    alle  Schulbildung    einem    Menschen   mit  schwachem 
krankem  Körper?     Was  in  erster  Linie  geschehen  könnte  und 
wäre,    wie  wir  wiederholt   empfohlen  haben:    aUe  Schulhöfe   in  dt 
achulfreien  Zeit    zu    ö£hien    nnd    für  die  Zwecke  des  gemoijiaaffli 
Spiels  einzurichten.     Eine  „Spielleitung^*  für  jeden  Hof  zu  beatalto^^ 
ist  überilüssig,  ja  schädlich.     Man  kann  es  den  Kindern  ruhig  ObdJr^ 
lassen,    was    sie    hier    treiben    wollen.      Für    die    änfsere 
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l^eoAgt  die  Aufeicht  des  Scholdieno«.  Anstatt  einer  reglementierende 
Leitong  worden  einige  eiafache  Spiel-  und  Tnrnger&te,  Bälle  etc. 
•erforderlich  sein.  Das  übrige  werden  die  Kinder  dann  schon  selbst 
.beeorgen.  Haben  sie  erst  die  nötigen  Spielplätze  und  Geräte,  so 
kommt  anch  wieder  die  Spielfrende  und  das  Talent,  gemeinsame 
Spiele  zu  arrangieren. 

Will  die  Schnlverwaltnng  ein  Übriges  thnn,  so  mag  sie  die 
Beibenspaziergänge  in  den  Pansen  verbieten.  Dann  tummeln  sich 
die  Kinder  nach  dem  stundenlangen  Hocken  auf  den  Schulbänken 
aus  und  werden  schon  während  der  Schulzeit  ein  gut  Stflck  von  dem 
lernen,  was  ihnen  jetzt  fehlt. 

Tausend  schöne  und  ebenso  viele  nützliche  Eigensdiaften  des 
Körpers  sowie  des  Herzens  und  Gemüts  werden  auf  dem  Spielplatze 
gewonnen.  Spielplätze  einzurichten  ist  deswegen  ebenso  verdienstvoll, 
wie  Schulen  bauen.  Wenn  der  neugewählte  Berliner  Stadtschulrat 
den  ca.  150  Schulhäusem  ebenso  viele  Spielplätze  hinzufügt,  so  hat 
er  aich  damit  allein  schon  ein  bleibendes  Verdienst  erworben,  und 
die  Hindemisse,  die  dem  im  Wege  stehen,  sollten  sich  wohl  über^ 
winden  lassen,  insbesondere  deswegen,  weil  die  entstehenden  Kosten 
unbedeutend  sind,  vorausgesetzt,  dafs  man  alle  unnötige  Beaufsichtigung 
dabei  wegl&lst. 

Sehnlarzt  in  Halle  a.  S.  Auf  Anregung  des  in  Halle  als 
Stadtverordneter  thätigen  Dr.  Sohmid-Monnakd  ist  daselbst  mit 
dem  1.  April  1901  ein  Schularzt,  zunächst  allerdings  nur  für  die 
200  schwachbefähigten  Kinder  der  dortigen  Hilfsschule,  mit  einem 
Jahresgehalt  von  600  Mk.  in  der  Person  des  Herrn  Dr.  med. 
Schwenke  angestellt  worden. 

Die  Sehfilerselbstmorde  vor  der  BezirkslehrerkonfBrenc 
11  WieiL  Die  auffallend  grobe  Zahl  von  Schülerselbstmorden  beim 
eben  abgelaufenen  SemesterschlulSy  die  schon  Gegenstand  der  öffent- 
lichen Diskussion  war,  kommt  nun  auch  vor  die  Bezirkslehrer- 
konferenzen. In  einem  Referate,  welches  einer  derartigen  Konferenz 
vorgelegt  wurde,  sind  Vorschläge  zur  Verhütung  solcher  traurigen 
Yorfftlle  gemacht.  Der  Ref.  ist  der  Ansicht,  dals  der  von  mehreren 
Seiten  ausgegangene  Vorschlag,  die  Schulausweise  seien  gänzlich  ab- 
zuschaffen, nicht  ernst  genommen  werden  könne;  denn  die  Eltern 
nflss^  von  den  Erfolgen  oder  Mi&erfolgen  ihrer  Kinder  in  der 
Schule  unterrichtet  sein.  Auch  der  Vorschlag,  die  Ausweise  mit 
UiDügehnng  der  Kiader  den  Eltern  zuzusenden,  hätte  keine  Aussicht 
auf  Edolg.  Es  sei  gewils,  dab  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Mils- 
kandlungen  durch  die  Eltern  oder  vielmehr  schon  die  Furcht  vor 
den  Milshandlungen  die  Kinder   in  den  Tod  treibt.     Und    hier    sei 
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aach  der  Heb^l,  an  dem  angesetzt  werden  müsse.    Der  Lehrer 
Bicb  mit  den  Eltern   in  Verbitidang  setzen^    er  müsse,    wie   man 
sagen  pflegt,  unter    das  Volk  gehen,  und  dies  sei  am  besten  du 
die    sogenannten    Elternabende^    zu    bewirken.     Das    Referat    weii 
darauf    hin,    dals    solche  Elternabende    in    Graz  mit    grolsem  Erfolj 
abgehalten  werden  und  dafs    dieselben  vorläufig  als  der  einzige 
beste  Weg    bezeichnet    werden    müssen,   nm    ftlr   einen    vemtl 
Kinderschntz  einzutreten.     Das  Referat   schlieist  auch  mit   dem  for 
mellea    Antrag    auf    Einführung    regelmäfsiger ,    periodisch     wieder- 
kehrender Elternabende.     („iV'.   Wim.  Taghl.^] 

Erfolge  der  Lehrertamkiirse  in  der  Schweiz.  Wie  die 
Tagesblätter  mitteilen,  wurde  ungeftLhr  vor  Jahresfrist  der  Lehrer- 
schaft der  Schweiz  durch  das  Milit&rdepar lernen t  die  neue  Tum- 
schule  nebst  zudienenden  Figurentafeln  zugestellt  Sodann  wurde 
von  der  gleichen  Amtsstelle  eine  Inspektion  des  Turnunterrichtes  an 
den  höheren  Volksschulen  angeordnet.  Es  ergab  sich,  dafe  die 
den  letzten  Jahren  zahlreich  abgehaltenen  Lehrertumkurse  ein  wirlc>^ 
sames  Mittel  zur  Hebuug  der  Turnaushildung  der  Lehrer  sind 
erfreuliche  Resultate  zu  Tage  gefördert  haben.  Besonders 
Resultate  im  Turnunterrichte  weisen  diejenigen  Kantone  auf,  in  de 
regelmäfsige  belehrende  Inspektionen  durch  Fachmänner  stattfinden 
Die  Inspektionen  durch  Fachmänner  muntern  die  Lehrer  zu  weiterem^ 
Schaffen  an^  indem  sie  sehen,  dafs  tou  Seite  der  Behörden  dem  Tmnen 
die  nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird*  Die  Erstellung  ?on 
geeigneten  Turnlokalen  ist  für  alle  Schulen  anzustreben.  Die  Be- 
sichtigung bat  gezeigt»  dafs  überall,  wo  Lokale  zum  Turnen  zur 
Verfügung  standen,  das  vorgeschriebene  Minimum  von  60  Tum- 
Btunden  per  Jahr  erreicht  wurde.  Aber  auch  da,  wo  Tumballei 
fehlen,  kann  die  vorgeschriebene  Stundenzahl  erreicht  werden.  Aos* 
giebige  Bewegungsspiele,  Ausmärscbe  n,  s,  w.  ermöglichen  tumeriachef 
Arbeiten  zu  jeder  Jalire*^zeit. 

Seidnot  der  Berliner  Ferienkolonien.     Die    Ferieokolooien 
sind    bis   jetzt    in    Berlin    auf  Privatwohltbätigkeit   angewiesen    imd 
laborieren  infolgedessen  an  chronischem  Geldmangel,    der   in  diesenu 
Jahre,    wie    die    Tagesblätter    mitteilen,    besonders    grols    sein    soH^ 
Noch    sind    die    Ausgaben   des    vorigen  Jalires  bei  weitem  nicht  ge- 
decM,  und  doch  mufs  bereits  wieder  mit  den  Vorbereitungen  zn  den- 
neuen    Arbeiten    und    neuen    Ausgaben    begonnen    werden,   die  der" 
die^ihrige   Sommer    bringen    wird.     An    den    AnschlagBäulen  b&ng^ 
wieder  der  bekannte  Aofruf,  der  daa  wohlthätige  Berlin  um  Beitrigie 


3.  dMM  Zeitachnft,  1901^  3.  198. 


413 

bittet.  Eine  den  Zeitungen  zugesandte  Notiz  weist  noch  besonders 
diffanf  hin,  dafis  der  Vorstand  des  Vereins  der  Berliner  Ferien- 
kolonien, wenn  die  Mittel  nicht  reichlicher  eingehen,  sich  wird  ejott- 
Bchlieben  müssen,  „noch  mehr  der  dringenden  Falle  abzuweisen.^ 
Der  Vorstand  des  Vereins  klagt,  da&  in  diesem  Jahre  die  Zahl  der 
inagesendeten  Kinder  „zum  erstenmale  nach  21  jähriger  Wirksamkeit" 
wahrscheinlich  nicht  zu-,  sondern  abnehmen  werde.  £r  abersieht 
dabei,  dals  die  Zahl  schon  einmal,  nämlich  von  1896  zu  1897, 
zorAckgegangen  ist  (ron  3251  auf  3229),  und  dafs  im  Verhältnis 
zur  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Kinder  schon  viel  frtther  wenn 
nicht  von  einem  Bdckschritt,  so  doch  von  einem  Stillstand  gesprochen 
werden  mufste.  Schon  nachdem  im  Jahre  1893  die  Jubelzahl  3000 
erreicht  worden  war,  konnte  von  keinem  Fortschritt  mehr  die  Bede 
sein.  Von  1893  bis  1900  stieg  die  Zahl  der  ausgesendeten  Kinder 
nur  noch  von  3000  auf  3681.  Es  geht  der  Ferienkolonie  eben 
nicht  anders  als  den  meisten  anderen  Veranstaltungen  der  Wohl- 
thfttigkeit.  Über  eine  gewisse  Höhe  kommen  sie  mit  ihren  Leistungen 
nicht  hinaus.  Ist  diese  erreicht,  dann  hilft  keine  noch  so  rege 
Propaganda  mehr,  kein  Hinweis  auf  die  Gröfse  des  inzwischen  immer 
weiter  wachsenden  Bedürfnisses.  Die  ungünstige  finanzielle  Lage  des 
Vereins  wird  sich  kaum  bessern,  wenn  nicht  einmal  die  Gemeinde, 
wie  dies  eigentlich  ihre  Pflicht  ist,  nachdrücklich  eingreift. 

Der  Selbstmord  eines  14jährigen  Schnlknaben  macht  im 
Kanton  Waadt  greises  Aufisehen.  Nach  der  j^Qaeette  de  Lausanne*^ 
wilre  die  That  als  Folge  einer  übermäfsigen  Züchtigung  durch  den 
Lehrer  zu  betrachten. 

Eine  Ansstellimg  Ton  Lehrmitteln  fflr  den  Unterricht  in 
der  Oesnndheitslehre.     In  dem  noch  der  Genehmigung  harrenden 
Heaen  Lehrplan  der  Berliner   Gemeindeschule    ist   auch  der  Unter- 
Weisong  in   den  Grundzügen  der  G^undheitslehre   eine  Stelle  ange- 
wiesen worden.  Die  rührige  „Vereinigung  für  Schul-Gesundheitspflege" 
des    ^Berliner  Lehrer- Vereins''    hat   das   unlängst   zum  Anlafs   ge- 
nommen,   eine  Ausstellung  von  Lehrmitteln    für  den  Unterricht    in 
der    Gesundheitslehre   zu   veranstalten.     Dieselbe  hatte   den  Zweck, 
iiicht  nur  bei  Lehrern,   sondern  auch  in  weiteren  Kreisen   der  Be- 
Yölkemng  Interesse  für  die  Sache  zu  erwecken.     Sie  zerfällt  in  drei 
Abteihingen:  1.  Wandbilder,  2.  Modelle,  Präparate  u.  s.  w.,  3.  Lehr- 
bücher für  die  Hand  der  Schulkinder.     Für  Laien  waren  besonders 
die  ersten  beiden  Abteilungen  beachtenswert.     Die  hierher  gehörigen 
Lehrmittel,    zumeist  Darstellungen    des   menschlichen    Körpers    und 
seiner  Organe  teils  in  natürlicher  Gröfise,  teils  in  staric  vergröfsertem 
MaGsstab,  waren  von  grofiser  Anschaulichkeit.     Der  Eintritt  war  frei. 

adinlfM«idb«Uipl«ff«.  xiv.  29 


Ein  Verzeiclmis  der  ausgestellten  Gegenstände   wurde    am    Eine 
oneDtgeltlicb    ausgegeben.     Ati  drei  Tagen   wurden  von   Mitgliede 
der  Vereinigung  für  die  Besncher  kurze   orientierende  Vorträge 
halten,  gleichfalls  unentgeltlich* 

Was  die  Jugend  trinkt.  Wie  sehr  es  angezeigt  erschei 
gegen  die  Verabreichung  alkoholischer  Getränke  an  die  Jugend  Fr 
zu  machen  und  dieselbe  immer  energischer  zu  bekämpfen,  ergibt 
ans  folgender,  in  der  „Strafsburffer  B)st*'  mitgeteilten  Begebenfa 
in  einer  Schule,  Der  Schulingpektor  wollte  mit  den  Kindern  ül 
das  Wasser  reden  nnd  fragte,  um  selbst  auf  dieses  Thema  zu  führe 
„Was  trinkt  ihr  denn»  wenn  ihr  Durst  habt?'*  Blitzachnell  fahr 
die  Hände  in  die  Höhe*  „Nun,  sag  inir*s!*^  wendete  sich 
Visitator  an  eines  der  eifrigsten.  „Most!"  war  die  fröhliche  Antwo 
begleitet  von  aller  zustimmendem  Kopfiiicken.  ^Das  meine  ich  nie 
fährt  der  Examinator  fort,  „was  trinkt  ihr  denn  meist,  wenn  ihr 
durstig  seid?*^  Die  Kinder  sind  über  den  ersten  Mifserfolg  ent- 
täuscht. „Nun,  dn  Kleine?**  „Bieri"  lautete  diesmal  die  Antwort. 
„Aber  es  gibt  doch  ein  Getränk,  das  zu  aller  Zeit  den  Dnrst  stillt 
und  das  ihr  am  häufigsten  genieist!  Wer  gibt  mir  endlich  die 
richtige  Antwort?"  fragt  der  Visitator  nochmals.  Allgemeines  Nach- 
denken, ans  welchem  nnr  einige  Hände  sich  in  die  Höhe  richteo, 
„So,  Kleine,  sage  du  mir*s!*^  y,Wein!**  antwortete  das  gefragte 
Kind*  So  walirliaftig  geschehen  in  einer  Visitation  im  Jahre  1901 
an  der  ersten  (untersten)  Mädchenklasse  einer  Volksschule  in  einer 
Handelsstadt  Württembergs !  Das  Wasser  war  keinem  der  Mädcbii 
in  den  Sinu  gekommen  1 

{^Schweiz.  Bl  f.  Gesundheit^ fl^,  No.  9.  190L) 

Inwieweit  kennen  an  den  biJheren  Schulen  die  kS^p«^ 
liehen  Übungen  noch  weiter  gefördert  werden?  Als  Antwort 
auf  diese  Frage  stellte  an  der  Konferenz  über  Fragen  des  böbereo 
Unterrichts  in  Berlin  (6.-8.  Jnni  1900)  der  Vorsitzende  Dr. FLmscaia 
folgende  Thesen  auf: 

Zur  Förderung  der  körperlichen  Übungen  empfiehlt  es  sieb: 

1.  Die  Jugendspiele  zu  pflegen  nnd  ihre  Ausübung  durch  Eil- 
fühmug  von  Spielstuuden  und  vermehrte  Scha^Tung  von  SpidpliM 
»u  heben-, 

2.  Dem  Sport,  namentlich  dem  Wassersport,  auch  fem^rfiio 
beiondere  Aufmerksamkeit  zn  schenken  und 

3.  die  vollständige  BnrchfUhmng  der  bestehenden  Vcwirift« 
Über  den  Turnunterricht  durch  Beschaffung  ausreichender  TnmhiUci 
und  Tomplütze,  wo  solche  noch  fehlen,  durch  Gewinnung  einer  g»* 
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BOgenden  Zahl  geprüfter  Turnlehrer,  mid  durch  Belebung  des  Inter- 
esses Yon  Lehrern  und  Schülern  am  Turnen  zu  sichern. 

(Aus  einem  Berichte  Wickenhagens  in  der  y^Zeitschr. 
f.  Tum-  u.  Jugendspiel^  vom  11.  Mai  1901.) 

Obligate  Jngendspiele  fBr  die  Mittelschulen  in  Ungarn. 

Wie  M.  GUTTMANN-Wien  in  der  „Zeitschr,  f.  Tum-  u.  Jugendspiet^ 
(13.  April)  berichtet,  fordert  eine  Verordnung  des  königlich  unga- 
rischen Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  vom  10.  Mai  1900 
Z.  29954  im  Wege  der  Studienoberdirektionen  die  Lehrkörper  der 
Mittelschulen  auf,  den  örtlichen  Umständen  angemessene  konkrete 
Yorschlftge  behufs  Einrichtung  der  im  neuen  Lehrplane  der  Mittel- 
schulen Yorgesehenen  Spielnachmittage  zu  unterbreiten.  Hierbei  sind 
folgende  Gesichtspunkte  besonders  zu  beachten: 

1.  Der  Spielplatz  einer  achtklassigen  Mittelschule  soll  120  m 
kmg  und  50  m  breit  sein. 

2.  Die  Anzahl  der  Schüler,  die  unter  der  Leitung  eines  Lehrers 
spielen  können,  beträgt  wenigstens  70  (!)  und  höchstens  140. 

3.,  4.  und  5.  enthalten  Ratschläge  für  die  Einteilung  und  Ein- 
richtung des  Platzes,  der  im  Winter  auch  als  Eisbahn  zu  dienen  hat. 
Die  Wahl  der  Spiele  ist  den  Lehrern  zu  überlassen. 

6.  Als  Spielleiter  sind  in  erster  Reihe  die  Turnlehrer  selbst, 
dann  die  für  das  Turnen  befähigten,  schliefslich  die  übrigen  Lehr- 
kräfte der  Anstalt  heranzuziehen. 

7.  Diese  Spielnachmittage  erstrecken  sich  nur  auf  fünf  Monate : 
September,  Oktober,  April,  Mai  und  Juni,  nach  den  klimatischen 
Yerbältnissen  eventuell  auf  eine  spätere  Zeit. 

8.  Bei  ungtlnstiger  Witterung  ist  die  Turnhalle  in  Anspruch  zu 
nehmen  (70  bis  140  Schüler!). 

9.  Dieser  Punkt  bezieht  sich  auf  das  verbindliche  Eislaufen. 

10.  Die  als  Spielleiter  in  Verwendung  stehenden  Lehrkräfte 
eriialten  für  die  fünfmonatliche  Periode,  einen  Nachmittag  zu  zwei 
Stunden  gerechnet,  in  der  Provinz  88  K.,  in  der  Hauptstadt  100  K. 

Um  eine  genügende  Anzahl  von  Spielleitern  zu  erhalten,  verfügt 
eine  kurz  darauf  erschienene  Verordnung  vom  15.  Mai  1900  Z.  34579 
die  Organisation  von  Spielkursen.  Ein  solcher  Kurs  findet  vom 
1.  bis  8.  Juli  statt.  Daran  können  50  Lehrpersonen  teilnehmen, 
die  je  70  K.  als  Unterstützung  erhalten.  Den  ersten  Spielkurs 
haben  100  Teilnehmer  besucht.  Die  Leitung  des  praktischen  Teiles 
lag  in  den  Händen  des  Prof.  Dr.  Josef  Otto,  während  die  theo- 
retischen Vorträge  vom  Schularzte  und  Prof.  der  Hygiene  Dr.  Adolf 
JüBA  gehalten  wurden. 


416 


Gewerbliche  Kinderarbeit  in  fhiiriiigeii.     Die 

der  Erhebimg  vom  Jahre  1898  über  die  gewerbliche  Kioderarbd! 
aur^erhalb  der  Fabriken  haben,  wie  die  Tagesblätter  mitteilen 
altenburgische  Regierung  veranlafst,  erneute  Untersnchnngen  ei 
leiten,  die  zwar  zu  einem  Abschlüsse  noch  nicht  gekommen  sind, 
aber  nach  dem  Berichte  des  dortigen  Gewerbeifispeklors  schon  y 
derart  unglaubliche  Verhältnisse  aufgedeckt  haben^  dafs  ein  gi 
geberisches  Eingreifen  als  eine  zwingende  Notwendigkeit  bet 
wird.  Nach  der  Erhebung  vom  Jahre  1898  waren  beschäftigt  üi 
Altenbnrg  von  29548  Schulkindern  5682  (19,24%),  in  Rndolstadt 
von  15148  Kindern  2487  (16,42%),  in  Meiningen  von  40754  Kindern 
6084(16.40%),  in  Kohnrg^Gotha  von  35  974  Kindern  5455  (15, 16 •/<!). 
in  Reufe  ä.  L.  von  10988  Kindern  1488  (13,54%),  in  Sondershaqsen 
von  13676  Kindern  1456  (10,65 7o),  in  Weimar  von  5594^  Kiiidmi 
5660  (10,12%),  in  Reufs  j,  L,  von  21232  Kindern  1502  (7,07%). 
Die  Kinder  werden  zu  den  mannigfaltigsten  und  oft  gesundheits- 
schädlichen Beschäftigungen  angehalten.  In  einzelnen  IndnstiiezireigeD 
ist  die  Ausbeutung  der  Kinder  sehr  arg. 

Wie  weit  gebt  die  Anfgabe  der  Scbnle  bezfiglich  d<^r 
kVrperliehen  Erziehung?  Über  dieses  Thema  bringt  die  ,1^. 
Beform^  (No.  17  u.  18)  einen  Artikel  von  Wilh.  MÖLLBR-Hambar^ 
Der  Verfasser  behandeil  das  Turnen,  Schwimmen,  Spielen,  die  kw^ 
flUge,  Brausebäder  und  den  Schularzt  in  ihrer  Bedentung  für 
körperliche  Erziehung  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen  üiit«r^ 
richtsl^hem,  und  er  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis^  dafs  diese  ?cf* 
anstaltungen  für  die  Körperpilege  vom  Unterricht  getrennt,  am  Nach* 
mittag  und  Abend  vorzunehmen  seien. 

Über  die  geistige  Ermlidniig  der  SehiMiider  hat  der  zur 
Überwachung  der  Öffentlichen  Schulen  in  Bologna  angestellte  Dr.  JoV 
Bellei  Versuche  angestellt,  die  manches  Nene  über  diese  wichtige 
Frage  gebracht  haben.  Nach  einer  von  ibm  dem  „LcmeeV*  eiag^ 
sandten  Schilderung  hat  er  sieb  bei  seinen  Untersuchungen  der  Me- 
thode des  Diktats  bedient,  wobei  den  Kindern  aufgegeben  wird,  einen 
Aufsatz  von  bestimmter  LAnge  nach  dem  Diktat  zu  schrei beo«  dtfMI 
Ausführung  hinsiehtiich  der  Zahl  und  Eigenschaft  der  Fehler  A 
Mafsstab  für  den  Zustand  der  geistigen  Arbeit  gefiommeB  wird 
Dr.  Bkllei  prüfte  320  Knaben  und  140  Mädchen  im  mittler« 
Alter  von  llV«  Jahren.  Diese  460  Kinder  wurden  in  nenn  ^t^ 
schiedene  Klassen  geteilt.  Sechsmal  während  eines  Tages  warde  fö 
IMktat  vorgenommen:  das  erste  beim  Beginn  der  ScbviIstoDdat  ^ 
9  Uhr,  das  zweite  nach  der  ersten  Stunde  um  10  Ulir,  das  dritfei' 
nach    der    zweiten  Stunde    um  11  Uhr^    das    vierte    kurz    vor  tlir 
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tagspante  um  V^^^  Uhr,  das  filiifte  bei  Beginn  des  Nachmittags- 
arrichts  um  'AI,  und  das  sechste  während  der  letzten  halben 
Bde  des  Unterrichts  um  2  Uhr.  Die  Tage  wurden  ganz  ber- 
eden gewählt,  damit  nicht  ein  bestinunter  Lehrer  einen  besonderen 
Bafa  anf  den  Ausfall  des  Versuchs  austlben  konnte;  oft  flbemahm 
ti  der  Arzt  selbst  das  Diktat.  Im  Laufe  von  zwei  Monaten 
den  2760  Diktate  gesammelt.     Die  Kinder  mnisten,    sobald  sie 

diktirten  Worte  niedergeschrieben  hatten,  die  Feder  aus  der 
kd  legen  und  den  Kopf  heben,  so  da(s  sie  nicht  mehr  sehen 
Dten,  was  sie  geschrieben  hatten,  ehe  der  folgende  Satz  an  die 
lie  kam.  Sie  wurden  auch  vorher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
i  sie  das  Diktat  so  gut  wie  möglich  machen  mülsten.  Jedes 
tat  dauerte  20 — 25  Minuten.  Als  Fehler  wurden  die  ausge- 
anea  und  hinzugesetzten,  sowie  die  falschgeschriebenen  Worte  ge- 
inet,  aulserdem  die  Selbstverbesserungen  besonders  gezählt.  Die 
ier,   die   gar  keine  Fehler  gemacht  hatten,   wurden  fOr  sich  in 

Gruppe  gestellt.  Es  ergab  sich:  da(s  die  beste  Leistung  nach 
Mittagspause  geliefert  vrurde,  die  schlechteste  am  Ende  des  Nach- 
agsunterrichts,  die  demnächst  schlechteste  am  Anfang  des  Vor- 
agsunterrichts;  dafs  die  Leistung  nach  einstflndigem  Unterricht 
er  war  als  vor  dessen  Beginn;  dafs  endlich  die  Unterschiede 
eben  den  Leistungen  in  den  verschiedenen  Vormittagsstunden 
ch¥nindend  waren.  Wurde  derselbe  Text  mehrmals  diktiert,  so 
dilechterten  sich  die  Leistungen  infolge  einer  Verminderung  der 
nerksamkeit.  Aus  diesen  Thatsachen  hat  nun  Dr.  Bellei  fei- 
le beachtenswerte  Schlüsse  gezogen:  ein  Einflufe  des  Lehrers  auf 

Ausfall  der  Leistung  konnte  nicht  wahrgenommen  werden;  die 
9  Unterrichtsstunde  ist  eine  nützliche  geistige  Übung,  weil  die 
1er  dadurch  erst  den  Znstand  der  Unaufinerksamkeit  überwinden, 
lern  sie  sich  bei  der  Ankunft  in  der  Schnle  befinden;  der  Vor- 
agsunterricht  erzeugt  keine  grofse  geistige  Ermüdung;  die  Mittags- 
ie ist  von  grofsem  Nutzen,  indem  sie  die  gute  Einwirkung  der 
dgen  Übung  des  Vormittags  nicht  zerstört  und  die  Kinder  dazu 
higt,  am  Beginn  des  Nachmittagsunterrichts  eine  bessere  Leistung 
iefem  als  nach  einer  langen  Pause;  obgleich  sich  die  Kinder 
I  der  Mittagsruhe  in  der  besten  geistigen  Verfassung  be- 
ul, genügt  schon  etwa  eine  Stunde,  sie  geistig  derart  zu  er- 
en,  dads  sie  am  Ende  des  Nachmittagsunterrichts  die  schlechteste 
tnng  des  ganzen  Tages  aufzuweisen  haben.  Wenn  also  der  Vor- 
agsnnterricht  nicht  ermüdend  wirkt,  so  verbraucht  er  doch  die 
tige  Energie  der  Kinder  derart,  dafs  sie  am  Nachmittage  selbst  eine 
Qge  geistige  Arbeit  ohne  erhebliche  Ermüdung  nicht  leisten  können. 
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Fär  gemeinsame  ErEiehnog  beider  ßeselilecliter  ist, 

r^Prof.  Jägers  MonatsM.^  mitteilt,  vor  kurzem  eine  Lehrerversamm- 
lung in  Westfalen  eingetreten.     Dieselbe  befaiste  sieb  mit  demXbema: 
„Sind    nnsere    Volksscbnlen    mit    gemiscbten    oder    mit    nacb    Ge- 
schlechtern getrennten  Klassen  einznricbten  ?"   und  fafete  einsti 
folgende  Resolutionen:    1.  Das  Ziel    der  Volkssebule    ist    für  bei 
Geschlecbter  ein  gemeinsames.     2.   Die  individuelle  Veranlagimg  der 
beiden  Geschlechter    ist    zwar   eine  verschiedene   und   erfordert  Be- 
rilcksichtigniig  bei  der  Erziehung;    wenn    aber    die  Eigenheiten   und 
gegenseitigen  Vorzüge   der  beider  Gssclilechter  eine   einseitige  Kulti- 
vierung erfabren,    können   dieselben  leicht  ins  Gegenteil    umsclüagen 
uiid  eine  unnattirlicbe  Kluft  zwischen  Knaben  und  Mädchen  schaffen, 
weshalb    es    geboten    erscheint,    beide    gemeinsam    zu    unterrichten, 
3.  Die    zukünftige   Stellung    der  Geschlechter    ist    naturgem&fe    ver- 
schieden,   stellt   aber  an  die  Kinder  des  Volkes    dieselben  Anforde- 
rungen^   weswegen    auch    die    AuBbildung    in    der   Volksschule    eine 
gleichmftfsige    und    gemeinsame    sein    sollte.      4.    Das    verschiedene 
Interesse,  welches  beide  Geschlechter  einzelnen  UnterrtchtsgegenstAnden 
entgegenbringen,   kann  zum  Ansporn  und  Vorteil  beiden    gereich* 
wenn  ßie  gemeinsam  unterrichtet  werden»     5.  In  erziehlicher  Hinsi 
wird  durch  den  gemeinsamen  Unterricht  und  die  täghcbe  GewOhm 
aneinander  den  Gefahren  der  Unsittlichkeit  mehr  vorgebeugt,  als  wenn 
beide  Geschlecbter  getrennt  sind.     6.   In  schultechnischer  Be^iehnag 
verschaffen    die  Schulen    mit   gemischten  Klassen    die  Erleichterung, 
dafs  beim  Turnunterricht  der  Knaben  und  beim  Handarbeitsunterricht 
der  Mädchen  kleinere  Abteilungen  entstehen,  welche  es  ermöglichen« 
dem  einzelnen  Kinde  mehr  Sorgfalt  zu  widmen.     7.  Die  Volkascholen 
mit    gemischten  Klassen   sind    die  natürlichste   Einrichtung,    weil  sie 
mehr  den  Charakter  der  Familie  tragen,   deren  Gehilfin   die  Schale 
ist,     8»  In  Anbetracht  der  natürlichen,  sitthchen   und  sozialen  Ver- 
hältnisse ist  es  pädagogisch   geboten,    in    den  Volksschulen   Knaben 
und  Mädchen  gemeinsam  zu  unterrichten.  —  Ohne  Zweifel  —  beinerkl 
hierzu  die  Red.  des  „Manaishl,''  —  lälst  sich  das  meiste,  was  hier 
zu  Gunsten   der  gemeinsamen  Erziehung   beider  Geschlechter  in  der 
Volksschule  gesagt  ist,  auch  auf  die  b^Jbere  Schule  anwenden.    Jedeß' 
falls  wäre  eine  ernstgemeinte  Probe  mit  diesem  Erziebungssysteo  ifl 
Deutschland  dring^end  zu  wünschen»* 

Zar  Hatlpiicht  der  Lehrer.     In  einem  Vortrage  aber  diasao 
Gegenstand,  den  Generalagent  Hermann  im  Lehrerrerein  Eaanofer* 


^«n. 
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^  Über   die    Aufnahme    von    Mädchen    in    die    Gymnuien    atiugiP 
SchweiieratlidtÄ  s.  diese  Zeitschrift,  1901,  S.  279. 
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]L.inden  hielt,  fahrte  der  Vortragende  ans,  dais  auch  die  Lehrer  auf 
Grund  der  §§  823,  831  und  832  des  neuen  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches fOr  mancherlei  Unfälle  haftpflichtig  gemacht  werden  könnten, 
die  im  Unterrichtshetrieh  vorkämen.  Fahrlässige  Verletzung  der 
Gesundheit  und  Vernachlässigung  der  Aufsicht,  wodurch  einem  dritten 
Schaden  erwachse,  seien  Fälle,  für  die  der  Lehrer,  sofern  er  die 
erforderliche  Sorgfalt  unbeachtet  gelassen  habe,  haftpflichtig  gemacht 
werden  könne.  Aus  der  Praxis  führte  der  Redner  einige  Beispiele  an, 
die  den  Beweis  erbrachten,  da(s  trotz  des  kurzen  Bestehens  des  neuen 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  bereits  einige  Lehrer  für  Unfälle  der  Schüler 
zum  Schadenersatz  herangezogen  worden  seien.  Um  sich  gegen  solche 
Eventualitäten  zu  schützen,  sei  es  sehr  empfehlenswert,  dais  die  Lehrer- 
schaft sich  einer  Versicherungsgesellschaft  für  Haftpflicht  anschlösse. 

In  der  Diskussion  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  für 
Unfälle,  die  im  Unterrichtsbetrieb  vorkämen,  die  Stadtverwaltung 
haftpflichtig  gemacht  werden  müsse.  Von  anderer  Seite  wurde  darauf 
hingewiesen,  dafs  in  den  letzten  zehn  Jahren  im  gesamten  Tumbetrieb 
Hannovers  79  Unglücksfälle  vorgekommen  seien,  von  denen  etwa 
18  auf  die  städtischen  Bürgerschulen  entfielen.  Das  geringe  Vor- 
kommen der  Unfälle  bei  22000  Schülern  und  die  verhältnismäfsig 
leichte  Art  der  Verletzungen  seien  ein  sprechender  Beweis  dafür, 
dafs  die  Lehrerschaft  Hannovers  es  an  der  erforderlichen  Sorgfalt, 
Beaufsichtigung  und  Vorbeugung  nicht  fehlen  lasse.  Es  sei  infolge- 
dessen sehr  zweifelhaft,  ob  das  Landgericht  in  allen  79  Fällen  nur 
einen  einzigen  für  geeignet  gehalten  haben  würde,  den  betreffenden 
Lehrer  zur  Leistung  eines  Schadenersatzes  zu  verurteilen.  Trotz 
alledem  sei  es  empfehlenswert,  dafs  der  Lehrerverein  Hannover- 
Linden  in  corpore  einer  Versicherungsgesellschaft  gegen  Haftpflicht 
Qnter  der  Bedingung  beitrete,  dafs  die  pro  Mitglied  zu  zahlende 
Prämie  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  äufserst  gering 
bemessen  sei.  Da  jedoch  der  Deutsche  Lehrerverein  bereits  Schritte 
gethan  habe,  um  seine  Mitglieder  gegen  Haftpflicht  zu  schützen,  so 
müsse  man  dessen  Direktiven  abwarten;  ein  eigenmächtiges  lokales 
Vorgehen  sei  nicht  geboten.     („Päd.  Reform*^,  No.  15.) 

Die  Frage  betreffs  des  Einflusses  des  Fahrrades  auf 
jugendliche  Individuen  wird  immer  noch  in  sehr  verschiedener 
Weise  beantwortet.  Auf  dem  X.  internationalen  Eongreis  für  Hygiene 
und  Demographie  in  Paris  erklärte  Dr.  Lucas-Champiokniebe,  dafs 
für  Kinder  das  Rad  ein  ausgezeichnetes  gymnastisches  Werkzeug  sei, 
wenn  sie  beaufsichtigt  und  vor  Überanstrengung  bewahrt  werden ;  von 
Tier  Jahren  an  und  schon  früher,  meint  er,  können  die  Kinder  unter 
diesen  Umständen    mit    dem  Radeln    beginnen.     Dagegen   kam    die 
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wlssen&chaftlicbe  Depatation   für   das  Medizinalwesen   in  Prenfsen  zu 
der  Enl5cheidtingt    es  sei  die  Möglichkeit    nicbt  Ton    der  Hand  zu 
weisen,  dafs  jugendliche  Radfahrer  durch  die  Anstrengung  des  Rad- 
fahrens    gesundheitlich    geschädigt    werden    könnten    und    dafs    e^ 
eventuell    angebracht    wäre,    Scbntzhestimmungen   zu   erlassen,     Di^ 
Befugnis  dazu  geben  den  Behörden  die  Gewerbeordnung,  das  Handels- 
gesetzbuch    und    das    Bürgerliche    Gesetzbuch.       Die    Kreisphysici  _^ 
sollen  sich  darüber  äufsem^  ob  Gesnndheitsschädigungen  Jugendlicher  ia..^^ 

'  folge  gewerblichen  Radfahrens  vorkommen.  ( „ Grestmdheit^ ,  190 1 ,  No,  1 . J^   )  | 

Straraenlärm  Bud  Schiüe.     Einem  Aufsätze  von  Th.  Lesbdiq *j 

München    in    der    Monatsschrift    ^^Nord  und  Süd''    entnehmen    wi^i^^ 
folgende  Sätze   des    Prot  GEOEfi  Stickee   in  Giefsen:    „Man  gib^^  t, 
sich    in   der  Schule   so  viele  Mühe,    die  Augen   zu    schonen,  wariiii     ^i ' 
Temaeblässigt  man  die  Ohren  der  Jngend  ?     Die  Lage   der   meisteczr^Bi 
Schul gebäude  gestattet  es,   dafs  das  Getöse  der  Strafse  quälend  ging"   J 
zerstreuend  zn  den  Ohren  der  Schüler  dringt.     Was  für  Störungen  un^^^ 
überflüssige  Anstrengungen  beim  Denken,  beim  Lernen,  beim  Lesen  dnrel     J> 
Lärm  und  Geräusche    aller  Art  hervor  gerufen  werden,    weife    jeder- ^ 

[der  nicht    ganz    ohne  Hingebung    und  Ernst    bei    seiner  Arbeit   ist 

Allerdings  gibt  es  Leute,  die  im  gröfsten  Lärm,  wie  sie  behaupteoB^  , 
geistig    arbeiten    ki)nnen.     Es    ist    eben  ihre  Arbeit   und    ihr  G«is^s9 
darnach.     Je  feiner  ein  Gehirn  gebildet  ist,  desto  gröblicher  wird  e--*B 
von  zwecklosen  Gehörseindrücken   in  seiner  Thätigkeit  gestört*      Di  ^m 
römischen  Pandekten  anerkannten  das,  indem  sie  verboten,  dafs  ei~^ 
Kupferschmied  in  eine  Gasse  zog,  worin  ein  Professor  wohnte," 

üientgeltliches  Hittagesseii  für  ame  Schulkinder.     Eum^m 
wirklich  humane  Anordnung   hat   die  kgL  bayerische  Regierung  vc»s 
Schwaben  und  Neuburg  getroffen.     Sie  weist  in  einem  Erlasse  dara:«Mf 
hin,  dafs  viele  Sehulkinder  infolge   der  weiten  Entfernung   zwische^u 
Schule  und  Eltemhans  während  der  Mittagspause  nicht  in  die  elter- 
liche Wohnung  zurückkehren  und  an  der  Mahlzeit  teilnehmen  könoeo, 
Da  nun  hierdurch  namentlich  im  Winter  nachteilige  Folgen   för  die 
Gesundheit    der  betr.  Einder  entstehen  können,    so   beauftragte  die 
Regierung   ihre  Bezirksämter,    dafür  zu  sorgen,  dais  diesen  Kindeni 
entweder  durch  die  Lehrerfamilie  oder  eine  andere  Privathaushaltaag 
in  der  Zeit   vom  November   bis  Februar   während   der  Mittagspaos« 
eine  warme  Kost  verabreicht  werde.     Die  Ausgaben  dafür  könnt«ii^ 
soweit  die  Eltern  nnbemitlelt  seien,  aus  öffentlichen  Mitteln  bestriltÄO 
werden.     Um    für  den   nächsten  Winter    rechtzeitig  Vorsorge  treff« 
zu  können,  stellen  jetzt  die  Bezirksämter  Erhebungen  über  die  ZaU 
der    mit   Mittagbrot  zn   versehenden  Kinder  an  sowie  darüber,  wie 
das  Essen  für  dieselben  beschafft  werden  kann. 
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9a$es$efi^ti^tlti^es. 


Seehsiiiidzwaiizigste  Versamniliiiig  des  Dentschen  Vereins 
Ir  Sffentliehe  flesnndheitspflege  zn  Rostock  (yom  18.  bis 
fl.  September  1901).  Tagesordnung:  Mittwoch,  den  18.  September. 
.  Die  Ortlichen  Gesondheits-Kommissionen  in  ihrer  Bedeutung  für 
Itaat  und  Gremeinde,  sowie  für  die  amtliche  Thätigkeit  der  Medizinal- 
eamten.  Referenten:  Reg.-  und  Geh.  Med.-Rat  Dr.  Rapmünd- 
Gnden,  Stadtrat  Dr.  JASTBOW-Charlottenburg.  —  II.  Hygiene  der 
lolkereiprodukte.  Referent:  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Löffleb- 
Irei&wald.  —  Donnerstag,  den  19.  September:  m.  Fortschritte  auf 
em  Gebiete  centraler  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  fdr  Wohn- 
änser  und  öffentliche  Gebäude  im  letzten  Jahrzehnt.  Referent: 
iandes-Maschinen-Ingenienr  A.  OSTENDEB-Dttsseldorf.  lY.  Die  6e- 
eatong  der  hygienisch  wichtigen  Metalle  (Aluminium,  Blei,  Kupfer, 
rickel,  Zinn  und  Zink)  im  Haushalt  und  in  den  Nahrungsgewerben, 
teferent:  Prof.  Dr.  K.  B.  Lehmann- Wtirzburg.  —  Freitag,  den 
10.  September:  V.  Strafsenbefestigungsmaterialien  und  Ausführungs- 
rten  sowie  ihr  Einflufs  aaf  die  Gesundheit.  Referenten:  Stadtbaurat 
l.  GBNZMEB-Halle  a.  S.,  Privatdocent  Dr.  Th.  WBYL-Charlottenburg. 

Die  Teilnahme  an  der  Versammlung  in  Rostock  ist  nur  den  Mit- 
liedem  des  Deutschen  Vereins  fttr  öffentliche  Gesundheitspflege  ge- 
tattet.  Nach  §  2  der  Satzungen  ist  zur  Mitgliedschaft  jeder  be- 
echtigt,  der  Interesse  an  öffentlicher  Gesundheitspflege  hat  und  den 
ahresbeitrag  yon  6  Mark  zahlt.  Behörden,  Stadtgemeiden  und 
Korporationen  können  dem  Verein  mit  einem  oder  mehreren  Ver- 
retem  als  Mitglieder  beitreten  und  zahlen  für  jeden  Vertreter 
\  Mark  pro  Jahr.  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  nimmt  der 
tftndige  Sekretär  entgegen. 
(Mitget.  von  Geh.  San.-Rat  Dr.  A.  Spiess,  ständiger  Sekretär.) 

Die  73.  Yersammlnng  der  Gesellschaft  Deutscher  Natar- 
öneher  und  Ärzte  wird  vom  22.  bis  28.  September  d.  J.  in 
lamburg  stattfinden.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  es  inter- 
issieren,  dats  die  von  der  Abteilung  fdr  mathematischen  und  natur- 
rissenschaftlichen  Unterricht  in  Aussicht  genommenen  Einfahrenden 
vorgeschlagen  haben,  diese  Abteilung  nicht  mehr  selbständig  weiter  zu 
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füfiren,  da  die  Interessen  des  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes  weit  besser  gewalirt  würden,  wenn  einzelne  VofJ 
träge    ans    diesem    Gebiete    in    gemeinsamen    Sitzungen    aller 
mehrerer  der  in  Betracht  kommenden  mathematisch-naturwisseoschaft- 
lichen  Abteilungen  gehalten  würden,  wie  dies  ja  auch  bereits  mehr-" 
fach  gescheiten  ist.     Herr  Professor  Thaee,  Direktor  der  Oberreal- 
schule am  Holstenglacis,    hat  sich  bereit  erklärt,    Wünsche    betreÜj^H 
der  Behandlung  von  Unterrichtsfragen  entgegen  zu  nehmen  und  da^| 
Erforderliche  mit  den  bctr,  Äbteilnngen  zu  vereinbaren.       Eine    be- 
sondere   Abteilung    für    mathematischen   und   naturwissenschaftUcheii 
Unterricht  wird  daher  nicht  gebildet  werden. 

Sodann  sollen  nicht  nnr^  wie  dies  schon  seit  einigen  Jahren 
geschehen  ist,  Themata  von  umfassenderem  Interesse  in  gemeinsamen^« 

Sitzungen    mehrerer    oder    aller  Abteiinngen  einer  Haupt^mppe  be 

handelt  werden,  sondern  es  sollen  auch  —  abgesehen  von  den  beide 
unYerändert  beibehaltenen  allgemeinen  Sitzungen  bei  Begina 
SchMs  der  Versammlung  —  Verhandlungen  über  Fragen  von  all^— 
gemeiner  Wichtigkeit,  für  welche  bei  allen  Teilnehmern  an  der  g 
Jahresversammlungen  Interesse  vorausgesetzt  werden  darf,  in  Aus^— 
sieht  genommen  werden.  Demgemäfs  isl  für  den  Mittwoch  der  Ver^— 
sammlungswoclie  eine  Gesamtsitznng  beider  Hanptgruppen  angesetzt 
worden^  in  welcher  für  dieses  erste  Jahr  ein  naturwtssenscbafiüche 
Thema,  nämlich  die  moderne  Entwtekclung  der  Atomistik ,  wie  sli 
in  der  Lehre  von  den  Jonen,  Gas-Jonen  und  Elektronen  entbalteii~ 
ist,  von  mehreren  Referenten  dargelegt  und  zur  Erörterung  gestellC^^ 
werden  solL  Die  Vorstände  der  einzelnen  Abteilnngen  werden  g»^! 
beten ^  während  dieser  Gesamtsitznng  keine  besonderen  AbteiluBg»-^^ 
sitznogen  halten  zu  wollen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  für  jede  der  beiden  Uanptgruppea 
gemeinsame  Sitzungen  für  den  Donnerstag  vorgesehen;  in  der  meiii* 
zinischen  Hauptgrnppe  soll  die  Lehre  von  den  Scbutzstoffen  des 
BluteSj  in  der  naturwissenschaftliehen  Hauptgruppe  der  gegenwartige 
Stand  der  Descendenzlehre  behandelt  werden.  Auch  hierfür  sind 
bereits  bestimmte  Referenten  gewonnen  worden. 

Die  Tagesordnung  für  diese  Versammlung  ist  vorläufig 
lolgeikdermafäen  festgesetzt  {y^Hamh.  Corresp.^,  No.  246): 

Am  Sonntag,  den  22.  September,  hat  der  Allgemeine  AJster- 
Klub  sich   bereit   erklärt,  einen  Blumen korso  zu  Ehren  der  Ver 
Sammlung  abzuhalten.     Unsere  Gäste  erhalten  damit  sofort  ein  Bild  ^ 
der  eigenartigen  Schönheiten  unserer  Alster  und  des  nnserer  Vater* 
Stadt  eigentümlichen  Wassersports.     Der  Blumenkorso,  zu  dem   der 
Himmel  hoffentlich  ein  recht  freundliches  Gesicht  machen  wird, 


um  3  Uhr  nachmittags  stattfinden.  —  Ahends  8  Uhr  findet  dann 
die  erste  Begrtlfsnng  der  bereits  erschienenen  Gäste  im 
Konzerthaas  Hamburg  (St.  Pauli)  statt,  wo  auch  die  allgemeinen 
Sitzungen  und  eine  Anzahl  der  Abteilungs- Sitzungen  abgehalten 
werden. 

Am  Montag  Morgen  10  Uhr  findet  im  greisen  Saale  des 
Konzerthaus  Hamburg  die  feierliche  Eröffnung  der  Versammlung 
durch  den  1.  GeschäftsfQhrer  statt,  woran  sich  sofort  die  1.  All- 
gemeine Sitzung  anschliefst,  in  der  mehrere  wissenschaftliche  Vorträge 
von  mehr  allgemeiner  Bedeutung  aus  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft 
imd  Medizin  gehalten  werden.  —  Nachmittags  2  Uhr  beginnen  die 
Abteilungs-Sitzungen.  Jede  Abteilung,  von  denen  11  auf  die 
naturwissenschaftliche  und  16  auf  die  medizinische  Hauptgruppe  ent- 
DaDen,  besteht  aus  zwei  bis  drei  Einführenden  und  mehreren  Schrift- 
fthrem,  deren  Adressen  in  dem  zur  Versendung  gelangenden  Organisa- 
tionsplan enthalten  sind.  Jeder  Abteilung  wird  ihr  eigenes  Sitzungslokal 
für  die  Dauer  der  Versammlung  zugewiesen,  wof&r  aufser  den  noch 
yerffigbaren  Räumen  des  Eonzerthauses  Hamburg  yomehmlich  die 
hiesigen  staatlichen  Gebäude  (Staatslaboratorien,  öffentliche  Schulen, 
Naturhistor.  Museum  u.  s.  w.)  von  den  betreffenden  Behörden  in 
bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  Auch 
soll  die  Oberschulbehörde  es  genehmigt  haben,  die  Michaelisferien 
auf  die  „Hamburger  Woche^  zu  verlegen,  sodafs  die  Staatsschulen 
verf&gbar  sein  werden  und  auch  die  Lehrer  sich  frei  an  der  Ver- 
sammlung beteiligen  können.  Jede  Abteilung  hat  femer  möglichst 
nahe  bei  ihrem  Sitzungssaal  ein  festes  Frühstücks-  und  Mittagslokal, 
wo  die  sich  durch  ihre  SpezialWissenschaft  nahe  Stehenden  in  den 
Erholungspausen  sich  treffen  können,  um  neue  Bekanntschaften  zu 
knüpfen,  alte  zu  erneuern  und  zu  befestigen.  Dadurch  wird  der 
Hauptwert  solcher  Versammlungen  verwirklicht,  den  Alexandeb 
y.  Humboldt  schon  1828  bei  Eröffiiung  der  Berliner  Naturforscher- 
Versammlung  in  der  ^Gründung  freundschaftlicher  Verhältnisse, 
welche  den  Wissenschaften  Licht,  dem  Leben  heitere  Anmut,  den 
Sitten  Duldsamkeit  und  Milde  gewähren^  fand. 

Der  Dienstag  wird  ausschlieMch  durch  Abteilungs- Sitzungen 
ausgefüllt  werden.  —  Am  Mittwoch  findet  eine  Gesamtsitzung 
beider  Hauptgrup{)en  statt,  in  der  die  neuere  Entwickelung  der 
Atomistik,  eins  der  interessantesten  naturwissenschaftlichen  Probleme, 
behandelt  werden  soll.  Ebenso  werden  am  Donnerstag  zwei  ähn- 
liche Gesamtsitzungen  stattfinden,  in  denen  die  Schutzstoffe  des 
Blutes  bei  der  medizinischen,  der  gegenwärtige  Stand  der  Descedenz- 
ehre  bei  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  zur  Diskussion  stehen. 
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Am  Freitag  fiQdet  die  2.  allgemeine  Sitzoog  und  der  offixiell 
Schlufs  der  Versammlung  statt. 

Die  Abende  solleE  der  Krholnng  und  dem  Vergnügen  nach  de 
viclCachen  Arbeit  des  Tages  geweiht   sein.     Wie   schon    früher 
wöLhnl,  öffnet  am  Montag  Abend  der  Zoologische  Garte«  bei  fesüiehe 
Beleuchtung    allen   Mitgliedern    nnd    Teilnehmern  der  Versammlnng 
seine  Pforten  Tinentgeltlich.    Überhaupt  ist  der  Besuch  dieses  Gartens 
in    der  Woehe   vom   22,  bis  28,  September   gegen   Vorzeigung   der 
Festkarte  allen  Teilnehmern  der  Versammlung  unentgeltlich  gestattet 
—  Am   Dienstag  Abend  ist  P^mpfang  in   den  Festräumen    des  Rat- 
hauses durch  den  Senat.  —  Am  Mittwoch  Abend  7  Uhr  findet  ein    « 
Festessen  im  Zoologischen  Garten  statt.     Am  Donnerstag  Abend   ist.^ 
Konzert  and  Ball  im  Sagehieischen  Etablissement,  am  Freitag  Abend-fl 
die  Abschiedsfeier  im  Konzerthaus  Hamburg, 

Das  Empfangsbureau  der  Versammlung  wird  in  der  Vorhallen 
von  Homhardts  Etablissement,  gegenüber  dem  Konzerthaus  Hambnrg,^^ 
errichtet. 

Mit  der  Versammlung  werden  auch  drei  Ausstellungen  verbandei^H 
sein,  die  Zeugnis  ablegen  sollen  von    dem  Können   und  Wissen   de^= 

Hamburger  Gelehrten  und  Techniker,    Eine  Ausstellung  fOr  Röntgen 

Apparate  wird  im  physikalischen  Staatslaboratorium  an  der  Jungins^ — 
strafse,  eine  für  Chirurgie  in  der  Turnhalle  der  Volksschule  in  der 
Seilerstrafse,  nnd  eine  der  Erzeugnisse  Hamburger  chirurgischer  nöd. 
feinmechanischer  WerkstMten  in  der  Oberrealschule  vor  dem  Holsten* 
thor  statttinden. 

Die  Geschätlsführung  liegt  in  den  Händen  der  Herren  Professor 
Dr.  Volle«  als  1.,  Medizinalrat  Dr  Retncke  als  2.  Geschäfts- 
ftthrerr  Physikus  Dr,  Abel  und  Professor  Dr.  Gottschr  als  Schrift- 
fllhrernj  Ebik  Pontoppiüan  als  Schatzmeister.  Der  Hauptaasschnrs 
besteht  aus  den  beiden  Bürge rmeistem  und  sechs  Senatoren»  sowie 
dem  Präsidenten  der  Bürgerschaft  als  Ehrenmitgliedern,  den  obei 
genannten  Mitgliedern  der  Geschäftsführung  nebst  den  ersten  Vo^ 
sitzenden  der  Unterausschüsse  und  der  einzelnen  wissenschafHichao 
Abteilungen,  im  ganzen  49  Herren.  Die  Unterausschflsse  sttiN 
sich  zusammen  ans 

1.  Fest-    und    Verkehrs  -  AusBchufs :    Vorsitzende    Direktor   Dr. 
BoLAP  und  Dr.  med.  PizA; 

2,  Wohnungs-Ansschufs:  Vorsitzender  Apotheker  Dr,  v.  Reichi; 
i^.  Ansstelluags-Ausschufs:    Vorsitzende  Dr,  Hugo  EbÜ88  oad 

Oberarzt  Dr.  Kümmel; 

4.  Festschriften  -  Ausscbufs :     Redakteure     Direktor    Dr.    med. 
Denek^  nnd  Dr.  phil.  J.  Clabsen; 
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5.  Tageblatt- AnsschnCs:  Redakteur  Dr.  phil.  M.  F&ibdbriohsek; 

6.  Preis- Ansschols:  Vorsitzende  Dr.  med.  jAFFli  und  Redakteur 
Benbath. 

Als  7.  Aasschals  wird  später  noch  ein  Damen-Aasschob  hinza- 
nmen,  der  noch  nicht  konstitaiert  ist. 

Die  X.  Konferenz  fflr  das  Idiotenwesen  nnd  die  Sehnlen 
r  CMSkwftchsinnige  Kinder  findet  vom  17.  bis  19.  September 
J.  in  Elberfeid  statt.  Geschäftsführer  des  Ortsaasschasses  ist 
rr  Beigeordneter  Schalrat  Dr.  Boodsteik  daselbst.  Für  die 
nferenz  sind  bis  jetzt  folgende  Themata  angemeldet:  1.  Die  Idi- 
nanstalten  and  die  Hil£schalen,  eine  Grenzregalierong.  Dir.  Babt- 
iiD-M. -Gladbach.  —  2.  Die  ideale  Seite  der  Idiotenpflege.  Dir. 
otBEBiCH-Gemflnden.  —  3.  Die  Anfänge  des  Schwachsinns, 
r.  TBÜPEB-Jena.  —  4.  Versach  einer  Emteilang  der  Idioten. 
*.  KÖLLE-Regensberg.  —  5.  Der  Formenanterricht  bei  Schwach- 
nigen.  Dir.  KÖLLB-Regensberg.  —  6.  Übersicht  über  die  Ent- 
dcelang  and  den  jetzigen  Zastand  des  Idiotenwesens  in  Dänemark. 
:.  ROLSTEDT-Kopenhagen.  —  7.  Die  Beschäftigang  der  Schwach- 
nigen.  Pastor  BEBNHASD-Stettin,  Kückenmühle.  —  8.  Über 
ige  besondere  Grappen  anter  den  Idioten.  Dr.  BEBKHAN-Braan- 
iweig.  —  9.  Über  den  höheren  Grad  von  Schreibstammeln. 
.  BsBKHAN-Braanschweig.  —  10.  Was  fordern  wir  von  anseren 
l^gen  fOr  die  Reife  zar  Konfirmation?  Pfarrer  GEiGES-Mosbach. 
Anmeldangen  werden  von  dem  Vorsitzenden  der  IX.  Konferenz, 
rm  Erziehnngsinspektor  PiPEB-Dalldorf,  entgegengenommen. 

Nene  Bestimmungen  Aber  die  Beschaffenheit  der  Schnl- 
binde  in  Wien,  Dem  Wiener  Stadtrat  lag  nealich,  wie  das 
r.  Wien,  Taghl.^  berichtet,  ein  Erlais  des  Landesschnlrates  vor, 
nach  ein  Komitee  eingesetzt  ist  zar  Darchberatang  der  abza- 
iemden  Bestimmnngen  über  die  Beschaffenheit  der  Schalgebäade 
i  der  Schaleinrichtnngen,  sowie  der  Bestimmnngen  über  die  Schal- 
tandheitspflege.  In  dieses  Komitee  wnrde  Magistratssekretär 
HMiDBAUEB  entsendet;  der  Stadtrat  wünscht,  wie  er  dem  Landes- 
lolrat  mitteilt,  ebenfalls  in  dem  Komitee  vertreten  za  sein. 

Knderanstanseh  wä&rend  der  Ferienzeit.  Ferien-Erholangs- 
fenthalt  gewährt  den  Kindern  der  Verein  für  Kinderaostansch, 
Icher  aaf  Gegenseitigkeit  bernht;  er  bringt  die  Grofsstadtkinder 
Fs  Land,  an  die  See  oder  ins  Gebirge,  während  die  Kinder  vom 
nde  oder  aas  kleinen  Orten  in  grOJseren  Städten  antergebracht 
rden,  wobei  selbstverständlich  den  Eltern  die  Wahl  des  Ortes  za- 
lit  Da  Verpflegangsgelder  nicht  gezahlt  za  werden  braachen,  so 
$tet  dieser  Verein  allen  Mtem  (relegenheit,    ihren  Sandern   einen 
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verhäJtnismätsig  billigeD,  den  Körper  und  Geist  erfrischenden 
und  Luftwechsel  zu  gewälireo.  Die  Mitglieder  des  Vereins  verteflen 
sich  zur  Zeit  auf  Berlin  und  die  Provinzen  Brandenburg,  Sachsen^ 
Schlesien  j  Posen,  Pommern  ^  ScMeswig-Holstein,  Rbeinprovinz  und 
Westfalen^  sowie  auf  Königreicb  Sachsen,  Thüringen,  Bremen, 
Österreich,  England  und  Norwegen,  Da  es  auch  in  erziehlicher 
Hinsicht  von  grofsem  Werte  ist,  wenn  Kinder  sich  einige  Zeit  in 
anderen  Hans  bal  tun  gen  aufhalten,  so  verbinden  die  Bestrebungen  des 
Vereins  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  und  ist  der  Beitritt  zu 
diesem  Verein  allen  Eltern  angelegentlichst  zu  empfehlen.  Nähere 
Auskunft  erteilt  bereitwilligst  der  Vorsitzender  Verlagsbuchhändler 
0.  Hemfler,  Berlin  NO.  55 ,  Chris thurgerstr.   13. 

Die  Kunst  im  Leben  des  Eindes.  Eine  Ausstellung,  die 
diesen  Namen  trügt,  ist,  wie  das  ^Beri.  Tagehl*"  mitteilt»  an 
12,  März  im  Hause  der  Sezession  eröfuet  worden* 

Die  Abteilung  „Künstlerischer  Wandschmuck  für  Schule  und 
Haus^  umfafsi  ßlB^tter  zu  erBehwinglichen  Preisen,  die  diesem  Zweck 
dienen  können.  Sie  zeigt,  waa  England  und  Frankreich  auf  diese© 
Gebiet  geleistet  haben,  und  wird  zu  einem  ähnlichen  Sehaffen  bei 
uns  anregen,  das  notwendig  ist,  da  die  ausländischen  Blätter  zum 
Teil  im  Stoffkreis  und  in  der  Empfindung  weit  von  dem  entfei 
Bind,  was  wir  brauchen.  Vorzügliches  in  derselben  Technik,  di 
Farbenlithographie,  die  für  den  Zweck  die  gegebene  ist,  hat  bereit! 
der  ,, Karlsruher  Knnstjerbund"  zu  zeigen»  dessen  Gruppe  dadurch 
sehr  wichtig  ist  und  einen  grofsen  Fortschritt  für  diese  Bestrebongei 
in  Deutschland  bedeutet.  Dazu  kommt,  was  wir  sonst  schon  in 
solchen  Blättern  besafsen,  was  aber  wenig  bekannt  ist :  Arbeiten  tun 
SCHKORR,  LltDWlG  RiCIITEE,  Tboma,  Steinhaüsen.  Und  schliels' 
lieh  sind  gute  Reproduktionen  der  Meisterwerke  der  Kanal  allefj 
Zeiten,  namentlich  deutscher,  ansgesucht,  die  geeignet  eracheineai: 
daa  Kind  von  der  eigens  für  seinen  Gesichtskreis  geschaffenen  nt 
grolsen  Kunst  zu  führen. 

Mit  dieser  Sammlung,  die  schon  vieles  unmittelbar  Braachbirt 
enthält,  wird  vor  allen  auch  Künstlern  und  Verlegern  ein  dentliclier 
Fingerzeig    gegeben,    was  noch  zu  schaffen  und  wie  zti  schaffen  ist. 

Die  Abteilung  „Das  Kiod  als  KüQStler"  enthält,  systemaftiiok 
geordnet,  Versuche  von  Kindern,  sich  im  Bilde  auszudracken,  niMi 
Resultate  eines  Unterrichts,  der  im  Gegensatz  zu  dem  üblichen  dieae 
eigenen  Versuche  nicht  unterbricht,  sondern  weiterführt. 

Die  Abteilung  der  Bilderbücher  weist  ein  sehr  reiches  Materiil 
aus  allen  Landern  auf  und  wird  den  Eltern  manch  gutes  Buch  zwgeu 
und  sie  an  manches  vergessene  erinnern. 
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Die  Ausstellang  wird  später  in  eine  ganze  Reihe  deutscher  nnd 
I;erreichischer  St&dte  wandern  nnd  so  der  Idee,  in  deren  Dienst  sie 
n  den  Veranstaltern  gestellt  worden  ist,  neue  Freunde  werben  helfen. 
IT  Leipziger  Buchgewerbe- Verein  hat  die  Leitung  dieser  Wander-Aus- 
(Unng  flbemommen.  Der  Erfolg  der  Berliner  Ausstellung  war  Aber 
"warten  grofs;  sie  wurde  von  10000  zahlenden  Personen  besucht, 
3  etwa  2000  Kataloge  kauften.  Aulserdem  vrurden  eine  grofse 
izahl  Yon  Verkäufen  der  ausgestellten  Blätter  vermittelt.  In  den 
zten  Tagen  der  Ausstellung  war  der  Besuch  auswärtiger  Inter- 
senten  ein  besonders  reger.  Eine  grolse  Anzahl  Lehrer  und  Schul- 
ter erschienen,  zun  Teil  von  fem  her,  darunter  ein  Delegierter 
r  ungarischen  Regierung,  der  im  Auftrage  des  dortigen  Unterrichts- 
misteriums  die  Ausstellung  eingehend  studierte.  Der  Überschufs, 
n  die  Ausstellung  gebracht  hat,  wird  zu  weiterer  Propagierung 
r  Bestrebungen  „Künstlerische  Erziehung  der  Jugend**  benutzt 
srden. 

Belehnmg  von  Schfilerinnen  fiber  geschlechtliche  Ver- 
Htnisse.  Die  Sektion  der  Oberschulbehörde  für  das  Volksschul- 
»en  in  Hamburg  hat  die  Hauptlehrer  der  öffentlichen  Volksschulen 
r  Mädchen  angewiesen,  den  ihnen  unterstellten  Lehrerinnen  in 
eigneter  Weise  das  folgende  zu  eröffiien:  Die  Oberschulbehörde 
.be  von  einem  im  ^Verein  Hamburgischer  Volksschullehrerinnen" 
n  Fräulein  L.  G.  Hetmann  als  Vertreterin  der  Internationalen 
>deration  gehaltenen  Vortrag,  die  Belehrung  von  Kindern  im  Schul- 
terricht  über  die  Fortpflanzung  des  Menschen  betreffend,  Kenntnis 
halten;  sie  mifsbillige  sowohl  die  Tendenz  des  Vortrages  im  all- 
meinen, als  auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  den  Lehrerinnen  em- 
ohlene  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  in  der  Schule,  und 
ihme  daher  Veranlassung,  ihnen  speziell  zur  Nachachtung  auf- 
erlegen: 1.  eine  direkte  Belehrung  der  Schülerinnen  über  geschlecht- 
;he  Verhältnisse  während  des  Unterrichts  zu  vermeiden;  2.  wo 
lim  Unterricht  sexuelle  Verhältnisse  berührt  werden  müssen,  solche 
dezentester  Weise  zu  behandeln;  3.  Agitationen,  die  den  Zweck 
kben,  Schülerinnen  zum  Besuche  von  Vorträgen  über  geschlechtliche 
srhftltnisse  zu  veranlassen,  niemals  durch  die  Schule  zu  vermitteln. 

Ober  die  körperliche  Zfichtignng  der  Schulkinder  hat 
e  Regierung  zu  Frankfurt  a.  0.  auf  Grund  der  im  letzten  Schul- 
hr  gesammelten  Erfahrungen  an  die  Kreisschulinspektoren  folgende 
erordnung  erlassen:  „Einzelne  Lehrer  haben  auf  die  Ausübung  der 
^rperlichen  Züchtigung  überhaupt  yerzichtet.  Hiergegen  würde  nichts 
i  erinnern  sein,  wenn  festgestellt  werden  kann,  dafs  durch  sonstige 
eignete  Mittel   eine  gute  Scbulzucht  aufrecht  erhalten  worden  ist. 


Mt^  iit   der  Ztlchtigang  wurden    in    den  Straflisten  mehrfach    Ob 
tii^A  vineichDCt  gefunden.     Wo  dies  beobachtet  wird,  ist  TOn 
Sohulaufsichtsstelle  sofort   mit  ernsten  Weisungen  e' 
Eine  solche  Art  der  körperlichen  ZücbtiguDg  ist  in  keinem 
Mli   fer  sUtlhaft    zu  erachten,    sondern   als  grober   pädagogischer 
IMidff  ihnsteilen  tiod  m  untersagen.     Mehrfach  hat  sich  ei^e' 
dM  <ttl  kiVrperliche  Züchtigung  riel  2U  oft  volhsogen  wird,   als  d; 
Ht  Mch    als  eine    nur  Mt  Ausnahme  fälle    bestimmte  Mafsregel 
mekfeel  wenieji  oder  den  Schüleni  als  solcbe  erscheinen  könnte. 
%1mI  der  Zttchdguog  wird  oft  ein  durch  Thatsachen  nirht  weiter  bele; 
lyri  ipfrwchtft^rtigtes  Urteil  angegeben:  „Wegen  Faulheit,  Ungeboi 
CMuAnerksanikeit  u.  dergl^     Dies    ist    nicht   ausreichend  and 
IMIüt  «ud  Anerkennung  der  Notwendigkeit  der  vollzogenen  k5: 
IriMü  Ztetiligung    ziemlich    bedeutungslos.     Es  wird    überall 
lllnHVlKiEtll    Bein,    dafs    der   zu  Omnde    liegende  und  für  die  Am 
9krwi^  dor  Strafe  bestimmend   gewesene  Tbatbestaiid  genau   in 
^Mt  itntJohnet  wird,*"     Die  Kreisschulinspektoren  werden  e: 
4^  lllor  uigedeuteten  Gesichtspunkte  in  ihren  Bezirken  zur  Gel 
m  Irjüiin  imd  aber  die  dabei  gesammelten  Erfahrungen  nach  J^ 
kätt  Bül^l  itt  erstatten. 

l^r  XK  Spielkarsns   fBr  Lehrer   der  Jngendspiele 
1^  (ottQ    unter    der    Leitung    von   Ür*  F,  A.  Schmidt    und  Ob»^ 
Fr.  Schrödee   in  den   Tagen  vom  19.  bis  25.  Mai  auf 
m  Spielplatze  des   Bonner  Eisklubs    statt.     Die  Zahl 
betrug  29   (27  aus  dem  deutseben  Reich,   2  aus  Ö5l< 
tHvon  waren  23  Volksschullehrer,  3  Turnlehrer  an  höhei 
l  Seminarlehrer^    1   Handelslehrer   und  1  VereinstumwarL 
!^che  Einführung    in    den   Spielbetrieb   geschah   täglich  «n 
juUin,    und  zwar  wurden  die  leichteren  Spiele  einmal,  dia 
^*ü  Spiele,    welche    grössere    Geschicklichkeit    und    Übany 
Vit)   Schlagball,   Fufsball,    Faustball  u.    dergl.,  wiederholt 
Tagen    durchgeübt.     Vorträge    wurden   an    drei  TagM 
iMmI  iwar:  über  den  Übungswert  der  verschiedenen  Leibe«- 
Hül  insbesondere  der  Spiele;    über  Wettspiele    und  Spiel* 
^  8]>ielbQcher    und  Spielgerät.     Am    vorletzten   Tage  dm 
iMüto    eine    stramme  Wanderung    ins    Siebengebirge    unter- 
4,     Vü  Wetter  war  die  ganze  Woche  hindurch  herrlich;  dit 
,^iii  wurden  yoo    allen   gut    vertragen    —    weim  es  nA 
,j,   ^Uvrlei  Ermüdungserscheinungen}    namentlich   am  drittel 
!^i«^»  !^,  abging.        (Blitget.  v,  Dr.  F.  A.  Schmidt-Bodd.) 
^     \  Sf  iellursns  ffir  Lehrerinien  in  Beiin,  der  in  im 
>i«i  bis  2.  Juni  unter  Leitung  von  Dr.  F.  A.  SCHIIIDI 
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und  Fb.  Sghbödeb  stattfand,  zählte  diesmal  nicht  weniger  als  52  Teil- 
nehmerinnen (48  ans  dem  deutschen  Reich,  2  ans  Österreich  nnd 
2  ans  Rabland).  Die  Damen  spielten  in  den  schwülheifsen  Tagen 
mit  nicht  genug  anzuerkennendem  Eifer  täglich  7on  8— llVs  und 
S — 5  Uhr.  An  drei  Tagen  wurden  Vorträge  gehalten:  tlber  den 
Wert  des  Spiels  im  Freien  fOr  Mädchen;  über  Ferienspiele;  Aber 
sohnlhjgienische  Fragen  fttr  Mädchen,  insbesondere  Aber  schöne  und 
über  fehlerhafte  Körperhaltung,  sowie  über  die  zweckdienlichsten 
Mafsnahmen  und  Übungen  zur  Erzielung  guter  Haltung.  Am  letzten 
Tage  des  Kursus  wurde  ein  wohlgelungener  Ausflug  ins  Siebengebirge 
unternommen. 

Die  Zahl  der  hier  in  Bonn  für  die  Leitung  von  Jugendspielen 
ausgebildeten  Lehrer  und  Lehrerinnen  hat  mit  diesen  beiden  Kursen 
die  Ziffer  von  500  bereits  weit  überschritten. 

(Mitget.  V.  Dr.  F.  A.  ScHMiDT-Bonn.) 
Sckweuerischer  Kinderheilstätte -Verein.  Nach  einer 
Meldung  der  Tagesblätter  bildete  sich  unlängst  in  Basel  ein  schweize- 
rischer Kinderheilstätte- Verein,  um  kranken  Kindern,  vor  allem  wenig 
bemittelter,  dann  aber  auch  bemittelter  Eltern,  eine  Heilstätte,  und 
Rekonvaleszenten  eine  Erholungstätte  zu  bieten,  wo  sie  gesunden  und 
sich  ihrer  wiederkehrenden  Gesundheit  erfreuen  können.  Der  Verein 
erwarb  sich  zu  diesem  Zweck  ein  direkt  am  Zugersee  in  Mitte 
grofser  Waldungen  gelegenes,  gegen  Nord-  und  Westwind  geschütztes 
Kurhaus,  um  es  nach  hygienischen  Grundsätzen  für  etwa  100  Betten 
aaszubauen.  Die  Eröffnung  sollte  im  Mai  geschehen.  Jedermann 
ist  hier  Gelegenheit  geboten,  sich  praktisch  und  finanziell  zu  be- 
thfttigen,  benötigt  doch  der  Verein  der  Mithilfe.  Anmeldungen  zum 
Verein  und  für  Auftiahme  ins  Kinderheim,  sowie  Anfragen  jeder 
Art  sind  an  die  Vorsteherin,  Frau  Philoiojna  Baumgabtneb  in 
Immensee,  zu  richten. 

Die  Schnlgesiindheitspflege  vor  dem  Grofsen  Rate  des 
Kantons  Waadt.  In  dieser  Behörde  wurden  vergangenes  Frühjahr  fol- 
gende Motionen  eingebracht:  1.  Über  die  Errichtung  von  Spezial- 
klassen  für  Schwachbegabte  in  allen  Gemeinden  von  über 
6000  Einwohnern,  2.  über  die  Einführung  eines  Unterrichts 
gegen  den  Alkoholmifsbrauch  in  den  Primarschulen. 

Die  Efirzung  der  wSchentlichen  Unterrichtszeit  bezweckt 
ein  bei  dem  Vorstand  der  Schulsynode,  der  amtlichen  Vereinigung 
der  gesamten  Lehrerschaft  in  Hamburg,  eingegangener  Antrag.  In 
den  siebenten  Klassen  der  Hamburger  Volksschulen  beträgt  die  täg- 
liche Unterrichtszeit  auch  für  die  erst  zum  1.  April  eingeschulten  Kinder 
Tier  Stunden-,   dieselbe  steigert  sich  dann  allmählich  bis  zur  vierten 

8elialcMiuidlMitopfl«ge  XIY.  30 
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Klasse  auf  30  Stunden  wöcbentticb  und  beträgt  in  den  drei  Ober- 
stufen ohne  die  Selekta,  die  nur  täglich  fünf  Stunden  Unterricht 
bat,  wöchentlich  32  Stunden,  Die  sechste  Unterrichtsstunde  an 
lAugen  Tagen  ist  schon  häu%  ein  Stein  des  Anstofses  gewesen,  di 
ist  auch  in  den  unteren  Klassen  die  Unterrichtszeit  länger  als 
den  betreffenden  Jahrgängen  unserer  höheren  Lehranstalten ^  weli 
allerdings  in  den  höheren  Klassen  die  Volksschulen  beztlglich  der 
Stundenzahl  wieder  nberflügcln.  Aus  hygienischen  Gmnden  fordert 
der  Antrag  ftlr  die  ersten  tMf  Schnljalire  dieselbe  Stondenzabl, 
welche  die  Oberschulbehörde  für  die  Realschnlen  festgesetzt  hat, 
nämlkb  wöchentlich  18,  21,  24  bezw.  29  Stunden;  dagegen  hält  es 
der  Antrag  für  eine  Überschreitung  der  hygienischen  Forderung, 
wenn  bei  der  Volksschule  die  Stundenzahl  für  die  Woche  30,  also 
für  den  Tag  fünf  übenteigt,  weshalb  für  die  drei  letzten  Schn^ahre 
wöchentlich  30  Stunden  gefordert  werden. 


Amtltd^t  Vtrfäinitgett. 


sufsei.   1 


UnteiricbtBpanseD  bei  den  Mheren  Lehranitalteit  In  Prenfseo. 

Berlin,  den  30,  März  1901. 
Der  Allerböehste  Erlafs  vom  26.  November    1900^    beti^lhil 

die  Fortführung  der  Schulreform,  bestimmt  unter  Ko,  3^  ScUaii- 
absatz,  dafs  die  Anordnung  des  Stundenplanes  mehr  der  Gesondbait 
Rechnung  xu  tragen  habe,  insbesondere  durch  angemessene  Lage  und 
wesentliche  Verstärkung  der  bisher  zu  kurz  bemesaenen  Paoscm. 
Mit  Bezug  daran!  verfüge  ich: 

1.  Die  Gesamtdauer  der  Pausen  jedes  Schultages  ist  in  dar 
Weise  festzusetzen,  dafs  auf  jede  Lehrstnnde  zehn  Minuten  Pawa 
gerechnet  wertien. 

2.  Nach  jeder  Lehrstunde  mufs  eine  Pause  eintreten. 

3.  Es  bleibt  den  Anstaltsleitern  überlassen,  die  nach  1  ar 
Verfö^ng  stellende  Zeit  auf  die  einzelnen  Pausen  nach  ihren  B^ 
messen  zu  verteilen.    Jedoch  ünden  dabei  zwei  Einschrankiuige&  MBtt 

a)  die  Zeitdauer  jeder  Pause  ist  mindestens  so  zn  liiiiHiiiwi. 
dafs  eine  ausgiebige  Lufterneuemng  in  den  Klasaeniinmtfl 


»  Siehe  Sese  Zekschtift,  1901,  8.  68. 
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eintreten  kann  and  die  Schüler  die  Möglichkeit  haben,  sich 
im  Freien  zn  bewegen; 
b)  nach  zwei  Lehrstnnden  hat  jedesmal   eine  gröüsere  Pause 

einzutreten. 
Der  Minister  der  geistlichen  n.  s.  w.  Angelegenheiten. 
Studt. 
An 
die  Königlichen  Proyinzial-SchnlkoUegien. 
U.  n.  991. 

Ambildnig  der  Seminaristen  und  der  Volksschnllehrer  znr 
freiwilligen  Krankenpflege  im  Kriege. 

BerUn,  den  30.  März  1901. 

unter  Bezugnahme  auf  den  im  Centralblatt  für  die  Unterrichts- 
^erwältung  von  1900,  S.  411,  No.  49,  Teröffentlichten  Bericht  des 
Köiig^en  Provinzial- Schulkollegiums  in  Königsberg  lasse  ich  dem 
Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  in  Abschrift  einen  mir  unter 
dem  24.  Dezember  t.  Js.  erstatteten  Bericht  der  genannten  Behörde 
<^  Kenntnisnahme  und  mit  dem  Veranlassen  hiermit  zugehen,  die 
P<)rderung  der  bezüglichen  Angelegenheit  auch  in  den  Seminaren  des 
dortigen  Bezirks  in  £rwftgung  zu  ziehen. 

Zum  1.  März  k.  Js.  will  ich  dem  Berichte  des  Königlichen 
^▼inzial-Schulkoüegiums  über  das  in  dieser  Hinsicht  Yeranlafste 
eatgegensehen. 

An 
die  Königlichen  Proyinzial-SchulkoUegien  (ohne  Königsberg). 


Abschrift  erhält  die  Königliche  Kegierung  unter  Bezugnahme 
auf  die  im  Centralblatt  Ton  1900,  S.  411,  No.  49,  erfolgte  Yer- 
dibntlichnng  des  Berichtes  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums 
ga  Königsberg  zur  Kenntnisnahme  und  mit  der  Veranlassung  der 
Förderung  der  Genossenschaft  in  den  Lehrerkreisen  Ihr  Interesse 
zuzuwenden.  In  den  Provinzen  OstpreuCsen  und  Schleswig -Holstein 
ist  dies  dadurch  bereits  geschehen,  da(s  sich  die  Kreisverbände  der 
Genossenschaft  behufs  Ausbildung  der  Yolksschullebrer  zu  freiwilligen 
Sjrankenpflegem  im  Kriege  unter  Zustimmung  und  Begünstigung 
seitens  der  Königlichen  Regierungen  mit  den  Volksschullehrem  un- 
mittelbar und  auch    mit    den  Lehrervereinen   haben   in  Verbindung 
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set^eii  kdiineu.     Ein  gleiclies   Zosammetigebeii  wird    sich    aach  ftkr 
die  übrigen  Bezirke  empfehlen. 

Znm  1.  März  k.  Js.  will  icli  dem  Berichte  der  Kömglicheo 
Regierung  über  das  in  vorstehender  Angelegenbeit  Ver&nlaiFte  ent- 
gegensehen. 

Der  Minister  der  geistlichen  a.  s.  w.  Angelegenheiten. 
In  Vertretmig :  Wbveb. 
An 

die  Königlichen  Regierungen. 
ü.  in.  4618.  M. 


Betrifft   die   Varbildiixg   der   Seminaristen    zur   freiwUlig«! 
Krankenpflege  im  Kriege. 

Erlafa  vom  8.  Dezember  1900  —  Ü.  Ul.  41 S3  — . 

Königsberg  i*  Pr.,  den  24.  Dezember  19O0. 

Ein  jährlicher  Vorbereitungs-Knrsua  fdr  die  freiwillige  KriokoH 
pflege  im  Kriege  ist  jetzt  an  allen  Lehrerseminaren  der  hiesigen 
ProvinÄ  eingerichtet. 

In  N.  wird  dieser  Kursus  bis  jetzt  von  dem  Anstaltsant  Dr.  K. 
erteilt,  der  sich  dieser  Mnhewaltung  mit  aufopfernder  Hingabe  widmet 
Ein  Turnlehrer  konnte  dort  nicht  herangezogen  werden,  weil  es  iti 
Zeit  an  einem  für  dieses  Fach  besonders  vorbereiteten  Lehrer  feWt^ 
Die  Turnlehrer  an  den  anderen  acht  Lehrerseminaren  der  Pro- 
vinz haben  einen  Yorbereitungskursns  zur  Erteilnng  des  in  Frige 
stehenden  Unterrichts  an  der  hiesigen  chirurgischen  ÜniverBit&taklinik 
absolviert  und  unterweisen  die  Seminaristen  in  der  am  22.  Janaar  d.  Js- 
-^  No.  6653  S,  I.  —  berichteten  Weise  unter  Leitung  des  be- 
treffenden Seminararztes  oder  des  Kreisphysikns.  An  deiyenigei 
Seminaren,  an  welchen  bereits  eine  SchlufsprUfhng  nach  vollendete 
Eursns  abgehalten  werden  konnte,  erwiesen  sieb  die  Erfolge  du 
Unterrichtes  als  recht  anerkennenswert.  Sowohl  die  Leiter,  als  loch 
die  Seminaristen  hatten  ihre  Aufgabe  mit  patriotischer,  begeisterte 
Freudigkeit  gelOst. 

Königliches  Provinzial  -  SchntkoUeginm. 
Graf  V.  BrsMAECK. 
An 
den  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal-Ängelegenheiten  zu   Berlin. 
S.  7209, 
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[yberwMliiuii;  der  Anslalteii  Ar  ingendlielie  Epileptiselie  vnd 
Idioten  in  sclinltechniseber  Bezielinng. 

Berlin,  den  22.  März  1901. 

Es  hat  sich  als  erwünscht  heransgestellt,  dafe  diejenigen  An- 
talten  fEbr  jugendliche  Epileptische  und  Idioten,  in  welchen  ein 
eordneter  Schnlnnterricht  erteilt  wird,  nehen  der  dnrch  die  An- 
eisong  Tom  20.  September  1895  —  M.  d.  g.  A.  M.  8234  n., 
[.  d.  J.  n.  10546  IL.  J.  M.  I.  5003  H.  (Min.  Bl.  f.  d.  ges.  i. 
erw.  S.  271)  angeordneten  medizinalpolizeilichen  Aufsicht  auch  in 
^hnltechnischer  Beziehung  soweit  erforderlich  überwacht  werden. 

Hiemach  ersuche  ich,  diese  Anstalten  nach  Bedürfiüs  auch 
orch  die  schultechnischen  Organe  der  Regierung  revidieren  zu 
lasen.  Bei  solcher  Besichtigung  sind  die  Berichte  der  Besuchs- 
ominission  zu  berücksichtigen;  ebenso  ist  das  Ergebnis  der  pftda- 
ogischen  Prüfung  zunächst  der  Besuchskommission  zugänglich  zu 
lachen  und  demnächst  bei  der  jährlichen  Einreichung  der  Berichte 
erselben  den  letzteren  beizufügen.  Endlich  wird  es  sich  empfehlen, 
or  Anordnung  eingreifender  MaCsnahmen  auf  Grund  der  schul- 
^dmischen  RcTisionen  neben  der  referierenden  oder  korreferierenden 
eteiligung  des  Regierungs-  und  Medizinalrats  erforderlichen  Falls 
ach  die  Besuchskommission  zu  hören. 

Der  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten. 
Studt. 
An 
ie  Herren  Regierungs-Präsidenten. 
M.  5524.  ü.  m.  A.  n.  Ang. 


iehideinriclitnngen  ffir  nicht  nonnal  begabte  Kinder  schul- 
pflichtigen Alters. 

Berlin,  den  6.  April  1901. 

Der  Königlichen  Regierung  übersende  ich  mit  Bezug  auf  den 
Irlafe  vom  18.  Juni  v.  Js.  —  U.  III.  A.  1493  —  beifolgend  eine 
Übersicht  der  in  der  PreuTsischen  Monarchie  zur  Zeit  Toihandenen 
»^nleinrichtnngen  für  nicht  normal  begabte  aber  unterrichtsfähige 
ünder.  Die  Entwickelung  dieser  Art  von  Schulen  hat  seit  Auf- 
lahme  der  letzten  Statistik  im  Jahre  1896  einen  erfreulichen  Fort- 
cbritt  gemacht.  Seitdem  die  Bedeutung  solcher  Anstalten  allgemein 
kaerkannt  und  in  betreff  ihrer  Einrichtung  und  Leitung  eine  weit- 
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gehende    Übereinstimmung   der   Auslebten    zur    Geltung   gebngt 
hat  die  Zahl  der  HilfskJasaeii  erbeblich  zugenommen*     Während 
Jahre  1894  in  18  Städten  37  Hilfsschulen   mit  etwa  700  Kinder» 
und  1896   in  25  Städten  37   derartige  SchuleinrichtmigeD  mit    zt^^ 
sammen  2017  Kindern  bestanden,  giebt   es  jet2t  in  42  Städten  9 
solcher  Anstalten  mit  zusammen  4728  Schulkindern  in  233  Klasseczs 
Nach  den  vorliegenden  Berichten  darf  angenommen  werden,  dais  dfii 
unterricbtlichen  Leistungen  dieser  Klassen   durchweg  genügend,  zu:]^ 
nicht  geringen  Teile  sogar  recht  gut   sind.     Auch   liegt  kein  Grura:^ 
vor,  daran  zu  zweifeln»   daJs  die  gesundheitlicbe   wie   unterrichtlick^^ 
Ausstattung   der   Hilfsklassen    in    der   Regel    ausreichend    ist.     N^nr 
der  UmstAnd,    dafs  noch   an   mehreren  Orten    Ton    der  Mitwirkius^ 
der   Ärzte    abgesehen    wird»    verdient    besonders    hervorgebobes    zn 
werden^  da  er  zeigt,  dafs    noch    in    einem    der    wichtigsten   Punkte 
eine  Meinungsverschiedenheit  zu  beseitigen  ist.     Unter  Hinweis  ao/ 
das  hierüber  in  dem  Erlais  vom  16.  Mai  1894  —  U.  lU,  A.  1030  — 
Gesagte    mache    ich    auf  die    in    der  Bchularztfrage    in   letzter  Zeit 
geführten  Verhandlungen  und  zu  gleich  darauf  aufmerksam  ^  dafs  nuch 
sa^h  dem  vorliegenden  Verzeichnis    die   überwiegende  Mehrzahl  der 
beteiligten    Städte    die    ärztliche    Mitwirknng    wenigstens    bei   dfr 
Ausscheidung  von  Schülern  für  die   Hilfsklassen   als   erforderlieh  an- 
erkennt. 

Die  regelmäfsige  Beteiligung  des  Arztes  bei  diesen  Klassei 
ist  unentbehrlich.  Ich  kann  daher  nur  lebhaft  wilnschen,  ^ 
bei  der  nächsten  Zusammenstellung  sich  keine  Hilfsschule  mehr 
finde,  bei  der  nicht  die  regelmälsige  Zuziehung  eines  Arztes  vor- 
geseben  ist. 

In  betreff  der  Rück  Versetzung  einzelner  Kinder  aus  der  Hilfe- 
klasse  in  die  Volksschule  wird  offenbar  nicht  überall  dasselbe  Ver- 
fahren beobachtet.  An  einzelnen  Orten  werden  anscheinend  auch 
Ältere  Kinder  in  untere  Volksschulklassen  versetzt.  Dies  ist  n 
vermeideue  Denn  nicht  nur  verursacht  der  Altersunterschied  zwischen 
den  zurückversetzten  Kindern  und  den  jüngeren  Klassenge&ossen  i 
Schwierigkeiten^  denen  gerade  die  Hilfsklassen  mit  vorbeugen  soUea, 
sondern  es  erhalten  auch  die  zurückversetzten  und  dann  alsbald  9X& 
einer  unteren  Klasse  in  das  Leben  zu  entlassenden  Kinder  eia« 
Schulbildung,  durch  weiche  sie  für  ihre  EIrwerbslUhigkeit  nicht  genug 
gewinnen. 

Die  bjsherigea  opferwilligen  Besirebangen  der  Sttdtgemeinden 
auf  diesem  Gebiete  verdienen  meine  volle  Anerkennung. 

De  Königliche  Regierung  wolle  diesem  Teile  der  öffentliche! 
Erziehung  auch  femer  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  nameutUdi 
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n  Lehrkräften  bei  der  Erfldlong  ihrer  schwierigen  aber  verdienst« 
Qen  Aufgabe  mit  Rat  und  That  zn  Hilfe  kommen. 

Der  Minister  der  geistlichen  n.  s  w.  Angelegenheiten. 
In  Vertretung:  Wbvbe. 
An 
)  Königlichen  Regierungen. 
U.  m.  A.  2606. 


Gegen  die  Verbreitang  kontagiSser  Krankheiten 
dnreh  Schnlkinder. 

tsirksschnlrat  der  k.  k.  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien. 
B.-Sch.-Z.  1407. 

Wien,  am  9.  April  1901. 

AnläTslich  einer  jttngsthin  gemachten  Wahrnehmung,  daüs  Kinder 
B  Klassen,  welche  wegen  Vorkommens  kontagiöser  Krankheiten 
itweilig  geschlossen  wurden,  dennoch  die  Sammelstation  für  akatho- 
chen  Religions-Ünterricht  besuchen,  ergeht  an  die  Schulleitung  der 
tftrag,  die  Schüler  solcher  Klassen  anzuweisen,  dals  sie  sich  fflr 
3  Dauer  der  erfolgten  Schlie&ung  von  jedem  öffentlichen  Unterrichte 
n  zu  halten  haben. 

Überdies  sind  die  Leiter  der  diesbezüglich  in  Betracht  kommenden 
mmelstationen  für  akatholischen  Religionsunterricht  sofort  Ton 
r  aus  sanitfttspolizeilichen  Rücksichten  erfolgten  Schliefsung  einer 
asse  zu  Terständigen. 

Der  Vorsitzende -Stellvertreter: 

(Gez.)   GUGLBB. 

I  sämtliche  Schulleitungen. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BAYB-Wien.) 
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fittertUr. 
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Besprechnngen. 

Dr.  Theodor  Altschül,  k.  k.  Sanitfttsrat,  Nntsen  ud  NmI 
der  KSrperftblu^lL    Nach  einer  im  Jngendspiel-Ünte] 
in  Prag  im  Sommer  1900  gehaltenen  Vortragsreihe.     Mit 
Abbfldongen  im  Text.     Hamborg  und  Leipzig.    Verlag  tob 
Voss.  1901.  —  76  Seiten,     ü.  1.50. 

Bei  den  zahlreichen  SpieUnirsen,  welche  anf  Veranlassong 
Centralansschnsses  nnnmehr  seit  10  Jahren  für  Lehrer  und  LehreriiMl 
der  Jngendspiele  abgehalten  werden,  handelt  es  sich  stets  dirfli 
neben  der  praktischen  Einftihmng  in  die  verschiedenen  JngendspU 
wie  sie  den  verschiedenen  Altersstufen  angemessen  sind,  wuk 
Vorträgen  Belehmngen  zn  gebai  aber  den  Wert  der  Spiele,  i 
SteUnng  im  Ganzen  der  Leibesabnngen,  aber  alle  beim  praktiMil 
Betrieb  in  Frage  kommenden  hygienischen  Gesichtspunkte  v.  i.  \ 
Solche  Belehmngen  mOssen  in  Im^per  F(Hrm  alles  wesentliche  d 
fassen  und  thatsächlich  geeignet  sein,  den  Teilnehmern  an  sokki 
Kursen  eine  von  hinreichender  Einsicht  getragene  Begeisterung  Ui 
die  Sache  der  Jugoidspide  einzuflößen.  Der  Unterzeichnete  m 
sich  dieser  Aufigabe  bereits  schon  in  20  Spielkursen  unterzogen  wi 
las  daher  das  vorliegende  Schrütchen  mit  besonderem  Interesse,  ij 
freut  ihn  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  die  hier  mitgeteilten  Voctrlp 
nach  Form  und  Inhalt  als  mustergiltig  zu  bezeichnen  sind.  Da 
erste  Vortrag  behandelt  Zweck  und  Nutzen  der  EOrperOboiffl 
(Anatomie  und  Phvsiologie  der  Körperbewegungen).  In  gedriiglV 
Kane  und  doch  alle  wesentlichen  Gesichtspunkte  berücksiditigai 
siuil  hier  die  Einwirkungen  dargestellt,  welche  die  verschiedeM 
l.eibesabungen  auf  Knochen,  Muskeln  und  Gelenke,  anf  das  Nsr?» 
System,  auf  die  Organthätigkeiten  des  Herzens  und  der  Atmung u. s.w. 
besitzen.  IVr  Abschnitt  schliefst  mit  dem  Satze:  ^Bei  aUer  Wflifr 
guiig  des  gesundheitlurhen  Wertes  anderer  Körperübungen  werta 
die  Bewi^ungsspiele  bei  der  körperlichen  Erziehung  der  Jugend  tt 
erste  und  henronragendste  Stelle  einnehmen  mtlssen.*  Diesem  M 
werden  wohl  viele  nicht  so  unbedingt  zustimm«!  können.  Der  zweili 
Vortrag  behandelt  ^die  m^ygücben  Nachtefle  der  Körperaboagei' 
uud  scheint  mir  besonders  gehtagen  und  b^ierzigenswert.  Auf  Ernnt 
heiten  viaraus  einzugehen  ist  hier  nicht  mögüch,  es  kann  nur  jedoi 
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rennd  und  Lehrer  der  Leibesübungen  empfohlen  werden,  sich  mit 
ieaen  AnsfOhrungen  bekannt  zu  machen.  Im  Anhang  ist  endlich 
ne  Darstellung  der  ersten  Hilfeleistungen  bei  plötzlichen  Erkran- 
mgen  und  bei  Unfällen  gegeben.  Alles  in  allem:  es  liegt  hier 
ne  gediegene  und  in  meisterlicher  Kürze  gehaltene  Schrift  vor, 
eiche  allen,  denen  das  leibliche  Wohl  der  Jugend  zu  fördern 
t)liegt,  nur  dringlich  zum  Studium  empfohlen  werden  kann. 

Dr.  med.  F.  A.  Schmidt -Bonn. 

T.  med.  A.  Baüb,  Die  Hygiene  der  LeibesBbnngen.  Anleitnng 
SU  ^snndlieitsiii&fsigeii  kSrperlichen  Übungen.  Für  Turn- 
lehrer, Turner  und  Ärzte  bearbeitet.  Mit  43  Abbildungen  im 
Text  und  2  Tafeln.  Stuttgart,  Deutsche  Yerlagshandlung,  1901. 
kl.  8^     203  S.    broch.  M.  2.20,  geb.  M.  2.70. 

Der  Verfasser  hat  mit  diesem  Schriftchen  eine  allgemein  ver- 
findliche  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Leibesübungen  Tom 
esichtspunkte  der  Hygiene  geben  wollen.  Das  Buch  behandelt 
lesen  Stoff  folgerichtig  geordnet  in  gut  lesbarer  Form.  Neue  Ge- 
chtspunkte  zu  bieten,  die  für  den  praktischen  Betrieb  der  Leibes- 
bnngen  in  den  Schulen  fruchtbringend  sich  verwerten  liefsen,  lag 
ohl  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers.  Ihm  kam  es  mehr  darauf 
1,  Lehrer  und  Turner  eine  brauchbare  hygienische  Belehrung  zu 
ieten,  und  das  ist  für  den,  welchen  eine  allgemein  gehaltene  Über- 
cht  der  einschlägigen  Gesichtspunkte  und  Thatsachen  genügt,  auch 
reicht.  Der  erste  Abschnitt  bebandelt  kurz  die  „Anatomie  und 
hysiologie  des  Eörpersystems".  Derselbe  ist  ebenso,  wie  die  gute 
liiersicht  über  „Hilfeleistungen  auf  dem  Turnplatz*'  mit  einer  Reihe 
on  Abbildungen  Tersehen.  Weiter  werden  abgehandelt :  Der  Einflufs 
er'  Leibesübungen  auf  den  Körper  und  dessen  einzelne  Organe ; 
[ntzen  und  Schaden  der  Körperübungen ;  subjektive  Hygiene  •  der 
•eibesübungen  bei  Gesunden.  Was  die  ausführlichere  Darstellung 
er  allerelementarsten  Freiübungen,  wie  wir  sie  aus  den  vielen 
tflchlein  für  Zimmergymnastik  kennen,  hier  soll,  ist  mir  nicht  recht 
reichtlich.  Der  Turnlehrer  muTs  den  Freiübungsstoff  doch  wohl 
anz  anders  beherrschen  und  wird  Übungen  der  Finger  und  der 
leben  mit  der  Schuljugend  nicht  gerade  vornehmen.  Über  die  so 
ochwichtigen  Übungen  zur  Kräftigung  der  Rückenmuskeln  und  der 
Umdunuskeln  liefse  sich  ganz  anderes  sagen,  wenn  damit  Nutzen 
ir  die  leibliche  Erziehung  gestiftet  werden  soll.  Dazu  gehörte 
Uerdings  eine  grölsere  Vertrautheit  mit  dem  heutigen  Tumbetrieb, 
Is  sie  dem  Verfasser  anscheinend  zu  Gebote  steht.  —  Es  folgen 
abschnitte  über    „Körperübungen   bei  Krankheiten**,    „Hygiene  der 
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Turnobjekte"  (Turnplatz  und  Turnballe)  mid  „Ärztliche  Turnaiifsicht*. 
„ScMufssätze**  fassen  endlick  in  kurzer,  zumeist  auch  treffender  Form 
die  Hauptsätze  der  Hygiene  der  LeibesübiingeD  zusammen.  ■ 

Dr,  med.  F,  A.  ScHMiBT-Bonn.       f 

Otto  Janke,  SrnndTifg  der  Sehnlhy^ene.  Für  Lehrer,  Schul- 
aufsichtsbeamte  uud  Schulärzte  bearbeitet.  Zweite  Auflagt.  Hamburg 
und  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  190L  8",  VOI,  309  S. 
M.  4.—,  geh*  M.  Ö.  — . 

Über  das  in  einer  vollständigen  Umarbeitung  vorliegende 
kannte  Buch  ist  nur  Gutes  ze  sagen.     In  der  Form  mufg  die  kla 
Übersichtliche  Einteilung    des   Stoffes  gerühmt  werden^    da  dadarcb 
die  Benutzung  des  Buches  als  Lehr-  und  Nachschlagebuch  ungeme^^ 
erleichtert  wird.     Die  Sprache   ist  einfach^    ungeziert  und  prägnai^P 
Inhaltlich  bietet  das  Buch  den  an  der  Schulgesundheitspflege    i^kte^ 
essierten  Kreisen  alles  das»  was  als  ausgereifte  Frucht  der    emsigeo^ 
Forschung  der  letzten  Jahre  und  Jahraehnte  wissenswert  nnd  prakt 
verwertbar  erscheint.     Wenn  das  Buch  die  Verbreitung  tindet,  welc 
es  verdient,  wird  es  segensreich  wirken. 

Dr.  Julius  Moses -Mannheim. 

Jeankettb  Wikter  Hall,  special  teacher  of  physiology,  Berwjii^ ! 
The  naw  eentEry  Primer  of  Hj^giene  for  foEirth  year  papü 

New  York,  Cincinnati,  Chicago,  American  Book  Company.     (Er 
Lehrbücher  der  Hygiene  für  Schüler  der  4.  Klasse,  von  Jeaknei 
WiNTEE  Hall,  Fachlehrerin  der  Physiologie,  Berger,  IMinots. 
Der  Inhalt    dieses   Buches    gliedert   sich    in    folgender  Weise j 
I.Lektion:    Das    Skelett    der   Tiere.     Zweck    des    Knochei 
gerüstes.     H*  Das   Skelett   des   Menschen.     Der   Knocbeabau. 
(Bild:    Durchschnitt   eineü    Knochens.)      III.     Das    Skelett    des 
Kopfes  und  Rumpfes.     Bild:    Einteilung   des  Rumpfes   in  Brost 
und  Bauch.     Die  Wirbelsäule.      Die    Rippen.      Die   SchuIterbUUlAr. 
Die  GMedraafsen,     Die  Gelenke.     Sehnenbänder.  —  IV*  u.  V*     Der 
Zusammenhang  derKnocben.  Oelenke.  Die  Pflege  der  Knochen. 
Die  Gestalt  unseres  Körpers   hängt  von  der  Gestalt   des   Knochei- 
gerüstes  ab.     Daher  mufs  in  der  Jugend  alles  geschehen,  um  dieeei 
am  schlechten  Wachstum  zu  verhindern,  denn  bei  Erwachsenen  Uf^ 
sich  an  den  verwachsenen  Knochen  nichts  mehr  ändern.     Verhaltuog^ 
mafsregeln  beim  Sitzen  und  Stehen.     Der  gute  Einfiufs  der  Bewegnsf 
auf  das  Wachstum  der  Knochen.     SchMlichkeit  enger  Kleider.    Not- 
wendigkeit der  entsprechenden  Nahrung.  —  VI.  Was  der  Körper 
braucht     Sprichworts  Man  ist,  was  man  ifst.     Bild:  StärkekOroer 
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unter  dem  Mikroskop.  Wichtigkeit  der  Eiweifsstoffe  Mr  den  Körper. 
Starke,  Mineralsalze  und  öl,  Wasser,  Zucker,  Cerealien,  Eier  und 
Milch  sind  die  einzigen  Nahningsmittel,  welche  alles  enthalten,  was 
der  Mensch  braucht.  Wenn  wir  verschiedene  Nahmngsmittel  essen, 
empfangen  wir  eine  Gattung  des  Erforderlichen  Ton  dem  einen  und 
eine  andere  von  dem  andern.  —  VIT.  Warum  essen  wir?  Wir 
mflssen  essen,  um  die  Körperkräfte,  die  wir  zum  Leben  brauchen, 
immer  wieder  zu  ersetzen.  Auch  die  Körperwärme  wird  durch  die 
Nahrung  erzeugt.  Sowie  verschiedene  Pflanzen  verschiedenen  Boden 
zum  Wachsen  brauchen,  so  brauchen  die  verschiedenen  Körperteile 
verschiedene  Nahrungsmittel,  um  sich  zu  entwickeln.  Das  muTs  bei 
der  Ernährung  in  Betracht  kommen.  —  YIII.  Was  sollen  wir 
essen?  Das  Fleischessen  macht  wild,  zornig,  leidenschaftlich.  Wir 
dflrfen  uns  also  nicht  ausschliefslich  von  Fleisch  nähren,  trotzdem 
es  sehr  viel  Eiweifs  enthält,  sondern  müssen  auch  andere  eiweiß- 
haltige Nahrungsmittel  genielsen,  wie  Erbsen,  Bohnen,  Käse,  Milch 
und  Eier.  Diese  Nährstoffe  sind  nicht  alle  leicht  verdaulich; 
man  muDs  daher  viel  Graham-,  Weizen-  oder  Kombrot  dazu  essen, 
um  das  Fett,  das  die  Nahrungsmittel  enthalten,  verdaulich  zu  machen. 
Die  Nahrung  darf  nicht  gleich  sein  im  Winter  und  Sommer.  Man 
mufe  auch  Fmchtsäure  zu  sich  nehmen  und  die  Säure  und  die 
Mineralsalze  gewisser  Gemüse.  —  IX.  Was  sollen  wir  trinken? 
Wasser.  Es  ist  sehr  gut,  eine  Stunde  vor  dem  Frühstück  einen 
Schluck  Wasser  zu  nehmen,  das  reinigt  den  Magen  und  bereitet  ihn 
zur  Speiseau&ahme  vor.  Auch  zum  Essen  soll  man  Wasser  trinken, 
aber  es  darf  nicht  zu  kalt  sein.  Milch  muis  regehnäfijig  genossen 
werden,  nicht  zu  jeder  Zeit,  wie  das  Wasser.  Theo  und  Kaffee  sind 
schädlich,  ebenso  wie  die  alkoholischen  Getränke,  welche  sehr  ge- 
ringen Nährwert  besitzen  und  die  Yerdauungsorgane  schwächen. 
Der  Fruchtsaft  ist  unschädlich,  aber  er  darf  nicht  der  Luft  aus- 
gesetzt sein.  —  X.  Sollen  wir  Fruchtsaft  trinken?  Frisch 
gepreCster  Obstsaft  ist  sehr  gesund,  weil  er  Säuren  enthält,  die  dem 
Körper  gedeihlich  sind.  Wenn  der  Fruchtsaft  jedoch  steht,  ent- 
wickelt sich  Hefe,  und  diese  ist  schädlich.  —  XI.  Überessen. 
Zuviel  essen  ist  sehr  ungesund  und  abscheulich.  Der  Mensch  muCs 
sich  beherrschen  in  Bezug  auf  Essen  und  Trinken.  Nur  auf  diese 
Weise  kann  er  sich  gesund  erhalten.  Und  wer  nicht  in  der  Jugend 
lernt,  sich  zu  beherrschen,  wird  es  nie  erlernen.  —  XII.  Wie  die 
Nahrung  im  Munde  zubereitet  wird.  Die  Zähne  müssen  die 
Nahrung  zubereiten,  dafs  der  Magen  sie  verdauen  kann.  Belehrung 
über  die  Zähne  und  deren  Pflege.  Der  Speichel  und  seine  Wirkung 
auf  die  Verdauung.     Erklärung  des  Vorganges  beim  Schlingen.  — 
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XIII.  Wie   die   Nahrnng   im   Magen   und   in  den  Gedärmen 
zubereitet    wird.     Yerdauungsrorgang.     Thätigkeit    des    Magen 
und  der  Gedärme«     Bild:  Magen  nnd  Eingeweide.  —  Übergang  dt 
Nahrung  in  das  Blut  —  XIV,  Pflege  des  Magens.  Regelm&Csii 
MabkeiteD.     Keinen   Alkohol,  keinen  Tabak.    —    XV,  Das  Bla< 
Der    Blutkreislauf.     —    XVI.    Wie    das    Blut    gereinigt    wird 
Die  Lnnge.     Dnrch  das  Atmen  wird  das  Blut  gereinigt-*    —   XVI 
Die   Notwendigkeit    frischer    Luft.     Der   Mangel    an    friscba 
Luft    verursacht    Kopfschmerz,    denn    die    Luft    reinigt    das    Bluti 
Lnftwechsel   im   Wohnzimmer.    —    XVIIL    Pflege    der    Lnngei 
Zweckmäfsige^    nicht    zu    enge  Kleidung,    damit   die  Brust   sich 
entwickeln  kann.     Nutzen    einer    kräftigen  Lunge  nnd    eines  breit^T 
Brostkorhes.     Tabak  ist  der  Lunge  schädlich,  denn  er  fttllt  sie  mit 
unreiner    Lnft,     Daa    Trinken    alkoholischer    Getränke    macht    deu 
Menschen   geneigter   zn    Erkrankungen   der   Lunge.    —   XIX.    Wi^_ 
wir   uns  bewegen.     Muskel  nnd  Muskelbewegung.    —   XX.  ^i^H 
die    Muskeln    ihre   Arbeit  verrichten.      Wie  die  Muskeln  die 
Knochen  in  Bewegung  setzen.     Die  Muskeln  mtlssen  durch  die  Nahrung 
gekräftigt  werden.     Muakelbildner  sind:  Fleisch,  Eier,  Milch,  Bohnen^ 
Erbsen  und  Getreidckömer.    Die  besten  Muskelbildner  sind:  Zucker, 
fettes    Fleisch,    Butter,    Öl    und    die    stärkehaltigen   Nahrnngsmittel, 
sowie  Reis,  Tabioca,  Sago  und  Getreidekörnen  —  XXI*  Wie  man 
die   Muskel  stärken  kann.     Die  Muskeln  müssen  geübt  werden, 
wenn  sie  kräftig  werden  sollen.    —    XXn.  Wie   der  Körper  ge- 
lenkt  werden   kann.    —    XXllI.   Die    Helfer    des    Gehirns: 
das  Rückgrat  nnd    die  Nerven.    —    XXTV,  Pflege   des  Gehirns. 
—  XXV,  Die  Sinne:  Das  Auge  und  wie  wir  sehen. — XXTI* 
Das  Ohr  und  wie  wir  hören.  ~  XX\TI.  Tastsinn,   Gerncli 
und  Geschmack.  —  XXVIIL  Die  Bedeckung   des  Körpers: 
Die  Haut.    —    XXJX.  Das  Baden.    —    XXX.  Wie  sollen  wir 
uns    kleiden.     —    XXXL    Wie   sollen    wir    unser    Geld 
verwenden? 

Der  Stoff  ist  wohl  kein  fremder.  Es  interessiert  nns  hier 
hauptsächlich^  dafs  er  für  Schüler  zurechtgelegt  ist  und  zwar  ifl 
einer  sehr  leicht  fafslichen  nnd  anregender  Weise.  Es  wäre  niu* 
zu  wllnschen,  dafs  das  hygienische  Gebiet  anch  in  der  deutscbei 
Jngendlitteratnr  mehr  Berücksichtigung  finden  möchte.  Wohl  sind 
bereits  Anfänge  in  dieser  Richtung  gemacht,  so  z.  B.  durch  die 
Gesundheitsfibel  von  Sück  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  des  vorliegenden  Buches  ist  sowohl  hinsichtlich 
des  Papieres,  des  Einbandes  als  anch  der  Bilder  und  des  Druckes 
geradezu  musterhaft.     Einen  grofsen  Vorzug  bildet  schon  der  Druck 
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in  Antiqua  an  und  ftlr  sich.  Die  n-Höhe  beträgt  2  mm,  die  Breite 
1,5  mm  und  dabei  ist  die  Strichstftrke  eine  kräftige.  Die  Ent- 
fernung der  einzelnen  Druckzeilen  ist  6  mm,  wodurch  die  unliebsame 
Störung,  gewissermaisen  Blendung  des  jugendlichen  Auges,  welches 
zu  nahe  gerückte  Zeilen  hervorrufen,  vermieden  wird. 

Beneidenswert,  möchte  man  wohl  sagen,  sind  solche  Kinder, 
denen  das  Wissensgebiet  der  Hygiene  in  solch  wahrhaft  hygienischer 
Ausstattung  vermittelt  wird. 

Die  Bilder  sind  ftuDserst  geschmackvoll  und  dem  kindlichen 
Geiste  so  glficklich  angepabt,  dab  es  ihnen  gelingen  wird,  das  Buch 
dem  Kinde  schon  lieb  und  vertraut  zu  machen,  bevor  noch  der  Text 
seine  Wirkung  flbt. 

Direktor  Em.  BAYB-Wien. 
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über  das  Ged&chtnis  und  das  Auwendiglernen. 

Von 
Stabsarzt  Dr.  Lobedank  in  Hildesbeim. 

Die  Frage  der  Scbnlreform  gebort  bente  zu  den  Q^gen- 
stftnden,  welobe  im  Vordergrund  des  Interesses  steben.  Seit 
Jabren  scbon  ist  man  bemübt,  auf  der  einen  Seite  eine  Ent- 
lastung der  Jugend  durob  Verminderung  des  Lemsto£b  zu 
bewerkstelligen,  wäbrend  man  andererseits  durob  Verbesserung 
der  Lebrmetbode  die  Gesamtausbildung  auf  der  Höbe  zu 
balten  und  mögliebst  noeb  zu  beben  suobt.  Zur  Entlastung 
der  Jugend  soblagen  einsiobtsvolle  Pädagogen  und  Ärzte  in 
erster  Linie  die  Besebränkung  des  Auswendiglernens 
Yor.  Die  folgenden,  bauptsäoblicb  vom  ärztlieben  und  psyobo- 
logiscben  Standpunkt  ausgebenden  Betraobtungen  über  das 
Gedäcbtnis  und  das  Auswendiglernen  dürften  daber  yielleiobt 
einiges  Literesse  beanspruoben. 

Auswendiglernen  beiist:  dem  Gedäobtnis,  durob 
wiederholte  Anregung  zum  Wiederbewufstwerden  be* 
stimmter  Vorstellungen,  diese  letzteren  einverleiben. 
Wir  baben  daber  zunäobst  den  Begriff  Gedäobtnis  zu  erörtern. 
Zu  diesem  Zweek  müssen  wir  etwas  weiter  ausbolen.  Durob 
die  Sinneseindrüoke  entsteben  in  unserem  Bewulstsein 
Wabrnebmungen  und  infolge  der  letzteren  die  sogenannten 
Vorstellungen.  Wir  unterscbeiden  unter  den  Vorstellungen 
die    konkreten    Begriffe,    welcben    eine    bestimmte    Sinnes- 
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wahnielimiing  oder  eine  Summe  von  SioBeswahmehmungsn  zu 
Gnmde  liegt,  imd  die  abstrakten  Begriffe^  durch  welche  das 
Yerhäitnis  mehrerer  YorstellmigeB  untereinander  dargestell^H 
wird.  Die  Summe  aller  Yorstellungen,  welche  wir  im  LaufiH 
des  Daseins  durch  Erfahrung,  Erziehung  und  Bildung  sam^nxelo, 
bildet  unseren  geistigen  Besitz.  Der  jeweilig  vorhandene  Be- 
Wurstseinsinhalt  wird  immer  nur  von  einem  Teil  unae 
geistigen  Besitzes  gebildet,  d.  h,  in  einem  gegebenen  Augenbli« 
wii'd  immer  nnr  ein  Teil  aller  in  unserem  Besitz  befindlich 
Vorstellungen  von  uns  als  im  Bewüfstsein  gegenwärtig  empfand 
Wenn  eine  früher  entstandene  Vorstellung  ohne  Einwir] 
des  betreffenden  Sinneseindiucks  wieder  in  unserem  Bewols; 
gegenwärtig  wird,  so  bezeichnen  wir  diesen  Vorgang  als  Er 
innerung.  Wir  nehmen  an,  dafs  die  Vorstellungen  bei  ihrem 
ersten  Entstehen  im  Gehirn  einen  Eindruck  in  Form  gewiaser 
Zellverändeningen  hinterlassen.  Je  stärker  diese  Spuren  sbd, 
um  so  eher  können  von  ihnen  aus  die  Vorstellungen  wieder 
in  das  Bewnfstsein  treten.  Die  Fähigkeit  der  Gehimsahstani« 
von  empfangenen  Vorstellungen  Spuren  zu  erhalten  und  von 
ihnen  aus  die  Vorstellungen  wieder  ins  Bewnfstsein  treten  zu 
lassen,  M-ird  als  „Gedächtnis'^  bezeichnet  Die  Summe  aller 
von  den  früher  entstandenen  Vorstellungen  im  Gehirn  zurück- 
gebliebenen und  wieder  belebungsfähigen  Spuren  bildet  uneem 
„Gedächtnisschatz**. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hat  man  eia« 
Vorstellungsreihe  im  Gedächtnis,  wenn  man  sie  ohne  den  bei 
der  ersten  Entstehung  in  Wirksamkeit  gewesenen  Sinntf- 
eindmck  reproduzieren  kann.  Ein  Gedicht  z.  B,  haben  wir 
im  Gedächtnis,  wenn  wir  es  deklamieren  können,  ohne  die 
Hilfe  des  vorgesprochenen  oder  in  Schrift  vor  uns  liegenden 
Textes  nochmals  in  Anspruch  zu  nehmen.  Vergessen  habeo 
wir  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  etwas»  was  wir  ohü« 
die  entsprechende  Sinneswahrnehmung  nicht  mehr  reproduziertfl 
können.  In  Wirklichkeit  sind  Vergessen  und  Gedächtnis 
dehnbare  Begriffe.  So  ist  es  möglich,  da(s  wir  zwar  aidi^ 
im  stände  sind,  una  auf  irgend  etwas,  z.  B.    einen  Namen,  2U 
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mmen,  walirend  wir  den  letzteren  doch,  wenn  er  uns  wieder 
Kiaxmt  wird,  als  längst  bekannten  erkennen.  Als  Erwachsene 
nnen  wir  vieles  von  dem,  was  wir  in  der  Schule  erlernt 
ben,  nicht  mehr  reprodnzieren;  beim  Wiederlesen  oder 
iederhören  des  firüher  Erlernten  werden  aber  alte  Er- 
lenmgen  mehr  oder  minder  deutlich  in  uns  wach,  um  ein 
Usiftndiges  Vergessen  handelt  es  sich  also  in  den  angeftlhrten 
Uen  nicht,  sondern  gewissermalsen  nur  um  ein  Verwischen 
r  im  Gkhim  von  den  in  Betracht  kommenden  Vorstellungen 
rhandenen  Spuren.  Andererseits  kommt  es  vor,  daCs  wir 
Q2e  Vorstellungsreihen  soweit  vergessen,  dafs  wir  auch  bei 
iederholung  der  zu  Grunde  liegenden  Sinneswahmehmungen 
ine   Erinnerung  auftauchen  fühlen.     Man   nimmt   an,   dals 

diesen  Fällen  die  Spuren  der  früher  vorhanden  gewesenen 
Erstellungen  im  Gehirn  gänzlich  verschwunden  sind. 

Wie  erlangen  wir  nun  unser  Wissen,  die  Summe  der  von  er- 
rbenen  Vorstellungen  im  Gehirn  zurückbleibenden  Ein- 
icke,  mit  einem  Wort  unseren  Gedäohtnisschatz?  Einmal 
rch  die  mehr  oder  weniger  oft  wiederholte  Er- 
gung  derselben  Vorstellung,  und  zweitens  durch  die 
»rknüpfung  neu  erregter  Vorstellungen  mit  älteren, 
Lon  in  unserem  festen  Besitz  befindlichen.  Mit  dieser  Antwort 
1  weder  die  vorliegende  Frage  völlig  erschöpft,  noch  eine 
larf  abgrenzende  Einteilung  des  Themas  gegeben  sein.  Das 
sagte  sei  jedoch  etwas  näher  erläutert.  Es  giebt  gewisse 
rstellungen  und  Vorstellungskomplexe,  welche  in  der  Haupt- 
he  durch  öftere  Wiederholung  des  erregenden  Sinneseindrucks 
n  Gedäohtnisschatz  einverleibt  werden  müssen.  Hierzu 
LÖrt  z.  B.  das  kleine  Einmaleins,  die  Vokabeln  im  Anfangs- 
dium  einer  fremden  Sprache,  die  Deklination,  Konjugation 
s.  w.  beim  Sprachstudium  etc.  Je  jünger  und  unerfahrener 
*  Mensch,  um  so  mehr  ist  er  genötigt,  neu  zu  erwerbende 
mntnisse  zunächst  durch  häufige  Wiederholung  der  ver- 
ttelnden  Sinneswahmehmung  seinem  Gedächtnis  einzufügen. 

älter  und  erfahrener  der  Mensch  wird,  um  so  besser  ist  er 
der  Lage,   neues  Wissen,    d.    h.    also   neue  Vorstellungen, 
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durch  geeignete  Verknüpfnog  mit  Ältereo»  sohon  in  seinem  '. 
befindliclien  Vorstellungen  zu  erwerben*  Die  Bogenannte  ^Mnemc 
teehnik",  die  Gedäühtniekunst,    bernht    anf   dem    Prinzip    de 
Yerbindnng  neuer  YoiBtellungen  mit  den  schon  im  GedAolit 
Yorhaodenen* 

Wir  wenden  uns  nnu  wieder  zum  Ausgangspunkt  unser 
BetraohtuDgen,  zur  Schnle.     Wenn  wir  von  dem  der  Ansbildni] 
des  Körpers  dienenden  Teil  der  ErziehuDg  absehen,  so  dürfieal 
die    hauptsächlichsten    Aufgaben    der    Schule    folgende    sein: 
erstens  die  Heranbildung  des   Geistes  zu   der  Fähigkeit,    selb 
ständig  Kenotnisse  zu  erwerben  und  zu  vtrwerten,  und  zweites 
die  Yermittelung  Ton  Wiaaen.     Die  zuletzt   genannte  Aufgab 
beansprucht  in  der  Schule  den  Vorrang.     Mit  ihr   deckt    sie 
Tielfach  die  erste,  und  ohne  sie  ist  die  erste  nicht  möglich. 

Der  wichtigste  Bestandteil  alles  Wissens  ist  der  I  n  h  a  1 1 
nicht  die  Form,  in  welcher  es  geboten  wird.  Daher  sollten 
£.  B.  in  der  Religionsstunde  die  Bestrebungen  nicht  daran^H 
gerichtet  sein,  dafs  die  Schüler  recht  viele  Sprüche  und  Liedei^™ 
hersaget!  können,  sondern  dafs  sie  mit  den  in  den  letzteren 
enthalteneu  Lehren  vertraut  sind.  In  diesem  Sinne  wird  non 
allerdings  erfrenlicherweise  lo  manchen  Lehranstalten  der  ge- 
samte  Unterncht  gestaltet.  Es  ist  durchaus  anzuerkennen,  da& 
viele  Pädagogen  in  selbstlosester  Weise  ihr  ganzes  Könuem 
daran  setzen,  die  Schüler  zu  bilden,  ohne  deren  in  der  Ent- 
wickelung  begriffenes  Gehirn  zu  sehr  zu  belasten.  Anderer* 
seits  aber  gewinnt  man  beim  Durchsehen  mancher  DnterrioLts- ' 
plane  doch  den  Eindi'uckp  als  ob  unbeschadet  der  gei 
Ausbildung  der  Schüler  ein  guter  Teil  des  Memorierstofis  fort- 
fallen könnte.  Berechtigtes  Aufsehen  erregte  neulich  eine  durch 
viele  Zeitungen  verbreitete  Mitteilung  über  die  geradezu  enonn 
groaae  Anzahl  von  Sprüchen  und  Liedern,  welcbe  in  einem 
bestimmten  Bezirk  den  Schülern  als  Memorierstoff  aufgeb&rdot 
war. 

Vom  psychologischen  und  ärztlichen  Standpunkt  ktuia 
nicht  entschieden  genug  gefordert  werden,  dafs  das  Aus* 
wendigl^rnen    für    die     Schüler    anf    das     denkbar 


nderer-  . 
rrioLts-  fl 
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ringste  Mafs  besohränki  werde.     Wir  wollen  gegen  das 
lemen  gar  nicht  den    Einwand    erheben,    dals   die 
yieler  Ghediohte,  Lieder  und  Sprache  fbr  das  spatere 
,  konen  Zweck  habe.   Diejenigen,  welche  aof  einem  andern 
stehen,  würden  vielleicht  antworten,  dals  ja  über- 
ein sehr  greiser  Teil  des   in   der   Schale   vermittelten 
keine    direkte   Anwendung    im    praktischen    Leben 
und  dab  der  gesamte  Unterricht  in  der  Hauptsache 
Kndehnng  des  Geeistes  ssnm   selbständigen  Denken   diene, 
reohtl  Darauf  ist  ja  genugsam  hingewiesen  worden.     Wir 
1,  dab  2.  B.  auf  den  höheren  Schulen  die  alten  Sprachen, 
snm  Teil  auch  die  Mathematik,  nicht  nur  um  ihrer  selbst 
gelehrt  werden,  sondern  vor  allem,  weil  man  dafür  halt 
diese  Unterrichtsgegenstände  ganz  hervorragend  geeignet 
■Kmi,  snm  logischen  Denken  zu   erziehen.     Wenn  aber,  wie 
phs   noch   seitens  mancher  Pädagogen  zu  geschehen  scheint, 
Pb  Aneignung  von  Memorierstoff  an  und   für   sich  zu  den 
^Bbvngen   gerechnet   wird,    welche   den    Geist   bilden,   so   ist 
■Ab   durchaus    zu    widersprechen.     Man    hat    sich    klar    zu 
%idien,  dab  die  Erlernung  von  Liedern,  Gedichten  und  dergl. 
is  der  Hauptsache    nicht    etwa    auf   dem   Wege    stattfindet, 
'Üb  die  neu    zu  erwerbenden   Vorstellungen    mit   den   schon 
voriiandenen    verknüpft    werden,    sondern    durch    die     mehr 
«br  minder  häufige  Wiederholung  eines  und  desselben  Vor- 
imges,  nämlich  der  durch  Gesichts-  oder  Gehörswahmehmung 
Wirkien    Anregung    zum    Wiederbewubtwerden    bestimmter 
Yontellungen.     Mit  andern  Worten:  Gedichte,  Lieder,  Sprüche 
«.  dergl.    kann    man    sich    hauptsächlich    nur    durch    „Aus- 
iuidiglemen^   aneignen.    Wenn  wir  uns  hierüber  klar  sind, 
10  haben    wir   uns   weiter   zu   vergegenwärtigen,    auf  welche 
Vase  wir  leichter  unseren  Ghdäohtnissohatz  bereichern  können, 
ob  durch    „Auswendiglernen^   oder  durch  passende  An- 
Kiihung  des  Neuen  an  das  Vorhandene,  durch  die  sogenannte 
»Association^. 

Die    ESrfahrung    spricht    entschieden    für    die    letztere 
llefhode.      Es    ist    bekannt,    dab    wir    diejenigen    Wissens- 
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gegenstäDde  uns  am  begteo  aneignen,  fiir  welcbe  wir  Interesse 
haben.  Interesse  an  einer  Sache  bedeutet  aber  nichts  and 
ak  die  leichte  Verknüpfbarkeit  der  durch  sie  erregten  V' 
Stellungen  mit  den  schon  vorhandenen.  Woranf  schliels! 
in  letzter  Linie  diese  leichte  Verbin dungsfUhigkeit  der  Vor- 
stellungen beruht,  können  wir  übergehen*  Die  Tha 
jedoch,  dafs  wir  eine  Vorstellung  weniger  leicht  im  Gedäch 
behalten^  wenn  wir  sie  nur  in  geringem  MaTse  mit  ande 
Voretellungen  in  Beziehung  bringen  können,  kennt  jeder  ai 
eigener  Erfahrung.  Wie  schwer  wird  es  z.  B.  dem  in  d 
Chemie  nicht  Bewanderten,  manche  der  rielsilbigen  technisch 
Ausdrücke  dieser  Wissenschaft  zu  behalten ,  während  di 
Chemiker,  bei  welchem  die  einzelnen  WortvorsteUnngen  d( 
zuBammengesetzten  Ausdrücke  eine  Reihe  von  bekannten  Vi 
Stellungen  erregen,  sie  mit  Leii^btigkeit  behält.  Beim  Erlern* 
einer  fremden  Sprache  ist  das  Anfangsstndium  stets 
schwierigsten»  weil  wir  zunächst  lauter  fremde  Laute  vor 
haben,  welche  wir  nur  wenig  oder  gar  nicht  an  ältere  V 
Stellungen  anknüpfen  können*  Mit  fortschreitendem  Stndi 
wird  die  Aufgabe  dadurch  erleichtert^  dafs  wir  das  neu  m 
Erlernende  an  die  schon  bekannten  Elemente  der  Sprache  an- 
gliedern. Beim  Aufenthalt  in  dem  fremdsprachigen  Lande 
selbst  erlernen  wir  die  Sprache  nicht  allein  deshalb  leichter, 
weil  die  Laute  derselben  öfter  von  uns  wahrgenommen  werdeo, 
Sündern  vor  allem  auch,  weil  wir  genötigt  sind,  im  Verkehr 
nait  den  Landesbewohnern  alle  in  unserem  geistigen  Be$iti 
befindlichen  Vorstellungen  mit  den  Wortvorstellungen  der 
fremden  Sprache  in  Beziehung  zu  bringen.  Wir  haben  eben 
in  dem  fremden  Lande  das  gröfste  Interesse  an  der  fremden 
Sprache.  Das  Interesse  erleichtert  aber  die  Aneignung  eines 
jeden  Wifiaen88to&.  So  selbstverständlich  diese  Thatsadie 
auch  ist,  so  wird  sie  doch  noch  lange  nicht  in  geniigendem 
Mabe  gewürdigt.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  den  Eltem, 
welche  vielfach  die  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  sehr  oftoh 
Schablone  und  Herkommeu  gestalten^  ohne  die  Eigenart  der* 
selben  zu  berücksichtigen.     So  kommt  es  denn,  dafs  sich  9.vi 
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den  höheren  Schulen,  namentlioh  aof  den  hnmanistisohen 
Gymnasien,  recht  oft  Schüler  befinden,  welche  gar  kein  In- 
terease  für  das  an  diesen  Anstalten  gebotene  Wissen  haben 
und  daher  ungenügende  Leistungen  aufweisen.  Die  Eltern 
machen  in  diesen  F&llen  nicht  selten  die  Schule  yerantwortlich, 
während  sie  doch  selbst  die  Schuld  tragen,  wenn  ihre  Kinder 
yiele  Jahre  nutzlos  im  Gymnasium  etc.  verbringen.  Seitens 
der  Lehrer  werden  diese  Schüler  manchmal  irrtümlich  für 
mangelhaft  begabt  gehalten.  Secht  häufig  aber  erweisen  sich 
solche  ,,schlechte^  Schüler  im  späteren  Leben  als  tüchtige 
Männer.  Jeder  frühere  Besucher  höherer  Lehranstalten  wird 
sich  derartiger  Fälle  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  erinnern. 
Es  kann  eben  jemand  durchaus  normale  Litelligenz  haben  und 
trotssdem  in  den  alten  Sprachen  mangelhafte  Leistungen  auf- 
weisen, weil  er  für  dieselben  kein  Literesse  hat,  d.  h.  also 
nach  der  früher  gegebenen  Definition:  weil  er  die  durch  das 
Sprachstudium  erregten  Vorstellungen  nicht  mit  zahlreichen 
anderen  Vorstellungen  eng  verbinden  kann. 

Wenn  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf  das 
y,  Auswendiglernen^  zurückkommen,  so  könnte  vielleicht  be- 
hauptet werden,  dais  trotz  angenommener  Bdchtigkeit  der 
letzten  Ausführungen  das  Auswendiglernen  neben  der  anderen 
Lemmethode  eben&Us  eine  nützliche  Geistesübung  darstelle. 
Wir  müssen  dies  von  unserem  Standpunkt  aus  durchaus  be- 
streiten. Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  durch  Auswendiglernen, 
also,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  durch  die  wiederholte 
Anregung  zum  Wiederbewuistwerden  bestimmter  Vorstellungs- 
reihen, das  erreicht  werden  kann,  was  als  wertvolle  Gteistes- 
bildung  aufzufassen  ist,  nämlich  die  Fähigkeit,  selbständig  zu 
denken  und  zu  urteilen,  mit  den  angesammelten  Er&hrungen 
zu  operieren.  Aber  vielleicht  könnte  durch  das  Auswendiglernen 
das  Gedächtnis  gestärkt  werden  1  Auch  diese  Annahme  wäre 
ein  grundsätzlicher  Irrtum.  Wir  brauchen  nur  der  Thatsache 
zu  gedenken,  dals  wir  fast  lediglich  das  in  unserem  Qte- 
dächtnisschatz  als  bleibendes  Eigentum  bewahren,  was  bei  uns 
mit  anderen  Vorstellungen  fest  verknüpft  ist,  während  wir  von 
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dem  nnr  AueweBdiggelernten  den  allergröfBteD  Teil 
taben. 

WeoE    das  Aufiwetidiglenien  an   und  für    sich   eine 
däohtüiaBtärknDg   darstellte,   so  sollte   man   erwarten »  dafs  ti 
dem  MemorierstoSf  auch  melir  dauernd  im  G^äclitnifi    hafti 
bliebe  ala   es   in  Wirklichkeit    der  Fall   ist.     Gegen  die 
nähme    der    gedäehtnisstärkenden    Wirkung    des    Memorii 
spricbt  auch  die  offenbar  durch  dasselbe  herbeigefiihrta  leiohl 
Ermüdbarkeit     des    Centralnervensystems.      Wir     Em^achsei 
mögen  tma  nur  hin  und  wieder  einmal  die  Mühe  geben,  ei 
Stunde  lang  auswendig  zu  lernen,  um  dies  zu  erkennen, 
Auswendiglernen  legt  dem   Centralnervensystem   offenbar    ei 
bedeutend  gröfsere  Anstrengung  auf,  als  die  auf  YorstelluDgi 
Verknüpfung    beruhende   Methode    des    geistigen    Aneigoei 
eines  Wissenagegenstandes.    Wenn  wir,  wie  oben  gesagt  wurde, 
annehmen  können,  dafs  die  Yorstellnogen  bei  ihrem  Entateben 
im  Grehim  Spuren  in  Form  gewisser  Zellveränderungeu  hinter- 
lassen, so  erscheint  es  für  uns  selbstverständlich,  dafs  zur  Herror 
bringung  dieser  Spuren  das  Centralnervensystem  beim  bld 
Memorieren  eine  gröfsere  Arbeit  zu  leisten  hat,  als  wenn 
Spuren  neuer  Vorstellungen    —    vielleicht  durch  Verbindi 
bahnen  —  an  schon  vorhandene  angliedert.    Vielleicht  brauch' 
die  Spuren  bei  der  letzteren  Methode  auch  nicht  so  tief  zu 
wie   beim   Memorieren,    da   an   ihrer  Wiederbelebung   die 
anderen    Spuren    ausgebenden   Reize   mitbeteiligt   sind.     Di 
daa   sind    schlielalich    nur    Theorien.     That&acbe    aber    blei 
dafs  wir  zur  geistigen  Aneignung  von    für   una   nioh 
interessanten  Sachen    eine  bedeutend  anstrengendere 
Hirnarbeit  leisten  müssen  als  beim  Erlernen  des  uns 
Interessierenden.  ^H 

Kann  nun  das  sogenannte  Auswendiglernen  g&nelieh  b«^^ 
eeitigt  werden?  Zweifellos  ist  dies  nicht  möglich.  Einmal 
schon  aus  dem  Grrunde  nioht^  weil  es  gewisse  Grundelemeots 
jedes  Wissens  giebt,  welche,  wie  oben  an^geAlhrt  wurde, 
lediglich  durch  Auswendiglernen  dem  Gedächtnis  eingefügt 
werden  können.    Je  mehr  es  einer  Unterrichtsmethode  gelingt^ 
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die  Zahl  nnd  Ausdehnang  dieser  Grundelemente  zu  beschränken, 
um  80  wertvoller  wird  sie. 

Wollte  man  nun  lediglich  von  dem  Gesichtspunkt  aus- 
gehen, dals  die  Jugend  soweit  wie  irgend  möglich  von  allem 
nicht  imbedingt  notwendigen  Lernstoff  befreit  werden  müsse, 
so  könnte  man  schlLefsIich  fordern,  dals  das  Memorieren  von 
Liedern,  Gedichten,  Sprüchen  u.  s.  w.  gänzlich  ans  den  Schulen 
beseitigt  werde.  Es  wäre  ja  wohl  denkbar,  dals  der  Inhalt 
der  zuletzt  genannten  Lemgegenstände  auf  andere  Weise  dem 
geistigen  Besitz  der  Schüler  einverleibt  würde.  Aber  trotzdem 
wollen  wir  einer  so  weitgehenden  Beschränkung  des  Memorierens 
nicht  das  Wort  reden.  Es  darf  zunächst  nicht  verkannt  werden, 
dab  es  in  gewissem  Sinne  auch  eine  berechtigte  Entlastung 
des  Lehrers  darstellt.  Angesichts  der  greisen  Schülerzahl, 
welcher  mancher  Lehrer  gegenübersteht,  kann  er  gar  nicht 
darauf  verzichten,  dafs  der  Schüler  sich  einen  Teil  seines 
Wissens  gewissermaüsen  selbständig  erwirbt,  indem  er  nach 
vorhergegangener  Anleitung  aus  sorg&ltig  ausgewähltem  Me- 
morierstoff den  Inhalt  zu  seinem  geistigen  Besitz  fagt.  und 
schliefislioh  ist  neben  dem  Inhalt  auch  die  Form  nicht  zu 
vergessen.  Die  edle  Sprache  einer  guten  Dichtung  und  ihre 
gefiülige  Form  stellen  an  und  für  sich  neben  dem  Inhalt  der- 
selben hervorragende  Bildungsmittel  dar,  welche  schlielslich 
auch  ihrerseits  dazu  beitragen,  dafs  der  Inhalt  an  neue  Yor- 
stellungsreihen  geknüpft  wird  und  so  dauernd  im  Gedächtnis 
bleibt.  Und  zuguterletzt  ist  es  überhaupt  wünschenswert,  dals 
bedeutsame  Lehren  imd  Wahrheiten  in  demjenigen  Gewand 
der  Jugend  begegnen,  mit  welchem  ihr  Urheber  sie  an- 
gethan  hat. 

Doch  es  dürfte  mehr  die  Aufgabe  des  Pädagogen  sein, 
die  Bedeutung  des  Memorierstoffii  im  einzelnen  zu  würdigen; 
die  vorstehenden  Ausführungen  sollten  nur  darauf  hinweisen , 
dafis  es  notwendig  ist,  in  den  Schulen  den  Memorier- 
stoff  auf  das  für  die  Bildung  des  Verstandes  und  des 
Gemüts  unentbehrliche  Mafs  zu  beschränken.  Wir 
glauben,  dafs  in  dieser  Beziehimg  an  manchen  Lehranstalten 
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noch  viel  geschehen  kann.  Wenn  z.  B.,  wie  das  vorkommt, 
beim  Religionsunterricht  eine  Anzahl  Lieder  gelernt  werden 
muld,  welche  alle  den  gleichen  Gedanken  hehandeln^  und  von 
welchem  nnr  die  Hälfte  eine  vollendet©  Fonn  und  gewählt© 
Sprache  anfweist,  dann  ist  die  andere  Hälfte  znm  mindest« 
überflüssig. 


Zum  Kapitel  der  Zähne  und  Zahnpflege 
bei  den  Sclmlkiiidern. 

Von 
Schularzt  Dr.  Bebthold  Gutenberg  in  Darmstadt 


Wenn  auch  —  inabesondere  von  zahnärztlicher  Seite  — 
schon  früher  auf  die  sohlechte  Bescha£Fenheit  der  SchulkiI»de^ 
Zähne  hingewiesen  wurde,  so  haben  doch  erst  die  üntarsuohmigeQ 
und  Erfahrungen  der  Schulärzte  diese  trostlosen  Verhältai«» 
vor  die  breite  Öffentlichkeit  gebracht  Konnte  doch  allenthftlbdti 
festgestellt  werden,  dais  zwischen  80  bis  90%  der  Schüler 
mangelhafte  und  schlechte  Zähne  besitzen!  Und  dafs  dieso 
Thatsacbe  —  entgegengesetzt  einer  häufig  ausgesprocbenea 
Meinung  —  nicht  nur  für  städtische  Schulen,  sondern  lucb 
für  Landschulen  Geltung  haben  dürfte,  geht  ans  den  ÜDte^ 
suohungen  Beetens^  hervor,  der  in  zwanzig  OrtschaHen  der 
Umgehung  Würzburgs  3347  Kinder  im  Alter  von  6  bis  U 
Jahren  untersuchte  und  feststellte,  ^dafs  81,3%  Knaben  nni 
84,6^/0  Mädchen  ein  Gebifs  von  mehr  oder  minder  hohleo 
Zähneu  hatten." 

Die  Ursache  für  diese  erschreckende  Minderwertigkeit 
der  Zähne  bei  der  Schuljugend  ist  ja  bekanntlich  zum  groliOk 

'  Bertek,  IJber  die  Häufigkeit  und  Unachm  (kr  Cürit»  htt  Schid- 
kindem.  Verhandlungen  der  physikalisch  -  medizinischen  GesellichÄÄ  w 
Würzbnrg,  1894. 


in    unserer  modernen  Ernährungsweise  zn  snohen, 

.ym  aUem  den  Gfebranch  der  Kauwerkzeuge  eu  sehr  ein- 

nnd    dann    duroh    den    immer    mehr    ssunehmenden 

Ton  lEUokerhaltigen  Speisen,  überhaupt  SüJsigkeiten, 

IGlobsäuregfthrung  im  Munde  eu   sehr  Vorschub   leistet. 

rhin  —  und  dies  gerade  bei  den  ärmeren  Volksschichten  — 

at  hier   auch   die  Störung   der  Zahnentwiokelung  durch 

Bhachitis  in  Betracht,  welche  ihrerseits  wieder  mit  dem 

sn  Umstand  innig  zusammenhängt,  dals  immer  weniger 

im  Stande  sind,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen,  sondern 

Iben    mit    allen    möglichen    Surrogaten,     Kindermehlen, 

ebackbrei  und  deigleichen  auffüttern  müssen.    Den  für  die 

itis    charakteristischen    Zahnformen    begegnet    man    bei 

Untersuchung  der  Schulkinder  auiserordenÜich  häufig. 

Bei  den  Mädchen  ist  die   Zahn&ulnis   noch    verbreiteter 

bei  den  Knaben,  was  auf  Rechnung  der  bei  ersteren  viel 

auftretenden  Blutarmut  und  Bleichsucht  zu  setzen  ist, 

I  ja  die    Zahnentwicklung    auch    in    hohem    Grade    beein- 

ktigen.    Dals  diese   schlechte  Zahnbeschafifenheit   bei   den 

bei  denen  man  doch  gerade  ein  gesundes,  leistungs- 

Ghebils  erwarten  müfste,  ein  schweres  hygienisches  Übel 

bedarf  eigentlich  keiner  besonderen  Erwähnung.  Ganz 

lien   Yon   den   früheren    oder   späteren    Störungen    der 

suungsthätigkeit  ist  ja  in  erster  Linie  zu  bedenken,  welche 

pathogener  Lebewesen  ein  solch  defektes  SQxog  odovrwy 

i  iioh  birgt.     Nicht  allein    theoretische    Erwägung,    sondern 

die  Praxis  weisen  auf  kariöse  Zähne  und  Zahnhöhlen  als 

so  seltene  Herbergen  von  Diphtherie-  und  Tuberkelkeimen 

und  inuner  mehr  häufen  sich   Beobachtungen,    die   den 

Zusammenhang  von  Mandelentzündungen  mit  manchen  Gelenk- 

deomatismen  und  sogenannten  kryptogenetischen  Septicaemieen 

sVflliweisen,  deren  Erreger  sicherlich,   ehe  sie  in  die  Mandeln 

^abwanderten,  vorher  schon  in  den  Zähnen  genächtigt   haben. 

Aber  auch  ein  soziales  Übel   im    wahrsten    Sinne   des 

Wortes  bildet  diese  verbreitete  Zahnverderbnis  bei  der  Jugend. 

abgesehen  von  dem  ästhetisch-Abschreckenden  solcher  Mund- 
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höhlen,  etellen  die  echadhaftee  Gebisse  späterhin  —  nicht 
gerechnet  die  bedeutenden  Snmmeii,  welche  die  beeeer  Sitaierten 
alljährlich  fOr  ihre  Zahne  ansgehen  müfisen  —  eine  immer 
mehr  wachsende  Belastung   der  Krankenkaaeen  dar. 

Hat  doch  z.  B.  eine  mittelgrofoe  Krankenkasse,  wie  die 
hiesige  Vereinigte  Ortskrankenkasse,  im  Jahre  1900  mnd 
7055  Mark  für  zahnärztliche  Behandlung  und  Zahnersatz  auf- 
gewendet, eine  Summe,  die  den  siebenten  Teil  der  Gesamt* 
ausgäbe  fllr  ärztliche  Behandlung  ausmacht.  Was  könnte  hier 
nicht  gespart  werden,  wenn  den  Zähnen  schon  in  der  Kind* 
heit  diejenige  Aufmerksamkeit  geschenkt  würde,  die  sie  als 
wichtige  Organe  des  Körpers  verdienen!  ^^ 

Denn  sicherlich  würde  das  Übel  bei  weitem  nicht  solchen 
Umfang  erreichen,  wenn  die  genannten  Schädigungen  der  Zähne 
durch  eine  regelrechte  tägliche  Zahnpflege  paralysiert 
würden.  Von  einer  solchen  ist  jedoch  bei  der  Schuljugend, 
wie  Umfragen  ergaben,  nur  in  sehr  bescheidenem  Ma£ie  die 
Rede.  Wenn  auch  die  bei  den  Klassenrevisionen  erfolgenden 
Bcbukrztlichen  Ermahnungen  inzwischen  schon  etwas  gefruchtet 
haben,  so  kannte  der  gröfste  Teil  der  Schüler  den  Gebrauch 
der  Zahnbürste  bisher  nur  vom  Hörensagen. 

Hier  ist  der  Punkti  wo  die  Schulärzte  unbedingt  zunächst 
den  Hebel   ansetzen   müssen,    wenn   Wandel   geschafft    werden 
soll,    und    in    dieser    Erwägung    hat    das    hiesige     Schularzt-- 
Kollegitim   sich  mit    einer    Eingabe    an    die    grofsherzoglich«-^ 
Bürgermeisterei    gewandt,    worin    der  Wunsch     ausgesproohei^ 
wurde,  es  möchte  ein  von  den  Scholürzten  verfafster   Hinwei.« 
auf  die  Wichtigkeit  und    die    zweckmäfeigst©  Art    der  Zaho- 
pflege  gedruckt  und  jedem    Kinde   mit    nach    Hause    gegeben 
werden. 

Zugleich  legten  die  Schulärzte  der  Bürgermeisterei  n9h% 
ob  es  sich  nicht  empfehlen  dürfte,  mit  einem  oder  mefarem 
Zahnärzten  einen  Vertrag  abzuschlielsen  behufs  billiger  oiiß 
unentgeltlicher  Behandlung  zabnkranker  armer  Kinder. 

In  dankenswerter  Weise  hat  die  gro&herzogliche  Borger 
meisterei     dem    Wunsche     des     Schularzt  -  Kollegiums    wiU- 


455 

ftlmjrt  und  die  ISrmalmimg  drucken  lassen,  die  folgenden  Wort- 
\B!WLt  hat: 

An  die  Eltern  der  Schüler! 

1.  Die  Eltern  werden  eindringlichst  ermahnt,  bei  ihren 
Kindern  auf  eine  sorgfältige  und  regelmftCsige  tägliche 
Zahnpflege  zu  achten. 

2.  Schledxte  und  fehlende  Zähne  sind  häufig  die  Ursache 
Yon  schweren  Magen-  und  Verdauungsstörungen. 

3.  Die  Höhlungen  fauler  Zähne  bergen  zahUose  Fäulnis- 
keime, nicht  selten  auch  die  Pilzkeime  der  Diphtherie 
und  Tuberkulose. 

4.  Täglich  mindestens  einmal,  am  besten  aber  morgeng 
und  abends,  sollen  die  Kinder  mit  Zahnbürste  und 
etwas  Wasser  die  Zähne  wenigstens  eine  Minute  lang 
putzen  und  nicht  nur  die  Vorderfläche,  sondern  auch 
die  Bückfläche  und  Kaufläche  der  Zähne.  Zweck- 
mälsig  kann  auch  etwas  Zahnpulver  (geschlemmte 
Kreide  oder  sogenanntes  Pfefferminzzahnpulver)  auf 
die  Bürste  genommen  werden.  Jedes  Kind  mufs 
seine  eigene  Bürste  haben. 

5.  Kranke  Zähne  sind  möglichst  beim  Beginn  der  Er- 
krankung von  einem  Zahnarzt  behandeln  zu  lassen, 
da  nur  bei  firühzeitiger  Behandlung  Aussicht  vorhanden 
ist,  den  kranken  Zahn  zu  erhalten. 

6.  Jeder  Zahn,  der  ausgezogen  werden  muls,  bedeutet 
einen  Verlust  an  Gesundheit. 

Die  Schulärzte. 

Betreffii  der  zahnärztlichen  Behandlung  wünscht  die 
Bürgermeisterei  zu  wissen,  ob  das  Schularztkollegium  die  Be- 
stallung von  Schulzahnärzten  oder  Armen  Zahnärzten  im 
Auge  hat.  Das  Kollegium  sprach  sich  dahin  aus,  dais  von 
enteren  abzusehen  und  die  Anstellung  eines  oder  mehrerer 
Armenzahnärzte  vorzuziehen  sei,  denen  die  zahnärztliche 
Behandlung  der  in  Betracht  kommenden  Kinder  zu  über- 
tragen wäre. 
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JedenfalU  wird  das  Kapitel  Zähne   und  Zahnpflege  &acb 
fernerhin  Doch  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  8c 
ärzte  in  Anspruch  nehmen  müssen. 


Billiges  über  die  Wa.83erverBorgimg  ron  Schulen  nebst 
Bemerkimgen  über  ein  neues  Wasserfilter 


Von 


d 


Dr.  Edmxjnb  Ströszneb, 
Assittenzarzt  am  bakteriologiscben  Institute  der  Haupt*  uud  B«sideiuitidi 

Budap^at, 

Die  Frage  der  Versorgung  einer  Schale  mit  gutem» 
die  menschliche  Gesundheit  absolut  nnschödlichem  V^'a 
in  genügender  Quantität  ist  von  grofser  Bedeutung.    Abgeeel 
davon,  dafs  der  zarte  Organismus  der  Kinder,  insbesondere 
Magen  und  Darmkanal,  für    alle  Schädigungen    weit  empfiud* 
lieber  ist,  als  derjenige  Erwachsener,  kann  ©in  schlechtes  Trink- 
wasser   in    einer  Schule    eventuell    die    Ürsprungsquelle   einer^^ 
epidemiscben  Massenerkrankung    werden,    deren  Ursache  nicbt^^ 
nur    dem   Laien,    sondern    auch    dem    Sachverständigen,   dem 
Schularzt,  verborgen   bleibt.     Sodann   ist  für   die  ReinhaltungJ 
des  Schulhauses,  für  Errichtung  von  Scbulbädem  etc.,  eine 
heitliche  Wasserversorgung  des  Schulhaoses  absolut  notweod 
Mit    Recht    fordert    man    deshalb,    dafs    bei   der   Wahl   dtosl'] 
Schulgrundstüokes  das  Vorhandensein  guten  Trink-  und  Brauch- 
wassers ,, conditio  sine  qua  non^  sei. 

Wie    hoch    ein    reines    und    gesundes    Wasser    gesob 
werden  muss,  zeigt  uns  aucb  die  Kultui^eschicbte  i   schon 
den  alten  Indern  und  Persern  finden  wir  Vorschriften  für 
Reinhaltung  des  Wassers;    die  alten  Griechen  schwärmten  ftf 
ihre  Quellen,    und    noch    heute    bewundern    wir  die   genialeti 
Wasserleitungen  der  Römer,    die    selbst  als  Ruinen 
Respekt  einöölsen.     Freilich  war  es  erst  der  modernen  Hygia 


dem 

odigfl 
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mter  Mithilfe  der  Bakteriologie,  vorbelialten,  diejenigen  For- 
ieningen  wifisensohaftlioh  zu  begründen,  welohe  an  eine  Waaser- 
rersorgong  gestellt  werden  müssen,  und  anoh  den  Znsammen- 
lang  zu  erforschen  zwischen  der  Art  der  Trinkwasserversorgong 
ind  den  Gesnndheitsverhältnissen  bewohnter  Orte. 

E(^  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  so  riesige  Gebiet  der 
(f^asserversorgung  in  seinen  Einzelheiten  zu  berühren,  viel- 
nehr  mOohte  ich  nur  in  gedrängter  Kürze  —  yomehmlich  für 
iie  Lehrerschaft;  —  andeuten,  was  die  moderne  Hygiene  von 
Änem  Trinkwasser  fordert,  daran  einige  allgemeine  Bemerkungen 
müpfen  über  die  Wasserversorgung,  und  zum  Schlüsse  ein 
leues  Wasserfilter  vorführen,  das  nach  den  im  Budapester 
Nikteriologischen  Institute  gemachten  Untersuchungen  sich  als 
lehr  zweckmälsig  erwiesen  hat  und  für  Schulen  besonders  ge- 
)ignet  erscheint. 

Die  hygienische  Beurteilung  des  Trinkwassers  stützt  sich 
iuf  dessen  physikalische,  chemische,  mikroskopische  und 
sakteriologische  Prüfung. 

Die  physikalische  Untersuchung  fordert  von  einem  guten 
Crinkwasser,  dafs  es  vollkommen  klar,  farblos,  frei  von  jedem 
jreruch  und  wohlschmeckend  sei  (also  keinen  Nebengeschmack 
)esitze),  und  dafs  seine  Temperatur  erfrischend  sei  (8 — 12^  C). 

Wenn  man  oft  auch  schon  durch  einfache  Benutzung  der 
Sinnesorgane  auf  Beimengungen  ^und  Verunreinigungen  des 
(Vassers,  oder  auf  einen  allzu  grossen  Gehalt  an  diesem  oder 
enem  normalen  Bestandteile  desselben,  auf  gröDseren  Gehalt  an 
Ifelösten  Salzen  (Kochsalz,  Glaubersalz,  Eisen  etc.),  oder  auf 
E^ftulnisprozesse  schliefsen  kann,  so  gibt  uns  doch  erst  die 
chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  endgiltigen 
iuüschluMarüber,  ob  das  Wasser  in  hygienischer  Beziehung 
inverdüchtig  und  als  Trink-  und  Brauchwasser  zulässig  ist. 

Flüchtig  sei  hier  erwähnt,  dafs  bei  der  chemischen 
[Jntersuchung  des  Wassers  besonders  auf  die  Gegenwart  von 
salpetriger  Säure  und  Ammoniak  Gewicht  zu  legen  ist. 
Denn  während  ein  gewisser  Chlorgehalt  sich  in  jedem  Wasser 
indet,  kommen   salpetrige  Säure  imd  Ammoniak  in  reinem 
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Trinkwasser  moht  vor,  so  dafs  das  VorhandeoseiB  dieser  Stafie 
stets  auf  VeruDMiiigaiigeix  hinweist,  die  durcli  faulige  Zer- 
setzung    organisclier,    stickstoffhaltiger    Substauzea 
zu  Stande  gekommen  ist.     Es  kann  gich  auf  diese  Weise  daa 
HineingeläDgen  menschlicher  Abfall  Stoffe  verraten,    wobei 
dann  ©Tentuell  auch  eine  Zunahme  der  organischen  Substanzen 
nud  der  Ohloride  beobachtet  wird.     Ein   solches  Wasser  k&nn 
aber  den  Auegangspunkt   der  verschiedensten  Krankheiten  ab* 
geben.     Abgesehen  davon,   dafa   durch  die  Abwasser   mensch- 
licher   Wohnstätten,    durch    die    Abfallstoffe    des    Haushaltes 
(Küchenabwäsaer  etc.]   die  verschiedensten  tierischen  Parasiten 
dem  Wasser  beigemischt  werden  können,  ist  wohl   zuzugeben, 
dafs    auf   diese   Weise  auch  die   in   Krankheitsfällen    in    des 
menschlichen      Ausscheidungen      enthaltenen      Bakterienkeiint 
(Typhus,  Cholera  eic.)  ins  Wasser  gelangen  mögen. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleibeUj  das  ein  an  Calcium  und 
namentlich  Magnesium  -  Verbinduogeu  sehr  reiches  („hartes*) 
Wasser  bei  empfindlichen  Personen  (Kindern)  leicht  Ver- 
dauunggstörnngen  hervorbringen  kann*  Dafs  chemische  Gifte, 
z.  B«  Blei  (aus  Leitungen  herstammend)  in  einem  Trinkwasser 
nicht  vorkommen  dürfen,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers  stellt 
hauptsächlich  die  Zahl  der  in  demselben  befindlichen  Keime 
fest.  Und  wenn  die  letzteren  an  und  für  sich  („Waseer- 
bakterien''}  auch  unschädlich  sind,  so  deutet  doch  eine  grösaeie 
Anzahl  auf  vorausgegangene  Verunreinigung  des  Wassers  hin. 
Um  das  Auffinden  wirklicher  Krankheitskeime  handelt  es  sieb 
ja  nur  in  Ausnahmefällen  und  kommt  dasselbe  bei  der  ge- 
wöhnlichen hygienischen  Beurteilung  des  Wassers  nicht  in 
Betracht.  Auch  ist  es  eines  der  schwierigsten  Probleme  der 
bakteriologischen  Technik,  die  Gegenwart  des  Typhus-  oder 
Cholerakeimes  in  einem  Wasser  wirklich  und  unzweifelhaft 
nachzuweisen. 

Erwähnen  wir  zum  Schlüsse  noch  die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Walsers,  resp.  des  aus  demselben  erhaltGoeö 
BodenaatzeSi     wodurch    z.   B.    Eier     von    Darmparaeitea 
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Eienia,  Botriooephalns  etc.),  Mnskelfasern,  die  auf  Yer* 
reiniguDg  doroh  Fäkalien  hinweisen,  femer  Pflanzen- 
sie  oder  Star kekörnohen  (KüohenabMle)  gefanden 
irden,  so  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  darauf  hinzuweisen, 
kfs  bei  der  hygienischen  Beurteilung  eines 
istimmten  Wassers  die  Feststellung  der 
kalen  Yerhältnisse,  die  genaue  Prüfung  der 
lellenfassung  und  der  ganzen  Wasserversorgungs- 
lage  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Ist  doch 
i  Grundwasser,  das  unsere  Brunnen  speist,  von  der 
>logisohen  und  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens 
liftngig;  kann  doch  die  schlechte  Fassung  einer  Quelle,  ein 
ilecht  angelegter  Brunnen  (bes.  Kesselbrunnen),  eine  un- 
DStige  Nachbarschaft  etc.  das  beste  Wasser  zu  einem  ge- 
adheitssohädliohen  machen,  insofern  der  Boden,  resp.  das 
asser  durch  Zutritt  von  Unrat,  durch  Durchsickern  von 
üssigkeit  aus  Elanälen,  aus  E^oaken,  oder  durch  den  flüssigen 
balt  von  Dunggruben  infiziert  wird.  Auf  all  diese  üm- 
nde  ist  genau  Bücksicht  zu  nehmen,  denn  nur  so  kann  es 
dftrt  werden,  dals  zuweilen  in  Brunnen,  die  jahrelang  vor- 
^liches  Wasser  lieferten,  mit  der  Zeit  das  Wasser  schlechter 
sr  sogar  untauglich  zu  werden  beginnt. 

Wie  bekannt,  geschieht  die  Wasserversorgung  bewohnter 
te,  wenn  wir  vom  Begenwasser  absehen,  entweder  durch 
rundwasser  (Quellwasser)  oder  durch  Oberfläche  n- 
isser  (Flufs-  und  Seewasser).  Was  zunächst  das  Flufs- 
d  Seewasser  anbelangt,  so  ist  dasselbe  stets  mehr  oder 
iniger  verunreinigt,  besonders  in  der  Nähe  von  Städten,  deren 
male  in  den  Flufs  münden;  außerdem  ist  es  äuüseren  Ein- 
Bsen  (Temperatur  der  Luft,  Bogen  etc.)  zu  sehr  ausgesetzt 
d  deshalb  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  fdr  den  mensoh- 
hen  Genuis  in  den  meisten  Fällen  unbrauchbar.  Das  Fluis- 
£ser  muis  also  gereinigt  werden.  Diese  Beinigung  geschieht 
roh  Filtration,  und  zwar  bei  zentralen  Wasserwerken 
roh  mächtige  Sandfilter  oder  durch  die  sog.  amerikanischen 
hnellfilter  mit  vorausgegangener  Klärung,  und  bei  Ab- 
lehii]ffttiiiidli«itspfl«ff«  XIV.  82 
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m^eBenlieit  üentraler  Filt^ranlagen  durch  die  tog*  Hauaflit^airi 
Ait  in  teaneigfftoher  Eo^strtiktioa  vorUegen.  Am  bcAdtaiilMlN 
^mA:  am  CsAMBERbAKD^hev  das  BsRK^FBLi^NoRixnBTBaBlt« 
utid  das  PiEFKieeohe  Hatisait^,  DiMelbm  k^mneii  beMKdm 
dt  tJXT  AtLwendUQg,  ^o  k^iii#  eeütmte  Wasserri^sorgaiig 
besteht  tmd  dife  Bevölkenrng  gezwtingeti  ist,  üDg«Mtitugtfll 
Oberääcbenwa^er  (WasÄei-  aus  einem  Plufs  oder  See»  !Reg#ih 
yfttBseTf  Wasser  aus  künatlioh^u  S&mmelbeckeii)  zcl  trinkeD. 

In  allerletzter  Zeit  rst  'eie  tyeüee  demrtigefl  Filter  bei 
vielfach  in  Verwendutig,  dfts  tinter  dem  Najfflen  ^Oelfin" 
den  'Handel  gebraöht  wird.     Da  ^ir  dasselbe  am   Bni 
städtiscbeB    bflkterioldgtsdhen    Institute,    vereint   mit    Dr, 
KeaüBK   eiueir  Tergletchenden  bakteriologisehen    Udvlei 
unterworfen    und    döbei    deo    fiindtuck    gewonnen    haben,  "Ä' 
möchte  sich  besondet«  für  Söhnten^  die  in  der  Lage  sind,  ein 
Filter  benntisen  zu  Indien,   eignen,   flo  sei  tins  ^Mtiftttol,  hkr 
in    Kürze     über     die    Resultate    dieser    tJntemaebinigM 
referieren. 

Das  Filier  gab  bei  Filtration  des  Bodapeeter  Leil 
wasserB,  dae  während  dieser  Versuobstag«  durchsohaitlliok 
12  Keime  in  1  tscsm  enthielt*  - —  f  ü  n  f  Tage  hindnröh  ein  voll- 
kommen steriles  Waseer,  hielt  also  die  ganae  Baktenenmeagi 
zurück;  am  eeohsten  Tage  Hefs  es  eine  minimale  BakterieDzahl 
(4  Keime  in  1  com)  dnrch  nnd  wnrde  dann,  naob  vomar 
gegangenem  Abbürsten»  ansgekocht.  Miersirf  liefeiie  das  Filtsr 
dnrch  weitere  sechs  Tage  wieder  ein  sterüee  Filtrat  nud 
wahrend  der  folgenden  Tfeige  ein  solches  mit  4  Keimen  in  '1  om- 
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^  Budapest  beaitst  seit  äem  IPanktionieren  der  Denen  seQtrftlea 
tr&sderaDta^e,  äie  Grand  waewer  liefet,  ein  gatöi  Wtttfter,  DmslM 
äMilt  diir<?lif«hDit(H^>i  nkiht  mehr  a!i  40  Kebi^  in  1  wm.  äuoblh 
•cMllUcH^r  Himiobt  ist  dsa  Waaser  als  ein  vorsöglichea  cq  qualilbMttii- 
Uoier  laititui  untersucht  gystematitoh  das  ganse  Jahr  hindarch  m^vkl 
das  Wasser  der  einxeltien  (vorläufig  42)  öffentlichen  Brunnen  und  du 
"fiauptsammelkADali ,  als  auch  dasjenige  in  PriTatbliusem ,  Schotio, 
^tottertleh,  SpftXlem  etc.  Vorigds  Jahr  betrog  die  £ahl  fler 
^nngta  über  lOODO. 
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Viel  ioböner  imd  eklatanter  konnte  dÄe  Bakterien -jEurüfik* 
ite«d0  Fäkigkekt  im  FiUem  dadwcfc  v^v  Angen  gefttui 
rdw,  dafe  «w^ir  ovtit  HiUe  mnee  Apiparatw,  der  oüt  aiaem 
Mmeter  fiiaraebM  war,  unter  tfcnecMedeoatein  Dmok  eim 
Mwn;  4b8  kfinatlieb  jaütSdU^rmi  infiatert  iimrde,  ihnidk'dat 
liter  >^ten.  Birs  Kn.bakoenfcim'ettear  4ieaaa  infiai^rtiaii 
aaMjr«  esüiekt  Tor  der  Piltration  n^aaSUJiara  M^mg(e/0 
n  S^terien.  iDas  Eilter  ihielft  mm  ämtk  mäh  iünt 
ge  •die  v^nae  SakteiiemneBge  aarftek,  qq  daA  das  Fiiigat 
llkonunan  tatenU  war;  erat  wom  iMobstteoi  Skge  a;a  £afr 
SakteaieD  durebtoetan,  aber  rnnaeribb  in  so  geringer  Zabl 
2i  jBüd  2&  Kaune  in  1  oom),  dab  das  ffitriesie  Waaear  bak^ 
ialogüob  aje  «ebr  gsA  besM^iolmet  werden  imJk  Kaeb  (dam 
I  achten  Tage  erfolgten  Anakoohen  dei  B^iiUere  wurde  seiaa 
rpiinglicbe  iültrationsü&bi^heit  wieder  yallkotnman  iiergeatalit^ 
d  war  4ae  Filtrat  durob  weitere  £ftin^  Xage  abennalB  atariL 

Wir  können  also  sagen,  daüs  die  Fäbigkeat  (Am 
)l|in- Filiere,  Bakterieqn  zuiriLckan^lteai«  idnrob- 
bnitiliob  wäbrend  fünf  bis  seobe  Tagen  aine  tdUt 
xnmeae  4et,  daia  t»  später  alleidingB  fAa  Mikroorganisman 
tbaltendes  iFiltrat  liefert,  daie  abertdaeietatere,  infolge  «einaa 
nimaden  iKeiiiagebaLtes,  immer  noob  als  ein  «ns^^ 
iabn^etias  Wasser  beaeidbnet  werden  mnis.  J>arob  Aate- 
i0iieiid»eB Filters wirddaaselbe Follkommien  reg>en(e0*iedE4 
dafe  (man  durob  dieses  einiacbe  Verfabxien  wieder  ein  FiUar 
konunt,  das  abermals  auf  «einige  Tage  ein  steriLee  Filtntt 
fiurt.  SiB  ifolgt  aleo  darans  fik*  die  ßraxie,  dafe  Kaan  nutt 
JSb  .diaws  Filtens  fottwäbrend  »ein  keimfieies  Wasser  etrhatten 
oa,  iw^ann  man  wöchentUcb  zweimal  «den  f  iUarsieJin 
a^ivpecbeieLt»  weswegen  es  angezeigt  ist,  .an  einem  Affworate 
adeeteiM  awei  Steine  'vorrätig  211  baJten. 

Wie  ifikebt  es  üDüon  »mit  der  qnantitati-ven  liMtmig  cdee 
Ueia  in  iBeaqg  auf  ^die  dasob  daeaelbe  «arbälttiobe  Wiasae> 
Mga?  J)ae  Chawwrtani)  » PAerEijiaBtfhe  •EüUer,  ^  law 
(brefm  .kataenföfmigeA,  aus  gatoointem  .Siaplin  ipefeiügten 
slanni  ^beetettt,  iUe£eet,  imtt  djrei  Bob^em  iKenien  iwradwn,  la 
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den    ersten   Stunden    der   Benutzung    zwei   Liter  Wasser  p: 
Stunde;  jedoch  vermindert  sich  die  Leistung  des  Filters 
schnell,    so   dafe   die  Durchschnittamenge   pro  Stunde  nur 
bis    700  com    beträgt    (Kübler).      DaB    Bebkefeld  -  Nordt- 
METERSche  Filter,  ans  gebrannter  Infusorienerde,    gibt  anfangs 
bei  3Va  Atmosphärendruck  zwei  Liter  Filtrat  pro  Minntd^  wie 
NoBDTMETEB    beriohtet ;    unser    „Delf in" -Filter  lieferte  b|^ 
iV-t  Atmosphärendruck  1,6  Liter,   was  auf  3V»  AtmoephftrflJH 
druck    umgerechnet    ungef&hr  B,8  Liter  in  der  Minute  ent- 
spricht,      Dafs    im    Laufe    der    weiteren    Untersuchung    die 
Filtrationsgeschwindigkeit  nicht    gleichmäMg    war,    ist   daraus     j 
zu   erklären,   dafa   der  Druck    in    der  Wasserleitung   zwischen 
*/i  bis  V/4.  Atmosphären  schwankte.    Dm  „Delfin'' -Filter  steht 
also  in  Bezug  auf   seine  quantitative  Leistung  über  allen  bb> 
herigen  Filtern  an   erster    Stelle,   um   so  mehr,  als   es  die 
ursprüngliche  Filtrationsgeschwindigkeit  auch  im  weiteren  bei* 
behält. 

Ich  kann  daher  auf  Grund  unserer  Untersuchungen  be* 
haupten,  dafe  die  Fähigkeit  des  „Delfin"  -  Filters,  Bat 
terien  zurückzuhalten,  eine  ausgezeichnete  ist, 
dafe  es  hinsichtlich  der  Quantität  des  gelieferten  Filtrates  all» 
bisher  empfohlenen  Hauafilter  übertrifft,  und  dtb 
endlich  durch  einfaches  Auskochen  des  Filtersteines  sein« 
lisifltimgefähigkeit  wieder  rotlkommeu  hergestellt  werden  hM- 
Ein  besonderer  Vorteil  dieses  Filters  besteht  noch  darin,  d&b 
die  Bakterien  dafi  Filter  nicht  durchwachsen,  was  wohl 
daraus  erklärt  werden  dürfte,  dafs  in  dem  Filtersteine  keint 
organischen  Substanzen  enthalten  t^ind.  Er  besteht  nämlicb  soi 
einer  Mischung  von  Quarz  und  Syenit,  die  unter  hydrauIiBdhaift 
Drucke  geprefet  und  sodann  bei  1500^  0.  geglüht  wird,  Aufa^ 
dem  ist  seine  Handhabung  eine  so  einfache,  wie  bei  keiDAA 
anderen  Hausfilter;  das  BEBEEFELDsche  Filter  zu  bedienen,  i^ 
z*  B.  sehr  schwer,  da  dabei  in  der  weicheui  brüchigen  Kieed' 
gtihrmasse  sehr  leicht  Sprünge  entstehen;  es  gehen  dua 
durch  einen  kaum  sichtbaren  Sprung  die  Bakterien  f^ 
hindurch,  und  jede  Keimfreiheit  ist  illusorisch  (KiBCHiaES] 
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Das  Grundwasser  steht  hinsiohtlioh  seiner  Qualität  im 
kUgemeinen  über  dem  FloTs-  und  Seewasser.  Dnroh  seine 
latflrliohe  Filtration  im  Boden  wird  es  yon  Bakterien  und 
inderen  Vernnreinigungen  mehr  oder  weniger  befreit;  über- 
baapt  bleibt  es  gewöhnlich  Yor  äolseren  Einfltlssen  bewahrt,  es 
ist  deshalb  seine  Temperatur  eine  fast  immer  gleiohmälsig 
oiedrige,  sein  Geschmack  frisch  und  angenehm.  Im  allgemeinen 
wird  also  das  Grandwasser  für  hygienisch  einwandsfrei 
gehalten  und  für  die  Wasserversorgung  am  geeignetsten  er- 
scheinen. Freilich  hängt  die  Reinheit  und  überhaupt  die 
Qualität  desselben  von  der  Beschaffenheit  der  Bodenschichten 
ab,  die  es  als  Meteorwasser  passierte;  so  kann  es  z.  B.  grosse 
Mengen  von  Ohlomatrium,  Schwefelwasserstoff,  Eisenver- 
bindungen oder  auch  Gifte  (Arsen)  aufiiehmen,  wodurch  es 
zum  gewöhnlichen  Genuis  unbrauchbar  wird  und  gegebenen 
Falles  zu  kurativen  Zwecken  dient  (Mineralwasser).  Am 
gröbten  ist  die  Gefahr  einer  Verunreinigung  des  Grundwassers 
im  Boden  bewohnter  Orte,  namentlich  wenn  dieselben  nicht 
kanalisiert  sind. 

Wie  bekannt,  tritt  das  Grundwasser  entweder  natürlich  in 
Form  von  Quellen  zu  Tage,  oder  es  wird  künstlich  durch 
Brunnen  erschlossen,  und  zwar  sowohl  durch  sog.  Kessel- 
brunnen (Schachtbrunnen),  die  aus  einem  mit  Holz  aus- 
gekleideten oder  gemauerten  Schachte  bestehen,  der  bis  zur 
Ghmndwasserschicht  führt,  als  durch  Röhrenbrunnen  (sog. 
„abeesynische^  Brunnen),  die  man  dadurch  erhält,  dafs  ein 
eisernes,  an  seinem  unteren  Ende  mit  einer  durchlöcherten 
Spitze  versehenes  B^hr  bis  zu  der  Grundwasser  führenden 
Schicht  in  die  Erde  getrieben  wird. 

Sehr  viele,  ja  die  meisten  Orte  und  Schulen  auf  dem 
flachen  Lande  sind  auf  solche  Hausbrunnen  angewiesen,  und 
es  ist  klar,  dafs  diese  letzteren  in  Bezug  auf  den  Ort  ihrer 
Anlage,  ihre  nächste  Umgebung  imd  ihre  Konstruktion  die 
gröfste  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Im  grofsen  und  ganzen  ist  für  Schulen  der  Bau  eines 
Kesselbrunnens  nicht  zu  empfehlen,  da  nicht  überall  in 
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Mfiretehetid^r    Wese    dkftlr   gesorgt   wird,    dafs  jede    Venm^ 
rainiguiag   dss  Bcrdeiie  m   ^r  Cai|^bun^   ded   Bruan^Eis 
Mi#deii  d€ri,     Dnd  woffu  dies  fillrreD  lomD,  sehen  wir  be» 
W0i€6    axa    dem    von    Kübt^ee   mud    NEüTRTiB^   beabaeh 
Falle,    wo    in    eincfi»    sehr    atark    mit    Typhm    dufohsench 
Q^lnifte,   wabraoheiiiliek  doroh  den    Urin   der  Tjrphuskrstiki 
der  nach  Petruschkt  oft  in  sehr  gro&er  Menge  Typbnsbi 
intbÄlt,    der  Bnißnen-  infiziert  wurde.     Ein    fremder  Arbeii 
der  Tüft  der  Enkdemie  niobt»  wrifste,   trank  ans   dem  BmDD 
nnd  erkrankte  aa  Typhn».     Es  sind  grofse  nod   kleine 
sowie  anoh  I>Örfer  bekannt,    die  JahrÄehnte   hindurch   als 
flthrliche  Tjrphnsnester  bertkjbtigt  waren,   die  aber  geennd  n 
typbnafrei  geworden  sind,  nachdem  sie  ihre  PnmpbfunMn 
ücblosÄen  und   sieh   mit  gntem  Grundwasser    versehen    hfti 
Ein  eklatautes  Beispiel  hierfür  ist  z.  B.   Gott  in  gen,  worü^ 
m  jüngster  Zeit  Ebstedi*  berichtet.     Der  Unterleibstyphus  ist 
eine  seit  nahezn  150  Jahren  in  Göttingen  bekannte  Krankh 
m    erkrankten    186&    19%^)    der    Bewohner    an    Typhim, 
Jahre  1881  traten  lOöTjphnserkrankungenaaf  u.  s.  w,    BrsI  üit 
dem  Jahre  1 890  hat  die  Zakl  der  T jphnserkranknngen  daaelbet 
dauernd   abgenommen,    und    ist   bis    znm  Sommer   1900   räe 
Epidemie  nicht  wieder  anfgetreteo.    Die  Ursache  findet  tiB&rma 
iB  einer  Reihe  hygienischer  Marsnahmeti,  unter  denen  in  efsler 
Reihe  die  Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  steht: 
die  Pumpbrunnen  wurden  nach  und  nach  beseitigt,  und  Ebstsct 
fordert,    dafe,    falls  mwh  derartige  Brunnen  fnuktiomensQ,    «e 
iinhedingt  geschlossen  werden  sollen,  da  sie  direkt  als  gemein- 
gvftüirlieh  zu  betrachten  sind.     Demi  die  letzte  und  nnerwartele     < 
Typhusepidemie  im  Sommer  1900  seheint    mit  einem   solcheß    -M 

Pumpbrunnen  HUsammenzuhAngen,  dessen  Wasser  kein  brauch 1 

bares  Trinkwasser  lieferte,  wie  die  Untersuchung  zeigte.  —  Aadnai 
Budapest  muls  hier  genannt  werden,  wo  seit  der  Einfühfupiwg 
Air    tmMti    Woiserleitung     TyphuafÜlle     höchst    selten    mmi^ 
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'  ZeiUchrift  f,  Hygim^e,  1899,  XXl,  S.  1S3. 

•  Mimchmer  med.   Wochmm^.,  1901,  No.  1  a.  2. 
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ipordci»^    JMpiit   je^   Gtefi^    des   KiindiJüQg^M    "m^    ^^wm» 

Y«rlva<l^%u|g  Imkm  s^b^n  ^nf^lg^  ibi^r-  i;;9iiMäPiik^()t9k  4i^ 

VerfDgviBg^   9lnbi    ainob    f<M!    SkMk»  91  «wqIhUw    mA* 

W'«liJl   dAI  OMee^  in  hijfpBmaßbßi  Ve^i/alkm^  die  gföüpitf^  Aiif 

Stallangen,  Dnnggn^baa  etc.  iat  «rb«(4ut  j^  mei^QAi,  ebdPae  (^ 
ITabe  Too  Wi^ftWPh  oillof  GMeAlftod.  ^  ö£^  g(4tli^  werden. 

Brunnen  ntß  F^th  eifi^efMat  znö^cd^n  I>ang9i^irq^isi  Sti^wg^ 
und  Abort**  warl 

Nachteilig  ist  es  femer,  wenn  der  Sohnibmnnen  derart 
gelegen  ist,  dais  er  für  die  Kinder  schwer  zugänglich  wird, 
z.  B.  in  grOüserer  Entfernung  yom  Schalhanse,  auf  der  Land- 
stralse  oder  in  der  Wohnung  des  Lehrers,  wo  dann  eyentuell 
das  Wasser  in  ein  größeres  Qefafb  gesammelt  und  auf  die 
Flor  zw  BeBuizung  bingestollt  wirdl  Den  Kindern  mufs 
gutes,  wendgUdi  das  beste  Trinkwessei  zuv  YerfbgiiAg 
sieben,  damit  sie  siob,  ebne  gesundbeitlicben  ä-eiebren 
amegeeetzt  lu  sein,  daran  l^ben  können. 

tm  grölWMi  Glttdim,  wo  mftobtige  sentiele  Wasserleitungen 
?oifcMiden  sind,  is^  die  Kege  der  Waseewea»orgttng  einsv 
SiAvle  eine  rein  teobnisebe;  dovt  jedoch,  we  nur  Binzohrasses-s 
▼evsofgeBg  Bögik^  ist,  ist  beim  Bau  eines  neaen  Sehnlhatisso 
die  Wasserfirage  eise  der  wichtigsten.    In  eitler  Linie   ist  es 


ZeUsehnfi  f.  Hygient,  XXIV. 
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natürlich  der  Arzt,  welchem  die  Sorge  hierfür  obliegt,  welcher 
die  zuständigen  Behörden   und   die  Lehrerschaft   hierüber  w 
zuklären  hat.     Aber  auch   die  Lehrer   selbst   dürfen   in   di 
Sache    nicht    unthätig    sein.     Es   ist  Pflicht  des   Lehrers, 
Wasserversorgung  der  Schule  seine  vollste  Anfmerksamteit  zu 
schenken  und  besonders  dort,  wo  ein  Pumpbmnnen  das  Trink- 
wasser   für    die    Schüler    liefert,    eine    öftere    Untersuchun 
desselben  (chemisch  und  bakteriologisch)   zu    veranlassen.     W< 
das  Wasser  suspekt    ist,    soll    es   gereinigt,    keimfrei    gemacl 
werden,  entweder  durch  Hausfilter,  von  denen  wir  das  „Delfii 
Filter"  wegen  seiner  leichten  Handhabung  und  ausgezeichneten 
Leistungsfähigkeit    für   Schulen    besonders    empfehlen    (voran 
gesetzt,  dafe  der  nötige  Druck  in  der  Wasserleitung  vorhanden  1 
ist),  oder  durch  Kochen;    freilich    verliert    im    letzteren  Falle 
das  Wasser  seine  labende  Eigenschaft  und  mufe  sein  Oeschmaek 
(durch  Citronensaft  etc»)  verbessert  werden, 

Lehrer  und  Arzt  müssen  also  hier  zusammenwirken,  denn 
wie  E.  Fabees  sagt:  „Ein  richtiges  System  der  Hygiene  e^ 
fordert  die  Kenntnisse  des  Arztes  und  des  Schulmeisters^. 


Von  der  Redaktion. 

Zwischen  zwei  sehr  verehrten  Mitarbeitern  dieser 
sdirift  ist  in  den  Spalten  derselben  ein  unliebsamer  Zwi«^^ 
ausgebrochen,  in  welchem  es  sich  wesentlich  um  die  Fragei^^ 
handelt:  1,  War  Dr.  Schuuebt,  als  Referent  der  Arbeit  de^^ 
Herrn  Dr.  Bauh  („Schulärztliches  aus  Stuttgart  und  Württem-^  -* 
berg**^)  auf  Grund  des  von  dem  letzteren  gegebenen  AnsEoge^^ 
aus  einem  amtlichen,  als  Manuskript  gedruckten  und  im  Baeh--^ 
handel  nicht  erschienenen  Bericht  des  Herrn  Stadtarzt  Dr 
Knauss  in  Stuttgart  berechtigt  zu  sagen,  dala  Dr.  Knaubs 


^  S.  dk9€  ZeiUchrift,  l^OO,  S.  657. 
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Gelegenheit  seiner  Stellungnalune  gegen  den  Schularzt  keine 
nenen  Thatsaohen  oder  Gedanken  ins  Feld  gefohrt  habe,  und 
2.  hatte  Dr.  ELnaüss  hinreichenden  Grund,  das  Seferat  des 
Dr.  ScHTTBEBT  über  die  BAUBsohe  Arbeit  ein  oberflächliches 
und  parteiisches  zu  nennen  und  von  Dr.  Schttbebt  zu  ver- 
langen, er  hätte,  um  eine  Ejitik  über  die  Anschauungen  des 
Dr.  EInauss  in  dieser  Sache  abgeben  zu  können,  sich  nicht 
auf  die  Lektüre  der  Arbeit  Baürs  beschränken,  sondern  den 
KNAUSSschen  Bericht  selbst  zur  Hand  nehmen  sollen. 

Die    Redaktion    dieser   Zeitschrifi,    den    Standpunkt    der 
freien  Meinungsäuüserung  vertretend  und  fest  überzeugt,   dafs 
die   beiden  Herren,  Sohubebt  und  Knauss,  in  guten  Treuen 
gehandelt  haben  und  daCs  sie  beide  in  erster  Linie,  ja  sogar 
ausschlielslich,   das   Wohl  der  Schule  im  Auge  hatten,  hielt 
sich   fQr  verpflichtet,    beiden  Parteien   Gelegenheit  zu  geben, 
ihren  Standpunkt  den   erwähnten  streitigen  Fragen  gegenüber 
zu   vertreten.     Dies    ist   von  Herrn  Dr.  Sohubebt   in  No.  2 
nnd    von   Herrn    Dr.  E^naüss    in    No.  6  der  Zeitschrift   von 
diesem  Jahre   geschehen.     Leider  sind,   wie  dies   ja   meistens 
bei  dergleichen  Angelegenheiten   der  Fall  ist,  die  streitenden 
Parteien  zu  keiner  Einigung  gelangt.     Die  Redaktion   maust 
sich  in  dieser  Sache  durchaus  kein  Schiedsrichteramt  an  und 
glaubt  nicht  die  Rolle  Salomons  spielen   zu    dürfen;  aber  sie 
ist   der  Ansicht,  es  sei  nun   genug    „des  grausamen   Spieles'* 
Und    es   dürfte   durch    eine   weitere  Polemik  der  Sache  selbst 
Bch^w^erlich  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  werden.   Immerhin 
iiBlt  sie  sich,  Herrn  Dr.  Knauss  gegenüber,  zu  der  Erklärung 
Verpflichtet,  dafs   sie  zu   seinen   Gunsten,   allerdings  im   Ein- 
verständnis   mit   Herrn    Dr.    Sohubebt,    mehrere   polemische 
ausdrücke,    die    in    der    ursprünglichen    Fassung    seiner   Be- 
Xmerkong:    ^Zur  Abwehr '^   enthalten  waren,  abgeschwächt  hat. 
-^nf  der  anderen  Seite  glaubt  sie  auch  Herrn  Dr.  Sohubebt  eine 
gewisse  Genugthuung  schuldig  zu  sein,  indem  sie  erklärt,  dab 
Xuu^h  ihrer  Anschauung  derselbe  wohl  berechtigt  war,  auf  Grund 
der  BAUBschen  Arbeit,  welche  das  Wesentliche  der  Anschauungen 
des    Herrn    Dr.  Knauss    eingebend  und  teilweise    wortgetreu 


ipi^rgul^  9«ine  Ansiobt  über  die  AnsfiikmiügpeD  des  letMer 
wuzu^preeben ,    ohna   sich   d&m  Vorwurf  ztiziehen    zu   münefl 
tr  habe  ein  Urteil  in  einer  Sache  abgegebee,    die   ihm   Biel 
hmreiehend  bekannt  geweeen  sei. 

Wir  bitten  die  beiden  Herren,  tms  diese  kursse  Bemwrkwsg 
nieht  Ubel  sm  nehmen;  wir  hegen  die  bestimmte  Übers€ 
da&  sie  Beide  sioh  über  die  durch  diese  Angelegenheift 
femfene  kleine  Miüsstinimung  hinwegsetssen  und  jeder  an  eeinc 
Platze  fort&hren  werden,  zur  endgiltigen  Abktfirang  der  8aki 
arztfrage   im   Intereese    unserer  jungen    Generation   sein   Md 
liehstei   beizutragen*     ^Du  ohoo  dee  opinione  Bort  hi  r^rit^l 


In«  Ditfdwiitlitttgiti  nnh  ^tttinttu 


Wie  sind  Emehung  und  Unterricht  in  den  Hüfisklass 
Ar    Schwachbegabte   xmü   in    den   Speii&lanatalten 
Scbwachsiniiige  lu  gestalteni  damit  diese  Kinder  für 
Broterwerb   befähigt  werden?    Ffir  welche   Bemfsi 

eignen  sie  sich  am  besten? 
Vortrag,  gehalten  an   der  lU.   Schweizerischen  Kon 
ferenz  für  Idiotenweeen  in  Bnrgdorf  am  11.  Jmnil901 


Von 

Direktor  der  EIrziehungMOfltalt  für  Sohwachiionige  in  Rege: 
Kanton  Zürich.     (Äutoreferat) 


gedraekl^J 


Der  Beferenl  etelHe  folgende   Thesen  auf,   die 
Torlagen: 

1.  Der  SchwaohBinnige  ist  infolge  einer  anererbten  edw 
in  ftüher  Jngend  dnrch  eine  Krankheit  enteteB^eneD 
Verkümmemng  des  Gehirns  in  seiner  geiielig«!!  £b^ 
wiokelnng  gehemmt. 
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2.  DerSekwftobdinn  beroht  ateo  mk^  tmf  einer  Schwäche 
der  Smne*  xia4  iSaet  Organe^  Def^te  odin*  fehlende 
Sinne  lasseii  swh  beim  SehwM&nmngeB  hAnfig  nach- 
veifieer»  sie  babem  ab^  ftlr  deeMn  Behaadlnng  se- 
ktmdäFe  Bedeutong; 

K  Die  HemoLimg  der  geiefige»  SotwickehiBg  hat  das 
Unvermögen  zu  nnterscheideH)  8u  seUieÜMn  und  zu 
«rteilen  anr  Pbige. 

4.  Der  Unterricht  mnTs  ieshaib  in  entmr  liinie  den 
ShAüler  dsiim  zu  bringen  suehen,  daft  er  imterscheiden, 
scbHelismEK,  Hrteile»  lernt  Dies  wird  in  einfachster 
Weise  erreicht  dnrch  gymnastische  Übnnge»,  Formen-, 
Farben-,  ZahlenvHterscheidnngen,  durch  Sprach-  und 
T&ftti|^eitsübtragen.  Di»  mangelnde  Sprache  beruht 
mostens  auf  diesem  Unvermögen.  D^Spradiunterricht 
mu/s  daher  saerst  Begriffe  entwickehi  und  die  Laut- 
etttwi^ehing  in  zweite  Lini«  sleUen. 

6.  Der  Unterrreht  in  der  Schule  muTs  sieh  aus  den 
genannten  Übungen  entwickehi  und  stets  so  gehalten 
seht,  da6  er  den  Schüler  zur  Selbstthatigkeit  und 
zum  urteilen  zwingt. 

6.  Neben  den  eigentKehen  Soholftchem  kann  der  Hand- 
fertigkeiteunterri«^  nicht  entbehrt  weiden. 

7.  Der  Handfertigkeitsanterricht  soU  nicht  in  erster 
Linie  fQr  einen  Beruf  vorbereiten,  sondern  er  bezweckt 
die  Beseitigung  der  Koordinationsstörungen  und  da- 
durch die  Förderung  der  geistigen  Entwickehmg. 
Deshalb  wird  die  Auswahl  der  Arbeitsfäcber  von 
den  örttiohen  V^hKltnisBen  und  von  dem  Leharer  ab» 
hftngen,  der  ihn  erteilen  soU. 

5.  AiMh  der  Betreibung  der  Laaadwirtsehaft  kaoB  dee« 
halb  in  einer  firaiehungsanstah  kein  größerer  Raum 
gewldirt  werdmn,  als  anderen  Handarbeitn&eheni. 

9.  Der  Erziehimg  zu  sittlich  guten  Menschen  stehen 
dieselben  Hindernisse  entgegen.  Der  geistig  sehwache 
Mensch  ist  als  solche  auch  moralisch  zurückgeblieben. 
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10.  Der  SobwaeiLaiDnige  bleibt  scbwaohsinnig  und 
nie  gebeilt  werden;  deshalb  iflt  er  auch  nur  bifi 
einen  gewigsen  Grad  bildungsfähig. 

11.  Da  ihm  das  Vermögen  abgeht,  die  Liebeasverh&Itnia 
in  ricbtiger  Weise  zu  beurteilen,  kann  er  nie  ao 
gebracht  werden,  dalls  er  eine  selbständige  Stelle  b 
kleiden  köDnte, 

12.  Deshalb  soll    bei    der  Auswahl    des  Berufes 
geeehen    werden,   dafs    der   Schwachsinnige    in 
solche   Berufsart    eingeführt  wird,   in    der   er 
selbständig  sein  mula,  sondern  immer  unter  Ati£dol 
arbeiten  kann. 

13.  Dazu  eignet  sich  vor  allem  die  Landwirtschaft 
dann  alle  die  Bern&arten,  bei  denen  der  Arbeitt 
unter  Aufsicht  eine  bestimmte,  gleichmälsige  Arbei 
ausführen  mnJs,  also  auch  Fabrikarbeit. 

14.  Nur  die  Schüler,  die  nicht  schwachsinnig,  aber  aof 
irgend  einem  Grunde  in  der  Schule  zurückgeblieben 
sind,  werden  sich  über  dieses  Niveau  erheben  könoÄ 
Hierzu  gehören  auch  die  psychopathisch  ^lin(ie^ 
wert  igen  Kinder, 

15.  Die  Schwachsinnigen  können  edso  nie  selbständig 
einen  Beruf  betreiben,  aber  sie  können  durch  Eb- 
gliedern  ng  in  einen  OrganiÄmus  zum  Broterwerb  bt» 
fihigt  werden. 

Im  Anschlufs  ao  diese  Thesen  führte  der  BeferiQt 
folgendes  au3: 

Das  Thema,  welches  von  dem  Vorstande  der  Konfftreoi 
aufgestellt  wurde,  teilt  die  Schwachen  in  zwei  Kategorien  cuv 
in  Schwachsinnige  und  Schwachbegabte.  Es  ist  defth»ft 
zunächst  zu  unterBUohen^  ob  diese  Einteilung  Bereohtigafig  bit 

Das  Thema  ist  auch  etwas  optimistisch  gehalten,  weim  ü 
zum  voraus  annimmt,  dafs  Schwachsinnige  für  den  Brotenrei^ 
befohigt  werden  können. 

Um  beantworten  zu  können,  ob  solche  Forderungea  b^ 
rechtigt  sind,   ob  die  Hoffnungen,    die  auf  den  Unterricht  xaA 


471 

die  ErziehuDg  in  den  Hilfsklassen  für  Sohwaohbegabte  und  in 
den  Spezialanstalten  für  Schwachsinnige  gesetzt  werden,  jemals 
verwirklicht  werden  können,  muls  zunächst  das  Material  nnter- 
Buoht  werden,  mit  dem  man  es  zn  thun  hat. 

WniDEBMUTH  sagt:  },Wir  bezeichnen  Idiotie  als  eine 
krankhafte  Hemmung  der  psychischen  Entwickelung,  ein 
Stehenbleiben  auf  irgend  einer  Stufe  vor  Erreichung  der 
psychischen  Vollkraft,  bedingt  durch  angeborene  oder  in  früher 
Blindheit  erworbene  Defekt-  und  Krankheitszustftnde  des 
Ghrolshims.  Das  hervorragendste  Symptom  aller  dieser  Zu- 
stande, so  verschieden  sie  im  Einzelnen  sein  mögen,  ist  die 
psychische  Schwäche  in  allen  ihren  Graden,  vom  völligen 
geistigen  Nichts  an  bis  an  die  schwankenden  Ghrenzen  an- 
nähernd normalen  Verhaltens^  etc. 

FoBEL  erklärt:  „Zu  irgend  einer  Zeit  der  Lebensevolution 
eines  normal  veranlagten  Gehirns  kommt  eine  Schädigung, 
welche,  sei  es  die  Substanz,  sei  es  nur  die  Funktion  desselben 
l)eeintiächtigt.  Im  ersten  Falle  haben  wir  es  mit  einer 
organischen,  im  zweiten  mit  einer  funktionellen  Geistesstörung 
2u  thun.** 

. .  ^Entsteht  nun  die  Störung  im  Beginn  der  Lebens- 
evolution,  so  kann  sie  dieselbe  in  ihrer  weiteren  Entfaltung 
ganz  oder  teilweise  hemmen.  Sie  setzt  geistige  Entwickelungs- 
hemmungen  voraus,  welche  diebestehenden,  erblichen  Anlagen  im 
Keime  ersticken,  oder  dieselben  in  verschrobene,  falsche,  ein- 
seitige Wege  führen  können,  welche  die  Harmonie  der  geistigen 
Entwickelung  stört  und  dadurch  oft  alles  lähmt  und  brachlegt. 
Was  nun  infolgedessen  in  der  Kindheit  nicht  mehr  erworben 
werden   kann,    geht   überhaupt   für  das  Leben  verloren^.   .    . 

„Dadurch  bildet  sich  der  Idiotismus,  der  geistige  Defekt/ 

Im  AnschluTs  an  die  Erklärung  der  beiden  Psychiater 
definiert  der  Keferent  Idiotismus  folgenderweise:  „Idiotie  ist 
eine  psychische  Bntwickelungshemmung,  welche  auf 
einer  angeborenen  oder  in  früher  Jugend  durch  einen 
Krankheitsprozefs  erworbenen  Verkümmerung  des 
Gehirns  beruht.^ 
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Diese  AüBftlimeii  sind  bindend  ned  wir  dürfen  mahtl 
ho&Q,  äknmi  auBzuweioben  und  für  die  Kinder,  um  ^dte  ml 
siek  bier  bandelt,  einen  günstif^eii  Standpimkt^  zu  gawimhen.] 
Gerne  bleiben  bofEende  Eitern  und  begeisterte  Lebmr 
eteben,  daHs  eie  zugeben,  m  himdh  sieb  um  eine  fintwicJudnng»- j 
bemmnng.  Diese  bofian  eie  dnrob  pädßgogiscbes  ftftwohitfil^j 
duicb  fiediild,  Änsdaaer  and  Liebe  überwinden  £U  k/Qoi&M] 
und  .damit  glauben  aie,  eine  Heilung  anbabnen  oder  gar  becbsi»  1 
fübren  zu  können.  Täuschen  wir  uns  aber  niebt.  Der  An^ 
ea^  una,  dafs  diese  geistige  Sohwäohe  anf  einer  Krankbeit  detj 
Grebims  beruhe  und  zwar  auf  einer  abgelaufenen  KranklifiiL»| 
60  daJiä  von  einer  Heilung  nie  die  Rede  sein  könne. 

Dfid  Oebim  kmm  in  böherem  oder  geringerem  Ma&e  g#" 
litten  baben   und   desbalb    werden    wir    ancb  alle  Stufen   toii| 
geistiger  Sobwäcbe  vorfindenj  von  dem  etwa^  ^surückg^blidbenen 
Kinde  an  bis  zu  deni  völlig  blödfiinuigen. 

.Zu  dieser  geistigen  Scbwäcbe    treten   aber  noob  ve 
dane  Komplikationen  hinzu,  z.  B.  £pilepsie,  Blindheitt 
beit,  Irresein  etc*     Dann  sind  die  moralisoben  Defekte  (^in0Ml| 
insanity^)  zu    beachten,    das    Auftreten    des  apatbiscben 
^rethischen  ScbwaohsinnB  eto. 

Für  den  Lehrer  sind  wichtig  die  versobiedenen  iFornMii 
dea  Sobwaobsinna,  aeine  Drsaeben  etc. 

dflwftbnlioh  wird  angenommen,    der  Sobwachsinn    benalial 
auf  einer  S^shwäcbe  der  Sinne  und  ihrer  Organe,     Viele  Eltern  ' 
und  Lehrer  glauben,    wenn   die  Sinne   nocmal    wären,    wffcrdi^ 
sieh    das    Kind    normal    entwickeln    können.     Doch    kon 
diese  Defekte  erst  in  zweiteir  Linie  in  Betracht. 

Die  prim&re  Ursache  des  Sobwachsiane  ist  nicht 
di^  Sich w&ohe  der  einzelnen  Sinne,  sondern  'das  Vn^ 
▼ermögen,  dieSinneseindrüeke  unter  einen  allgemeinen 
Gesichtspunkt  £^n  stellen,  d.  b.  zu  urteilen. 

Damit  erklären  wir  uns  das  eigentliche  Weaen  ä^m  i 
Scbwaobsinns.  Ein  Kind,  dam  einzelne  oder  mebi^ei^  Stnn^^ 
iehlen,  dessen  Qebim  aber  Isiitungsrähig  geblieben  iet,  wi  ~ 
sich  bei  gutem  Unterricht  geistig  immer  vorteilhaft  ^nlwdßkalft^ 
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Am  meigm  die  MiAeroirdetiltlftelaL  gtostigm  fieraltaie  4ler  Tmih 
MaoaMi'  xuni  BikaitiuMbtmUGn,  das  mAgt  jbtecadars  «bldiingüah 
die  tub«  tmd  bKode  Helen«  £^ll^r,  4»  Temilge  Aii«r 
iMifrelmgeMlen  ifeittijgeii  vBeg»bluig  in  «o  anlserordMttiefaar 
Wtfse  gefbkd^  Wnrde. 

Das  «ehwaolibegabie  Kind  nber  wird,  anch  wenn  alle 
seine  Sioteeoigane  intakt  geblieben  cdnd,  in  aUem  stets  dem 
Mangel  an  Urteilskiaft  zeigen.  Es  liegt  deshalb  audii  oudM, 
dteeeo  Maivgri  an  UnAerseheidttBgsframögen  einer  Eioäteilnng 
dee  SolMKaöfarffins  tu  Oraüde  2a  legen. 

Der  BeCsrent  wiU  ^  pädefgogitohen  Regeln  «nd  >Sitfarii 
Hber  rSebfiler  and  Lehrer,  über  Untentohtsgang  und  Bildxtngs^ 
MÜMl  «.  B.  £.  nicht  wiederholen,  da  in  dieser  Hinsieht  e^Km 
^mles  ig^iedet  nnd  gesofaneben  wnrde.  Er  wül  idrimehr  'vie^- 
snefaeB,  iprkuBipieU  festznsteUttd,  wie  dich  der  Cntemcht  vai 
die  fifdehwig  bei  Schwachsinnigen  sn  gestalten  hat. 

Deshidb  mnls  vor  allem  festgehalten  werden,  dais  dar 
Schwachsinn  nicht  darin  besteht,  daCs  die  Sinne  schwach  amd 
und  ausgebildet  werden  müssen,  eondem  daJs  er  eine  psjwftLische 
SatwuABlnaigshemmnng  ist. 

I^  «ZdFohr  der  äuiseren  EiDdrüoke  durch  die  4Sinne»- 
evgane  kaim  eine  richtige  sein,  «Uein  dde  psychische  Ver^- 
arbeitnng  des  Gebotenen  kann  nicht  stattfinden.  Setzen  wir 
den  ganzen  physikalischen  und  physiologischen  Vorgang,  wie 
dtas  Objekt  nach  bestimmten  physikaUsohen  €l^esetzen  auf  die 
ffitiMiMgane  lirii^t,  wie  diese  den  Eeiz  au&ehmen  tmd  -dosek 
im  «Niei^^n^rstem  in  das  Gehirn,  weiter  leiten,  als  normal 
T<oraiiii.  Nehmen  wir  einmal  «Is  erwiesen  «i,  daib,  mi^ 
^UEOBBia  nachweist,  die  graue  Substanz  in  Sinneszentren  «nfl 
fiAceociationttsentren  zerfalle  und  fragen  wir  nun,  worin  >beatebft 
4er  Xkiteracbied  in  der  Aufnahme  eines  Beizes  im  Assooiatione- 
«onAnItti,  \im  heilst  also  in  der  Sildimg  ^iner  Forstdlnng  hä 
einem  normalen  Kindft  und  'bd  ekeiK  sckwachsrittnoFgen 
Saude?  ißfich  wieU  dazin,  dab,  wenn  aniih  diefidize  m  «gbicher 
'Weise^inhmkien^tttmen  und  w&bsb,  >idso  die  (E^erMption  ditoselbe 
ist,  doch  die  Apperzeption  nicht  in  derselben  Weise  TeDläaii, 'dafe 
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die  AesQßiation  bei  einem  normalen  Kinde  rasch  vor  sieh  geht, 
beim    schwaehsinDigen  aber  nicht  zu  stände  kommt.     Und  das 
heifst  niohts  anderes,  als  dafs  ein  normales  Kind  ohne  weiter 
im  stände    ist,  zu    nnterscheiden^    zu    schliefsen^    zu    urteile 
während  dies  beim  schwachsinnigen   nicht  der  Fall   ist. 
können    also    sagen,     der    Schwachsinn    besteht     in    dl 
Unfähigkeit     zu     unterscheiden,     zu     sehüefsen,     af 
urteilen. 

Der  Unterricht  bei  Schwachsinnigen  muiä  deshalb  in  erst 
Linie  dahin  wirken,  dafa  der  Schüler  unterscheiden  Ieni| 
dafs  er  den  einfachsten  Seh  Inf  s  ziehen  und  ein  Urteil 
geben  kann«  Dazu  ist  aber  kein  grofsartiges  Anschauu 
material  nütig.  Die  nächste  Umgebung  bietet  genügend 
Zunlichst  soll  der  Schüler  die  einfachsten  körperlichen  Übi: 
machen,  dann  kommen  die  Formen-  und  Parbenuntersoheidu 
Kann  das  Kind  z.  B.  versohiedenfarbiges  Papier  sortieren,  äo 
hat  es  das  erste  primitivste  Urteil  gebildet:  a  ^  a,  oder  a 
nicht  =  b. 

Ebenso   schwer   ist   für   den   Schwachsinnigen   ins  unter 
scheiden    von   Zahlengrölaen.      Ein    Kind    in    normalen    Vfiftsl 
hältnissen    kann    bald    die    Zahlen    bis    3   unterscheiden,    bei 
einem  seh wachflinn igen  braucht  es  viele  Übung^  bis  es  zu  dem 
einfachen  8chlufs  kommt:  2  ist  nicht  1  und  3  ist  nicht  2. 

Auch  bei  den  sprachlichen  Übungen  müssen  wir  uns  wiedir 
das  Wesen  des  Schwachsinns  vorhalten.  Das  Kind  kann  nidii 
unterscheiden.  Die  Töne,  welche  die  Granglien  der  betreffenden 
Sinneszentren  treffen,  sind  ihm  bedeutungsloses  CroitiifleiL. 
Deshalb  treffen  wir  so  häufig  hörende  schwachsinnige  Kinder  &d, 
die  ohne  Sprache  sind.  Wir  nennen  diese  hörstumm,  im 
Unterschied  von  taubstumm.  Ein  taubstummes  Kind  spricht 
nicht,  weil  es  nicht  hört,  ein  hörstummes  aber  hört  und  spricht 
doch  nicht.  (Der  Referent  verweist  hier  auf:  Külle,  Sprach- 
unterricht, Verlag  von  A.  Müllbb,  Zürich;") 

Neben  diesen  Übungen  gehen  die  ersten  Sohulftch^f 
wie  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen,  teils  unterstüt^nd,  toila  e^ 
gftnzend  her. 
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Mm  liOrt  so  Q%  ea  geböm  aelur  fiel  Gedvjld  dasui  Sehwaoli* 
»ige  zu  iuitocneht0i)u  S9  iafe  die»  wcdü  W4bx;  0«diild»  Iid>e^ 
ndan^F  gttbOzm  ra  dieMm  TJutMmht  AW  noob  mahr  füa 
m,  YernUadnis  fto  unsere  SohvMheiu  SabeA  wir  ihmeii 
istand  Qfst  erkannt  und  haben  wir  Intereaae  an  Uupwi  Anf* 
lohen,  «0  werden  die  kleinen  Forteebritte  nns  ebenao  grosse 
mm^hAung  bieten,  als  wenn  ein  Lehrw  nit  begabten  SebftJam 
Mrmrragwdea  leistet.  Ja  dieses  eiate  ^awaabm,  des  geidtigeu 
»beoa  bei  eineni  ganz  tiefstehrndm  Kind»  bietet  dem  Iidurer 
;Uefa.  so  viel  Neues  und  Interesaentes,  dab  eg  ni»  mtlde  wird« 
e  Behandlung  des  Schülers  wird  aber  auch  eine  ganc  uiAwuß 
n,  wenn  der  Lebrev  nicht  einÜE^h  bestunmte  Sohulfeoher 
ilWEiien  wili^  sondern  wenn  er  stets  des  Zi»l  vor  Angen  behält^ 
n  Sehüler  niögliobst  selbständig  su  maoben. 

JDie  gymnastischen  Übungen  werden  eUmählioh  «nun  Tummt 
a  den  SehiUer  seine  Bewegungen  baherrsehen  lehrt.  Jü^ 
unnffi-  und  iVurbenunterscheidungea  gehen  über  in  den  Untai^ 
iht  der  Formenlehre  und  des  ZeäMboiena.  Pie  Zahlenunto^ 
mdungen  werden  zum  Jäeohnen.  Der  Schüler  lernt  di^ 
kldeng^resisen  unteraoheiden,  er  lernt  an  Qeg^urtänden,  Würfchq^ 
4  Bildern  den  Zahleninhalt  einer  bestimmtan  Zahl  Yerstebaa 
d  kommt  eiw  J&9chnen  mit  HünaeA«  Maben  und  Gewichten. 

Stet»  wird  der  Lehrer  im  Auge  behalten*  dafis  der  Sehftli^r 
lan  selbstthätigen  Unterricht  erhiUt,  durch  den  seine  Urteils^ 
9lt  gezwungen  wird,  sich  zn  üben. 

Die  ThlUigk^tsübungen  werden  zum  eigentlichen  Hand^ 
tigkeitsunterricht.  Nie  kann  dieser  bei  schwachüinnigm^ 
indem  entbehrt  werden.  £2r  soU  daro  beitregen,  die  hAn% 
rkommenden  Koordinationsstörungen  an  heben^  Pasn  kommt 
in  vor  aUam  eine  eingehende  Übung.  Dabei  hat  man  aieli 
er  sehr  9U  hüten,  daJs  die  Übung  nicht  einfach  zur  Dtmmt 
rd,  wie  dies  so  häufig  geschieht  bei  Piiv^tunterri^ht,  der 
aaslneu  sehwaebainnigen  Kindern  ertmlt  wird«  Bei  aU^r 
tong  i^uis  daa  Kind  stets  zu  bewuiater  ThiUigkeit  angehalte«. 
NEdan. 

Pan  Ziel  der  Sehnle  kann  eher  niobt  aeia»  cKe  SeJküJler 
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in  einem  befitimmten  Handwerk  mi  unterrichten.    Sie  hat  iliren 
Zweck  erreicht,  wenn  sie  den  Zögling  dazn  bringt^  dals  er  eich 
gewisse  Handfertigkeiten  erworben    hat.      Welcher    Art    diei^l 
Arbeiten    sind,    kann    nicht   ein  für  alleraal   bestimmt   werdet" 
Eeflonders  gut  eignen  sich  landwirtschaftliche  Arbeiten. 

Auch  die  Erziehung  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die 
ziehnng  zu  sittlich  guten  Menschen,   ist  wichtig.      Ein  geist^ 
schwacher   Mensch    ist    auch    in    demselben  Verhältnis    sittlicb 
schwach.     Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  da(s   eich  die   sittliche 
Schwäche  nach  dem  Mafestabe  an  Intelligenz  eines  IndiTidnunu 
berechnen  lasse. 

Der  Lehrer  darf  nicht  in  den  Fehler  yerf allen,  dals 
er  über  träge,  unartige,  böswillige  Bander  klagt.  Solche 
Klagen  beweisen,  dafs  das  Wesen  des  Idiotismus  gar  nicht 
richtig  erfafat  ist.  Wir  haben  es  hier  häufig  mit  psychopathisci 
minderwertigen  Eudem  zu  thun,  d.  h,  mit  Kindern,  in  deren 
Seelenleben  sich  alle  möglichen  Regelwidrigkeiten  seigeo. 
Diese  soll  der  Lehrer  kennen.  Lernen  wir  die  Kinder  recht 
Terstehen,  dann  werden  sie  auch  richtig  behandelt,  die  Arbeit 
an  ihnen  wird  uns  dann  nicht  zur  Last  fallen.  Wie  der  Arct 
Beine  Patienten  zuerst  untersucht  und  sie  demgemäik  behandelt 
80  sollen  wir  unsere  Schwachen  auch  täglich  prüfen  und  nach 
dem  Befund  behandeln.  Wir  werden  dann  von  selbst  dawü 
zurückkommen»  sie  bestimmte  Dinge  zu  lehren,  sie  schreiben» 
rechnen  lehren  zu  wollen;  wir  werden  nicht  verlangen«  dift 
sie  wie  sittlich  reife  Menschen  handeln,  sondern  wir  werden 
von  ihnen  verlangen,  was  ihre  schwache  Kraft  znlälst  und  si* 
so  von  Stufe  zu  Stufe  weiter  fahren. 

Dabei  sind  uns  ganz  natürlich  bestimmte  Grenzen  geEOgeo« 
Wir  haben  festgestellt,  dafs  der  Schwachsinnige  nicht  i* 
stände  ist,  zu  schliefsen,  zu  urteilen.  Es  kommt  auch  w* 
ein  Lebensabschnitt,  in  dem  man  sagen  könnte,  nun  sei  * 
soweit  gekommen,  daJs  er  zu  nrteUen  vermöge.  Wäre  dies  dir 
Fall»  so  wäre  er  nicht  mehr  schwachsinnig.  Allein  te 
Schwachsinnige  bleibt  schwachsinnig  und  kann  nie  g«hiüt 
werden.     Deshalb  ist  er  nur    bis    zu   einem    gewiseen   QfA 
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bildnngsfilhig.  Da  dieses  vielfach  nicht  recht  beachtet  wurde, 
kam  die  ganze  Bildung  der  Schwachsinnigen  in  Mifskredrit. 
Die  Urteilskraft  bleibt  stets  zurück  und  der  Schwachsinnige 
kann  deshalb  nie  im  Leben  eine  selbständige  Stellung  ein- 
nehmen. 

Wenn  deshalb  ein  Schwachsinniger  die  Schule  verläfst, 
wird  man  für  ihn  einen  Beruf  wählen,  in  welchem  er  nie  selb- 
ständig werden  muijs.  Solche  Berufisarten,  bei  welchen  es  fort- 
während Arbeiter  braucht,  die  unter  Aufsicht  arbeiten,  sind 
am  passendsten.  Dies  ist  besonders  bei  der  Landwirtschaft  der 
Fall,  ebenso  bei  Taglöhnerarbeiten  und  auch  bei  manchen 
Fabrikarbeiten. 

Dag^en  wird  sich  ein  Schwachsinniger  nicht  für  ein 
Handwerk  eignen,  da  er  die  Lebensverhältnisse  nie  richtig 
beurteilen  lernt. 

Es  ist  gewagt,  wenn  man  Eltern  schwachsinniger  Kinder 
damit  trOsten  will,  dais  man  ihnen  sagt,  es  habe  hervorragende 
Männer  gegeben,  die  in  ihrer  Jugend  geistig  zurückgeblieben 
gewesen  seien.  Dies  ist  eine  Verkennung  der  psychischen  Ent- 
wicklung. Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  Männer,  die 
oft  gerade  ihrer  hohen  geistigen  Entwicklung  wegen  sich 
keinen  Sohulzwang  anthun  lielsen.  Wir  müssen  ehrlich  sein 
und  sagen,  dalis  der  Schwachsinnige  schwachsinnig  bleibt  und 
die  Stufe  eines  Litelligenten  nie  erreichen  kann.  Allein 
seine  schwache  Kraft  kann  entwickelt  und  gestärkt  werden. 
Er  kann  in  manchen  Dingen  eine  ebenso  grolse,  ja  eine 
grössere  Geschicklichkeit  erlangen  als  normale  Menschen,  aber 
er  kann  nie  eine  selbständige  Lebensstellung  einnehmen,  da 
ihm  das  richtige  Urteil  über  die  Lebensverhältnisse  abgeht. 
Er  wird  seine  Lebensaufgabe  darin  finden,  dals  er  sich  einem 
Gknzen  unterordnet  und  einfache  Arbeiten  ausführt,  die  sich 
täglich  wiederholen.  Damit  hat  er  das  erreicht,  was  zu  er- 
reichen ist. 
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Hygieiisoke  Streiflichter  rar  Salmlhaskfngc». 

Tortrag,    gehalten     im    Schöneberger    LelirervereiD     ?©■ 

H.    SüOK,    Lehfor   an    der    Gbarlotl«ii«c]iiila    in    Bdrlm    («.Bpim/k 

Lehrerjsig.*',  No.  116). 

Nachdem    der    Vortragende    die    Eigeasehaften    gekennzeicboet 
hatte,  welche    eine  ßchalbonk    haben   nmfs^  ma   die  Gesimdhett  ier 
Schüler  in  jeder  Weise  zu  schoDou  md  die  BetMgnng  des  KlMMh 
$iiBmer&  so  viel   al&  PLöglich   zti   erleicbieru,   ohne  viel  Plels   veg- 
suBehmen»  ohne  tbeuer  m  sein  und  ohi^  komplizierten  Mechanismas 
ndtig  zu  haben,  kam  er  zn  dem  Ergebnis^  daTs  die  Schulbank  toq 
Rettig    allen    diesen    Anforderungen    am    allermeisten    entspreoh»*, 
Ar   zahlreichen  Projekt ionsbildern  wurden  die  Vorztkge  di^ir  Buk 
2ur  Anschauung   gebracht.     Auch  eiae  Aufnalime  der  Sdiditlerger 
Schulbank  wurde  vorgeführt  und  daran   gezeigt,  wie   wenif  sie  im 
hygienischen  Forderungen  entspricht.     An   den  Vortrag  schlols  sid 
eine  sehr  lebhafte  Debatte,  auB  der   herrorging,  dafs   man    nüt  des 
Ansführungea    des    Vortragenden    durchaus    einverstanden    war.    JU 
der  Scböneljerger  Scholbank    wurde    noch    besonderB  die    tber  dii 
Tiscbkanle  hioaeiragMde  Leiste  bemängelt,  welche  die  S&bülar  lern 
Schreiben  und  Zeichnen  an  eiüe  unvorsehrifl&mälsige  K6ipi 
geradezu  gewöhne.    Auch  sei  es  sehr  nachteilig,  dafs  in  jeder 
nur  eine  Bankgröfse  vorhanden  sei,  und  so  übergrofsen  und  beeom 
kleinen  Schülern  das  Sitzen  in  den  Bänken  zur  Qual  werde 
grüfsen  Schädigungen  ihrer  Gesundheit  ft^bren  nittsse.     Bliiier 
Kritik  wurde  auch  die  ^neue  Berliner  Schulbank''  unterzogen,    Mai 
warnte  dringend  vor  ihrer  Anschaftiog.    Als  Eadergebnis  der  Debtttfl 
wurde    der   Antrag  angenonunen:    „Der  Sch^nebarger  Lehrerrerao 
wolle    die   hiesigen   städtischen  Behörden   bitten,    neue    SchalhMtf 
nur  mit  der  Rettig  sehen  Schulbank  auszustatten,*  —  Die  Eigeii9cliiftif 
der  patendeftea  Schulbank  Rettigs  sind  folgende:   1.  Sit  ist  iwtl« 
seitig  ^^  jeder  Schüler  erh^t  einen  Eckplatz.    2.  Sie  brauoht  ktiM 
beweglichen  Teile.     3,  Sie  kann  ohne  Mühe  umgelegt  werdaOf  ohiü 
dals  die  Tintenfässer  herausgenommen  zu  werden  brauchen,  *- 
erleichtert   also   das   Reinigen   des  Schulzimmers  wie    keine    and 
Bank.     4.    Sie    ist    mit    einem    gerillten    Fnfsbrett    versehen,    h*i 
80  die  FftAse  der  Kinder  warm   und   verhindert  das  AuMrbeln 
Staubes.    5.  Sie  ist  ganz  aus  Holz  konstruiert,  also  leicht  berraataDiiit 
6.  Sie  braucht  nicht  unbedingt  vom  Patentinhaber  bezogen  zu  werdfia. 
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AUtKtre  JtsttiUttSQiii* 


iHi  Uülo  ftwuMÜmlNr  Kinder«  Etae  änzOnnhio  EMst- 
ÜMSUrift  ^Xe  ^m  ^^hmgoi»  Itkmtri^  hat  «Her  grofsen  ZaM 
tfHef  flMBOftei  dkl  Frftge  vorgelegt,  ivtAs  si^  tm  liebtftet  einimd 
Hndtti  ttöiMen.  IM«  Ergittatede  dlifter  üafruge  kUMea  iradgsedBi 
I  ttllgüMfaien  etlwimeD,  in  welcdier  Riclitimg  die  Wimebe  der 
itflig«li  InmiiMschefi  EsiibMi  und  MftdclHii  gehea^  und  die  oft 
ei«  ntfvett  fiftgtu&dttugeii  geiüi  IbM&erkentrwerte  AnfedütsM  Ober  die 
BMulkttigeii,  in  d«&Mi  «ich  die  Kinder  te^ptegen.  Die  Atttworteü 
id  in  lietrMillicbm^  Zihl  «iug^laofem:  442  Mftddbtti  und  1560 
Mbeil  MdMMl  Mlififtlioh  ««antwortet.  liire  Wfinote  sind  selir  ver^^ 
üeAtti)  ab^  et  «eketnt  ehftiskteristäR^h,  daft  ^b  von  den  442 
ebMn  Madokea  m^eftbr  2&0  fbr  dfo  inteUektmlien  ^«r  Uberalea 
ttHid  eatsähslden:  17  ivotten  Doktorenea  der  Medisin  werden, 
>  ArihroMteiien,  28  Malerittefi,  80  Mvsikeriiineii«  7  Schrifb^ 
ii«ifftlAei>  9  ßcbaftifpialeTtenen  Und  148  LebrerinHeD.  Die  andeV« 
mUl  Ueibt  tu  dea  Bcbrttken  des  Faitlüienlebein  oder  der  pfak> 
ebeA  Berofe.  Es  waHten  51  ScbDeiderinncm  gezüdt,  35  Modist- 
MS,  3  Wäsobariaiieii,  fem^  Stickerinnen)  BftckenniieD^  Bhunen«- 
idcben  und  eine  Hebamme;  die  übrigen  wollten  ganz  einfach  gate 
HttMtttet  ir^idefi,  wie  lnan<iktt  hhutosetatiii,  ^oia  Itaiia  ahnlich 

Ba  ist  natirMch,  daft  tti  ontet  dea  1560  Knaben  aach  eine 
IfNTO  ZaU  ^ebl,  die  sidh  den  kriegvrisciiea  Beraf  ertorea  häbett. 
gier  Beraf  hat  die  höchste  Ziffer:  264.  Von  dea  Motiten^  die 
I  <BkttBiügtti  Helden  bawegan,  nad  folgende  bemerkeadw^t :  „Ich 
D  EUnfe-LotMagen  wieder  erobern.^  ,)Ich  bin  sehr  kriegerisch 
Ifaint,  iah  habe  schon  «in  Kepi,  eiaen  8äbd  caid  lanf  Geweinnev'' 
7aaa  der  Ton  der  ttomptte  erschallt,  fühle  ich  aioh  Haitt 
«iMT  sehlagaa.**  «Ich  will  9(^at  weidoi,  detii  ich  bia  groia, 
ft,  keüi  PaaiiriEcrpf  and  kehi  Haeeafafs.''  Abe^  aafeer  der 
kagitfiMlien  destaanog  ist  bei  den  Ueincn  Fraaeosen  iuch  noch 
ras  aaderes  an  dea  Soldatea^  was  sie  bestidit:  die  üflsforni« 
ikt  tMfom  ist  aehr  hübtoh^,  schreibt  einer,  ,,daan  Werden  die 
eandJanaa  akeiaer  Sofawester  mich  aber  änsdnaeni^  Natih  den 
fiziAMn  Iseeamen  die  lageaieate:  286  Kaaben  träanieil  dayoa  Eieea- 
Ibieii  UMd  Stnlien  aa  baoea,  Tonael  dttfch  Berge  aa  legen  aad 
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Schächte  in  die  £rde  zu  graben.     Sie  sind  lakonischer  als  die  künf- 
tigen Soldaten^  diese  Zurllckbaltniiig  ziemt  dem  werdenden  Manne  der 
Wissenschaft.     Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Landwirte  sehr  mitteilsam. 
Die  Schwärmerei  für  Felder  und  Wälder  macht   sie   aagenscheinUcb 
zu  Poeten«     Mit  105  Stimmen  kommen  sie  ao  dritter  SteUe*     Ans 
den  eingehenden    Begründungen    sei    ein    Beispiel    mitgeteüt:    «Ich 
werde  Weinbauer  werden«     Das  ist  der  Beruf  meines   Vaters. 
guter  Arbeiter  wird  von  aller  Welt  geachtet.     Der  Ackerban  ist 
vornehmste  der  Berufe,     leb  will  kein  Alltagslandwirt  sein,  sonde 
ein  gebildeter.     Ich  bin  dreizehn  Jahre  alt.     Wenn  Bonaparte  jetS 
lebte,  würde  ich  mich  unter  seine  Fahnen  stellen.     Aber  da  es 
dem  Schwerte  nicht  geht^  nehme    ich    den    Pflug.**     Neben    die 
wichtigen  Berufen  werden  von    den  Knaben  noch    eine   grofee  ZaB* 
anderer  genannt:    68  wollen  Maler  und  Bildhauer  werden,  98  Kaof- 
leute,    93    Ärzte,    20    Journalisten,     10    Priester.      Die    künftigefl 
Mediziner  zeichnen  sich  durch  ihr  gefübkoUes  Herz  ans.     Sie  woHea 
vor  allem  den  Menseben  helfen;  ^Ich  werde  den  Ungltlcklichen  Gutes 
tbon.       Ich  werde  niemals  von  ihnen  Geld   verlangen.*'     Einer  hai 
sogar  die  edle  Absicht,  Gericbtavollzieher  zu  werden,  aber  ans  dum 
menschenfreundlichen   Motiv;    „ein   ausgezeichneter  Bernf**,  schreibt 
er,  ;,man  kann  durch  seine  Katscbläge  den    armen  Leuten  helfen". 
Was  aber  besonders  auüällt  and  ftlr  französisches   Wesen  vieUeiciit 
bezeichnend  ist^  das  ist,  dafs  so  sehr  wenige  Knaben  davon  träumen, 
dereinst  in  ferne  Länder,  in  die  französischen   Kolonien   zu   ziehen. 
Nur  28  äufsern    den  Wunsch,    einmal    das   Vaterland  zu  verlas&ea. 
28  von  15601 

Nichteile  der  Earxiiehtigkeit.  In  den  Blattern  for  hohem 
Schulwesen  spricht,  wie  wir  einem  kurzen  Ref.  Wickenhaokks  b 
der  ^Ztschr.  /.  Turn.  u.  JugdspL''  entnehmen,  Prof.  Dr.  BORK  iß 
Friedenau  über  dieses  Thema  und  teilt  hierbei  folgende  Stelle  ans  eineiD 
»einer  Feldpostbriefe  von  1870/71  mit:  „Und  nun  komme  ich  noch 
mit  ei  ner  Bitte  um  ein  nachträgliches  Weihnachtsgeschenk,  die  freilich 
für  einen  Feldsoldaten  traurig  genug  ist.  Sei  doch  so  gut,  oir 
gleich  noch  zwei  Brillen  No.  lÖ  mit  biegsamen  Stahlbügehi  (sog. 
Ueitbriilen)  zu  schicken.  Nachdem  mir  auf  Vorposten  beim  Lidgt» 
Im  8troh  meine  Brille  zerbrochen  war,  habe  ich  das  gestrige  AasMl- 
fifecbt  mit  der  glücklicherweise  noch  vorhandenen  ReservebriUe  oit/* 
l«liiicbt,  immer  mit  dem  Gedanken,  dafs  ich  ein  fast  waSenloMr 
Krüppel  w&re,  wenn  auch  diese  noch  kapnt  ginge.  Was  gÄbe  idi 
|i«tit  für  die  gesunden  Augen  irgend  eines  meiner  (nicht  eiigibrif' 
frulwilUgen)  Kameraden!  Was  habe  ich  mich  schon  geschAmt  —  j^ 
gittchftnU,  obgleich  ich  ja  au  dem  Gehrechen  nicht  schuld  bin,  — 
W^iui  tüir  mein  zweiter  Mann  auf  Doppelposten   allerlei   xeigte,  ti^ 


481 

ich  schlielslich  mehr  zn  sehen  glaubte,  als  ich  wirklich  sah.  Wie 
viel  Schulballast  wollte  ich  freudig  über  Bord  werfen  für  ein  Paar 
gesunde  Augen;  Hebräisch  und  Griechisch  sicher,  es  könnte  aber  noch 
mehr  hinterherfliegen . . .  ^  —  Diesem  könnte  ich  —  sagt  Bobn  — 
ans  meinen  Eriegsbeobachtungen  manches  hinzufügen,  z.  B.  einen  Fall, 
wo  ein  kurzsichtiger  Kamerad  (eiiyährig-freiw.)  in  einen  tiefen 
Brunnen  stürzte,  aus  dem  er  in  fast  wunderbarer  Weise  wieder 
herausgeholt  werden  konnte.  Bei  solchen  Oelegenheiten  freut  man 
sich  Aber  seine  gesunden  Augen! 

Über  die  Häufigkeit  des  Stotterns  bei  Selmlkiiidern  m 
DtBemark  berichtet  Er.  Lindbebg  in  der  „Meäie.  -päd.  Monais- 
Schrift  f,  d.  ges.  SprachheUkunde^  (Sept.-Okt.  1900).  Von  den 
Landbezirken  liegen  Aufschlüsse  über  im  ganzen  212  000  Kinder 
▼or,  von  welchen  1915  oder  9  Voo  an  Stottern  leiden;  in  den  Städten 
gab  es  unter  55  000  Kindern  406  Stotternde,  d.  h.  7,4 Voo.  Die 
Differenz  ist  möglicherweise  zum  Teil  der  größeren  Genauigkeit  zu 
▼erdanken,  womit  die  Fragebogen  auf  dem  Lande  im  Vergleich 
mit  den  Städten  (namentlich  mit  den  städtischen  Privatschulen)  aus- 
gefüllt wurden.  Von  den  Kindern  mit  „geringerer''  Sprachstörung 
hatten  blols  16%  ein  schlechtes  Auffassungsvermögen,  von  den 
Kindern  mit  „mittlerer^  Sprachstörung  dagegen  21%,  und  von  denen 
mit  «bedeutender^  Sprachstörung  sogar  29  7o.  Dals  das  Stottern 
weit  weniger  beim  Gesang  als  in  der  Rede  zu  bemerken  ist,  zeigt 
folgende  Zusammenstellung: 

Im  Gesang  bemerkbar  ....  120  =  6% 
„  „  nicht  bemerkbar  1171=  62  7o 
Keine  Angaben 624  =  327o 

Alkoholfirage  und  Lesebneh.  In  der  „Lehrer-Zeitung  für 
Thüringen  und  Mitteldeutschland^  (No.  6)  macht  J.  Petebsen 
darauf  aufinerksam,  dafs  unsere  Schulbücher,  wo  immer  vom  Alkohol 
die  Bede  ist,  noch  durchweg  ganz  irrige  Ansichten  vertreten.  In 
der  Regel  werden  die  alkoholischen  Getränke  als  Stoffe  dargestellt, 
welche,  in  mälsigen  Mengen  genossen,  eine  ganze  Reihe  trefflicher 
Eigenschaften  besitzen  und  nur  im  Uebermals  getrunken  eine  un- 
heilvolle Wirkung  auf  unsem  Organismus  ausüben.  Es  ist  eine 
selbstverständliche  Forderung,  dafs  der  Inhalt  unserer  Schulbücher 
mit  der  Wissenschaft  im  Einklang  stehe.  Das  gilt  ganz  allgemein, 
besonders  aber  da,  wo  es  sich  um  Gesundheit  und  Wohlergehen 
nicht  nur  einzelner  Menschen,  sonaern  vieler  Millionen  handelt.  Es 
ist  daher  unbedingt  zu  fordern,  dafs  der  Alkohol  in  allen  der  Schule 
dienenden  Büchern  so  charakterisiert  werde,  wie  es  den  Ergebnissen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  entspricht:  als  ein  Gift,  das  dem 
gesunden  Menschen  niemals  nützlich  ist,  das  schon  in  mäbigen  Mengen 
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li«€bteilig  wirkt,  iiifibesoiidere  b^iin  Kinde,  und  dessen  grdberer 
^mncb  für  einielBe   MeiKschfn  wie  ^  gaaee  Völker  Teriifl 
ifird. 

V^rechwinden    miigg«!  soduifi   ftus   den   Lesebttcbem    die 
i«riduiim^D,  weli^be    die  ftlko^^lisdien  Getränke  in    emem  i&\9 
Liebte  erscbemen  tossen,  Üme«   eijieii  Wert  beOegefi,  den  sie  tdcM 
besitzen:   ^Köstlicber  Wein*",   „edier   Wetn*,    „gutes  Bier**» 
kender  Trunk**  ete,     VerBijbwiiiden  TnüsseD  au  die  Ausdrücke, 
das  Trinken  verherrlichen    und    dessen   Folgen    beschönigen: 
lustig  ©€l»g«**,  „beim  frohen   Becherklang*,   „fröhliche  Stintaiiiiig*^ 
„ein  RHascbehen"  und  dei^gleichen.     Verschwinden  mösaen  ab«  i 
einzelne  ganze  Lesest^cke,     Es  Ist  geradezu  tinterstäiidlich,  wie ' 
r.   B.    das   Gedicht  „Deutscher   Braneh**    von   Anabtasiüs    öbc 
ieaacn  letzte   f&nf  Strophen  ansscMiefälicb  mit   dem  Trinken 
fiohtiger  „Saufen^  Bich  beschäfti^n  nnd  dieses  zn  erkl&ren  sncM 
ein  Scbullesebnch  anfnehmen  konnte. 

Andererseits  ist  mit  allem  Nachdrack  die  Forderung  zu  effaebeo 
daft  feeigiKto  AafsHtze,  welcbe  den   Alkohol  richtig  belertcJiten, 
das  Lesebttdb  aafgenommen  werdeiir  sowie  nach  Gedichte  und 
Mtlcke,  welche  dem  Lehrer  geeignete  Ausgangspunkte  bieten, 
Unterricht  ainf  dnzeke  Seiten  der  Alkoholfrage  einzngehen, 
ist  nach  dieaer  Richtnng  sehr  wenig  gesclieheiL 

Einige  Lesebücher  haben  allerdings  schon  einen  kleinen  Anfi 
gemacht^  besonders  die  für  Fortbildungsscbnlen  berechneten  Bücher/ 
aber  es  fehlt  bis  jetzt  an  geeigneten  Lesestüeken,  und   es  ist  des- 
halb notwendig  oder  deoh  empfehlenswert,  das  vorhandene  Materiil 
zu  sammeln,  neues  tu  schaffen,  alles  zn  sichten,  zu  ordnen  nnd  dtt^ 
Verfassern  von  LesebQcheni  zur  Verftlgimg  m  steflen. 

Peteesen    richtet  zum  Schlosse    an    alle,    denen    diaia 
tofdernswert  erseheint,  folgende  Bitten: 

L  Einsendung  empfehlenswerter  Lesestücke,    (Beröcks 
aller  Unterricbtssttifen.) 

J.  Mitteilung  der  Adresse  von  Lesebnchverfaiseni, 

Alkobuliamia  md  Y^lksseliale.  Nachd«m  das  Irma^ 
Orrterrichtsministerittm  vor  einiger  Zeit  die  Belehnnig  der 
Jugend  über  die  Gefahren  des  Alkohols  durch  Wort  und  Bild  tt 
den  Unterrichtsplan  der  Volksschulen  aufgenommen  hatte,  Ist  ea  HOB 
datn  gesdiritten,  eine  eingehende  Umfrage  über  die  £rfaliravgn 
binsicbtlich  des  neuen  Unterrichtsfaches  m  veranstalten.  Die  Erfolgs 
eollen  durchweg  ermutigend  sein,  nur  auf  eine  SchwicrigkeU  wird 
ftn  d^n  ßotrid Verwaltungen  vielfach  hiigewtaen:  Die  Oemeiad»' 
MbOrdM  und  G^nseindevertretungen  sehen  am  dan  allererbftmiMdista 
egdlstischen  Orflnden    tmn    Te^   scheel    owf  ifie  AufkiarangMiMt, 
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imm  iM  lAtefeme  der  Soha&kwkl^  «nd  ilir«r  fiMsmiAaner  tpMi 
in  4er  Koflram&ftlyeitretiuig  Fra&kfetdhs  •eine  verh&Bgtiisyolle  Rolle. 
So  ist  es  YotgelBOinf&Mi,  daft  LeiMr,  die  itit  t^eecmderetti  Effer  9tgfft 
Atrfjgalbo,  dk  Ittgend  ^or  dem  flbermliMgBii  Gentift  berattscheiideif 
MrftniEe  Ca  ironeA,  «b^degen  Mbea^  eeiteM  der  ttaires  auf  aBe 
efdeiddidie  Weise  ehikfleniert  worden  sind,  um  nun  die  Lehrer  M 
iMtzen  mA  aach  die  fnrc^tiameren  m  gr5fiierem  NaohdnKsIc  sMi 
teriuikssen,  soll  der  Ünteiriolit  im  AlkohoUsnias  den  fianptlehrfftehem 
$«telig«stdlt  werden.  Es  w«rd«n  ahie  anoh  «ef  dieses  Faeh  die 
Selmlprafangen  nnd  die  Zensoren  eich  erstreelcen.  Bei  der  grofsen 
BedenlNUig,  die  in  Frankreich  den  Prüfungen  «nd  Koten  beigdegt 
UM,  kann  diese  Bestimmnng  nicht  verfehlen,  als  mächtiger  Sporn 
flt  tif&feen,  und  den  Malres  wird  dadnrch  jede  Handhabe,  ihre  Mift« 
gilMt  feam  Ansdraok  sa  biingen,  entwanden. 

(y^Lehrer-Ziff.  f.  Thütingen  «fc."  No.  8.) 

Mo  Fn^  dw  Mmlhofroimg  kranker  Klider  erörterte 
Dr.  NEUKAimj  aaf  Gmnd  eigener  scUimmer  Stfahrongen,  in  der 
«jforl.  Ätäk-Chrr.''  (No.  18).  Diese  Frage  aerMt  in  folgende 
zwd'Mle:  1.  fragft  es  sich,  ob  der  Schnlbesnch  dem  kranken  Kinde 
salbst  eohadet,  and  S.  ob  der  Scholbesadi  des  kraiten  Kindes  den 
MitsdiillM  schadet. 

,,I>en  ersten  Ptmkt  —  sagt  Neühahk  '^  glaubte  hish«  d<^ 
behandelnde  Arst  entscdieiden  zu  dftrfen.  Aber  er  sollte  etwas  yor«> 
sichtig  Werden  -^  wenigstens,  soweit  es  sich  nm  8emeindesohlU<ctf 
handelt,  denn  bei  Kindern  höherer  Schulen  erledigt  sidi  die  Frage 
hl  seibBt^rerstaindlioher  Weise.  Ein  angesehener  Armenarzt  erldftrte 
mir,  da(s  er  ein  chronisch  hastendes  Kind  fftr  schnitanglich  halte, 
wenn  es  nicht  fiebere  oder  abmagere;  die  schalhygienische  Seite 
habe  «r  bei  seinem  Gntachten  nicht  zn  berücksichtigen.  Ebenso 
arteilte  wohl  der  in  meinem  Fall  thatige  Annenarist.  HiernaGll 
kommt  das  sttmdenlange  Sitzen  in  der  Schidbank  nnd  das  Einatmen 
des  Schnlstaabes  fOr  die  chromsche  Lnngenentzttndvng,  tfbefhaiapt 
dto'  ^terrhe  der  Laftorgane,  nicht  in  Betracht.  An^  die  Lehrer 
haben  In  dieser  Richtong  keine  Anweisung  und  ebenso  wenig  In 
irgend  einer  Beaiehong,  welche  die  Gesundheit  eines  kranken  Kkides 
betrifit  Es  ist  nnr  Ihr  persönliches  Wofalwo&en,  wenn  sie  kranken, 
Sttweüan  nngkraMich  krai^en  Kindern  den  Rat  ge^en,  dafii  sie  mü 
ihrer  M uttter  Mn  Arzt  gehen  and  sich  von  der  Schide  befreien 
innen  aoHlen. 

Die  zweite  Frage  wäre,  wie  weit  der  Schaden,  d«n  kranke 
K^idor  fliren  IQtschttem  terursachen  können,  Berüokskshtigung  za 
finden  hat.  Das  einzige  in  dieser  Richtung  yorfaandene  Dokument 
ist  Ae  «hiistetielie  T^tttgung  tom  14.  Jtdi  1M4,  betreffend   die 


ansteckeDden  KraBkbeiten    (die    hier    nicht  im   einzelDen    anfgetohrt 
zu    werden    hraucben).       Im    übrigen    fehlt   jede    Andentung    eines 
Gesichtspunktes f  so  dafs  jeder  einzelne  Arzt    (Armenarzt,    SchoUrxl, 
prakt.  Arzt),  wenn  er  überhaupt  dazu  Lnst  hat,  nach   persönlicbeni 
Ermessen    verfahren  nud    nach    dem  Ermessen    anderer  Ärzte    eine 
Korrektur    erfahren    kann.      Sehen     wir    von    ansteckenden    Haut- 
krankheiten   (Impetigo  contag*,    Herpes  tonsnrans,    Pedicnlose   etc.), 
von  ansteckenden  Halsentzündungen  (ansschliefslich  Diphtherie),    von 
ansteckenden  Nervenkrankheiten  (Chorea)  u.  s.  f.  ab  und  bleiben  wir 
bei  den  Krankheiten  der  Luftwege  1     Der    Fortschritt    in    der  Vor- 
beugung   der    Tuberkulose    ist    eine    ungeheurer:   u-  a.  starren  uns 
Uberall  Verbote,  den  Auswurf  zu  entleeren,  entgegen  (wo  er  bleibei 
soll,  wird,  nebenbei  gesagt,  meist  nicht  mitgeteilt).     Nur  die  Schuli 
fürchtet  sich  nicht;  dafs  der  Auswurf  hier  regelmäfsig  in  den  SpQck< 
napf    kommen    kann,    bezweifle  ich.     Ob  der  Auswurf  dabei 
nachweisbare  Tuberkelbazülen    oder    nur    zahllose    andere   Bakterii 
enthält,  erscheint  mir  für  die  Beurteilung  dieses  Mangels  an  bygie 
nischer  Ordnung  belanglos»     Dals   auswerfende    Kinder    im  Interes 
der  Mitschüler  der  Schule  fernbleiben  sollen,  ist  nirgends  angeordnei 
Ich  weifs  von  einem  Mädchen  mit  sehr  ausgedehnter  Hdhlenbüdi 
dafo  es  schliefslich  wieder  auf  Wunsch   der  Mutter  die  Schule 
suchte;  bei  den  obwaltenden  Verhältnissen  hätte   es  keinen  Zwecl 
die  Schule  darauf  aufmerksam  zu   machen.     Ich    habe    ein    ander^^HM 
Mädchen  mit  beginnendem  Bpitzenkatarrh,    welches    ich    bisher  dia^Hi- 
peusierte  und  nach  meinen  Jetzigen  Erfahrungen  nieJxt  mehr  disp€f=3* 
sieren  werde  —  bis  es  in  die  von  mir    beantragte  LungeahiiHtl  — u 
kommt.     Und  so  könnte  ich  fortfahren. 

Die  von  mir  beklagten  Mifsst&nde  Liefsen  sich  durch  eine  ta^u»^ 
gedehntere    schulhjgienische    Ftlrsorge    heben.      Wir    brauchen    mrwit 
über  das  Grenzbild   von  Berlin    hinauszugehen,    um    zu    sehen,    ^m^k 
man  die  Krankheiten    der   Schüler    schulärztlich    feststellt    und   dLie 
nötigen  Folgerongen  aus  diesen  Feststellungen  zieht»** 

Schul bygteue  in  Euglaild.     In    einer  Lehrerversammlang    im 
Durham  College  of  Science  in  Newcastle  hielt  kürzlich  der  Physiolo^'c 
Prafeasor  Olivek  eine  Rede,   in   welcher  er»   wie    „  The  Brit  Med 
Joum.'^    mitteilt,    darauf    hinwies,    wie    dringend    notwendig    eis« 
hjrgienische  Fürsorge  sei  bei   dem   engen  Zusammensein    so    grofor 
Massen    von   Kindern    in    der  Schule.     Die    Erbauer    von    SchuJeo 
fangen  jetzt  au,  auf  diese  Verhältnisse  mehr  Ktlcksicht    zu    nehines 
all    früher.      Die    Gesundheit    von    Lehrern    und    ScbtHem    hingt 
gleicherweise  in  hohem  Grade  ab  von  guten  baulichen  Yerh&ltiusseir, 
namentlich  auch  von  guter  Ventilation. 

Dr.  Oliveb  beftlrwortet  künstliche  Ventilation  mit   besoDde^^r 


ftr   die   Hinansschaffang    der    schlechten   Luft.     Die 

sollte  seihst  beim  kältesten  Wetter  anf  16 — 17^  G.  er- 

werden;  es  rnnüs  also  f&r  gentigende  Heizyorrichtnngen  gesorgt 

1,    wobei  Heifswasser-   oder  Dampfheizung  in  erster  Linie  in 

kommen.    —   Gegen    das    trockene    Aufwischen    in    den 

aen  spricht  sich  Dr.  Oliyeb  energisch  aas,  da  dadurch 

Manbnor  von  einer  Stelle  zur  andern  Stelle   kommt;    0.  ist 

gebohnerte  Fulsböden  oder  fQr  Sprengen  mit  einem  Desinfektions- 

Tor  dem  Reinigen. 
Was  die  Ffthigkeiten  der  Kinder  betrifft,  so  ist  geistige 
UlLWtche,  Faulheit  u.  drgl.  häufig  mit  dem  einen  oder 
ideren  körperlichen  Fehler  yerbunden,  von  denen  einige, 
s.  B.  adenoide  Wucherungen,  leicht  zu  beseitigen  sind.  Nach 
Annahme  0.s  giebt  es  in  Newcastle  unter  60000  Einwohnern 
260  geistig  und  körperlich  minderwertige  Kinder,  fOi  die 
\  Erziehungsmethoden  erforderlich  wären.  Unter  Verweisung 
die  Untersuchungen  von  Kbmsies  führt  er  weiter  aus,  wie  not- 
es  ist,  auf  Zeichen  von  Ermüdung  zu  achten  und  ein  er- 
I  Kind  nicht  unthunlich  anzustrengen.  Die  Ursachen  der 
liegen  allerdings  nur  zu  oft  au&erhalb  der  Schule. 
Oliybr  führt  noch  eine  Anzahl  Fälle  auf,  in  denen  Vorsicht 
t  anboten  ist,  wie  bei  tuberkulösen  Kindern  und  sonstigen  Gelegenheiten 
r'aar  AwuterJmng.  Er  führt  besonders  auch  an,  wie  wünschenswert 
i  «he  legebnäbige  Untersuchung  der  Schulkinder  durch  einen  Schul- 
[  max  sein  würde;  namentlich  aber  die  Wichtigkeit  eines  ärztlichen 
^    Bsintes  bei  den  Schuleinrichtungen. 

liildliehe  SittlichkeiiL  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  die 
jnd.  Beform!^  (No.  16)  folgende  Verfügung  der  Magdeburgischen 
Segierong,  Abteilung  für  Kirchen-  und  Schulwesen:  „Immer  wieder 
werden  von  selten  der  Geistlichen  Klagen  laut  über  die  sittlichen 
Gefahren,  die  das  in  der  Altmark  und  in  den  Kreisen  von  Jerichow 
I  und  n  noch  weit  verbreitete  Hütewesen  für  die  nach  aus- 
wärts vermieteten  schulpfichtigen  Kinder  mit  sich  bringt. 
Besonders  wird  hervorgehoben,  dafs  in  nicht  seltenen  Fällen  den 
Kindern  Branntwein  verabreicht  wird,  und  dals  die  Kinder  dadurch, 
dib  sie  mit  älteren  Dienstboten  in  demselben  Raum  schlafen,  oft 
Zeugen  von  Unsittlichkeiten  werden,  die  auf  das  jugendliche  Gemüt 
iwlerblich  einwirken  müssen;  allgemein  wird  darüber  geklagt,  dab 
die  Dienstherren  den  Hütekindern  nicht  diejenige  Fürsorge  an- 
gedeihen  lassen,  auf  die  sie  in  ihrem  Alter  noch  Anspruch  machen 
müssen.  Als  das  geeignetste  Organ,  diesen  Übelständen  so  weit, 
als  dies  unter  den  obwaltenden  Umständen  möglich  ist,  entgegen- 
zutreten, müssen  wir  die  Schulvorstände  ansehen,   deren  Pflicht  es 
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naoh  §  10  der  für  sie   erlassenen  Iiustruktioii   vom  39,  Mal  1868 
ist^  für  das  Beste  der  Seliiüe  zu  sorgen,  deren  Mitglieder  ater  wich 
b«i  ibren  nHnanigfacken  BeKiehnngen  za  allen  Kreisen  der  Itodliekci 
BeY5lkening  am  ersten  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  eiDicblfl^igti 
Verbältnisse  m  überschauen  und  es  in  Erfahning  za  briagea,  weaa 
die  Pflichten  gBgm  die  Hutekiodar  in  d«r  angefebeaen  Weise  aa(ker 
acht  gckssea  werdea.     Eine  Handhabe    für  die  Sobülrontünds,    dar 
ibnea  hiernach  zuMleaden  ÄufjErabe  gerecht  en  werdan,  ergfelyt  sick 
ans  dem  Grundsatz  des  preTifsischen  Rechts,   dafs  die  för  eiaea  bo» 
stimmten  ßedrk  errichtete  Yolks^hnle  der  Erfüllung  der  Sclmtpflicht 
der   Kinder    ihrer    Uaterhaltungspüichtigen    bezw.    der  AmgiibOrigta 
doe  nnterhaUungspflichtigen  Verbandes  dient,   dafs  dagegen  eina  mt- 
bedingte  Nötigung  zur  gastweisen  Aufnahme   der  Kinder    von    nichl 
naterbatangspflichtigeu  Personen  niclit  Torliegt.     Die  Aafnabme  voo 
Gastkindern  kann  vielmehr  an  Bedingungen  geknl^pft  and  nainantlidi 
dann  verweigert  werden^  wenn  diese  das  allgemeine  and  insbesandivt 
das  erziehliche  und  nnterrichtliche  Interesse  der  Schule  beeinträchtigt 
Eine    solche  Beeinträchtigung    ist    aber    bei    Hütekindem,    dia    vai 
Seiten  ilirer  Dienstherren  vor  verderblichen  EinÖti^en  nicht  paoH 
geschützt    werden,    regelmäfsig    anzunehmen.       Die    ScJiulvoratänd^ 
werden    daher  die  Aufnahme  9<»1cher  fremden  Kinder  in  dia  Schnli 
abzulehnen  haben»  deren  Arbeitgeber  nicht  dafür  Sorge  trage», 
die  Kinder  vor  den  Gefahren  der  Unsittlichkeit,    des    Trtinkt 
anderer  Laster  bewahrt  bleiben.     Da    aber    die  Kinder    nicht 
Unterricht  bleiben    dürfen,    wird  in  solchen  FalJen  darauf  zm  k 
sein,  dafs  sie  in  ihrem  Heimatsort  die  Schale  besachen.    Die  SeMl— 
vorstände  weisen  wir  an,    auf  dem   angegebenen  Wege    tonÄtJehea-M 
und  he?en  die  Erwartung,    dafs  sie  es  bei   der  Verantwoftutig,    di»- 
auch    ihnen    für    das  Wohl    der  Schuljugend    obliegt,    an    dam    ar^ 
forderlichen  Eifer  nicht  fehlen  lassen  werden.     In  jedem  Falle^  w»» 
Hatekindern    auf   Gmnd    dieser   Anordnung    die   Aufnahme    ift   di«« 
Schule  verweigert  werden  ranlste,    erwarten  wir  besonderen  Bericht 
Selbstverständlich  erscheint  es   nach   wie    vor    anch    angebraclits    i-^ 
wichen  Fällen,  wo  ein  Hütekind  offenbaren  sittlichen  Gefahrea 
gesetzt   ist,    nnverzüglich   hei  der  Ortspotizeibebörde  Anzeige  in 
ftatten,    nm    ein    polizeiliches    Einschreiten    herbeiimführen.^      ^jB^ 
liandelt  sich  hier  offtenbar  um   ganz  traurige   soziale  Zustftnda«   tf# 
aaf  dem  Wege  der  Geaet^gobnng  beseitigt   werden   müssen.     JidiD' 
falls  kann  dem   von  der  Regierung    selbst    anerkannten   Übel   uiM 
dadnreh  abgeholfen  werden,  dafs  man  die  sittlich  verwahrlosten  Hftt#* 
kinder  von  einer  Schule  in  die  andere  abschiebt.     D.  Red.) 

Die  Behandlug  des  Rlngworm.     Mit  dieser  Krankhaft^  dli 
durch  einen  Pilz  (Trichophnon)    hervorgerufen  wird  nnd  häufig  M 
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SfeidMA  ia  iabT4^IMtti««m  Alter  Torkoinmt  (tf  tidioga  in  Eagland 
«Dd  Fnmkreidi  bftifiger  als  in  DeolseUiuid),  besekAftigt  aioh  «la« 
äxhok  um  Dn  JaosAS  Jakcxsqn  im  «JEdM.  wied.  fymm.^  Ata 
Hni^nnnpiai  dor  BetafMÜnng  dieser  Erankhtit»  die  vetnwweiee 
Oft  bekaartea  Teile  des  Sop&s  vorkommt,  iMlt  J.  fiDlgendft  aal: 
Sm  ganze  Koplbaar  amih  dwcli  Rasieren  enttont  werden  md  der 
Siq^if  so  Imige  kaarioe  Meiben»  bis  die  mikroakopisehe  Unlera^cbing  e« 
«steihl,  die  Haare  wachsen  sa  lassen;  der  Kopf  innJsaweimaltagUeb  aal 
fltniger  Kalisttfe  and  warmem  Wasser  gewaschen  werde«.  Ab  eigent*« 
lidiet  BeihMliel  bewUutto  sich  nach  J.  am  besten  folgende  Salbe: 
Solfiir.  ^aoeqnt  1 A  Add>  saBejl.»  Napbtol  nnd  Hydr«rgyr.  ammoniait 
SB  10^0  md  Lanolin  oder  ancdi  Yaeogen  q.  s.;  wiehtig  ist,  die  Salbo 
iwoimal  tAgHch  je  10  Minntea  lang  aorgtftltig  in  die  kranko  Hail 
eanzoroben.  Die  E|>idenms  wird  anf  diese  Weise  mit  den  Ana« 
mf/äsämy  welche  dem  Tryohophyton  sch&dliob  sind  (Schwefel ,  Qneolj^ 
sSbsr  nnd  Niqphtol),  beladen,  während  die  Salicybänre  die  Snl» 
ftnmng  der  kranken  Haare  begOnsligt  rtsp.  die  Porosität  der  HMfc 
visnndirt  Das  Naphtol  kann  anoh  dnreh  Tlijaol^  oder  obige  Salbe 
dvreh  eine  tob  Gnpr.  oleat.  ersetzt  werden.  Hält  man  nur  immer 
ab  Haapiprinzip  der  Behandlang  im  Ange»  die  Hant  mit  pibfeind«» 
Hohen  Sahsfainsen  zn  dnrchtr&nken,  so  können  bei  nötiger  Geduld 
die  harteAckigsten  Fälle  yon  Eopfringworm  geh^  werden. 

b  4eM  Ges^e  Aber  die  Zwuigsenielinns  MindetjUmgeir 
hal  das  prenbisehe  Ministerinm  des  Innern  Ansführangsbestimmongen 
erkssen.  £s  wird  angeordnet,  dab  die  Kommnnalverbftnde^  denen 
die  Ansfahnmg  der  Zwangserziehang  obliegt,  mit  geeigneten  An* 
stidten  rechtzeitig  Yereinbarangen  über  die  An&ahme  von  Zwangs- 
aöf^uigeD  zn  treffen  haben,  wobei  daranf  an  achten  bt,  dab  der 
MindeijAhrige  sieh  nicht  aas  eigenen  Antriebe  oder  dordi  Ter« 
mittelnng  seiner  Angehörigen  dem  vormwidschaftsgerithtlichen  Yeis 
Mren  entzi^it.  Gefängnisse  dürfen  keinesfaUs  znr  Unterhrmgani^ 
benatzt  werden. 

Die  Eommunalverbände  haben  darttber  zn  entscheiden,  ob  An- 
staltserziehnng  oder  Familienerziehnng  eintreten  soll.  Der  letzteren 
bt,  wie  es  fn  den  Mltteflnngen  der  ^Bevi.  Carresp.*^  cterttber  h«lbt, 
entschieden  der  Yorzng  zn  geben,  znmal  wenn  der  Zögling  noch  im 
Bcholpflichtigen  Alter  steht  und  in  geringerem  Mabe  verderbt  bt. 
Die  Aaswahl  der  Familien  wird  freflick  in  )edem  Fall  mit  Yörsicht 
and  Bedacht  gemäb  den  Anleitangen  der  Aasführongsbestimmangen 
erfolgen  müssen.  So  soll  darauf  geachtet  werden,  dab  die  Familie 
tem  biaherigen  Anfentbaltseite  des  Zöglings  mcfal  am  nahe  wohnt, 
iqd  dab  nioht  mehrere  Zöglnotge  in  dendhen  Famdie  ODterfeftracM 
Verden. 


im 


Die    AnstaltserziehuDg   erscheint    vorznpweise    angebracht    ftlr 
MindeijÄhrige,   die  zu  geschlechtlichen  Ausschweiftingen,   zum  Land- 
Etreichen  und  zu  Verbrechen  neigen   oder  tn    anderer  Weise   sittlich 
verwahrlost  sind,  sowie  solche,   deren  körperlicher  Zustand  eine  be- 
sondere PÖege  unter  ärztlicher  Aufsicht  fordert.     Aber    auch    dann 
sollen  die  Zöglinge  nur  so    lange   in   der  Anstalt    bleiben,    als    na- 
I  "bedingt  notwendig  iat^  nm  sie  an  Zucht  und  Ordnung  zu  gewöhnen, 
leiblich    und    geistig    zu    kräftigen.      Späterhin    soll    die    Familien* 
.  crziehung    Platz    greifen.      Die    Kommunalverhände    werden,    sofern 
nicht  geeignete  kirchliche  oder  private  Anstalten  vorhanden  sind,  fftr 
die  Zöglinge  Anstalten,  die  den  besonderen  Anforderungen  der  Für- 
Borge  -  Erziehung    entsprechen,    errichten    müssen.     Zwar   dürfen  die 
bei  Landarmeu-  und  Arbeitshäusern   überflüssig   werdenden  Gebäude 
hierbei  benutzt    werden,    doch    müssen    diese  Gebäude  von  den  zur 
Aufnahme  der  Landarmen   und  Korrigenden    bestimmten    vollständig 
abgeschlossen    und    mit    eignem    Lehr-    und    Aufsichtspersonal 
gerüstet  sein.     Die  Zöglinge    müssen   unter    allen  Umständen,    am 
bei  der  Arbeit,  von  den  Insassen  des  Landarmen-  oder  Korrektioni 
bauses  so  getrennt    gehalten    werden,    dafs    irgend    eine  Berühi 
zwischen  ihnen   nicht  stattfindet.     Kommunalverbände,    welche    nocl 
keine  geeigneten  Anstalten  besitzen,  können  vorübergehend  (bis 
1.  April  1903)  die  Fürsorgezöglinge  unter  Beobachtung  besonderem  -^r 
Bedingongen    auch  in  Arheits-  und  Landarmenhäusern  unterbiingen  .^b» 

Vor  Ablauf  des  schulpflichtigen  Alters  ist  rechtzeitig  fftr  ein^»-  jb 
den  Fähigkeiten  und  Verhältnissen  des  Zöglings  ingemessene  Dienst-  ^^ 
oder  Lehrstelle  zu  sorgen. 

Für  jeden  in  einer  Familie  untergebrachten  Zögling  ist  to  —4 
dem  verpflichteten  Kommunalverbande  ein  ehrenamtlicher  Fflrsorgi^^ar 
m  bestellen,  der  sowohl  die  Führung  als  auch  die  Erziehung  n 
Behandlung  der  ihm  zugewiesenen  Zöglinge  zu  überwachen  bat. 
Mädchen  und  Kinder  unter  12  Jahren  sind  vorzugsweise  Fi 
als  Fürsorger  zu  bestellen. 


Sa|es0ffr^id)tltd(rs. 


Die  X.  Eonferenz  fOr  Am  Idioten weaen  imd  fBr  ^^Ke 
Scbnlen  fQr  aehwachainnif^e  Kinder  wird  vom  17.  bis  20.  Sep- 
tember in  ElberfeM  abgehalten.     Anf  der  Tagesordnung  steht  &YAe 
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/bizahl  instrnktiver  Vorträge  über  das  Idiotenwesen.  Jeder, 
h  fdr  das  Idiotenwesen  interessiert,  insbesondere  Juristen, 
Geistliche,  Lehrer  etc.  werden  znr  Teihiahme  an  der  Eon- 
singeladen. Die  Teilnahme  wird  zweckmäfsig  bei  dem  Yor- 
n  des  Vorstandes,  Herrn  Pipeb,  oder  dem  Vorsitzenden  des 
Schusses,  Herrn  Dr.  Boodsteik,  vorher  angemeldet.  Mit- 
:arten  kosten  6  Mark,  Teilnehmerkarten  2  Mark;  sie  sind 
"abend  der  Tagung  in  der  Stadthalle  zu  Elberfeld  in  Empfang 
men.  Teilnehmerkarten  berechtigen  nicht  zur  Stimmabgabe, 
)er  erhalten  die  Teilnehmer  einen  Eonferenzbericht. 
Kdchen  in  Enabengymnasien.  Wie  die  Tagesblätter  melden, 
I  Regierung  des  Grofsherzogtums  Baden  beschlossen,  kflnftig 
trs  begabten  Mädchen  den  Besuch  der  Enabeng3mmasien  frei- 
i.  Die  diesbezügliche  Anordnung  erfolgte,  wie  es  scheint, 
md  der  in  Italien  mit  einer  ähnlichen  Einrichtung  gemachten 
ien  Erfolge.  Es  besteht  nämlich  seit  einem  Decennium  in 
die  Gepflogenheit,  Enaben  und  hervorragend  begabten  Mäd- 
m  Unterricht  in  den  Humanfächern  öffentlich  gemeinsam  zu 
.  Allerdings  werden  dabei,  der  romanischen  Anschauung  über 
ng  entsprechend,  besondere  Rücksichten  beobachtet.  Die  be- 
e  Schülerin,  der  durch  Erlaubnis  der  kompetenten  Behörde 
mch  des  Enabengjrmnasiums  gestattet  wurde,  muls  auf  dem 
?on  und  zur  Schule  begleitet  werden.  In  dieser  selbst  ist 
iblichen  Schülern  ein  besonderes  Zimmer  zum  Aufenthalt  vor 
nterricht  und  während  der  Pausen  angewiesen.  Sie  dürfen 
issenzimmer  nur  in  Begleitung  des  Lehrers  betreten  und  ver- 
luch  wieder  mit  diesem  gemeinsam  den  ünterrichtsraum.  Das 
talienische  Enabengymnasium,  das  Mädchen  zum  Unterricht 
ist  dasjenige  von  San  Remo,  dem  die  der  anderen  ober- 
chen Städte  dann  folgten. 

in  gefährlicher  Eindersport.    Aus  Mainz  wird  dem  „^. 
Taghl,^  (12.  Juli)  telegraphiert:  Eine  kaum  jemals  dagewesene 
isch  auftretende  Manie  versetzt  die  Lehrer  der  Mainzer  Volks- 
in   Schrecken.     Enaben   wie  Mädchen  lassen  sich   nämlich 
ren   älteren  Eollegen   die   Rückseite    der  Hand,    und   zwar 
n  den  Enöcheln  der  Finger,  so  lange  mit  der  Hand  einreiben, 
ganze  Haut  weggerieben  ist  und  das  rohe  Fleisch  und  die 
n  blofsgelegt  sind.     Die   Einder  nennen   das  einen   „Toten- 
machen.    Infolge  dieser  Verletzungen  sind  zahlreiche  Einder 
erkrankt  und  liegen  im  Hospital.     Wie  sehr  dieser  Unfug 
id  genommen  hat,  geht  daraus  hervor,  dais  in  einzelnen  Schul- 
bis  zu  vierzig  Einder  solche  Verletzungen  an  den  Händen 
(Wir   bringen   diese   Nachricht   mit   aller   Reserve.     Eine 


ftbip  did  Aog^l^eiüieH  voq  Seiten   der 
9  sehr  «rvünAcbt     D.  Red.) 
TU    Sichrer-    md    Eltemkanfereue]!    ii 
ül   mB9   »tftmlift   Elage    der    Lebrer    alkrofitOt 
iae  grok&e  Gl^acbgilügkeii  in  der  Erziehmig 
'  h^m  find  lUik  die  BaziehaDgen  2wi» 
_        oar  sei^  i^  die  waoigstea  KItem  ei  der  '< 
^^  teOglick  dftr  Erziebung    ihrer    Kinder 
^  ^K9  EinrernehiDeD  ^a   setzea.     Um    diesem    Übe 
Würde   in  Lehrerkretsen   sehou   tot  einiger 
M^  es  flolleo  sa  diestm  Zwecke  an  sßm  Sehii 
tferenzen  eijigefübrt  werden.     Wie  die 
Bau  die  aberö&terreichiscbe  LandesscbttU 
den  Anfang    gemacht  and  die  Abbaltwf 
jeiSAttet,    nacbdem  im  Yoi^iahre   von 
Hk»-  nnd  Bürgerscbnlefi  diesbezügliclie 

Hi  der   Erkfä    des  k,  k.  Landesschmlitttei 
ü  1901  Z.  1046  da^   allgemeine    Intereaie 
W  BKflni  in  Ana{inicb    nehmen    wird,    teilen 
en  raszngsweise  mit 
haben    die  Anfg&be,    verkthfitiiies 
der  Eltern  für  die  Krziebnng    der 
TWigkeit  mit  der  erziehlichen  Anligabedi 
Dg  ZU  bringen,    aberh&apt    einen    iuug«ill 

heu   Sobnle    und    Haus    im    Sinne   der  i^ 

^  §   29    der    Scbnl-    und    Unterrichtsordanoi  fl 


wt  Kdnferenzen  sind:  Vorträge  und  Weeheelrvtej 

dl  üüterrichtsfragen  im  aUgemeioen,  ttber 

.  ^^   iiti  Krankheitcu    der  Kinder,    ferner  über 
^ß^^  in  moralischer  und  bvgien^her  Hinsickt«  fib^ 
^^Wi  der  Eltern  und  deren  Wirken  auf  dem  GMe^ 


lelrvdtij 


einer  Eltemkonferenz  steht  dem  b^ 
~g|i  Abhaltung  einer   solchen  Konferenz  ist  ao^ 
^,.   wt4»  dem  Bezirka-(Stfldt-)scbttlrate   unter 
^-^  ||iiu»6igen.     Ale   Leitar    der   Koufereni 
ly^^  du  beireffenden  Scbule,  oder  im  Fallo 
«  der  Lokalkouferen^   gew&Utes  uad  aidb 
^  Hilghed  des  betreffenden  Lelirkörpac9. 
^^g^  ifi    ^iner  Otemkonferens    sind    dte 
^  .   «»d    dea  BeziilolStadt-^chulra^s,    aU» 
«,   i  otr^enden  Schnla,  die   weltlichen  und 
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liehen  Lehrer  and  die  Eltern  der  diese  Schule   besuchenden  Kinder 
berechtigt. 

Die  Konferenz  ist  nicht  befugt,  Beschlüsse  dnrch  Abstimmnng 
zu  fassen  und  Anträge  an  die  Schnlbehörden  zu  stellen.  £emerkangen 
persönlicher  Natur  sind  strenge  auszuschlielsen.  Über  außerordent- 
liche Vorkommnisse  in  einer  Eltemkonferenz  hat  der  Leiter  der- 
selben dem  k.  k.  Bezirks-(Stadt-)schulrate  zu  berichten. 

Der  Verein  fBr  Ferien- Wohlfidirtsbestrebnngen  in  Ham- 
^Utg  hat  vor  kurzem  folgenden  warmen  Aufiruf  an  die  Einwohnerschaft 
der  Stadt  erlassen: 

„Ferien  ist  das  Zauberwort,  welches  in  den  Kinderherzen  lauten 
Jnbel  erweckt.  Bedeutet  es  doch  die  Zeit,  wo  sich  unsere  Jugend 
frei  Yom  Zwange  der  Schule  der  göttlichen  Natur  erfreuen  und  nach 
Herzenslust  sich  im  Freien  austummeln  darf.  Vielen  Kindern  der 
Grolsstadt  bringen  die  Ferien  eine  Reise  an  die  See,  auf  das  Land 
oder  in  das  Gebirge.  An  Körper  und  Geist  gekräftigt  kehren  die 
Kinder  zurttck. 

So  ist  es  in  den  bemittelten  Kreisen  der  Grofsstadtbewohner. 
Wer  aber  sorgt  ftlr  die  tausendfach  zahlreicheren  Kinder  der  weniger 
bemittelten  Bevölkerungsschichten?  Zwar  geschieht  manches.  Der 
wohlthfttige  Schulverein  entsendet  alljährlich  ein-  bis  zweitausend 
Kinder  der  ärmsten  und  am  meisten  Not  leidenden  Kreise  in  die 
Ferienkolonien.  Aber  auch  dieser  Vorzug  kann  nur  kränklichen  und 
deswegen  besonders  bedürftigen  Kindern  gewährt  werden. 

Wer  aber  denkt  an  die  vielen  Bänder,  welche  nicht  gerade 
krank,  aber  blals  und  schwächlich  in  Höfen  und  Gängen,  in  die  nur 
gar  zu  selten  die  liebe  Sonne  hineinscheint,  aufwachsen!  Wie  weit 
ist  es  von  ihrer  „Wohnung"  bis  ins  Grüne!  Wie  selten,  vielleicht 
nur  einmal  im  Jahre,  sehen  sie  die  schöne  Gotteswelt!  Müssen  sie 
nicht  geistig  und  körperlich  verkommen,  wenn  sie  wochenlang  ohne 
^n&icht  und  ohne  geordnete  Beschäftigung  sich  auf  der  StraTse 
liemmtreiben?  Manche  Eltern  würden  gewifs  ein  ihren  Kräften  ent- 
^rechendes  Geldopfer  nicht  scheuen,  wenn  sie  die  Kinder  den  Tag 
tkher  angemessen  unterbringen  könnten.  Aber  dazu  fehlt  eben  die 
^Gelegenheit. 

Euer  will  der  Verein  für  Ferien-Wohlfahrtsbestrebungen 
eingreifen;  für  diese  Kinder  will  derselbe  sorgen  und  ihnen  Erholung 
^ind  Kräftigung  durch  den  täglichen  Aufenthalt  im  Freien  ermöglichen. 
Zu  dem  Zwecke  beabsichtigt  der  Verein,  auf  freien  Plätzen  an 
fler  Peripherie  der  inneren  Stadt  und  in  den  Vororten  Hamburgs 
Spielplätze  einzurichten,  auf  welchen  sich  die  Kinder  gegen  geringes 
^Entgelt  den  Tag  über  unter  Aufsicht  von  Lehrern,  Lehrerinnen  und 
anderen  geeigneten  Personen  aufhalten  und  verpflegt  werden  sollen. 

Sehiilg««imdhclt8pflef  e  XIY.  34 
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Selbstverständlich   raufs   bei   diesen  Stadtkolomeii   für  Schnts 
BegcD,  sowie  für  Räuinlichkeiteti  zum  Herricbte&  von  Speiften  b. 
geeorgt  werden. 

Für  krftftigere  Kinder,  im  Alter  von  mindestens  zehn  Jaliren. 
sollen  anfserdeiDf  je  nach  Bedürfnis»  zweimal  oder  öfter  in  der  Woche 
Ansflüge  veranstaltet  werden.  Solche  Ansflüge  haben  bereits  in 
vorigen  Jahre  mehrfach  stattgefunden  und  sich  sehr  bewährt. 

Im  vorigen  Jalire  sind  die  Mittel  zn  den  AnsAflgen  teüs  darcb 
Beiträge  der  teilnehmenden  Kinder,  teils  durch  Beihilfe  einzelner 
Privatpersonen  und  Vereine  aufgebracht  worden.  In  diesem  Jihre 
werden  die  geplanten  Stadtkolonieo  und  die  Krweitemng  der  Atta- 
fltige  gröfsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen*  Daher  wendet  sich  der 
Verein  nunmehr  öffentlich  an  die  Opferwilligkeit  seiner  hambnrgisdiefl 
Mitbürger  und  bittet  dieselben  um  Zuwendung  einmaliger  oder  jlk- 
licher  Beiträge.  Dieselben  werden  erbeten  an  die  Vereinsbank  i§ 
Hamburg  für  „Verein  für  Ferien -Wohlfahrtsbestrebungen"  oder  u 
die  Vorstandsmitglieder.  Über  die  Beiträge  wird  öfiFentlich  quittiert 
werden." 

{Wir  wünschen  dem  Verein  von  Herzen  Erfolg  zn  seinem  ÜDter- 
nehmen.  Mit  der  Errichtung  sogenannter  Stadtkolonien  hat  ach 
derselbe  ein  Ziel  gesetzt,  welchem  jeder  Jugendfreund  sjmpathiaierea 
mnfe,  und  welches  allen  denen  Gelegenheit  giebt,  helfend  nnd  imter- 
stützend  einzugreifen,  die  es  mit  den  Bestrebungen  zur  Föfdö«n? 
der  Gesundheit  unbemittelter  Grofsstadtkinder  ernst  nehmen.    D*  B»L) 

VaPiflge  der  Steilschrift,  Unter  diesem  Titel  bat  neulich 
die  ^N.  Fr*  Presse^'  folgende  Mitteilung  einer  städtischen  Lehreni 
ans  Wien  veröffentlicht:  „Ich  gehörte  frtiher  dem  Lehrköqier  einer 
Volksschule  an,  an  welcher  die  Steilschrift  vorgeschrieben  ist,  wlhTBOil 
ich  jetzt  an  einer  Anstalt  wirke,  die  noch  an  der  schrägen  Schrift 
festhält.  Da  mache  ich  interessante  Beobachtungen  über  den  Ein- 
flnOi  der  Art  des  Schreibens  auf  die  Köqjcrhaltung  der  Rifldcr. 
Ich  schreibe  an  unserer  Schultafel  in  einem  Winkel  von  etft 
60  Grad  vor,  da  ich  wegen  langjähriger  Übung  in  der  senkrechteB 
Schrift  mir  eine  steilere  Schriftlage  angewöhnt  habe.  Auch  in  i^ 
Schönschreibheften  meiner  Schülerinnen  pflege  ich  in  dieser  U^ 
vorzuschreiben.  Nun  verhalte  ich  die  Kinder,  sich  auch  btla 
Schreiben  nach  rückwärts  anzulehnen,  was  um  so  leichter  mfl(^ 
ist  als  wir  recht  gut  konstruierte  Bänke  mit  Minusdistanz  hib«i. 
Und  da  finde  ich  immer  nnd  immer  wieder  hei  allen  jenen  Kindartt 
welche  die  erwünschte  Körperhaltung  sich  angeeignet  haben^  genM 
Hittanlftge  der  Hefte  und  steile  Schrift,  wogegen  jene  Kinder,  welch« 
äae  achTÄge  Schriftlage  haben,  stets  wegen  schlechter  Rörperhiim 
femahnl  werden   müssen.     Ich   habe   früher  unmer  behauptet:   M 


mnfirechte  Körperhaltung  Iftfst  sich  bei  konsequenter  Strenge  anch 
mit  der  Schiebchrift  erreichen.  Nun  aber  sehe  ich  dentüch,  dab 
die  aufrechte  Körperhaitang  von  selber  eine  steile  Schrifdage  bedingt. 
Ich  mochte  danun  empfehlen,  nicht  die  Schriftlage,  sondern  die 
Körperhaltong  zum  Angiilbpankt  in  der  strittigen  Frage :  Steilschrift 
oder  Schrägschrift,  zn  machen.  Die  Gegner  der  ersteren  können 
schlechterdings  gegen  diese  Forderong  nicht  das  Geringste  einwenden. 
Die  YorzQge  der  steilen  Schriftlage  ergeben  sich  natnrgemäfs  daraas 
Ton  selber.  Noch  möchte  ich  erwähnen,  dals  meine  besten 
Scfareiberinnen  fast  aosnahmslos  steil  schreiben. 

Eine  Revision  des  Schalgesetzes  wird  von  der  Lehrerschaft 
des  Kantons  Aargan  (Schweiz)  angestrebt.  —  Die  hauptsächlichsten 
Bevisionsforderongen  mit  Bezag  anf  die  Volksschule  sind  folgende: 
Das  Maximum  der  Schfllerzahl  soll  für  eine  Klasse  60  betragen; 
der  Staat  hat  einen  Beitrag  von  5 — 25%  an  die  Baukosten  zu 
entrichten;  die  Feststellung  Ton  Stundenzahl  und  Lehrstoff  fQr  alle 
Bcholanstalten  des  Kantons  geschieht  durch  den  Lehrplan;  für  die 
Lehrerseminarien  wird  als  neues  Fach  Volkswirtschaftslehre  eingeftlhrt; 
Tor  Vollendung  des  fünften  Schu^ahres  darf  kein  Schüler  in  eine 
höhere  Lehranstalt  übertreten;  die  Lehrer  sind  im  Sommer  zu 
höchstens  27,  im  Winter  zu  höchstens  30  wöchentlichen  Unterrichts- 
standen  an  der  Gemeindeschule  Ycrpflichtet;  die  Schüler  sollen 
wöchentlich  wenigstens  zwei  halbe  Tage  von  jeglichem  Unterricht 
frei  sein;  die  Lehrmittel  und  Schulmaterialien  sollen  von  der  Schul- 
kasse beschafft  werden. 

Von  diesen  Reyisionsforderungen,  die  an  der  bevorstehenden 
Kantonalkonferenz  aargauischer  Lehrer  als  Anträge  eingebracht 
werden  sollen,  sind  von  hoher  Bedeutung  insbesondere  diejenigen 
.über  d&s  Maximum  der  Scbülerzahl,  über  die  Staatsbeiträge  an  Volks- 
Bcholbauten,  über  die  Unengeltlichkeit  der  Lehrmittel  und  endlich 
Hber  die  Einführung  der  Volkswirtschaftslehre  an  den  Seminarien. 

Ein  Institnt  zur  Erforschang  der  Ursachen  der  Kinder- 
krankheiten  soll  in  Amerika  gebaut  werden,  wo  nach  einer  Mit- 
teilung der  „N.  Dr,  Presse^  John  D.  Rockefelleb  zu  diesem 
Werke  die  Summe  von  300  000  Dollars  gestiftet  hat. 

Zu  fifonsten  einer  systematischen  Ffirsorge  f&r  un- 
bemittelte Schulkinder  während  der  Sommerferien  spricht 
sich  mit  Recht  der  ^Vorwärts**  aus.  Im  Vergleich  zu  dem  Jubel, 
den  das  Wort  „Ferien*'  in  den  Kinderherzen  hervorruft,  sehen  die 
Eltern  yielüsch  die  Ferien,  und  zumal  die  fünfwöchigen  Sommer- 
ferien,  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  herannahen.  Dem  „Endlich!'', 
mit  dem  ihre  Kinder  den  Ferienanfang  begrüben,  setzen  sie  am 
Ferienschlub  jenes  andere  „Endlich  l'^   entgegen,  das    wie  das  Auf- 
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atmen  eines  von  langer  Qual  Erlösten  klingt.  Besonders  Ton  den 
Müttern  mag  manche  znweileti  fast  daran  zweifeln,  daJs  die  Feriea 
wirklicti  so  nützlich,  notweDdig  und  unentbehrlich  sind*  Denn  ^es 
ist  gar  nicht  zu  sagen,  wie  die  Kinder  in  diesen  fftnf  Wocbeo 
verwildern*** 

Man  begreift  solche  Klage,    wenn  man   sieht,    wie   ein  groiser 
Teil  der  Grofsstadt  -  Kinder,    wenigstens  der  die  Gemeindescbale  be- 
snchenden,  in  der  IlanptBache  sieb  selber    überlassen    bleiben    mals. 
Wenn  das  schon  in  der  Scbnlzeit   nicht  nnbedenklich  ist,    so   kann 
es  in  den  Ferien    für    manche    Kinder    geradezu    zn    einer    Ge 
werden*     Von    den    Arbeitervertretem  in  der  Stadtverordneten- V( 
aajnmlung  in   Berlin    ist    ans    diesem    Gmnde    wiederholt    angei 
worden,    dafa    dnrch    entsprechende  Veranstaltungen   von    seilen 
Schale  den  Kindern  die  Möglichkeit  geboten  werde,  von  ihren  Ferien 
den  richtigen  Gebranch  zn  machen,    z.   B«    durch  Veranstaltung  gf- 
meinsamer  Spiele  auf  den  Schulhöfen  und  in  den  Parkanlagen,  dmeh 
gemeinsame  Spaziergänge  und  Ausflüge    unter  Leitung   von  Lebreni 
oder  anderen  geeigneten  Personen,     Es  hat  sich  auch  in  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung im  vongen  Frühjahr  endlich  eine  Mehrlieil 
gefunden,  die  diese  Forderung  im  ganzen  unterstützte  und  ein  liahiu- 
gehendes  Ersuchen  an  den  Magistrat  gerichtet  hat,    aber   geschehtfö 
ist  bisher  so  gut  wie  nichts.     Selbst    die  Benutzung    der    Schullnift! 
als  Spielplätze  ist  über  das  Stadium   des    „Versuchs",    in    dem  sie 
sich  bereits  im  vorigen  Jahre  befand,    auch  in    diesem    Jahre  nii 
hinausgekommen , 

Oie  Behandlung  der  Zähne  der  liambnr^ischen  Volkl* 
Schulkinder.  Der  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
Hamburg  hat  sich  die  dankbare  Aufgabe  gestellt,  die  in  so  ab*] 
schreckender  Weise  schlechten  Zahn-  und  Mundverhältnisse  ni 
Tolksflchnljugend  nach  Möglichkeit  in  einen  gesunderen  Zustand  otfk 
und  nach  überzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  der  VorsUäl 
ngch  Verständigung  mit  dem  Zahnärztlichen  Verein  zu  Hamburg  ö 
4le  Oberschulbehorde  gewandt  und  derselben  jetzt  die  erfreulW»« 
HUfjwInng  gemacht,  dafs  sich  bereits  19  Zahnärzte  bereit  erkÜUt 
wöchentlich  eine  Stunde  den  Volksschulkindem  zahnirxÜicbe 
Jung    vollkommen    kostenlos    angedeihen  zu  lassen.     Es  wird 

gach  Ebnnng  der    ganzen  Angelegenheit    mit    der   Oberschiü* 

At  die  segensreiche  Aufgabe  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  seiUi 

j^hnHcbmerzen,  resp.  an  erkrankten  Zähnen  leidenden  Kifldtf 

Inen   Zahnärzten    zn    überweisen,    wie    Oberhaupt    auf  ft 

fit    einer    gesunden  Zahn-  und  Mundpflege    für   das    gaßi« 

Ij^hetk  aufmerksam  zu  machen. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  Hogo  Levy,  Hamburg.) 
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Erkebug  Aber   die  Kinderarbeit  in  der  Sehweic.    Die 

Gemeinnfltzige  G^esellschaft  plant  eine  Erhebung  Aber  den  ümÜEUig 
der  Kinderarbeit  nnd  hat  den  Fabrikinspektor  Dr.  Schüleb  ersucht, 
hierftor  einen  Fragebogen  auszuarbeiten.  Darin  werden  als  „Kinder^ 
die  Mlndeijfihrigen  vor  Entlassung  aus  der  obligatorischen  Schule 
beseiclmet  und  Aber  folgende  Hauptpunkte  Angaben  erbeten: 

1.  Ober  Zahl  der  Schfller  nach  Geschlecht  und  Alter;  2.  über  die 
Beschäftigung  der  Kinder  in  der  Landwirtschaft,  dem  (bewerbe  und 
Handwerk«  sowie  in  sonstigen  Erwerbsarten  nach  Stunden  und  Ar- 
beitsYerdienst;  3.  über  den  Einflub  der  auf  Erwerb  gerichteten 
Thäti^eit  der  Kinder  in  Hinsicht  auf  das  körperliche  Befinden,  die 
geistige  Entwickelung  und  auf  ihre  Sittlichkeit. 

Zur  DurchfQhrung  der  Enquete  wendet  sich  die  gemeinnützige 
Gesellsdiaft  an  die  kantonalen  Erziehungsdirektoren,  damit  diese  die 
Übermittelung  der  Fragebogen  an  die  lokalen  Schulbehörden  zu 
Hftnden  der  Lehrer  mit  Empfehlung  der  AusftQlungsarbeit  über- 
nehmen. (r)Soc,  Frax.^y  No.  29.) 

Eine  Snqnete  über  die  Beini^ng  der  Scbnlrftnme.  Das 
Proyinzialschulkollegium  in  Berlin  verlangt  von  den  Kommunal- 
behörden eingehende  Auskunft  über  die  Art  und  Zeit  der  Reinigung 
sftmtlicber  dem  Unterricht  dienenden  Schulräume.  Demgemäls  sind 
die  hiesigen  Schulrektoren  aufgefordert  worden,  folgende  Fragen  zu 
beantworten:  „Wie  oft  wird  der  Staub  aufgenommen  oder  wie  oft 
wird  nab  oder  mit  Sägespänen  gefegt?  Wie  oft  wird  naCs  auf- 
gewischt? Wann  werden  die  Fenster  geputzt?  Wie  oft  und  zu 
welcher  Zeit  im  Jahre  findet  aufserordentliche  gründliche  Reinigung 
statt?  Wird  Stemolith,  DustleDs  oder  ein  ähnliches  Reinigungsmittel 
gebrancht?  Werden  bei  den  Reinigungen  die  Bänke  bewegt  oder 
nicht?  Sind  die  Kleiderriegel  auf  den  Korridoren  oder  in  den 
Klassen  angebracht?  Wie  viel  Spucknäpfe  sind  vorhanden  und 
womit  sind  sie  geftiUt?  Wie  hoch  ist  die  Dienstaufwands  -  Ent- 
schädigung für  den  Schuldiener?  Endlich  ist  die  Zahl  der  Unter- 
lichtsrftnme,  der  Fensterflügel,  der  Fufskratzer  u.  s.  w.  anzugeben.^ 
Diese  Ermittelungen  erstrecken  sich  auch  auf  die  Zeichens&le, 
Korridore, '  Turnhallen  und  Aborte. 

Indirekte  Belencbtnng  in  Sebnlzimmern.  Der  Wiener 
Stadtrat  hat  zufolge  Beschlusses  vom  18.  April  d.  J.  bestimmt,  dafs 
die  gesamte  Probebeleuchtungsanlage  (für  indirekte  Beleuchtung  in 
der  allgemeinen  Volksschule  für  Mädchen  in  Wien  VI,  Kopemikus- 
gasse  15),  zum  Zwecke  beleuchtungshygienischer  Studien  auf  un- 
bestimmte Zeit  zu  belassen  sei.    (Mitget.  von  Dir.  Em.  BAYB-Wien.) 

Wiener  hy^enischer  Verein.    Es  ist  bekannt,  daCs  mangel- 
hafte Strafsenreinignng  die  Ursache  vieler  Krankheiten  werden  kann. 
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EbeDso  die  Modethorheit,   welche   mit  rücksichtsloser  ßebanrlichkeit 
Schleppkleider  produziert»  die  auf  allen  PromeDadenplätzeri,  in  allen 
Gassen  und  Strafsen  einen  ständigen  Staub  aufwirbeln.     Aber   «acb 
sonst    begegnet    man    allerorts    Nachlässigkeiten,    die    der    Hjrgieoe 
Hohn  sprechen  :    in  Badeanstalten^  Frisier-  und  Rasierstuben,  überaD 
wo  Menschen  zusammenkommen,  in  Gasthäusern,   Kaffeehäusern,    Im 
Theater,    in  Konzertsälen,    auf   Stellwagen    (Omuibns)    und    anderen 
Betriebsmitteln  u.  s,  w.     Um  solchen  Übelständen  erfolgreich  zu  be- 
gegnen   wird    sich    in    kurzer   Zeit   iii  Wien    ein  Verein    unter  den 
Namen  ^Wiener  hygienischer  Verein"  organisieren.    Der  Jabresbeitn; 
wurde   auf  eine   Krone  jährlich  festgesetzt.     Anmeldungen   und  An- 
fragen  sind  an  Alois  Stiassny,  Wien  IV,   Heugasse  No.  18,  ro 
richten.  (Mitgeteilt  von  Direktor  Em.  BAYH-Wien,) 

Schulärzte  in  Prag.  Dem  Beispiel  der  Stadt  Brfüm  wegfo 
Anstellung  von  Scbulärzten  —  eine  Frage,  die  jetzt  in  fast  allen 
gröfseren  Städten  der  österreicbisehen  Monarchie  ventiliert  wird,  — 
ist  nunmehr,  nach  einer  Mitteilung  des  „i^.  Wien.  TaghV  (26.  Jmu), 
die  Stadt  Prag  gefolgt.  Professor  Dr.  Reinsberg  beant 
namens  der  städtischen  Sanitätskommission  die  Anstellung  von 
Schulärzten,  was  genehmigt  WTirde.  Es  wurde  auch  bereits  eia»1 
Instruktion  ausgearbeitet.  Die  Schulärzte  sollen  keine  Stadlbcamleß 
sein,  eine  jährliche  Remuneration  erhalten  xind  sieb  tbnnlichst  mit 
der  Physikatsprüfung  ausweisen. 


£itteratiir. 


Besprechungen. 
H.  Te.  Matth,  Meyer  und  Geobg  Vollebs,  SchElbaupiHi^ri 
naeli  dem  Entwnrfe  des  SchulbanleQ-Aasgehasaes  der  luiU' 
bor^schen  Schnlsynode.  Mit  75  Abbildungen  im  T<^^^ 
Hamburg.  Veriag  von  Leopold  Voss  1901.  Preis  broschllrt 
ü  2.—  . 

Der  vorliegende  Entwurf  eines  Scbulbanprogrammes  bOdetein^ 
Denkschrift^  welche  vom  Seh ulbanteu- Ausschusse  der  hamborgiscbei 
Schulsynode  verMst  und  der  Oberscbulbehörde  überreicht  worf^j 
woselbst  die  sachlich  gediegene  und  mit  grolsem  Fleifse  ausgefillifta  j 
Arbeit  gewifs  volle  Anerkennung  und  entsprechende  Aufoilinie 
finden  wird* 
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Die  beiden  Pädagogen  H.  Th.  M.  Meyeb  nnd  Geobg  Yollebs 
Mitglieder  des  genannten  Ansschnsses  nnd  haben  den  Entwurf 
des  Programms  mit  eingehenden  Begrtlndungen  versehen,  wobei  viele 
Beispiele  der  nenesten  Schnlbanten  in  verschiedenen  St4dten  des  In- 
nnd  Auslandes  in  Bild  nnd  Wort  festgehalten  wurden. 

Die  gew&hlte  Form  der  Veröffentlichung  wirkt  etwas  befremdend, 
Indem,  mit  Ausnahme  der  Differenz  in  der  Schrift,  keine  Trennung 
des  eigentlichen  Schulbauprogrammes  und  des  erläuternden  Motiven- 
Berichtes  vorgenommen  wurde,  wodurch  die  klare  Übersichtlichkeit 
leidet.  Vielleicht  geschah  diese  Anordnung  des  Stoffes  aus  dem  Grunde, 
den  (j^enstand  einem  weiteren  Leserkreise  interessanter  und  an- 
ziehender zu  gestalten.  In  jedem  Falle  verdient  die  Arbeit  der 
Yerfasser  die  vollste  Anerkennung  und  obwohl  in  erster  Linie  lokalen 
Zwecken  dienend,  bietet  selbe  viele  allgemein  wissenswerte  Beiträge 
anf  dem  greisen  Gebiete  des  Baues  und  der  Einrichtung  von  Schul- 
liäiisem. 

Bei  der  Besprechung  des  Inhaltes  sollen  nur  jene  Stellen  hervor- 
gehoben werden,  die  Neues  bieten  oder  besonders  wichtige  For- 
derungen wiederholen,  wie  selbe  bereits  an  anderen  Orten  gestellt. 
vmrden. 

Hamburg  weist  bezüglich  seiner  Schulbauten  eigenartige  Ver- 
hältnisse auf;  es  befindet  sich  in  einem  Stadium  der  Veränderung, 
in  welchem  mit  manchen  alten  Traditionen  gebrochen  wird,  und 
dürfte  gerade  der  vorliegende  Entwurf  mit  seiner  Begründung  frucht- 
baren Boden  finden. 

In  Hamburg  wurde  erst  am  10.  November  1870  der  allgemeine 
Schulzwang  für  die  Kinder  von  8  bis  14  Jahren  eingeführt,  sodalis 
innerhalb  der  letzten  drei  Jahrzehnte  ein  Schulorganismus  für  80  000 
Kinder  und  2  500  Lehrkräfte  geschaffen  und  neugebildet  werden 
muMe.  Während  ursprünglich  die  Einmietung  der  Schulen  vor- 
herrschte, entstanden  erst  allmählich  einfache  Schulbauten,  wobei 
zum  groüsen  Teile  Halbtags-  und  Nachmittags-Unterricht  abgehalten 
werden  musste. 

Im  Jahre  1896  verfafste  die  Schulsynode  eine  Denkschrift, 
durch  welche  die  Schaffung  einer  ständigen,  aus  Architekten,  Schul- 
männern und  Ärzten  bestehenden  Kommission  verlangt  wurde,  deren 
Aufgabe  einerseits  die  Prüfung  aller  auf  den  Bau  nnd  die  Einrichtung 
neuer  Schulhäuser  bezugnehmenden  Pläne  nach  den  Regeln  der  Schul- 
gesundheitspflege, und  andererseits  die  Überwachung  bereits  be- 
stehender Anlagen  bilden  sollte. 

Leider  fand  diese  Denkschrift  nicht  die  erwünschte  Aufnahme 
an  höherer  Stelle.  Der  Mangel  eines  einheitlichen  Bauprogrammes 
machte   sich  aber  immer  wieder   fühlbar  und    führte   zu    der  vor- 
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liegenden  Arbeit,  die  aus  der  AbBicht  entstand,  für  alle  Scbalneu- 
bauten  allgemeine  Regeln  aufzustellen,  wobei  sämtliche  Fortschritti 
der  modernen  Schnlbautechnik  und  der  SchnlgesnndheitspÜege  Auf« 
nähme  finden  sollten*  In  erster  Lioie  gelten  die  Bestimm ongen 
Volksscbilhäuser : 

A.  Wahl  des  Bauplatzes.  Der  Weg  zur  Schule  soll  Vi  Ka 
nicht  übersteigen.  Aus  dem  Bebauungsplane  des  betreffenden  Stadt- 
teiles muss  die  Beschaffenheit  der  derzeitigen  und  zukünftigen  Nachba^ 
gebäude  ersichtlich  sein.  Bei  der  Wahl  des  Bauplatzes  sind  ?cr- 
nebmlich  die  Gmndwasserverhältuisse  zu  prüfen.  Man  rechne  ab 
Ausmals  des  Schnlgnindstückes  4  fim. 

B.  Zahl  und  Lage  der  Sehulgebände,  In  abgesonderten 
Geländern  sind  auf  dem  Schulgrundstück  unterzubringen:  a)  das  Sciml- 
haus,  b)  ein  oder  zwei  Turnhallen,  c)  die  Bedürfnisanstalten  md 
d)  das  Wohnbaus  für  die  Dienstwohungen  des  Direktors,  beiziehimg!^ 
weise  der  zwei  Hauptlehrer, 

Der  Spielplatz  liegt  vor  dem  Schulhause,  gegen  die  Strafte 
Alle  Klassenzimmer  haben  direktes  Sonnenlicht  (vor-  oder  nachmittigi) 
zu  erhalten.  Jedes  Kind  soll  von  seinem  Platz  einen  TeU  dei 
Himmels  sehen;  als  MaTs  für  dieses  unbedeckte  Himmelsstllek  ist 
fttr  den  ungünstigsten  Scbülerplatz  ein  Einfallwinkel  von  28  Ond 
verlangt. 

Durch  fünf  Beispiele  gut  angeordneter  Schulhausanlagen  wirf 
die  eingehende  Begründung  der  vorstehenden  Forderungen  ullt«^ 
stützt.  Ferner  werden  dem  Wortlaute  nach  die  gelegentlich  «ines 
Bchnlneubaues  in  Freiburg  i.  B.  zwischen  den  Unter-  und  Ober- 
bebdrden  geführten  Anseinandersetzungen  über  die  Wahl  der  Ori«»- 
tienmg  der  Klassenzimmer  ciliert. 

Die  Entfernung  der  Lehrzimmerfront  von  Nachbargebllldo 
soll  doppelt  so  grofe  sein,  als  die  Hübe  der  letzteren;  bei  de« 
Gangfronten  soll  der  Abstand  gleich  der  Höbe  der  Nachbargebiiwl* 
sein. 

€.  Schul  kof.  Die  Gröfse  ist  derart  zu  berechnen,  dafs  3<|® 
frei©  Spielfläche  auf  ein  Schulkind  entfallen.  Der  Schulgarten  ^ 
mindestens  100  qm  zu  messen. 

Die  Arbeit  enthält  einen  durch  Zeichnungen  erörterten  VorscM 
ftlr  die  Herstellung  des  Unterbaues  der  Spielplätze,  wobei  ein  GtM« 
der  Oberfläche  des  Platzes  vermieden  wird,  sodals  derselbe  im  Wiater 
gut  als  Eislaufplatz  Verwendung  finden  kann. 

Für  jeden  Spielplatz  werden  zwei  Trtnkbrunnen  verlangt.  Fttr 
die  Turnübungen  im  Freien  soll  durch  Anlage  einer  oder  xvfeier 
Sprunggruben  und  einiger  (zwei  Paar)  Reckstftnder  vorgesorgt  werden. 
Von  einer  Anpüanzung  auf  dem  Spielplätze  selbst  wird  abgeraten  uud 
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r  eine  Einfassnng  desselben  durch  Gesträuche  und  Bäume  em- 
ihlen. 

Sehr  beherzigenswert  sind  die  Vorschläge  zur  Herstellung 
leckter  Spielplätze. 

D.  Hanptgebftnde.    I.  Allgemeines. 

1)  Grundrifs.  Ein  Hamburger  Yolksschulhaus  umfalst  15 
issen  mit' je  50  Schulkindem,  somit  beträgt  die  Schüleizahl  750. 
i  Doppelschulen  sind  Knaben  und  Mädchen  im  gleichen  Gebäude  unter- 
bracht und  eine  Trennung  im  vertikalen  Sinne  vorgenommen.  Es 
rd  nur  die  einbttndige  Anlage  empfohlen  und  für  jede  Schule  die 
Ordnung  zweier  Treppen  mit  je  2  m  Laufbreite  verlangt.  Durch 
tematische  Grundrifszeichnungen  werden  zwei  Beispiele  für  Doppel- 
iulhäuser  vorgefahrt,  von  welchen  eines  drei,  das  andere  vier 
schösse  aufweist. 

2)  Ein-  und  Ausgänge.  Für  je  100  Kinder  wird  eine 
•rmalweite  von  70  cm  angenommen. 

3)  Treppen.  Dieselben  sollen  massiv  auf  Gewölben  ausgeführt 
i  überall  —  auch  ftlr  Kellertreppen  —  mit  Eichenholz  belegt 
rden.  Es  wird  als  genügend  angesehen,  wenn  zum  letzten  Ober- 
K^ofs  nur  eine  Haupttreppe  in  jeder  Schule  führt.  Die  Dach- 
ientreppe  ist  mit  1  m  Laufbreite  gesondert  anzulegen  und  mit 
er  eisernen  Thüre  gegen  den  Dachboden  abzuschlielsen. 

4)  Gänge.  Als  Gangbreite  sind  4  m  angenommen.  Bis 
*  Höhe  von  1,25  m  soll  ein  glatter  Cementputz  oder  eine  Yer- 
ddung  mit  farbigen  Kacheln  angebracht  werden.  Alle  Ecken  sind 
curunden.  Die  Treppenhäuser  sind  gegen  die  Gänge  durch  Wind- 
igthüren  abzuschlieisen,  um  Zugluft  zu  verhindern. 

Sollen  die  Gänge  bei  schlechtem  Wetter  zum  Aufenthalt  der 
nder  in  den  Schulpausen  dienen,  so  rechne  man  ^4  bis  Vs  qm 
ngfiäche  für  ein  Kind. 

5)  Kleiderabi  age.  Besondere  Kleiderablagen  neben  den  Lehr- 
imern  werden  in  erster  Linie  empfohlen,  in  zweiter  Linie  Korridor- 
'breiterungen.     Mehrere  Beispiele  erörtern  diese  Anordnungen. 

6)  Thüren.  Sämtliche  Thüren  sollen  sich  nach  auDsen  öffnen, 
e  Klassenthüren  sind  einflüglig,  1  m  bis  1,15  m  breit  und  im 
(ten  Viertel  der  Seitenwände  anzubringen.  Die  Thürlaibungen 
len  abgeschrägt  sein,  damit  der  Thürfiügel  sich  über  90  Grad 
ne. 

7)  Decken  und  Fufsböden.  Massive  und  schallsichere 
Instruktion  der  Decken  mit  Abrnndung  gegen  die  Wände,  sowie 
^enloser  Boden  werden  für  die  Klassen  verlangt  (Linoleumbelag 
f  Gipsestrich  oder  ähnliches). 

8)  Fenster.     1,20  m  Brüstungshöhe,  geradliniger,   möglichst 
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an  die  Decke  reichender  Sturz    und    AbschrägosiBr   der    Laibtmgen, 
sowie  KippHügel  im  oberen  Teile  sind  empfohlen. 

9)  Heizung,  Für  Hamburger  Yerhältnisse  wird  Niederdrnck- 
Wasserbeiznng  (Lanwasserheiznng),  mit  65  Grad  C,  HOcbstwasser- 
temperatur  empfohlea,  wobei  die  Heizkörper  in  Form  glatter  Radia- 
toren in  den  Fensternischen  stehen  soOen.  Bei  weniger  als  -\-b  Grad  C: 
Aufsente m per atur  soll  der  Betrieb  nicht  unterbrochen  werden  aüd 
ist  aufser  der  Schulzeit  25  Grad    C.  Wasser*Temperatur   genügend, 

10)  Lflftung*     Dieselbe  soll  nach  dem  Prinzip  der  Differential — 
Lüftung  mit  Vorwärmung  der  Frischluft  eingerichtet  sein. 

11)  Beleuchtung.       In    Volksschulen    und    in    den    ersi 
Klassen     der    höheren    Schulen     ist     eine    künsüiche     ßeleucbtui 
entbehrlich.     Für  alle  anderen  lUume  wird    elektrisches   Licht 
pfohlen. 

12)  Elektrische  Glockenanlage.  Zur  Erzielung  einei 
geregelten  Schuldisziplin  wird  die  Anlage  elektrischei  Ubren  um 
Läutewerke  empfohlen  und  im  einzelnen  beschrieben. 

13)  Architektur    und    Dekoration.       In     diesem    Pub! 
scheint  es  mit  dm  Hamburger  Schulbauten  nicht  gut  zu  stehen, 
sich  die  Verfasser  gerade   bei   diesem    Abschnitte    eingebend    l 
aufhalten  nnd   zahlreiche    Illustrationen  von  modernen  Must 
vorführen.     Hamburg  ist  gewifs  eine  Stadt,  welche  ihre  Voi 
bauten  würdig  und  künstlerisch  geschmackvoll  ausstaUen    kann  uä.^ 
mit    der    veradteten    Tradition    des    Kasenienstyles    bei  Schulbaut^j 

brechen    sollte*       Ein    Schul  bau    soll   eben  nicht    einfach    und    

geschmacklos    sein,   sondern    durch    die    Wahl  edler  und    passeniier 
Kunstformen  die  Schuljugend  bilden  und  erfreuen. 

IL  Schul-  und  Nebenränme, 

1)  Klassenzimmer.  Es  werden  Langkkssen  ftlr  bdchstenf 
48  Schüler  mit  9  m  Länge^  6,20  m  Breite  und  4  m  Höhe  rar* 
geschlagen.  Für  die  sechs  letzten  Bankreihen  wird  eine  amphi- 
theatralischen  Erhöhung  in  drei  Stufen  von  je  12  cm  Tritthöhe  em- 
pfohlen. Die  lichfcgebende  FensterÜäclie  soll  '/4  der  Bodtfiflieb« 
und  die  innere  Pfeilerbreite  zwischen  den  abgeschrägten  Laibongea 
nur  50  cra  betragen. 

Es  werden  als  Mindestmafs  für  einen  Schüler  1  qm,  beziehangs- 
weise  4  cbm  gefordert,  und  stellen  beigedruckte  Beispiele  die  An- 
ordnung der  zwelsit^en  Einrichtung  der  Schulbänke  (Bank^fStm 
RETTia)  dar. 

2)  Zeichensaal  und  Modellraum.  Ftlr  einen  SchQltf 
werden  2  qm  Grundfläche  angenommen  und  Nordlage   erxünichL 

3)  Aula,     Für  die  Zwecke  der  Yolksscbolen  nnd  der 
bdtaeren  Schulen  genügt  ein  Raum  von  10,50X1B,50  bei  Tm  Q 
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4)  Physikzimmer  und  Apparatenraum.  5)  Chemisches 
Laboratorium  und  Übungsräume  für  Schttler.  Das  Physik- 
zimmer genügt  in  der  Gröfse  eines  Klassenranmes  nnd  sollen  die 
Bfinke  in  konzentrischen  Bogen  stnfenartig  ansteigen.  Eine  Gnmdrils- 
Bkizze  erörtert  diese  Anordnung. 

6  bis  12)  Verschiedene  Räume.  Ein  Gesangsaal  wird  nur 
in  höheren  Schulen  erfordert.  Als  Arbeitszimmer  für  den  Schul- 
leiter entspricht  ein  Raum  von  halber  Elassengröfse.  Nebenan  ist 
ein  Wartezimmer  von  ^/i  Elassengrölse  erwünscht.  Gleiche  Gröüse 
soll  das  Sprechzimmer  aufweisen.  Das  Konferenzzimmer  wird  in  der 
Regel  ElassengröCse  erhalten.  Für  je  fünf  Klassen  ist  ein  Lehrer- 
beadehungsweise  Lehrerinnenzimmer  mit  anschlieisendem  Wasch-  und 
Garderoberaum  erwünscht.  Als  Sammlungszimmer  genügen  zwei 
kleinere  oder  ein  gröberer  Raum  von  30  qm  Grundfläche.  Für 
höhere  Schulen  werden  besondere  Räume  zur  Unterbringung  der 
Lehrer-  und  Schülerbibliotheken  notwendig. 

13)  Schülerbrausebad.  Für  jede  Volksschule  wird  die  An- 
lage eines  Brausebades  verlangt.  Der  Auskleideraum  von  Schulsaal- 
grölse  hat  50  Auskleidezellen,  der  Brauseraum  50  offene  Brause- 
stellen über  einer  20  cm  vertieften  Mulde  zu  enthalten;  femer  ist 
ein  besonderer  Heizraum,  eine  Waschküche,  ein  Wäschetrockenraum, 
ein  Raum  für  den  Badewärter,  beziehungsweise  Badewärterin  und 
ein  Raum  für  Brennstoffe  anzuordnen. 

14)  Waschraum.  Fttr  alle  Schulen  wird  ein  besonderer 
Waschraum  mit  einem  Stand  für  je  100  Schüler  erfordert. 

15)  Lehreraborte.  Für  je  10  Lehrpersonen  ist  ein  Klosett 
mit  Vorraum  und  Waschvorrichtung  anzulegen. 

16)  Schuldienerwohnung.  Dieselbe  soll  drei  bis  vier  heizbare 
Wohnräume,  Küche,  Speisekammer,  Abort,  Kohlenraum  und  beson- 
deren Ausgang  erthalten. 

E.  Abortanlagen.  Dieselben  sind  in  besonderen  Gebäuden 
auf  den  Schulhöfen  oder  in  einem  besonderen  Anbau  an  das  Haupt- 
gebäude unterzubringen.  Die  Begründung  der  einzelnen  angegebenen 
Bestimmungen  enthält  wertvolle  Winke  für  die  Ausführung  und  Rein- 
haltung dieser  Anlagen.  Im  besonderen  werden  ölpissoirs  em- 
pfohlen. 

F.  Turnhalle.  Es  werden  für  Volksschulen  3  qm,  für  höhere 
Schulen  4  qm  freie  Bodenfläche  für  jeden  Tumschüler  verlangt, 
femer  je  nach  der  Gröfse  5  bis  7  m  Höhe.  Der  Fu&boden 
soll  Beton  mit  Linoleumbelag  oder  ähnlicher  fugenloser  Bedeckung 
sein.  Femer  ist  eine  Vorhalle,  ein  Garderoberaum,  ein  Zimmer 
für  den  Turnlehrer  und  ein  Geräteraum  nötig. 
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6.  Dienstwohngebäiide.     Für  die  Leiter  der  AnsUlt  ist 
dem  SchulgnindsMcke  ein  besonderes  Wolmgebände  au^baaett 

H,   SehnJinveiLtar«     Dasselbe    ist    in   allea   Einzelheiten 
gezählt,    entsprccliend   einem   Antrag   der  Schnlbehörde  vom  Jiü 
1900. 

In  einer  ScMussbemerkiuig  hebt  die  Publikatioü  henror,  dafi  < 
genaoiiten    Forderungen    dnrcbans     nicht    über    den    Rahmen 
wirklich  wünschenswerten  nnd  leicht   erreichbaren  hinaasrdcbea,  ^ 
vollauf  bestätigt  werden  kann.        Prot  Carl  HiNTRAQBB-Wieft. 

Benko  Eedmann,  Die  Psychologie  des  Kindes  mtd  die  I 
Bonn,  Verlag  von  Friedrich  Cohen,  1901,  8<*,  51  S. 

Der  Verfasser  unterrichtet  nns  im  Vorworte  über  die  Ab 
die  er  mit  der  vorliegenden  Arbeit  verfolgl:  neben  einer  prinzipid 
Erörterung  der  Ziele,  Metboden  und  des  ümfanges  der 
Psychologie  will  die  Schrift  dazu  beitragen,  dafs  der  gegenwirti|  i 
diesem  Gebiete  entw^ickelte  Eifer  nicht  ansarte.  In  dem 
Rahmen  ist  es  dem  Verfasser  überraschend  glücklich  gelangen, 
gründliche  Orientierang  über  den  Stand  der  Kinderforschnng 
über  alle  prinzipiellen  Fragen,  die  sich  anf  dieselbe  beziebeo« 
geben.  Durch  die  sorgfältige  Kritik  der  einzelnen  Methoden 
kinderpsychologischen  Forschung  wird  die  oben  genannte 
Absicht  der  Schrift  eingeleitet.  Indem  darauf  hingewiesen  wird, ' 
einzelne  Forschungsergebnisse  das  Schicksal  unzulänglicher  Vei 
allgemeinerungen  erfahren  haben,  wie  die  bisherigen  Experin 
Untersuchungen  einen  nur  geringen  psycliologischen  Ertrag 
und  zum  Teil  nur  frühere  Erfahrungen  der  pädagogischen  AllU 
praxis  bestätigt  haben,  soll  zu  hoch  gespannten  Erwartungen,  wcld 
die  Schule  auf  die  moderne  Kinderpsychologie  setzt,  entj 
gearbeitet  und  vor  einer  dilettantenhaften  Bethätigung  der 
anf  diesem  Gebiete  gewarnt  werden. 

Zu  der  Frage  der  Zweckmäfsigkeit  der  statistischen  Metho 
mit  denen  viel,    vom  Verfasser  mit  Recht  gerügter  Mifsbrandi 
trieben   wird,    ist    unterdessen    in    der  Abhandlung    von  Wc 
Ament;   y^Logik  der  staiistischm  Methode'^  manches   gesät 
dnrcli  welches   Licht  und  Schatten   auf  diesem  Gebiete  besser 

L teilt    wird.      Vennifst     haben    wir     in    der    dankenswerten 
Ebd MANNS    jeglichen    Hinweis    auf    die    Erforschung    der 
pathologischen   Minderwertigkeiten    im  Kindesalter,    welche    ftlr 
Schule    und    die    pädagogische    Psychologie    bedeutsam    wurde 
welche  in  der  Erziehung  „der  Minderwertigen**    eine  hocherfrenlidl 
fruchtbare  Mitarbeit  der  Pädagogen  an  der  kindlichen  Psychologk,  ii 
an  der  theoretischen^  gezeitigt  hat     Br  Julius  M08£8*HBnnlieiBU 
L 


603 

Jahrbuch  der  schweizerischen  Gesellschaft  Ar  Sehnlgesundheits- 
pflege.  I.  Jahrgang  1900.  11.  Teil.  Zürich,  Eommissions- 
Terlag  Yon  Zttrcher  &  Furrer. 

Über  den  ersten  Teil  dieses  Jahrbuches  wurde  in  Heft  3,  S.  206 
dieser  Zeitschrift  berichtet.  Der  11.  Teil  beginnt  mit  einer  Abhandlang 
ron  Professor  Zübcheb  über  die  Mittel,  der  sittlichen  Ge- 
ffthrdung  der  Jugend  entgegenzutreten.  Im  Anschluis  an 
len  Aufsatz  you  Gibabd  über  das  gleiche  Thema,  für  welches  die 
[genannten  Herren  das  Referat  und  Korreferat  bei  der  I.  Haupt- 
rersammlung  der  Gesellschaft  übernommen  hatten,  wird  die  Staat- 
iche  Pflicht  der  Obsorge  für  sittlich  gefährdete  Kinder  dargethan 
md  anf  die  geeigneten  MaCsregeln  unter  Berücksichtigung  der 
ichweizerischen  Verhältnisse  hingewiesen. 

Wenn  Eltern  vorhanden  sind,  welche  den  guten  Willen,  aber 
licht  die  Mittel  haben,  ihre  Kinder  richtig  zu  erziehen,  so  soll  der 
teat  durch  Wohlthätigkeitsanstalten  zu  helfen  suchen,  erforderlichen 
^alls  auf  Antrag  der  Eltern  auch  durch  Unterbringung  schwer  er- 
iehbarer  Kinder  in  Besserungsanstalten.  Bei  gänzlich  verwaisten 
md  mittellosen  Kindern  fällt  die  Sorge  für  Pflege  und  Erziehung' 
ohnedies  dem  Gemeinwesen  zu. 

Schwieriger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  es  sich  um 
Sltem  handelt,  welche  einen  verderblichen  Einflufs  auf  ihre  Kinder 
Aisüben.  In  der  Schweiz  bietet  die  Gesetzgebung  die  Hand,  um 
olche  Kinder  der  elterlichen  Gewalt  zu  entziehen.  SitUich  ge- 
ährdete,  aber  noch  unverdorbene  Kinder  sind  in  Anstalten  mit  dem 
Jharakter  von  Waisenhäusern  unterzubringen;  der  Besuch  der  öffent- 
ichen  Schulen  ist  solchen  Kindern  zu  erlauben.  Für  Kinder,  die 
nt  sittlichen  Fehlem  behaftet  sind,  eignen  sich  Erziehungsanstalten 
1  Yerbindung  mit  Anstaltsschulen.  Sittlich  verdorbene  Kinder  sind 
1  Korrektionsanstalten  mit  strenger,  aber  dem  jugendlichen  Alter 
ngemessener  Zucht  unterzubringen.  Zum  Schlufs  werden  die  Be- 
lebungen sittlicher  Verwahrlosung  zur  Rechtspflege  besprochen. 

Die  zweite  und  dritte  Abhandlung  beschäftigen  sich  mit  den 
*erienkolonien  und  sind  ebenfalls  den  an  der  I.  Jahresver- 
inunlung  gehaltenen  Referaten  entnommen.  Als  Hauptreferenten 
ßfond  sich  die  Gesellschaft  in  der  bevorzugten  Lage,  Herrn  Pfarrer 
XONy  den  hochverdienten  Begründer  der  modernen  Ferienkolonien, 
1  hGren.  Mit  jener  schlichten  Anspruchslosigkeit,  welche  die  Träger 
roiEer  Credanken  auszuzeichnen  pflegt,  gab  Bion  einen  Abrifs  der 
ntwickelung  seines  humanen  Werkes  in  Zürich  selbst,  in  der  Schweiz 
iid  in  den  anderen  Kulturstaaten,  und  eine  zusammenfassende  Dar- 
idlting  der  Erfolge  auf  körperlichem  und  sittlichem  Gebiet.  Kolonien 
nter   Leitung  von  Lehrern   sind   der  Versorgung  in  Familien  auf 
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dem  Lande  vor^tmeheo,  weil  eine  bessere  Aufsicht  geübt,  eine  zweck* 
m&bigere  Ernäbruiig  durcbgefübrt  und  alle  hygienischen  Rttckiichtea 
leicMer  von  sachkundigen  Führern  beobachtet  werden  können.  Auch 
übt  das  Zusammenleben  einer  gröfseren  Zahl  Ton  Kindern  einen  er- 
heiternden^ körperlich  und  geistig  erfrischenden  Einflufs.  Stadt* 
kolanien^  die  man  auch  als  Milchkuren  bezeichnet,  leisten  recht 
Klitzliches,  können  aber  die  wirklichen  Ferienkolonien  nicht  ersetxeii* 
Zürich  ist  mit  BiONs  Hilfe  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und 
bat  schon  1888  ein  eigenes  Heim  für  seine  Kolonien  geschahen. 
Das  groise,  im  Kanton  Appenzell  gelegene  Berggut  ist  während  des 
ganzec  Jahres  geöffnet  und  ist  auch  während  der  Schulzeit  mii 
erholungsbedürftigen  Kindern  hesetzti  die  von  einem  Lehrer,  d( 
auch  die  Verwaltung  anvertraut  ist,  Unterricht  erhalten.  Die  Erfol 
der   Ferienkolonien   püegt   man   durch   Messung   und  Wägung   fest^ 

zustellen*     Gegen   den  Einwand ^   dafs   die    in   der  Ferienkolonie  er ^ 

reichte  Gewicbtsznnahme  eine  trügerische  sei,  die  im  darauffolgende 
Winter  unter  dem  üblen  EinÜufs  der  häuslichen  sanitären  Mifsdttnd^avi^i 

wieder  verloren  gehe,  hat  man  längst  die  richtige  Antwort  gefunden ^i. 

Die  Untersuchungen  von  Göpel  in  Frankfurt  a,  Um  von  Wyss  unc=:^ 
Leüch  in  Zürich  u.  a>  haben  dargethaUj  dafs  die  kräftigende  Ein 
Wirkung  lange  Zeit  nachhält,  wie  sich  dies  besonders  durch  zeitweis«^«e 
Prüfung  der  Bkthescbaffenheit  hinsichtlich  der  Zahl  der  ßlutkörperche^^H 
und  der  Quantität  des  Blutfarbstoffes  feststellen  läfst.     Im  gleiche  :^ 
Sinne  spricht  auch  die  Erfahrung,  daJs  die  Zahl  der  SrhnlYrrttiunrinftrfcc 
bei  den  Kolonisten  im    nachfolgenden  Winter    ^geradezu    frappasb.  * 
abnimmt. 

Als    zweiter    Redner    tiber    das    gleiche  Thema    trat   Direktor 
Eduard  Clerc  aus  Chaux-de-Fonds  auf     Er  wies  namentlich  «Jiaf 
die  Quellen  der  Geiundheitsschftdigung  der  Kandidaten   für   Ferien- 
kolonien   hin   und    nannte    als    solche    ungenügende   Ernähmng  noif 
schlechte,    insbesondere   unsaubere   Wohnungen.     Durch    Beseitigiux^: 
oder   Milderung  dieser  Übelstände    solle   man  der  Wirksamkeil  der 
Ferienkolonien    yorarbeiten.     Auch   Clerc    tritt    für  Schaffung    von 
Yerp^egungshäuseni    ein    und   bespricht    auf    Grund    der    in    seiner 
Heimat  gemachten  Erfahrungen   die   moralischen  Vorteile   einet   ge- 
meinsamen Ferienaufenthalt  es- 

Es  folgt  der  Bericht  über  den  Verlauf  der  ersten  Jahrcster- 
sammlang  der  Gesellschaft  am  9,  und  10.  Jnni  1900  in  Zflridi^ 
Heryorzuheben  ist  die  Demonstration  der  künstlichen  Be- 
leuchtung im  Scbulhaus  am  Hirschengraben,  woselbst  ein  Zinrmtr 
zum  Vergleich  der  direkten  Beleuchtung  durch  elektrische  Gltth- 
l&mpchen,  und  der  indirekten  ßelencbtung  durch  Bogenlampen  cia- 
gerichtet  war.     Professor  Ebibmank,  der  seit  yielen  Jahren  beroHbY 
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ist,  die  den  Lesern  (2t«ser  Zeitschrift  wohl  allen  bekannte  indirekte 
kflnstüche  Belenchtong  in  den  Schnlbetrieb  einznfllhren,  zeigte  der 
Tersanunlang  durch  wechselnde  Schaltang  nacheinander  in  demselben 
Schulzimmer  beide  Belenchtongsarten,  —  ein  Versuch,  wie  er  fdr  diesen 
2weck  nicht  lehrreicher  gedacht  werden  kann.  Es  zeigten  sich  auch 
hier  wieder  die  anerkannten  Vorzüge  der  gleichmftisigen  Licht- 
Terteilong  und  der  fehlenden  Schatten,  welche  der  indirekten  Be- 
leaditong,  vorausgesetzt,  dais  sie  lichtstark  genug  ist,  ihre  Über- 
legenheit gegenüber  jeder  anderen  Anordnung  der  Lichtquellen 
«ehem. 

In  den  Turnhallen  des  gleichen  Schulhauses  war  eine  Schul- 
hygienische  Ausstellung  mit  bakteriologischen  und  mikro- 
skopischen Apparaten,  Tabellen,  Zeichnungen,  Formaldehyd -Des- 
infektionsapparaten und  Spucknapänodellen  zu  besichtigen.  Dieselbe 
enthielt  auch  Schulhausbaupläne  und  Schulbankmodelle  nach  den 
Systemen  Gbob,  Schenk,  Schneideb,  Mauchain,  Wolf  &  Graf, 
Rettig  und  das  Kinderpult  von  Rbyloff:  femer  Tum-  und  Spiel- 
geräte, Schulmaterialien  und  Objekte  des  Handarbeits-  und  des 
Knaben -Handfertigkeits- Unterrichtes;  endlich  Arznei-  und  Verband- 
kasten und  eine  Reihe  schulhygienischer  Zeitschriften  und  Bücher. 

Das  Jahrbuch  schliefst  mit  einem  warmherzigen  Nachmf  zu 
Ehren  des  am  10.  September  v.  Js.  unerwartet  aus  dem  Leben  ge- 
schiedenen Orthopäden  und  verdienstvollen  Mitarbeiters  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Schulhygiene,  Dr.  med.  Felix  Schenk. 

Als  nächstjähriger  Versammlungsort  wurde  Lausanne  bestimmt. 

Dr.  Paul  ScHUBEET-Nümberg. 
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Das  Bedttrfhis 
nach  Schulärzten  Ar  die  höheren  Lehranstalten. 

Von 

Karl  Rolleb, 
Oberlehrer  an  der  Grofsh.  Oberrealschale  zu  Darmstadt. 

Besteht  ein  BedürfDis  naoh  besonderen  Schul- 
ärzten für  die  höheren  Lehranstalten,  und  —  be- 
jahenden Falles  —  welche  Obliegenheiten  wären  diesen 
Schulärzten  zu  übertragen?  —  so  lautete  die  Frage,  die 
vor  einigen  Monaten  in  den  Konferenzen  sämtlicher  höheren 
Lehranstalten  Hessens  auf  Veranlassung  der  Grofsh.  Hess. 
Oberschulbehörde  zur  Sprache  kam,  und  die  auch  bereits  auf 
einer  Direktorenkonferenz  im  Juni  1.  Js.  in  verneinendem 
Sinne  beantwortet  wurde. 

Für  die  Oberrealschule  zu  Darmstadt  war  mir  von  Seiten 
der  Grofsh.  Direktion  dieser  Anstalt  das  Referat  über  den 
fraglichen  Gegenstand  übertragen  worden,  und  im  Folgenden 
werde  ich  das  von  mir  vor  der  Konferenz  dieser  Anstalt 
hierüber  Dargelegte  wiedergeben. 


An  merk.  d.  Red.  Mit  grofsem  Vergnügen  legen  wir  unseren 
Lesern  diese  Stimme  aus  der  Lehrerwelt  vor,  die  sich  in  sympathischem 
Sinne  über  die  wichtige  Frage  einer  sanitären  Überwachung  der  höheren 
Schalen  auTsert.  Wenn  auch  der  Verf.  die  regelmäHuge  Untersuchung 
wenigstens  der  neu  eintretenden  Schüler  durch  den  Arzt,  an  der  wir  im 
Interesse  der  Schüler  festhalten  müssen,  nicht  in  sein  Programm  auf- 
genommen hat,  so  bedeutet  doch  sein  Vorschlag  ein  erfreuliches  Entgegen- 
kommen und  kann  als  Ghrundlage  weiterer  Verhandlungen  über  diese 
Frage  zwischen  Ärzten,  Lehrern  und  Verwaltungsbehörden  dienen. 

8«h«lcMiindb«ltspflef  e  JLJY.  36 
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Die     Schnlarztfrage     wurde     bekanndicb    jederzeit    Ton 
zweierlei  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  von  dem  des  Arztes 
und  von   dem  des  Lehrers.     Da  es  mir  nun  in  erster  Linie 
wesentlich  darauf  ankam,  die  Stellungnahme  der  Herren  Ärzte 
in  der  betrefifenden  Frage  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  mich, 
ehe  ich  meiner  Aufgabe  näher  trat,  mit  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Darmstädter  Ärzten,  u.  a.  mit  zwei  Schulärzten  der  Darm- 
städter Mittel-  und  Volksschulen,  ins  EinTemehmen  ge- 
setzt.    Zu  gleicher  Zeit  habe  ich  mich  in   der  Angelegenheit 
an   den   Verein   hessischer   Ärzte   (zugleich   ärztlicher 
Kreisverein    Darmstadt)    gewandt,    durch    dessen    gfttige 
Veranlassung   der    Schularzt   der  Stadtknabenschule  I  und  11 
zu  Darmstadt  zu  einem  B/eferat  über  denselben  Gegenstand  im 
Ärzteverein  aufgefordert  wurde,  das  mir  von  dem  Herrn  Refe- 
renten bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist.    Gestützt 
auf  seine  Ausführungen,  femer   auf  die   mir  durch  den  Ärzte- 
verein zugesandte  Beschlufsfassung  des  Vereins,  sowie  auf  die 
zahlreichen  mündlichen  und  schriftlichen  Gutachten  von  Dann- 
städter Ärzten,  darf  ich  hoffen,  dafs  es  mir  gelungen  sein  wird, 
den   ärztlichen   Standpunkt   in    der   Schularztfrage,    wenigstens 
den  der  Darmstädter  Ärzte,  —  und  darauf  kam  es  mir  haupt- 
sächlich an,  —  im  grofsen   ganzen  kennen   zu   lernen.     Auch 
in  meinen  Ausführungen  werde  ich  vorwiegend  nur  Dannstädter 
Verhältnisse  im  Auge  behalten. 

Heute,  wo  besonders  in  den  Städten  die  Schulen  viel&ch 
überfüllt  sind,  und  wo  schon  aus  diesem  Grunde  die  sanitäre 
Seite  im  Schulwesen  eine  äuiserst  gewissenhafte  BerücksichtigoDg 
erfordert,  ist  die  Schularztfrage  ein  Faktor  geworden,  mit  dem 
unbedingt  gerechnet  werden  mufe. 

Man  hat  in  Hessen  mit  der  Einführung  von  Schulärzten 
bereits  begonnen,  indessen  aber  bis  jetzt  nur  an  Mittel-  und 
Volksschulen;  und  so  weit  mir  bekannt  ist,  sind  an  diesen 
Anstalten  schon  recht  erfreuliche  Erfolge  erzielt  worden  in 
Bezug  auf  Verbesserungen  allgemein  hygienischer  Art;  auch 
hat  man  mancherlei  bei  dem  Schülermaterial  obwaltende  Miß- 
stände beseitigt. 
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In  den  Darmstädter  Mittel-  und  Volksselinlen  haben  die 
Schulärzte  die  Aufgabe,  unbeschadet  der  Thätigkeit  des  Kreis- 
arztes, den  Gesundheitszustand'  der  ihnen  zugewiesenen  Schüler 
zu  überwachen  und  bei  der  ärztlichen  Beaufsichtigung  der 
Schulgrundstücke  und  der  zu  den  Schulen  gehörenden  Räum- 
lichkeiten und  Einrichtungen  mitzuwirken  (vergl.  §  1  der 
Dienstanweisung  für  die  Schulärzte  an  Mittel-  und  Volksschulen 
zu  Darmstadt).  Der  Arzt  ist  demnach  für  diese  Schulen  so- 
wohl Schülerarzt  als  auch  Schularzt. 

Es  wird  von  niemandem  bestritten  werden,  auch  von 
denen  nicht,  die  einen  ziemlich  ablehnenden  Standpunkt  in 
der  Schularztfrage  einnehmen,  dalB  eine  Beaufsichtigung  der 
Bäumlichkeiten  und  allgemeinen  Einrichtungen  der  Schule 
durch  einen  Arzt  von  unschätzbarem  Ni^tzen  ist.  Der  Schul- 
arzt wird  den  Schulleiter  in  gesundheitlicher  Beziehung  auf 
manches  aufmerksam  machen  können,  was  dem  Auge  des 
letzteren  noch  entgangen  ist,  und  es  ihm  ohne  Frage  er- 
leichtem, höheren  Ortes  vorstellig  zu  werden,  zum  Zwecke 
hygienischer  Maisnahmen.  Ich  glaube,  dafs  auch  für 
unsere  höheren  Schulen  die  Mitwirkung  eines  Schul- 
arztes gerade  in  diesem  Sinne  nur  mit  Freude  zu 
begrüfsen  wäre. 

Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  dafs  dafür  ja  Sorge  ge- 
tragen werde,  da  zur  Überwachung  der  allgemeinen  hygienischen 
Verhältnisse  der  Kreisarzt  da  ist.  Indessen  mufs  hierbei 
daran  erinnert  werden,  dafs  bei  den  mannigfaltigen  Aufgaben 
des  letzteren  jeder  einzelnen  Lehranstalt  doch  nur  ein  ganz 
geringer  Bruchteil  seiner  Thätigkeit  zu  gute  kommt,  dafs 
also  die  Mitwirkung  eines  Schularztes  durchaus  nicht  ent- 
behrlich ist. 

Es  heilst  in  der  Instruktion  für  die  Darmstädter  Schul- 
ärzte an  den  Mittel-  und  Volksschulen  (§  10  der  Dienst- 
anweisung): Die  Schulärzte  haben  mindestens  einmal  im 
Sommer  und  einmal  im  Winter  die  sämtlichen  ihnen  über- 
wiesenen Schullokalitäten  (Lehrzimmer,  Turnhallen,  Bäder, 
Aborte  u.  s.  w.)   und   deren   Einrichtungen    eingehend    zu   be- 
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sichtigen.  Die  hierbei,  wie  bei  sonstigen  Besuchen  gelegentlifl 
gemachten  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  der  zu  üb 
wachenden  Gregenstände,  sowie  über  die  Handhabung 
Reinigung,  Lüftung,  Heizirag  und  Beleuchtung  und  die  et 
an  diese  BeobachtuDgen  sich  anschließenden  VorscUäge  sin 
in  dm  für  diese  Zwecke  bei  dem  Schulleiter  aufliegende  Bu 
einzutragen,  §11  lautet  folgendermalsen:  An  den  allj&hrlick^ 
lum  Zwecke  der  Aufstellung  der  Unterhaltungavoransoli 
stattfindenden  Begehungeu  der  Schulgrundßtücke  durch  dii 
hiermit  beauftragten  Beamten  des  Stadtbauamts  haben  die 
Schulärzte^  die  durch  das  Stadtbauamt  rechtzeitig  zu.  benjidi* 
richtigen  sind,  teilzunehmeu  und  hierbei  etwaige  Verfinder 
Verbesseningeu  u.  8.  w*  anzuregen. 

Ich  denke,  für  die  höheren  Schulen  ist  kaum  noch 
hinzuzufügen»    da   sich   in   dieser  Hinsicht  die  Anforderung 
sämtlicher  Lehranstalten  decken. 

Wie  stellen  wir  uns  nun  aber  zu  der  Fr^e:  Soll 
Schularzt  auch  zu  gleicher  Zeit  Schülerarzt  sein?  In  den 
Darmstädter  Mittel-  und  Volksschulen  hat  man,  wie  schoa 
erwähut  wurde,  den  Schulärzten  auch  die  Überwachung  des 
Gesandbeitszustandes  der  Kinder  übertragen,  und  in  den 
hierauf  bezüglichen  Anweisungen  heilst  es  unter  anderem,  da6 
sie  die  neueintretenden  Schüler  auf  ihre  Körperbeschaffenh^it 
und  ihren  Gesundheitszustand  zu  untersuchen  haben  und  in 
Bezug  auf  Gehör,  Gesicht  und  ihre  Fähigkeit,  am  Turn- 
unterrichte teilzunehmen  u.  s,  w.  Gutachten  abzugeben  haben. 
Zur  Veranschaulichuug  der  Verhältnisse  an  den  Mittel-  und 
Volksschulen  möchte  ich  noch  folgende  Punkte  der  Darmstädter 
Dienstanweisungen  anführen.  Aus  §  4:  „Alle  14  Tage,  bei 
epidemischem  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  auch  häu- 
figer, hält  der  Schularzt  in  der  Schule  Sprechstunden  ab  "^ 
Aus  §  5 :  ^Sämtliche  Schüler  der  einzelnen  Klassen  sollen  voo 
Zeit  zu  Zeit  untersucht  werden."  Wichtig  ist  der  Passus  ans 
§  6:  ^ Da  die  ärztliche  Behandlung  erkrankter  Schulkindef 
nicht  Sache  des  Schularztes  ist,  so  sind  Kinder^  die  einer 
solchen    bedürfen,    an    ihren   Hausarzt    zu    verweisen.^     Kscb 
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diesem  Paragraphen  ersoheint  es  fast  ausgeschlossen, 
dafs  ein  Konflikt  mit  dem  Hansarzt  entstehen 
könne.  Aus  §  7:  ^Eltern,  die  nicht  wünschen,  dafs  ihre 
Kinder  vom  Schularzt  untersucht  oder  überwacht  werden, 
haben  dies  dem  betreffenden  Schulleiter  mitzuteilen  und  müssen 
den  erforderlichen  gesundheitlichen  Nachweis  durch  Zeugnisse 
des  Hausarztes  erbringen.*^  Wichtig  für  das  Verhältnis  zwischen 
Schularzt  einerseits  und  Lehrkörper  etc.  andererseits  ist  fol- 
gender Satz  aus  §  12:  ^Da  der  Schularzt  lediglich 
technischer  Berater  der  Schule  sein  soll,  so  steht 
demselben  ein  Becht  zu  selbständigen  Anweisungen 
an  Schulleiter,  Lehrer  und  Schuldiener  nicht  zu.^ 
In  §  12  heiüst  es  weiter:  „Die  Schulleiter  haben,  sofern  sie 
nicht  selbst  in  der  Lage  sind,  die  erforderlichen  Anordnungen 
zu  treffen,  über  die  von  den  Schulärzten  erhobenen  Anstände, 
YerbesserungSYorschläge  ungesäumt  der  Grofsh.  Bürgermeisterei 
schriftlichen  Bericht  zu  erstatten.^ 

So  lauten  die  Verfügungen  für  die  Mittel-  und  Volks- 
schulen. Wie  gestaltet  sich  nun  die  Sachlage  für  die  höheren 
Anstalten?  Man  wird  zugeben  müssen,  dals  die  Verhältnisse 
ÜLT  diese  Lehranstalten  wesentlich  andere  sind.  Man  kann 
wohl  annehmen,  dafs  die  Eltern  der  Gymnasiasten  und  der 
Schülerinnen  höherer  Mädchenschulen,  sowie  fast  durch- 
gängig auch  die  Eltern  der  Bealschüler  an  denjenigen 
Orten,  wo  als  einzige  höhere  Lehranstalt  nur  eine  Realschule 
besteht,  im  allgemeinen  in  der  Lage  sind,  ihre  Kinder  unter 
eine  ziemlich  sorgftlltige  Überwachung  des  Hausarztes  zu 
stellen.  Für  die  Schüler  der  Realgymnasien,  Oberreal- 
schulen und  Realschulen  solcher  Plätze,  wo  mehrere 
höhere  Lehranstalten  bestehen,  wie  das  z.  B.  in  Darmstadt 
der  Fall  ist,  möchte  ich  eine  besonders  grolse  Sorgfalt  in  dieser 
Beziehung  in  Zweifel  ziehen,  da  sehr  häufig  die  Eltern  der 
Schüler  der  zuletzt  genannten  Anstalten  pekuniär  nicht  in  der 
Lage  sind,  den  Hausarzt  oft;  zu  Rate  zu  ziehen. 

Ln  ärztlichen  Verein  Darmstadt  wurde  auf  mein  Er- 
suchen hin,  wie  schon  erwähnt,  die  Sache  beraten,   und   der 
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Antrag  deß  Referenten  lautete :  „Es  bestellt  ein  Bedürfnia  nach 
besonderen  Schulärzten  auch  für  die  höheren  LehranstalteiL 
Die  Thätigteit  derselben  hat  sich  vorzugsweise  auf  die  Hygiene 
der  Schnlgebäude  nnd  des  Unterrichtes,  in  einzelnen  Falleo, 
wo  es  not  thut,  auch  auf  die  Hygiene  der  Schulkinder  m 
erstrecken.  Es  kommen  hierfür  in  erster  Linie  die  beamteten 
Ärzte  mit  Erweiterung  ihrer  seithengen  Dienstinstruktion  in 
Betracht/  Nachdem  dieser  Antrag  abgelehnt  worden  war, 
fafste  der  Verein  folgenden  Beschlufs:  „Der  ärztliche 
Verein  hält  die  Schaffung  von  Schulärzten  auch 
für  höhere  Lehranstalten  für  durchaus  wünscheos- 
wert.  Da  an  diesen  Anstalten  aber  die  allgemeia 
hygienischen  Aufgaben  des  Schularztes  in  den 
Vordergrund  treten,  so  kommen  in  erster  Lini^ 
die  beamteten  Ärzte  hierfür  in  Frage^  wobei  jedoch 
©ine  persönliche  Überwachung,  d.  h.  Untersuchung  der 
einzelnen  Schüler,   als  nicht  notwendig  erscheint," 

Es  geht  also  die  Ansicht  des  ärztlichen  Vereins  dahin» 
dafs  auch  an  deu  höheren  Lehranstalten  die  all- 
gemeine Schulhygiene  (Schulhaus,  Hygiene  des  Unter- 
richtes etc.)  eine  gröfsere  und  nachdrücklichere  För- 
derung als  bisher  verlangt,  und  zwar  erscheint  nach 
Meioung  des  ärztlichen  Vereins  für  diesen  Zweck  der  beamtet« 
Arzt  —  mit  gegen  jetzt  zu  erweiternden  Kompetenzen  —  ais 
iu  erster  Stelle  in  Frage  kommend.  Dagegen  hält  der 
Verein  die  AuBdehnung  dieser  Schularzt licken 
Thätigkeit  auf  die  persönliche  Überwachung  bexw. 
Untersuchung  der  einzelnen  Schüler  nicht  für 
erforderlich.  Der  ärztliche  Verein  verlangt  also  fär  dii 
höheren  Anstalten  Schulärzte,    aber  keine  Sohülerärzte. 

Ich  möchte  zu  der  in  dem  vorstehenden  Beschlüsse  aus- 
gesprochenen Gesamtansicht  des  ärztlichen  Vereins,  die  indessen 
nicht  von  allen  Ärzten  geteilt  wird,  indem  eine  Anzahl  der 
letzteren  auch  für  die  Überwachung  der  Schulkinder  ein* 
getreten  siud^  wofür  ich  sowohl  mündliche  wie  schriftlich«  _ 
Belege  anführen  könnte,  noch  folgendes  hinzusetzen: 
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Es  mag  wohl  sein,  dafs,  wie  schon  erwähnt,  im  allgemeinen 
die  Schüler  höherer  Lehranstalten  einer  besseren  Überwachung 
in  hygienischer  Beziehung  unterstehen,  und  daijs  auch  bei 
sich  einstellenden  Krankheitssymptomen  im  allgemeinen  baldige 
ärztliche  Hilfe  eingeholt  wird.  Es  wird  indessen  aber  auch 
einen  ziemlich  gro&en  Prozentsatz  von  Eltern  geben,  die  es 
mit  der  Zurateziehung  des  Hausarztes  durchaus  nicht  eilig 
haben,  und  deren  Kinder  sehr  oft  wochenlang,  mit  ansteckenden 
£jrankheiten,  wie  Keuchhusten,  Ausschlägen,  Augenleiden  u.s.  w. 
behaftet,  die  Schule  weiter  besuchen  und  den  Gesundheits- 
zustand ihrer  Mitschüler  gefährden. 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  dafs,  sofern  der  Klassen- 
führer gewisse  Symptome  an  einem  Schüler  bemerkt  hat,  die 
auf  eine  ansteckende  Krankheit  hindeuten  (Hustenanfälle,  die 
auf  Keuchhusten  oder  Tuberkulose  schliefsen  lassen;  gerötete 
Augen,  als  Anzeichen  von  Bindehautentzündung,  ägyptischer 
Augenkrankheit;  ansteckende  Hautausschläge  u.  s.  w.),  er  mit 
dem  Leiter  der  Anstalt  hierüber  Bücksprache  nehmen  soll; 
dieser  unterbreitet  dann  dem  mit  der  Überwachung  der  Schul- 
hygiene betrauten  Arzte  den  Fall,  und  wenn  eine  Ansteckungs- 
gefahr vorhanden  ist,  wird  den  Eltern  sofort  Mitteilung  davon 
gemacht  und  der  Schüler  dem  Hausarzte  überwiesen.  Eine 
direkte  Aufforderung  seitens  des  Schulleiters  an  die  Eltern 
zur  Inanspruchnahme  des  Hausarztes,  ohne  vorherige  Bück- 
sprache mit  dem  Schularzte,  dürfte  leicht  zu  Unzuträg- 
lichkeiten führen,  da  sowohl  Lehrer  als  Schulleiter  immerhin 
sich  über  das  Bestehen  einer  ansteckenden  Krankheit  täuschen 
könnten  und  die  Eltern  unnötigerweise  den  Hausarzt  zu  Bäte 
ziehen  würden,  was  bei  öfterem  Vorkommen  Unzufriedenheit 
in  Eltern-  und  Ärztekreisen  und  unliebsame  Kritik  hervorrufen 
möchte. 

Auch  bei  Schülern,  bei  denen  die  Vermutung  nahe  liegt, 
dafs  sie  sich  auf  längere  Zeit  dem  Tum-  und  Zeichenunterrichte, 
der  Singstunde,  offiziellen  Spaziergängen,  dem  Aufenthalte  im 
Hofe  während  der  Pause  etc.  zu  entziehen  suchen,  unter  Vor- 
sohützung  irgend  eines  Krankheitszustandes,   soll,  sofern  kein 


baiisftrztliohes  Zeugnis  auf  Verlangen  erbracht  wird,  deim. 
Schulleiter  das  Recht  eingeräumt  werden,  eine  Untersuchung 
durch  den  Schularzt  vornehmen  zu  lassen. 

Weigern  sich  in  Bezug  auf  ansteckende  Krankheiten  di^ 
Eltern,  ihre  Eander  einer  hausärztlichen  Behandlung  zu  unter« 
stellen,  und  fahren  sij9  fort,  dieselben  zur  Schule  zu  schicken, 
so  muis  den  Schulleitern  das  B.echt  eingeräumt  werden,  die  be* 
tre£Fenden  Schüler  so  lange  zurückzuweisen,  bis  nach  Ansicht  de« 
Schularztes  keine  Gefahr  der  Ansteckung  mehr  Torhanden  ist 

Für  die  allgemeine  Hygiene  sowohl,  wie  für  die  einzelDen 
eben  erwähnten  Fälle  kommt  eine  gründliche  hygienische 
Ausbildung  des  Lehrerstandes  der  Schule  insofern  zu 
gute,  als  sie  ihn  in  stand  setzt,  den  Schularzt  nach  Rück- 
sprachnahme  mit  dem  Schulleiter  auf  etwaige  Notstände  auf- 
merksam zu  machen.  Diese  hygienische  Ausbildung  der 
Lehrer  soll  indessen  nicht  den  Arzt  ersetzen. 

Wer  soll  nun  Schularzt  sein?  Der  Darmstädter 
Ärzteverein  schlägt,  als  an  erster  Stelle  hierfür  in  Frage 
kommend,  den  beamteten  Arzt,  d.  h.  den  Kreisarzt,  vor,  mit 
gegen  jetzt  erweiterten  Kompetenzen,  —  wie  schon  erwähnt, 
aber  nur  für  die  allgemeine  Hygiene.  Man  giebt  ärzt 
licherseits  zu,  dafs,  wie  die  Verhältnisse  eben  liegen,  der  Kreis 
arzt  infolge  seiner  mannigfaltigen  Thätigkeit  nicht  zu  gleicher 
Zeit  Schularzt  sein  könne.  Es  mülsten  deshalb  eine  genügende 
Anzahl  von  Kreisassistenzärzten  bestellt  werden,  denen  in 
erster  Linie  die  Überwachung  der  Schulhygiene  zu  übertragen 
wäre,  oder  man  müiste,  ähnlich  wie  an  den  Darmstädter 
Mittel-  und  Volksschulen,  bestimmte  Schulärzte  hierfür  er- 
nennen. Für  die  sämtlichen  Darmstädter  höheren  Schulen 
dürfte  ein  einziger  Schularzt  genügen. 

Der  Konferenz  der  Oberrealschule  Darmstadt  habe  icb 
in  der  Schularztfrage  die  folgenden  Thesen,  die  auch  znr 
Annahme  gelangten,  vorgeschlagen: 

1.  Es  besteht  unbedingt  ein  Bedürfnis  nach  be- 
sonderen Schulärzten  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten. 
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2.  Die  Schulärzte  haben  in  erster  Linie  die 
allgemeine  Schulhygiene  zu  überwachen  (Schul- 
grundstücke, Räumlichkeiten,  Einrichtungen). 

3.  In  einzelnen  Fällen,  wo  der  Lehrer  an- 
steckende Krankheiten  vermutet  (Keuch- 
husten, Tuberkulose,  ansteckende  Augenkrankheiten, 
ansteckende  Ausschläge  der  Haut  etc.),  soll  der 
Schularzt  im  Einverständnis  mit  dem  Schul- 
leiter diesbezügliche  Untersuchungen  an 
Schülern  vornehmen,  sofern  keine  Eegelung 
durch  den  Hausarzt  erfolgt. 

4.  Auch  in  Fällen,  wo  ein  Schüler  sich  auf 
längere  Zeit  obligatorischen  Stunden  (Turnen, 
Zeichnen,  Singen),  ferner  dem  Aufenthalte  im 
Hofe  während  der  Pause,  Spaziergängen  u.s.  w. 
entzieht,  soll  der  Schularzt,  sofern  kein 
Zeugnis  des  Hausarztes  erbracht  wird, 
Untersuchungen  vornehmen  dürfen. 

5.  Der  Schularzt  hat  als  solcher  in  keiner  Weise 
die  Behandlung  erkrankter  Kinder  zu  über- 
nehmen. 

6.  Da  der  Schularzt  lediglich  technischer 
Berater  der  Schule  sein  soll,  so  steht  dem- 
selben ein  Becht  zu  selbständigen  An- 
weisungen an  Schulleiter,  Lehrer  und  Schul- 
diener nicht  zu.  (Vergl.  §  12  der  Dienstanweisungen 
für  die  Schulärzte  an  den  Mittel-  und  Volksschulen 
zu  Darmstadt.) 

7.  Da  auch  nach  Ansicht  der  Ärzte  der  Kreis- 
arzt als  Schularzt  nicht  genügen  kann,  so 
müssen  seine  Funktionen  erweitert  werden 
und  ihm  mehr  Kreisassistenzärzte  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden,  sofern  man  nicht 
vorziehen  würde,  besondere  Schulärzte  zu  er- 
nennen. 
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8.  Eine  hygienische  Vorbildung  des  Lehrer- 
standes ist  notwendig,  sie  ersetzt  indessen 
nicht  den  Schularzt. 

Am  Schlüsse  dieser  Ausführungen  gestatte  ich  mir,  allen 
den  Herren  Ärzten,  die  mir  für  die  vorstehende  Frage  ihren 
Rat  zu  teil  werden  lielsen,  sowie  dem  ärztlichen  Vereia  zn 
Darmstadt,  dessen  Vorstand  so  gütig  war,  die  Schulaizt&age 
auf  mein  Ersuchen  hin  auf  die  Tagesordnung  einer  seiner 
Versammlungen  zu  setzen,  meinen  verbindlichsten  Dank  aa^ 
zusprechen.  Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  dem  Befe- 
reuten  über  die  Sohularztfrage  im  Ärztlichen  Vereine,  Herrn 
Dr.  Otto  Buchhold,  verpflichtet,  der  mir  beim  Zustande. 
kommen  meines  Referates  in  liebenswürdigster  Weise  seine 
Unterstützung  gewährte. 


Nochmals  die  Nürnberger  Schulbank. 

Von 
Ingenieur  Gg.  Sichelstiel  und  Dr.  P.  Schübrbt. 

In  No.  4/5  dieser  Zeitschrift  bekämpft  Herr  Hans  Suci 
die  von  uns  empfohlene  ümlegevorrichtung  zweisitziger  Sub- 
sellien  und  bezeichnet  sie  als  die  neueste  Konkurrenz  der 
Rettig -Bank.  Auf  Entgegnungen  mulaten  wir  fireüioli  ge- 
faüät  sein.  Dafs  die  erste  derselben  mit  solcher  Eile  geschah, 
noch  bevor  irgendwo  eine  praktische  Nachprüfung  erfolgt  sein 
konnte,  ist  ein  Beweis  für  die  Bedeutung,  die  man  UDserem 
Vorschlage  beimifst.  Mögen  immerhin  die  Anhänger  der 
RsTTia-Bank  in  uns  einen  Konkurrenten  erblicken,  in  einer 
Hinsicht  trifft  uns  diese  Bezeichnung  nicht:  Wir  erheben 
keinen  Patentanspruch,  und  es  liegt  uns  fem,  für  unsere 
Person  damit   in   Wettbewerb   um   wirtschaftliche  Werte  ein- 
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sntreten.  Wenn  da  nnd  dort  eine  Gemeinde  die  Vorteile  der 
Ton  Nürnberg  ausgehenden  einfachen  Vorrichtung  erkennt  und 
daraufi  Nutzen  zieht,  so  ist  das  alles,  was  wir  wünschen. 

Und  auch  in  denjenigen  Stücken  wollen  wir  der  Rettio- 
Bank  keine  Konkurrenz  machen,  die  man  sonst  noch,  aulser 
der  Umlegevorrichtung,  als  Eigenart  jenes  Systems  ansehen 
mag.  Der  in  No.  2  dieser  Zeitschrift  von  uns  gemachte  Vor- 
schlag bezieht  sich  ausschliefslich  auf  eine  andere  Art  der 
ümlegevorrichtung,  welche  eine  noch  leichtere  un  d gründ- 
lichere Reinigung  des  Fuisbodens  gestattet,  erheblich  billiger 
ist  und  bequemer  zu  handhaben,  als  die  RETTia-Bank.  Was 
Herr  Suck  sonst  noch  in  die  Diskussion  hineinzieht,  hat  mit 
dieser  Hauptfrage  nichts  zu  thun  und  bleibt  im  Interesse 
einer  klaren  Auseinandersetzung  und  sicheren  ürteilsbildung 
wohl  besser  einer  gesonderten  Besprechung  vorbehalten. 

Das  wichtigste  beim  Vergleich  der  RETTiaschen  xmd  der 
Nürnberger  Klappvorrichtung  ist  die  mehr  oder  minder 
leichte  Reinigung  des  Pufsbodens.  Daus  Rettig  hierin 
bahnbrechend  war,  und  dais  sein  System  einen  grolBen  Schritt 
nach  vorwärts  bedeutet,  ist  dankbar  anzuerkennen.  Gleichwohl 
kann  eine  zweokmäfsige  Einrichtung  gelegentlich  einmal  ver- 
bessert werden,  und  in  diesem  Falle  ist  dann  das  Bessere  der 
Feind  des  Guten. 

Nürnberg  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  RETTio-Bänke 
in  Gebrauch.  Bei  jeder  dieser  Bänke  kann  der  Beweis  vor 
Augen  geführt  werden,  dais  die  Winkel  zwischen  Chamier 
und  Schiene  Schmutz&nger  sind.  Man  kann  an  diesen  Stellen 
mit  dem  Messer  die  Staubkrusten  ablösen  und  dem  Zweifler 
vor  Augen  führen. 

Die  von  uns  vorgeschlagene  „Nürnberger"  Umlegevor- 
riohtung  hat  es  mit  glatten  Schienen  und  Falzen  zu  thun, 
und  es  dürfte  schwer  sein,  zu  leugnen,  dafs  glatte  Flächen 
leichter  und  gründlicher  gesäubert  werden  können, 
als  solche  mit  vorspringenden  Teilen. 

Damit  sind  aber  die  Beziehungen  unserer  Vorschläge  zur 
Hygiene  nicht  erschöpft.     Die  richtige  Verteilung  der  Kinder 
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naoh  der  Körper-  und  Bankgröfae  fordert  ein  häufigeres  Auä- 
weehselD  ©mzelner  Banknnrnmern  in  den  Klassen.  Nun  al 
erschwert  das  Ab-  und  Anschrauben  der  RETTio-Chamiere  die 
Arbeit,  selbst  wenn  es  sich  nur  um  eine  einzelne  Bank  handeil 
und  sogar  dann,  wenn  die  letzte  oder  die  erste  Bank  einer  Beil 
vertauscht  werden  soll.  Jeder  Wechsel  einer  mitten  in  d€ 
Reihe  stehenden  Bank  fordert  aber  beim  System  Rettio 
Ab-  und  Anschrauben  sämtlicher  anderen  Bänke,  bis  an  dl 
Ende  der  Bankrethe;  denn  die  Stollenlänge  der  Bänke  (d 
Banktiefe)  variiert  ja  je  nach  der  Bankgröfse:  soll  eine  gröfee« 
Bank  an  Stelle  der  früheren  gesetzt  werden,  so  hat  eie  in  des 
Lücke  nicht  Platz;  im  umgekehrten  Falle  bleibt  ein 
liebsamer  Zwischenraum.  Die  Nürnberger  Bänke  brauchen  bei] 
gleichem  Anlafs  nur  einfach  geschoben  zu  werden,  die  Bettk}- 
sehen  fordern  umständliche  Handhabung.  Das  wäre  an  sick 
nichts  weiter  als  unbequem  und  kein  Verstofs  gegen  di« 
Hygiene.  Wenn  man  aber  ans  langjähriger  betrübender  E^ 
fahrung  weils,  wie  schwer  es  überhaupt  zu  erreichen  ist,  dab 
die  Einweisung  der  Kinder  in  die  ihrer  Körpergröfee  ent- 
sprechenden Bänke  streng  durchgeführt  wird,  wie  häufig  dies 
schon  beim  Eintritt  neuer  Schüler  im  Beginn  des  Schul- 
jahres unterbleibt,  weil  man  meist  mit  den  zufällig  vom  Vor- 
jahre her  vorhandenen  Bänken  auszukommen  trachtet» 
überaus  selten  beim  Platzwechsel  einzelner  Kinder  inmitte 
des  Schuljahres  (was  bekanntlich  aus  Gründen  der  Disziplin 
aus  Rücksicht  auf  Kurzsichtige  und  Schwerhörige  und 
mannigfaeben  anderen  Anlässen  reoht  häufig  geschieht)  zugleich 
auf  die  passende  Bankgröfse  des  neuen  Platzes  gebühreüde 
Rücksicht  genommen  wird,  der  empfindet  eine  heilige  Scheu» 
das  Auswechseln  der  Bänke  irgendwie  zu  erschweren.  Mßfl 
darf  es  getrost  aussprechen,  dafs  dem  RETTiö-Chamier  und 
der  hierdurch  bedingten  Schwerbeweglichkeit  der  Bänke  (im 
Sinne  der  Auswechselung)  nicht  wenige  Schüler  die  körperliche 
Unbequemlichkeit  und  Schädigung  durch  ein  eu  gtobm 
oder  zu  kleines  Subsell  auf  das  Schuldkonto  zu  schreibto 
haben. 
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Bei  der  Schulbankfrage  mols  die  wirtschaftliche  Bücksicht 
der  gesundheitlichen  zwar  den  Vorrang  lassen,  darf  aber  immer- 
hin nicht  vornehm  bei  Seite  gesetzt  werden.  Als  die  Schul- 
hygiene noch  in  den  Kinderschuhen  steckte,  geschah  es  wohl 
suweilen,  dafs  Forderungen  allzu  einseitig  gestellt  und  die 
Kosten  auTser  Acht  gelassen  wurden.  Heute  dürfen  wir 
angesichts  der  hohen  Summen,  welche  ohnedies  alle  grösseren 
Stftdte,  und  je  nach  Kräften  auch  die  kleineren  Gemeinden, 
alljährlich  für  Sohulbauten,  Schuleinrichtungsgegenstände  und 
Sdiulbetrieb  ausgeben,  die  Rücksicht  auf  den  Preis  im  Ver- 
hältnis zur  hygienischen  Leistung  bei  keinem  unserer  hygie- 
nischen Wünsche  aufser  Acht  lassen.  Wenn  die  Nürnberger 
Ellapp- Vorrichtung  auch  durchaus  nicht  mehr  leisten  würde 
als  die  von  Rettio,  so  spräche  für  sie  doch  die  erhebliche 
Preis  -  Ersparnis,  die  wir  auf  ca.  75%  des  Preises  für  die 
Umlegevorrichtung  nach  Rettig  veranschlagen.  Herr  SuoK 
bezweifelt  dies  und  weist  u.  a.  auf  die  für  jede  umlegbare 
Bank«  erforderlichen  eigenartigen  Tintengläser  hin,  die  auch 
fbr  die  Nürnberger  Bank  angeschafiFt  werden  müssen  und 
den  Preis  derselben  erhöhen.  Nun,  das  Dutzend  solcher 
Tintengläser  kostet  1  Mark  80  Pfg.,  während  die  gewöhn- 
lichen nur  90  Pfg.  kosten.  Die  Preisdifferenz  beträgt  also  für 
die  zwei  Gläser  einer  Bank  15  Pfennige.  Die  Deckel  können 
in  beiden  Fällen  von  gleicher  Beschaffenheit  sein,  um  falscher 
Auffassung  vorzubeugen,  sei  noch  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dafs  die  fraglichen  Tintengläser  weder  zum  RETTiasohen  Patent 
noch  zu  R.'s  geistigem  Eigentum  gehören,  vielmehr  lange 
vorher  schon  in  Gebrauch  waren. 

Der  Streit  über  die  Preisdifferenz  zwischen  der  RETTiaschen 
und  Nürnberger  ümlegvorrichtung  lässt  sich  zum  Glück  ganz 
einwandfrei  schlichten,  da  im  Preisverzeichnis  der  vereinigten 
Sohulbankfabriken  Stutifgart,  welche  den  Vertrieb  der  Rettig- 
Bänke  tLbemommen  haben,  klar  zu  lesen  ist,  dass  der  zur 
RsTTia-Bank  gehörende  „Beschlag'',  d.  h.  Schienen  und  Klemm- 
fOfise  mit  allem  Zubehör,  sowie  auch  Tinten&sser  und  Deckel, 
SU  jeder  beliebigen  zweisitzigen,  von  dem  Schreiner  des  Ortes 
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herstellbaren  Bank  für  6  Mark  geliefert  werden.  Die  Nürn- 
berger L.  Winkeleisen  kosten  mit  Montiemng  pro  Bank  JK.  1.20, 
dazn  die  Mehrkosten  der  Tintengläser  15  Pfg.,  so  dass  die 
Differenz  M.  4.65  beträgt. 

Es  ist  ja  wohl  für  jeden  verständlich,  dass  die  Beeohlftge 
der  RETTio-Bank  weit  billiger  geliefert  werden  könnten,  wenn 
nicht  die  in  dem  Preise  von  6  Mark  enthaltene  Pstentgebühr 
in  Höhe  von  2  Mark  für  jede  Bank  zu  entrichten  wäre.    Das 
ist  jedoch  für  den  Hanshalt  einer  Gemeinde,  welche  Rbttig- 
Bänke    anschafft,  ein    schlechter    Trost.      Der    Mehraufwand, 
welchen   das  System   BjSTTia   verursacht,    wäre   zweckmälsiger 
angewendet,  wenn  er  für  eine  häufigere  Reinigung  der  Schul- 
zimmer  ausgegeben  würde;   denn  dies  ist  zur  Zeit  wohl  einer 
der  wundesten  Punkte  in  der  Bethätigung  der  Schulgesundheits- 
pflege,   ümlegbare  Bänke  bieten  nur  die  Möglichkeit  guter 
Säuberung  des  Fussbodens;  es  muss  aber  auch  von  dieser 
Möglichkeit      entsprechender      Gebrauch      gemacht 
werdenl 

Herr  Sück  fürchtet,  dafe  die  Nürnberger  Bank,  weil  sie 
nicht  mit  Charnieren  befestigt  ist,  von  den  Schülern  m\b- 
bräuchlich  hin-  und  hergeschoben  werden  könnte.  Auch  RETTia 
fürchtete  für  seine  Klappvorrichtung  den  Übermut  und  die 
Spiellust  der  Kinder  und  sicherte  jede  Bankreihe  durch  eine 
eigene  Vorrichtung  vor  dem  Emporheben  durch  unbefugte  Hände. 
Die  Erfahrung  hat  diese  Besorgnis  zerstreut,  die  BjBTTia-Bänke 
werden  in  neuerer  Zeit  ohne  diese  Sicherung  aufgestellt,  und 
es  geht  auch  so  recht  gut.  Dergleichen  Unfug  wird  durch  die 
Schuldisziplin  sicherer  verhütet,  als  durch  Charniere  und 
Schrauben. 

Noch  ein  weiteres  Bedenken  ist  Herrn  Suck  aufgetaucht 
Wenn  die  Nürnberger  Bank  nach  dem  Aufklappen  frei  auf 
der  Winkelschiene  ruht,  so  könnte  sie  —  fürchtet  er  — 
mangels  jeder  Befestigung  herabgleiten.  Diese  Sorge  könnte 
schon  rein  theoretisch  jeder  Techniker  durch  eine  Au8einande^ 
Setzung  über  den  Reibungswinkel  zerstreuen;  leichter  noch  ist 
es,  sich  von  der  Praxis  belehren  zu  lassen.     In  Nürnberg,  wo 
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unsere  Probebanke,  trotz  S.'s  gegenteiliger  Yersioherung,  seit 
einem  Jahre  in  Verwendung  sind,  fonktioniert  der  kleine  Meoha- 
nismns  tadellos.  Ebenso  wenig  hat  sich  die  Befürchtung,  dals 
die  Querstollen  durch  gegenseitige  Reibung  beschädigt  und 
abgesplittert  werden,  bewahrheitet.  Die  Bänke  haben  in  auf- 
geklapptem Zustande  eine  feste  Auflage,  nirgends  kann  man 
am  Fufsbodeu  Flecken  von  Tinte  entdecken,  die  beim  Auf- 
stellen herausgespritzt  wäre.  Die  Arbeit  des  Umlegens  geht 
«benso  leicht  und  schnell  vor  sich,  wie  bei  der  RsTTiGhBank. 
Wir  haben  in  diesen  Tagen  durch  Versuch  festgestellt,  dals 
eine  Reihe  von  elf  Bänken  binnen  einer  Minute  mit  einer 
Hand  und  ohne  jede  Überhastung  aufgeklappt  und  binnen  einer 
weiteren  Minute  ebenfalls  mit  einer  Hand  wieder  in  die  alte 
Lage  gebracht  werden  konnte.  Das  beweist  wohl  mehr  als 
alle  theoretisch  ersonnenen  Bedenken.  Solche  Dinge  sollte 
man  eben  nur  an  der  Hand  des  Versuchs  und  der  Erfahrung 
kritisieren. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  mit  der  ümlegevorrichtung 
aol^r  Zusammenhang  stehenden  Bemängelungen  der  Nürnberger 
Schulbank.  Die  an  beiden  Enden  verkürzte  Sitzbank  des 
RETTiaschen  Subsells  hat  ihre  Vorzüge  und  Nachteile,  wie  dies 
schon  vor  fünf  Jahren  von  einem  von  uns  in  einer  Sitzung 
des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Nürnberg  aus- 
einandergesetzt wurde  und  in  der  Litteratur  von  verschiedenen 
Seiten  hervorgehoben  ist.  Für  den  ursprünglichen  Zweck,  das 
Heraustreten  aus  der  Bank  und  das  Stehen  in  den  Zwischen- 
gängen zu  erleichtem,  ist  die  Verkürzung  durchaus  entbehrlich; 
das  beweist  die  Jahrzehnte  lange  Erfahrung  mit  unseren  alten 
Nürnberger  Bänken,  die  Rettiq  bei  Konstruktion  seines 
Subsells,  wie  wir  immer  wieder  hervorheben  müssen,  leider 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  —  es  wäre  ihm  sonst  mancher 
Irrtum  und  mancher  Umweg  erspart  geblieben. 

Die  zweite  Absicht,  welche  Rettig  bei  Verkürzung  seiner 
Sitzbank  leitete,  war  die,  zu  erzwingen,  dals  der  Schüler 
sich  genau  vor  die  Mitte  seines  Fultplatzes  setze.  Wenn  man 
Gelegenheit  hat,  dem  Schreibunterricht  in  einer  grösseren  Reihe 
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von  Schulen  beizuwohnen,  so  findet  man  allerdings  niebt  pir  ^ 
30  selten  Lehrer,  welche  ihre  Kinder  nötigen,  bis  an 
andersten  Enden  der  Bank  ¥on  einander  abzurücken.  De« 
Schüler  am  rechten  Ende  des  Pultes  kann  das  nicht  gut  üb«^J 
treiben,  weil  der  schreibende  Arm  unbedingt  noch  einen 
rechts  liegenden  Eaum  auf  dem  Pult  benötigt.  Die  linki] 
sitzenden  Schüler  rücken  aber  in  diesem  FaUe  soweit  an 
Ende,  daCs  der  linke  Unterarm  keine  Stütze  mehr  findet  uöd^ 
die  linke  Schulter  sich  senkt,  der  Oberkörper  skoliotisch 
gekrümmt  wird.  Dies  soll  die  gekürzte  RETTiö-Bank  verhüteiLj 
unverkennbar  gilt  aber  diese  Sohutzmafaregel  mehr  der" 
schlechten  Schreibdisziplin  des  Lehrers,  als  den  Dntugendea 
der  Schüler,  denn  ans  eigenem  Antrieb  sieht  man  wohl  seltoa 
©in  Kind  so  weit  von  seinem  Nachbar  abrücken.  Wie  aber, 
wenn  der  Lehrer  dennoch  möglichst  weites  Abrücken  fordert? 
Dann  müssen  die  Schultern  des  Kindes  weiter  gegen  iu 
Bankeude  geschoben  werden  als  die  Hüfte;  dann  tritt  die  om- 
gekehrte  WirbelsÄuleverkrümmnng  ein,  wie  sie  Herr  SrcK 
auf  Seite  253  (a,  a.  O.)  durch  eine  Abbildung  verdeutlicht  hat, 
ab  aogebliche,  theoretisch  konstruierte  Folge  der  unverküraten 
Schulbank.  Daraus  geht  doch  wohl  hervor,  dafs  man  eine 
gerade  Sitzlage  beim  Schreiben  weder  durch  verkürzte,  nocii 
durch  unverkürzte  BÄnke,  uoch  durch  irgend  welche  kunst- 
volle Subsellien-Konstruktion  erzwingen  kann,  dafs  vielmehr, 
wie  jedermann  weifs,  aller  Scharfsinn  in  der  Schulbankfiigi 
nur  darauf  gerichtet  sein  soll,  eine  richtige  Körperhaltung 
zu  ermöglicheu.  Für  die  Verwirk  Hebung  derselben 
mufs  mau  mit  anderen  Mitteln  sorgen,  unter  welchen  neben 
richtiger  Beleuchtung,  Heftlage  und  Sehriftrichtnng  die  sach* 
kundige  und  aufmerksame  Aufsicht  des  Lehrers  nicht  entbehrt 
werden  kann. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  verliert  di« 
Verkürzong  der  REXTioschen  Bank  an  Bedeutung.  Gegen 
diese  Verkürzung  spricht,  wie  an  anderer  Stelle  erwähnt  wurde, 
die  grofse  Unbequemlichkeit,  dafs  die  Stirnwand  mit  dem  «ti- 
gewendeten    Knie    des    Kindes    ständig    in    unangenehme  fi^ 
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tixnmg  kommt.  'Das  itaben  sudb  -idie  •Tetemigten  9olLuibmk<* 
abriken  ehigesehiBn  and  Budien  änvdi  Btokeren  Anasdiiiitt 
ter  Stirnwand  nnd  dnrch  Verlflngerm^  der  Sitzbaank  (vccr- 
nhiderte  Yerkürznng)  den  Übelstaad  «n  mildem.  Doch  gen»^ 
lierüber,  denn  ee  hat  dieser  Punkt  mit  der  Slspp* 
rorricbtang  nicht  das  mindeste  zn  thim;  nnan  kann 
Mbsellien  mit  voller  nnd  mit  veiktti^er  Banklftnge  in  ganz 
;Moher  Weise  nach  unseren  Yorsdilag  umlegen. 

Mit  Charme r  andSankiarznng  sind  die  wesentlichen 
Eigenheiten  der  RETTie-Bank  'erschöpft.  Nur  anf  diese  beiden 
dankte  kann  sich  das  beziehen,  was  Sugk  lals  die  „geistvolle 
Bigenart*'  der  'RBmcHBank  za  rühmen  weifs.  Was  «onst 
loeh  «n  dei  1896  anf  den  Markt  ^brachten  RsniGhBank^ 
te  «bweicdiend  nnd  eigenartig  zn  bemexken  war,  darüber  mtfg« 
mute  jeder,  der  «es  mit  der  REnbia-Bank  gut  meint,  den 
iohleier  des  Schweigens  breiten.  Man  sollte  vor  allem  mckt 
itwa  rühmend  hervorheben,  dafa  innerhalb  der  letzten  Jahie 
man^geaetzt  an  der  Yerbeesenmg  der  BsmchBank  gearbeitet 
roiden  sei,  nnd  dafs  deren  neuestes  Modell  gewaltige  Fort- 
ehritte  gegen  die  erste  Erscheinungsform  aufweise.  Denn  mite 
lieee  gewaltigen  Fortschritte  sind  nichte  weiter  als  Aue- 
aerzungen  von  Rückschritten,  die  im  ersten  Modell  gemacht 
forden,  weil  BsTna  von  den  theoretisch-  geforderten  und 
nvktisiöh  bewährten  Grundregeln  der  Schulbanklehre  abwioh 
md  im  Interesse  zu  weit  gehender  Raumersparnis  fehlerhafte 
tenkma&e  anwendete,  die  ihm  mit  Recht  anfangs  jenen  von 
lirCK  beklagten  scharfen  Widerspruch  zuzogen. 

Das  erste  Modell  Retti^'s  nahm  die  seit  langer  Zeit  alz 
mgenügend  anerkannte  Nulldktenz  wieder  auf;  die  neuen 
tame-Bänke  sind  zur  Minusdistanz  zurückgekehrt,  die  man 
de  hätte  verlaseen  sollen.  Das  eiste  Modell  wies  eine  Bank- 
irate  von  18,4  in  der  kleinsten,  xmd  30,8  cm  in  der  gröisten, 
tar  Schüler  von  «mehr  als  181  cm  Körperlänge  (also  für  ;EIr- 


'*  W.  Bzmo,  *Netie  Schulbank,  *Verlag  der  Leipiiger  Lehrmittel- 
lurtalt  von  Dr.  Oskar  Schneider,  1895. 

SeJMlgMroinmtiptH*  ziv.  37 
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waohseoel]  bestinmiteti  Type  auf.  Das  neaeste  Verseiolmig 
hat  die  altbewährten  Bankbreiten  von  22,7  bis  34,0  wieder  in 
ihr  unbestreitbares  Recht  eingesetzt.  Die  Läu^  der  ganzen 
Bank  war  im  ersten  Modell  auf  116  cm  zugestutzt  worden, 
heute  giebt  man  ihr  wieder  das  Mafe  von  120,  wie  es  Tor  und 
nach  Rettig  jede  andere  zweisitzige  Bank  hatte  und  haben  mulfl. 

Sind  das  die  gerühmten  „gewaltigen  Fortschritte'*,  oder 
sind  es  nicht  vielmehr  rückgängig  gemachte  Irrwege, 
die  man  seiner  Zeit  durch  eigene  Schuld  trotz  der  an  allen 
diesen  Punkten  angebrachten  Wegweiser  einschlug? 

Was  nun  den  konstruktiven  Teil  der  RETTioBank  UH 
belangt,  so  darf  man  über  Lehne  und  Fnlsbretter  wohl  hinweg- 
gehen. Di©  reiche  Litteratur  über  die  zweckmäfsige  Form  nnd 
Neigung  der  Lehne  weist  unseres  Wissens  ganz  andere  Namen 
auf;  diese  Dinge  haben  sich  vollkommen  unabhängig  von  der 
RETTiG-ßank  entwickelt.  Rein  technisch  betrachtet  waren  die 
Verateifungseisen  der  ersten  RETTiG-Bank  ein  Fehler,  weil  aiöh 
Holz  mit  Eisen  nicht  gut  und  dauernd  bindet*  Die  länger« 
Zeit  benutzten  Rettig -Bänke  schlottern  und  klappern  hier  in 
Nürnberg  alle  mit  ihren  Eisenteüen,  Man  giebt  heute  der 
BETTIG-Bank  wieder  die  guten  alten,  soliden  flolzspreitzen, 
und  thut  wohl  daran. 

Dann  erinnert  Suck  gegen  Schlufs  seiner  Entgegnung 
noch  an  das  seitlich  verschobene  Tintenfafs  als  Vorzug  und 
Fortschritt  der  neuen  Rettig -BaukI  Ja,  wer  in  aller  Welt 
hat  jemals  die  Tintengläser  nicht  an  der  rechten  Seite  des 
Schülerplatzes  angebracht,  sondern  in  der  Mitte  des  Pult- 
platzes? Wir  kennen  nur  einen  Konstrukteur,  der  dies 
versucht  hat,    und  das    war    Rettiö    seibat  in    seinem   ersteo 

L Modell  (vergL  Zeichnung  Figur  5,  Seite  12  seiner  ^Nmm 
Schulbank*').  Er  wollte  damit  der  hereingerückten  Stirn- 
wand am  rechtsseitigen  Bankplatze  ausweichen  und  versuchte 
m  aus  der  Not  eine  neue  Regel  zu  machen.  Heute  hat  die 
Schulbankfabrik  ihre  Tintengläser  auch  an  den  Rettio- Banken 
wieder  dorthin  gerückt,  wo  sie  sonst  überall  aind^  an  die  rechte 
Seite  dea  Fultplatses. 
L ^ ^ 
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So  sehen  die  „Vorzüge''  aufi,  welche  nach  Suck  mit  der 
iipatentierten  Bank  verbunden  sind  und  dem  zufallen,  der  sich 
Ar  die  Bank  bei  der  Einführung  entscheidet^.  Es  sind  Yor- 
Bfige,  die  lange  vor  Rettig  alle  Nürnberger  zweisitzigen  Bänke 
mit  fester  Minusdistanz  hatten,  und  zu  denen  B.  nunmehr 
jreuig  zurückgekehrt  ist. 

Noch  eine  „Verbesserung^  ist  an  den  neuesten  Ausgaben 
der  RETTiQ-Bank  anzuerkennen  —  das  Aufgeben  einer  Ein- 
jiohtung,  die  RsTTia  anfangs  so  wertvoll  erschien,  dals  er  sie 
durch  ein  neues  Patent  unter  No.  84310  am  14.  April  1895 
fliohem  lieis:  Die  Fussleisten  (Sockelstollen)  waren  mit  über- 
einandergreifenden  Ansätzen  versehen,  um  zu  verhüten,  dab 
eine  Bank  mitten  aus  der  Reihe  gesondert  au%eklappt 
werden  könne.  Das  haben  die  Stuttgarter  Schulbankfabriken 
jetzt  als  entbehrlich  und  erschwerend  wieder  aufgegeben.  Also 
such  hier  ist  die  sogenannte  Verbesserung  nichts  als  eine  als 
unzweckmäJsig  erkannte  „Eigenart''  des  ersten  Modells  1 

Schlielslich  sei  noch  einmal  hervorgehoben,  dals  unsere 
ümlegevorrichtung  mit  allen  diesen  von  Sück  in  die  Diskussion 
gezogenen  Bankfragen  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat.  Dals 
übrigens  auch  für  REXTia  selbst  die  Klappvorrichtung  das 
Wesentliche  bedeutet,  und  daüs  hiergegen  auch  für  ihn  der 
sonstige  Bau  seiner  Bank  zurücktritt,  geht  wohl  daraus  hervor, 
dais  er  diese  Beschläge  gesondert  verkaufen  läfst  und  sie  für 
jede  beliebige,  vom  Schreiner  des  Ortes  je  nach  Wunsch  der 
liokalschulbehörde  nach  irgend  welchem  Maus,  mit  Plus-  oder 
Minusdistanz  hergestellte  Bank  zu  liefern  erlaubt.  Würde  er 
an  Vorzüge  seiner  Bank  glauben ,  die  noch  in  anderen  Dingen, 
ftls  in  der  Klappvorrichtung  lägen,  dann  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dals  er  die  hygienischen  Rücksichten  über  die  geschäft» 
liehen  stellen  und  seine  Bank  nur  als  einheitliches  Granzes  zu 
bauen  xmd  zu  verkaufen  gestatten  würde. 

Man  wird  also  gut  thun,  die  in  unserer  ersten  Mitteilung 
angeregte,  überaus  einfache  Frage  nach  der  zweckmä&igsten 
und  billigsten  ümlegevorrichtung  für  zweisitzige  Subsellien 
nicht  durch  Herbeiziehung    heterogener   Dinge  zu  verwirren, 
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I>ie  BniBcbei^nng  kann  nur  dnrch  ans-gi^^big^e  pral 
tische    Prüftiiig    erfolgen;  alles   theoretisehe  Polemii 

bringt  die  Sache  keinen  8<5hritt  vorwÄrts  und  ist  nur  g€ 
Voreingenommenheit  zu  erzengen.  Fällt  nach  unbefa 
mit  gutem  Willen  durchgeführter  Brprobnng  daa  Urteil 
gunsten  der  Nürnberger  Winkelschiene  ans,  so  bleiben  dav 
alle  übrigen  Konstmktionen  und  Mafse  unberührt,  knth  d« 
Fabrikanten  der  RETTiG-BaDk  bliebe  es  in  solchem  Falle 
verwehrt,  ihre  mit  allen  gerühmten  Vorzügen  versebenen  eene 
Modelle  von  den  Chamieren  zu  befreien  und  auf  unsere  WhiW- 
eisen  zu  stellen.  Denn,  wie  gesagt,  auf  dem  Gebiete  des  Pat«*- 
weeens  treten  wir  nicht  ah  Konkurrenten  auf. 


Wie  kann  die  Schule  bat  der  Bekämpftiiii^  der  Tuherkuloii 

mitwirken?^ 


Dr.    E.    WlNDHEüSEB, 

pro  plijB.  approb.  Arst  in  ZeU  a.  d*  Mosel. 

Die  JahrCi  während  welcher  unsere  Kinder  infolge 
in  Deutschland  bestehenden  Scholpöicht  zum  Schnlbesntito ' 
gezwungen  sind,  fallen  in  jenes  Lebensalter,  in  welchem  mw4i 
der  Geist  als  auch  der  Körper  für  alte  äulseren  Einwirkung 
besonders  empfllDglich  sind;  beide  befinden  sich  zu  dieser  Zeit 
in  der  fortschreitenden  Entwickelung,  und  wie  der  Geist  jettt 
für  Belebrungen  besonders  aufnahmefähig  ist,  so  ist  auch  im 
jugendltobe  Köiper  in  besonderem  Marse  fiir  Erkraakufigeo 
disponiert.* 


'  Vortrag,  gehalton  in  der  Oeneralkooferenx  der  Lehrer  da«  Kxtam 
Zell  <Moiel). 

*  ADgaben   über    lüe   Häuägkeit   der  Tubarkulofte   im  Kindenlltfi 
liehe  bei  BsaaBB  und  Nbüiunk.    Nach  Bolt^s  —  rnatigaral-Digigtrtkwi 
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Die  Sohnle  ifit  danun  obne.  Zwei£aL  d«r  Ort^.  an  wekhem 

.  B^ämpfang^  der  Taberkoloaa  duroh^Wort  und  Tliat  statin 
■finden,  hat^  „wo  die  Belehrung  über-  den*  £ampf'  gegen  die 
BaherikuloRft.  und,  aneh  der  Kampf  sdibsi  in  der  riehtigea  Weise 
MisetBen.  mdB.^    (BssaER.) 

Die  Bekämpfung  d€T  Tuberkulose  durch  die  Sohule  mub 
lenaaoh.  eine  theoretisohe  und-  eine  praktische  sein,  das  heilst: 
A  es  sind  die  Kinder  mit  allem,  was  inbetreff  der 
Bikberk.ulose.  für  den  Laien  wissenswert  ist,  int 
Int  er  rieht  bekannt  zu  m&ehen,  und  2.  sind  Rr- 
u&ankungen-  der  bekanntlich  besonders  em- 
^4ingliohen  Kinder  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
UUen. 

loh  fordere  also  zunächst  ausdrücklich,  dafs  in  der  Schule 
ine  ausreichende  Belehrung  über  die  Entstehung,  Yer^ 
oeitung.  und  Bekämpfung,  der  Tuberkulose  stattfinden  soll, 
ü»  mag  nun  hiergegen  der  Einwand  erhoben  werden,  dab 
ine  derartige  Belehrung,  wie  überhaupt  jede  Belehrung  über« 
9nsundheitspflege,  in  der  Volksschule  unnötig  sei;  durch  all« 
lemein  verständliche  Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Flugblättern, 
brch  volkstümliche  Vorträge  in  Vereinen  u.  s.  w.  lasse  sich 
ine  genügende  Aufklärung  des  Volkes  in  dieser  Beziehung, 
irstreben.  —  Nun,  abgesehen  davon,  dals  bei  dem  weitans* 
goOisten  Teile  der  Bevölkerung  überhaupt  kein  Interesse  fär 
ly^ienische  BelehruDg  vorhanden  ist  und  demselben  auch  daa< 
Kevstftndnis  und  die  Fähigkeit  zur  dauernden  Aufnahme  solcher 
Kenntnisse  fehlt,  wird  die  vorerwähnte  Art  der  Verbreitung; 
ijrgienis(dier  Grundsätze  durch  Vorträge  etc.  immerhin  doch, 
lar   auf  ^nen   kleinen  Teil   des   Volkes  beschränkt   bleiben. 


üel,  1892,  angefahrt  bei  Bbroxb  —  starben  im  Alter  von  5  bis  10  Jahren 
4,8  Vo,  im  Alter  von  10  bis  15  Jahren  30,1 7o  daran.  Nbümavn  erw&hnt 
Hier  anderem  in  seinen  lOtteilongen,  dals  nach  Müllbb  und  HsoKsa 
Bt  dem  Leiohenmaterial  des  Mündiener  pathologischen  Itistitates  die 
ttafigkeit  de»'  Taberiralose  im  Sindeealter   swisoheti  21  oni  48,8V* 
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In   der  Schule    aber  finden   wir   die  Kinder   ans   allen  Volkfr 
Hassen   versammelt,   und  zwar    in    jenem  Alter,    in   welchem, 
wie  schon  herrofgehoh^n,  der  menschliche  Oeist  am  aufiiahme^ 
und  bildungsfähigsten  idt;  die  ganze  heranwachsende  Generation 
kann  hier  durch  planmäJiigen  Unterricht  nach  den  Regehi  der 
Gresnndheitapflege  leicht   erzogen   werden,   und   die  Eindrücke, 
die  das  Kind  hier  sammelt^  sind  meist  bleibend  für  das  ganse 
Leben.     So  kann  im  Laufe  einiger  Jahrzehnte  auch  eine  hin- 
reichende Kenntnis  über  das  Wesen,  die  Gemeingefährlichkeit 
und   die   Bekämpfung   der  Tuberkulose   zum  Gemeingut  all«r 
werden.     Die  Kinder  werden  das  in  der  Schule  Erlernte  aber 
auch    jetzt   schon    in    ihren   Familien    durch    Wort    und   That 
weiter  zu  verbreiten   suchen  und  darauf  hinzuwirken   bestrebt 
sein,  dals    auch    von   ihren  Angehörigen    die   wichtigsten   Fo^^ 
derungen  der  Prophylaxe  beobachtet  werden.  " 

Nach  meiner  Ansicht  ist  also  eine  aachgemäfse  Belehnmj 
durch  die  Schule  ein  durchaus  wichtiger  Faktor  bei  der  B^ 
kämpfong  der  Tuberkulose:  nur  wenn  die  gesamte  Bevölkenmf 
von  der  grofsen  Gefahr^  die  uns  seitens  der  Tuberkulose  all 
Volkskrankheit  droht,  überzeugt  ist  und  infolge  dessen  auch 
ein  Literesse  für  die  Bekämpfung  derselben  erlangt  hat,  irt 
ein  Erfolg  unserer  gemeinnützigen  Bestrebungen  zu  e^ , 
hoffen. 

Ein  derartiges  freiwilliges  und  allgemeines  Vorgehen  gegsttj 
den  die  gesamte  Menschheit   bedrohenden   und   dezimierendettj 
Feind  ist  um  so  notwendiger,  als  zur  Zeit  eine  wirksame  Bm 
kämpfung  der  Tuberkulose  auf  sanitätspolizeilichem  Wege  hii 
uns    wohl    kaum    möglich    ist.     Nach   §   90    des    preufeisdieai 
Kegulativs  bei  ansteckenden  Krankheiten  vom  8.  August  18^  ^ 
^beschränken  sich  bei  der  Schwindsucht  die  sanitätspolizeiliohen 
Mafsregeln  auf  die  vorschriftsmäfsige  Reinigung  und  reep.  V«^ 
nichtung    der    mit    den    Absonderungen    der  Kranken    in   no' 
mittelbare  Berührung  gekommenen  Kleidungsstücke   und  soq* 
stigen   Effekten.     Die   Anordnung   derselben   liegt   den  Ärsteo 
der    Kranken,    die  Kontrolle    der    getroffenen  Ma&regeln   der 
Polizeibehörde    ob.^     In    dem    Beichsgesetz    zur    BekämpAing 
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gemeingeftlirlioher  KranUieiten  vom  30.  Juni  1900  ist  die 
GlHiberknlose  überhaupt  nicht  erwähnt.^ 

Die  Zweckmäßigkeit,  bezw.  Notwendigkeit  einer  Belehrung 
über  die  Tnberknlose  in  der  Schale  zugegeben,  fragt  es  sich 
nun  zunächst:  womit  sollen  die  Kinder  denn  bekannt  gemacht 
werden,  das  heiTst,  was  soll  der  Stoff  der  Belehrung  sein?  und 
sodann:  wie  kann  dies  geschehen? 

Über  die  erste  Frage,  den  Inhalt  der  Belehrung  be^ 
treffend,  könnte  ich  mich  eigentlich  recht  kurz  fassen  und 
brauchte  Sie  nur  hinzuweisen  auf  eine  der  in  letzter  Zeit  so 
zahlreich  erschienenen,  die  Tuberkulosefrage  in  populärer  Form 
behandelnden  Schriften  oder  auf  die  von  mir  im  Auftrage  des 
Kreisvereins  Zell  (Mosel)  bearbeitete  Broschüre:  j^Über  die 
Entstehung j  Verbreiking  und  Bekämpfung  der  Tuber Jadase*^ . 
In  letzterer  findet  sich  ziemlich  alles  in  knapper  und  über- 
sichtlicher Form  zusammengestellt,  was  nach  dem  heutigen 
Standpunkte  der  medizinischen  Wissenschaft  inbetreff  der 
Tuberkulose  für  die  Lehrer  wissenswert  ist.  Aber  ich  bin  der 
Ansicht,  dafis  hier  eine  kurze  Besprechung  der  Hauptpunkte 
doch  nicht  überflüssig  sein  dürfte,  da  sie  das  Verständnis  der 
weiteren    Ausführungen,    die    von    der    Verhütung     der    Er- 


^  Für  das  Königreich  Sachsen  ist  durch  eine  Ministerial-Yerordnnng 
Tom  29.  September  1900  die  Anzeigepflicht  aller  Todesfölle  infolge  von 
Lnnf^en-  und  Eehlkopftuberkulose  angeordnet;  ebenso  deijenigen  Fälle, 
in  welchen  ein  an  vorgeschrittener  Lungen-  und  Eehlkopftaberknlose 
Srkrankter  aus  seiner  Wohnung  verzieht  oder  seine  Umgebung  ge- 
IShrdet;  femer  sind  alle  Erkrankungsfälle  genannter  Art  anzuieigen, 
welche  in  Privatkrankenanstalten,  Waisen-,  Armen-  und  Sieohenhänsem, 
in  Ghwt-  und  Logierhäasem  etc.  vorkommen.  Seitens  der  Ortspolizei- 
beh5rde  ist,  nachdem  sie  Kenntnis  von  solchen  Fällen  erhalten  hat,  die 
Desinfektion  der  Wohnung  der  Betreffenden  zu  veranlassen.  —  Für 
Berlin  bestimmt  eine  Polizeiverordnung  vom  3.  Juli  1893,  dafs  aUe  Er- 
krmnkungen  und  Sterbefalle  an  Lungen-,  Kehlkopf-  und  Darmtuberkulose, 
welche  in  dem  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Aufenthaltseinriohtungen 
vorkommen,  von  den  behandelnden  Ärzten  innerhalb  vierundzwanzig 
Standen  der  Sanitätskommission  zu  melden  und  dafs  die  Haushaltungs- 
TorttSnde . . .  zur  Desinfektion  verpflichtet  sind. 
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krankongeii    durch    die    Schule    handeln    äoUen,    est 
fördern  wird. 

ZuQächBt  wird  nun  im  Unterrichte  8tet9  zn  betonen  seiOfl 
dalk  die  Tuberkulose  eine  anal  eckende  Krankheit  ist,  Etls^l 
nur  durch  von  anTsen  in  den  Körper  eindringende  Keimef^ 
nnd  sswar  den  von  Koch  entdeckten  TuberkelbacUlas,  entsteht 
Je  nachdem  nnn  ein  bestimmter  Körperteil  der  Ort  der  Äo- 
Bteckung^  der  Sitz  des  Krankheitfiberdea  ist,  unterscheidet  maa 
eine  Tuberkulose  der  Lungen,  auch  Lungenschwindsucht 
nannt,  eine  Tuberkulose  des  Kehlkopfes,  der  Knochen, 
Gelenke»  der  Hirnhäute,  der  Haut  (Lupus),  des  Darmes  u,  a.  ir/ 
Die  bei  weitem  häufigste  Art  tuberkulöser  ErkranknogeiL  ni 
die  Tuberkulose  der  Lungen,  an  welcher  Dach  verschiedeDeo 
etatifitisohen  Mitteilungen  in  Deutschland  jährlich  342  Peraonet 
von  je  1000  Personen  im  erwerbsfähigen  Alter  von  15  Ui 
60  Jahren  sterben,  oder  mit  anderen  Worten;  jeder  dritte 
Mensch  in  diesem  Lebensalter  stirbt  an  Schwindsucht.  Ntch 
CoRNET  sterbeo  in  Deutschland  jöhriich  etwa  1 7  000  Pereonea 
unter  15  Jahren  und  etwa  20000  Personen  im  Alter  vonj 
15  bis  25  Jahren  an  Lungenschwindsucht.  Nach  demselbea 
Autor  starben  ebendaselbst  im  Jahre  1894  an  Diphtherie  nnd 
Croupj  Keuohhusteo,  Scharlach^  Masern  und  Typhus  zusammeQ 
116  705  Menschen,  infolge  von  Tuberkulose  im  allgemeinea 
hingegen  123  904  Personen,  Während  zum  Beispiel  der 
deutsch -französische  Krieg  nur  43UO0  Opfer  kostete,  starbea  ^ 
im  Deutschen  Reiche  an  Lungenschwindsucht  allein  jährUch  ^ 
etwa  112000  Menschen.  Diese  wenigen  statistischen  Zahlen 
mögen  genügen! 

AuJBer  der  Ansteckung  ist  zum  Zustandekommen  einer 
Erkrankung  aber  auch  eine  Disposition^  eine  Krankheits- 
anlage, eine  Empfänglichkeit  für  die  Krankheit  notwendigi 
die  in  einer  verminderten  Widerstandsi^higkeit  des  Körpers 
gegenüber  den  eindringenden  Krankheitserregern  besteht.  Wefli 
Diaposition  kann  nun  angeboren»  also  ererbt,  oder  erworben 
sein.  Die  Krankheit  selbst  hingegen  ist  nur  insofern  erbliclif 
als,  wie   es  scheint,    der  Krankheitskeim   von   der  Mutter  iuf 
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Ebiiid  übertragen  wetdifa  kann,  während'  eine  Verecfanng 

Vater    her   aui^eaohloseen    iaL     Diesee:  wird    besoiidecB 

omiheben  sein,  da  bei  dem  yielfach  yerbreüeten  G-lanbin 

die  weitgehende  Erblichkeit  der  Tnberknloee  in>  den 
iblioh  erblich  belasteten  Familien  jeder  der  Tnberknlose 
Aohtige  Krankheitsfall  von  Yomherein  als  einem  onab* 
)rlichen  Schicksale  verfallen  angesehen  nnd  deshalb  oft 
liehe  Hilfe  kanm  nachgesncht  wird. 

Vorwiegend  durch  Ansteckung  also  entsteht  die  Tuberkuloee, 

dazu  ist  sicherlich  den  Eünd^m  tuberkulöser  Eltern,  die 
mi  meist  schwächliche  sind  als  die  Kinder  aus  gesunden 
n,  durch  da&  beständige  Zusammenleben  mit  ihren  kranken 
;eiU>rigen  reichliche  Gelegenheit  geboten. 

^ne  Disposition  zur  Erkrankung  kann  erworben  werden 
)k  alle  den  Körper  und  die  Gesundheit  schwächenden  Eün- 
le,  also  durch  häufige  und  schwere  Erkrankungen,  gröJaere 
tverluste,  durch  den  fortgesetzten  Mifsbrauch  geistiger  G^ 
ke,  durch  beständig  ungenügende  Nahrung  und  den  längeren 
enthalt  in  ungesunden  Wohnungen,  durch  verschiedene 
afiaarten  u.  s.  w.     Die  Ansteckung  selbst  erfolgt  nun  in 

weitaus  meisten  Fällen  entweder  durch  Einatmung  der 
eriLelbacillen  oder  durch  Einführung  derselben  mit  der 
irung. 

Bei  der  Ansteckung  durch  Einatmung  kommt  nach 
j^BT  hauptsächlich  der  eingetrocknete  und  zerstäubte  Aus< 
f  •  von  Schwindsüchtigen  in  Betracht,  in  welchem  die  meist 
reich  darin  enthaltenen  Tuberkelbacillen  Monate  und  seihst 
re  laug  ihre  Ansteckungsfähigkeit  behalten  können.   Au&er- 

können,  nach  den  Untersuchungen  von  Flügge,  Tuberkel- 
llen  auch  direkt  übertragen  werden  durch  das  flusteni 
lepem  und  selbst  Sprechen  schwindsüchtiger  Kranken; 
im  hierdurch  die  Bacilleu,  an  feinsten  Flüssigkeitströpfchen 
end,  in  die  Luft  übergehen  und  in  derselben  zerstreut 
len. 

Die  Einführung  der  Tuberkelbacillen  mit  der  Nahrung 
a  in  gewissen  Fällen  (weitgehende  Tuberkulose  der  Kühe) 
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stattfinden  dmrcli  den  Gemifs  nngekoohter  Milch,'  indem  m 
(trotz  der  neuesten  gegenteiligen  Erkläningen  Kochs)  fest- 
zustehen soheint,  dafs  die  Perlsucht  der  Rinder  and  di« 
Tuberkulose  des  Menschen  dieselbe  Krankheit  darstellen.^ 

Dafa  sieh  oft  auch  noch  andere  Infektionsgelegenheiton 
finden  kdnnen,  ist  eine  wohl  nicht  zn  bestreitende  Thatsaohe. 
VoiXAim  hebt  besonders  hervor,  dafs  im  Kindesalter  &elir 
häufig  Infektionen  mit  Tuberknlose  dadarch  zustande  kommea, 
dafs  die  am  Boden  hemmkriechenden  und  hemmspieleodeii 
Kinder  ihre  Hände  mit  dem  dort  befindlichen  Sohmntz  und 
Staub,  in  welchem  unter  gewissen  Verhältnissen  Tuberkel- 
baeillen  enthalten  sind,  verunreinigen  und  sodann  diese 
Krankheitserreger  in  wunde  Hautetellen  des  Gesichts  einreiben. 
Nach  Feeh  werden  von  den  Kindern  auch  vielfach  Tuberkel- 
baeillen  mit  den  auf  die  angegebene  Weise  beschmutzteo 
Händen,  Spielzeugen,  Brotstückchen  etc.  zum  Munde  gebracht 
und  dadurch  ohne  Zweifel  zahlreiche  Ansteckungen  veranlal 

Nachdem  wir  so  die  hauptsächlichsten  Ursachen  der 
krankung  erkannt  haben,  ergiebt  sich  von  selbst,  welche 
Sichtspunkte  zur  Verhütung  neuer  Erkrankung« 
besonders  zu  beachten  sind.  Es  mufe  vor  allem  verhütet 
werden,  dafs  der  Auswurf  von  Schwindsüchtigen  rücksichtslos 
entleert  wird;  nicht  auf  den  Fufsboden  oder  in  Tasohentücher, 
sondern  in  mit  Wasser  halb  angefüllte  Spucknäpfe  sollen  di6 
Kranken  denselben  entleeren,  damit  er  nicht  eintrocknen  und 
sseretäuben  und  deshalb  auch  nicht  vom  Luftstrom  umher- 
gesehleudert  werden  kann.   Der  in  den  Speinäpfen  geaammalto 
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^  *  Allerdings  spricbt  Lydia  Babinowitsch  in  ihrer  neaesten  Pubti* 

H  kation    nur    von   der   Infektiosität    der    Milch    tnberktilÖBer    Eähe   for 

H  ÄüdereTiere  (Kälber  und  Schweine),  Zeilschr.  f.  Hy^.  etc,  XXX  Vll,  1901* 

^M  *  Nach  neueren  Unteriuchnngen  sind  lebensfähige  Tuberkelbacüleo 

^m  %uiih    wiederholt    in    der   Butter  gefunden    worden      Fetbi   land  b«i 

H  109   Proben    in   32   Prozent   echte  Tnberkelbacillen.    VergL    „DaMk 

H  MeäiB.  Wochenschrift  1899,   No,  1 :  Weitere  ünteriuchnngen  lur  fH|» 

^m  über   das   Vorkommen    von    Tuberkelbacillen   in    der    Markibutter   too 
^^^^        Dr»  Ltdia  Ra^inowitsch» 
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Auswurf  ist  auf  eine  geeignete  Weise  miBchädlich  zn  machen, 
etwa  dnTcli  Verbrennen,  Übergiefein  mit  fünfprozentiger 
Carbolsänrelöaung  oder  aucb  dnrch  die  Entleerung  desselben 
in  die  Aborte. 

Es  idt  sodann  vor  dem  Genüsse  ungekochter  Milob  von 
an  Perisucht  erkrankten  Tieren  zu  warnen.  Bei  der  grofsen 
Ausbreitung  der  Perisucht  ist  überhaupt  jede  MUch  unbekannter 
Herkunft  mehr  oder  weniger  als  verdächtig  anzusehen  und 
sollte  deshalb  solche  Milch  stets,  besonders  von  Kindern,  nur 
in  gekochtem  Zustande  genossen  werden. 

Da  ausser  dem  Tuberkelbacillns  zum  Zustandekommen 
einer  Erkrankung  auch  eine  persönliche  Disposition  erforderlich 
ist,  80  ist  es  richtig,  darauf  hinzuweisen,  in  welcher  Weise 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  zu  heben  resp. 
die  Entstehung  einer  Krackheitsanlage  zu  bekämpfen  sein 
wird.  Eine  abhärtende  Lebensweise  ist  anzuraten,  regehnässige 
kalte  Abwaechungenf  besonders  auch  kühle  Bäder  und  viel 
Bewegung  im  Freien,  in  frischer  Luft,  sind  zu  empfehlen* 
Auch  wird  der  grosse  Einfiufs  der  Ernährung  und  ganz  be- 
Bonders  der  Wohnungen  zu  besprechen  sein.  Es  dürfte  sich 
vielleicht  empfehlen,  besonders  in  den  MÄdchenklassen  darauf 
hinzuweisen,  dals  jenes  Geld,  welches  aus  eitler  Putzsucht  leider 
8o  oft  für  einen  unnötigen  und  allzugroJsen  Aufwand  in  der 
Kleidung  geradezu  verschwendet  wird,  eine  weit  bessere  Ver- 
wendung finden  würde,  wenn  es  zur  Beschaffung  einer  besseren 
und  kräftigenden  Kost  für  den  gemeinsobaftlichen  Familien- 
tisch verausgabt  würde.  - —  Es  kann  sodann  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  dafs  nicht  nur  feuchte  und  unsaubere 
Wohöungen  ungesund  sind  und  zur  Tuberkulose  disponiert 
machen,  sondern  auch  alle  jene,  welche  den  genügenden  Zutritt 
von  frischer  Luft  und  heUem  Tageslicht  nicht  gestatten» 
Ebenso  gesundheitsschädlich  ist  eine  Überfiüluug  der  Woh- 
nungen, und  es  ist  nachgewiesen  worden,  dals  die  Erkrankungen 
und  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  geradem  Verhältnisse 
Äur  Wobnuogsdichtigkeit  stehen.  Auch  kann  in  der  Schule 
auf  die  mannigfachste  Weise  ein  Riniufa  auf   die  Berufswahl 
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aehw^kliober  Schüler  ausgeübt  werdaa;  nätigeofalU  atnd  dii 
Eltorn  derselben  darauf  aufmerkfiam  za  maeben,  dmb  diaM 
oder  jener  Beruf  fiir  ein  bestimmtes  Kind  nngeetgoet  ersohetM; 

Aülser    über    die   Vorbeuguogsmafcregelo    zur    VerbOtii^^^ 
aeaer  Erkrankuugen    sind   die  Kinder  auch  zu  belehren   übi^| 
die^  Wichtigkeit  einer  rechtzeitigen   ärztlichen  B^hand- 
lung  der  bereits  Erkrankten.  ^m 

Der  heutige  Standpunkt    der    medizinisobMi  WissenschilB 
ist  der,  dafs  die  meisten  Formen  der  Tuherkalose  und  speziell 
auch  die  Lungenschwindsucht  in  nicht  zm  weit  vorgesehritteni^H 
Fällen  heilbar  sind,  und  zwar  überall  heilbar^  ohne  Rücfc^" 
siebt  auf  das  Klima^  wenn  die  Behandlung  nur  früh  geoug 
und  unter  günstigen  äulkeren  Verhältnissen  eingeleitet  wird 

Der  einwandsfreie  Beweis  für  die  Heilbarkeit  der  Lun; 
tuberkulöse    wird  vor  allem    dadurch  erbracht,   dafs   aiuh 
häu£g  bei  den  Sektionen  der  Leichen  von  Leuten,    bei 
der  Tod  die  Folge  einer  ganz  anderen  Erkrankung  oder  emtr 
Sohwereu  Körperverletzung  oder  einer  Vergiftung  etc.  war,  in 
den    Lungen    alte    verkäste    oder   vernarbte  Herde    finden, 
welchen  Tuberkelbacillen   eingekapselt    oder  eingesprengt 
und   wodurch   dann  ein   dauernder  Stillstand    des  Krankheits« 
proz^ses  eingetreten  war. 

Die  erste  Forderung  für  eine  erfolgreiche  Behandlung  id 
also,    dafs    sie    frühzeitig    eingeleitet  wird.     Durch    dio 
deokung  des  Tuberkelbacillus  ist  für  den  Arzt  das  f] 
Erkennen  einer  beginnenden  Tuberkulose  sehr  gefördert  wordeo; 
fiir  uns  komnat  es  hier  aber  nicht  darauf  an,  welches  die  Merk- 
male fiir  die  Diagnose  des  Arztes  sind,  sondern  welche  Syiap^ 
tome   vielmehr  bei    dem  Laien   den  Verdacht  auf   eine 
ginnende    Lungentuberkulose     erregen     und     ihn     veranli 
sotleo*  ärztlichen  Rat  nachzusuchen* 

Als  derartige  Krankheitserscheinungen  seien  kmi 
erwähnt:  die  Neigung  zu  häufigen  Katarrhen  des  Kehlkopf«^ 
und  der  Luftröhre,  hartnäckiger  UuBten»  länger  andauemii 
Mattigkeit,  Appetitlosigkeit  und  Abmagerungp  Blässe  der  Hsoir 
das  Auftreten  von  abendlichen  Fiebersteigemngen  und  NocU* 


'*"  *-  '^^ 
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hnmfiMD|  öfteres  Stechen  swIsoImii  den  Sebnherblättem  mii 
f  der  Brost,  mit  Blut  gemkohter  Auswurf  n.  8.  w.  Ameh 
id  von  den  Tersohiedensten  Autoren  besondere  darauf  hin- 
wiesen, dafe  die  bekannten  dcrofuldeen  Erkrankungen  der 
«der  solch«  Frtthsymptome  einer  beginnenden  TnberkuloM 
ien  und  nicht,  wie  man  frtther  geglaubt  hat,  nur  zur  Er* 
Bi^ung  disponieren. 

I^  zweite  Forderung  fdr  eine  erfolgreiche  Behandlung 
die,  dafe  die  EjraidEen  in  günstige  äufsere  VerhftltnissB 
braefat  werden.  Sie  sollen  sich  viel  im  Freien  und  in  mög»* 
brt  'Staubfreier  und  bakterienfiwier  Luft  aufhalten ;  es  liat 
m  —  die  sogenannte  EVeiluflkur  —  ^ein  'fiaupterfordemis. 
n  weiteres  hauptsächliches  Heilmittel  bei  der  jetzigen  Tnbmp- 
loeebehandlung  ist  eine  reichliche  «und  kräftigende  Bnfthmag; 
«er  kommt  die  Abhärtung  des  Körpere  in  Betracht,  die 
§ht  nur  vor  Erkältungen  echtttzen  soll,  sondern  auch  eine 
regende  Wirkung  auf  das  N^MTvensystem  ausübt.  Späterhiii, 
inn  die  Besserung  sehen  vorgeschritten  ist,  'wird  sodann 
tngengymnastik  znr  Anwendung  «kommen. 

Diese,  allerdings  nur  in  aller  Kürze  erwähnten  'Heil- 
ttoren:  die  ^Freiluftkur  und  die  reichliche  Ernährung,  ^vev- 
aden  mit  einer  konsequent  und  yoreichtig  durchgeführten 
ihärtung  des  Körpers,  bilden  zusammen  die  heutige  „diätetisofa- 
yerkalische  'Heilmethode^  und  kommen  daher  bei  der 
ihandlung  der  Schwindsucht  hauptsächlich  in  Betracht.  Dire 
iwendung  und  konsequente  Durchführung  lä&t  sich  aber  mü 
issidht  auf  Erfolg  nur  in  eigens  zu  diesem  Zwecke  errichteten 
ichlossenen  und  unter  fachmännischer  Leitung  stehenden 
»ilanstalten  ermöglichen. 

Die  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  mit  Arznei* 
ttteln,  die  spezifisch  gegen  die  Erkrankung  wirken  sollen, 
t  die  heutige  Medizin  aufgegeben,  nachdem  man  erkannt 
tte,  dals  von  all  den  vielen  Heilmitteln,  die  als  sicher 
ikend  en^pfohlen  worden  sind,  keines  den  Anforderungen 
bsproohen  liot;  hingegen  wird  man  im  Verlauf  der  Krankheit 
izelne  Arzneimittel  zur  Unteiatfltznng  der  toben  erwähnten 
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Heilmethode    gegen    zeitweise    auftretende    KrankheitBetäehei* 

Bangen  immerkin  mit  Nutzen  anwenden  können  und  mOsseii.^ 

Dr.  Bhehmer    in  Görbersdorf   in  Schlesien    gebührt   da« 

unsterbliche  Verdienst,  als  erster  die  diätetisch-physikalische  Heü* 
methode  gegen  Tuberkulose  in  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt 
eiDgeführt  und  erfolgreich  durchgeführt  zu  haben.  Infolge  der 
überaus  günstigen  Resultate,  die  er  erzielte,  wurden  bald  weitere 
derartige  Anstalten  errichtet,  so  in  Falkenstein  im  Taunus,  in 
Hohenhonnef,  in  St.  AndresÄberg  am  Harz,  in  Reiboltsgrün  im 
sächsischen  Erzgebirge  u.  s,  w.  Diese  Heilanstalten  konnten 
jedoch  wegen  der  hohen  Knrkosten  nur  von  wohlhabenden 
Bj^nken  aufgesucht  werden,  um  nun  auch  den  unbemittelten 
LuDgenkranken  die  Vorteile  einer  solchen  Bebandlungsweiso 
2uza wenden j  begann  seit  dem  Jahre  1890  allenthalben,  sowohl 
im  Auslände  als  auch  besonders  in  unserem  Vater  lande,  eine 
rege  Bewegung,  die  sich  die  Errichtung  von  eogenannt«ft 
„Volkaheiistätten*'  zum  Ziele  setzte.  Den  Bemühung 
unserer  hervorragendsten  Fachmänner  ist  es  zu  danken, 
heute  das  Interesse  für  diese  humanen,  gemeinnützigen 
etrebungen  bereits  in  weitere  Schichten  der  Bevölker 
drungen  ist  und  so  durch  die  thatkräflige  Unterstützung 
Menschenfreunde  manche  derartige  Heilanstalt  für  unbemits 
Lungenkranke  schon  erstehen  konnte. 

Die  Heilerfolge  rechtfertigen  durchaus  diese  Bestrebt! 
denn  70%  der  in  den  Anstalten  Behandelten  können  nach 
bisherigen  Mitteilungen  nach  etwa  drei  Monaten  als  geheilt  < 
gebessert  entlassen  werden,     Uod  wenn  ea  sich  auch   nicht 
allen  diesen  Fällen  um  Dauererfolge  handelt»  da  der  Krankheiti-"' 
prozefs    nicht    bei   allen    für  immer  zum  Stillstand  gekommen 
ist,  so  sind  doch  auch  die  nur  vorübergehend  Geheilten  wenigstem 
wieder  soweit  gebessert  und  gekräftigt,  dals  sie  für  viele  Jahn 
ihre  Beruisarbeit  aufzunehmen  imstande  sind  und  wieder  erwerbd* 


^  DuTchaui  beachteoBwert  sind  die  neueren  günstigen  Mitteilimg«» 
über  die  Professor  LANDERKnache  Methode  der  Behandlung  der  Tob«^ 
kulose  mit  Zimmtsäure  bezw.  Hetol  {==  slmmtaatirem  Natron)  and  öbtf 
die  Behandlung  derselben  mit  ThioooL 
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lig  werden,  im  wirtschaftliohen  Sinne  also  doch  als  geheilt 
g^eaehen  werden  können.  Was  ein  solcher  Elrfolg  vom  national- 
onomisohen  Standpunkte  ans  betrachtet  zu  bedeuten  hat,  ist 
wilis  nicht  zu  unterschätzen. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  in  kurzen  Zügen  den 
»genstand  der  Belehrung  inbetreff  der  Gefahr  und  Bekämpfung 
r  Tuberkulose  berührt  habe,  ist  nunmehr  die  Frage  zu  be- 
tworten:  „Wie  soll  dieser  Unterricht  erteilt  werden?^ 
i  ist  selbstverständlich,  dais  eine  Vermehrung  der  wöchent- 
hen  Stundenzahl  ausgeschlossen  bleiben  mufiB,  um  die  meist 
lon  mehr  wie  genügend  beschäftigten  Lehrpersonen  und 
Inder  nicht  noch  mehr  zu  belasten.  Ob  sich  nun  die  Be- 
urung  Über  die  Tuberkulose  gelegentlich  an  andere  Unter- 
ihtsgegenstände  anlehnen  oder  in  besonderen,  sonst  etwa  für 
n  Unterricht  in  der  Naturlehre  bestimmten  Unterrichtsstunden 
i  Zusammenhange,  also  als  selbständiger  Lehrgegenstand,  als 
i  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  erfolgen  soll,  darf  nach 
üner  Ansicht  den  Pädagogen  überlassen  bleiben,  da  die 
iterrichtsmethode  für  uns  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
siohgiltig  sein  kann.  Ich  halte  jedoch  persönlich  die  letztere 
t  immerhin  für  praktischer,  da  der  Stofif,  im  Zusammenhange 
Bprochen,  leichter  verständlich  sein  wird  und  sich  für  immer 
Beer  einprägt.  Im  übrigen  verzichte  ich  auf  die  weitere  Be- 
reohung  dieses  Punktes,  da  derselbe,  wie  gesagt,  weniger 
teresse  für  uns  Ärzte  hat,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  daCs 
denjenigen,  die  mitten  in  der  Schulpraxis  drinstehen,  schon 
üngen  wird,  den  rechten  Weg  zu  finden,  um  bei  den  Schul- 
ndem  das  richtige  Verständnis  für  unsere  Bestrebungen  an* 
regen  und  zu  fördern. 

(SchloTB  folgt.) 


Der  V.  Oemtsctie   Kongress  Air   Turm-  und  Jagendsplel«^ 
in  Nämberg  7om  6.  bis  9.  Juli  d.  J. 

Bericht  TOB  Dr,  A.  Baue, 

Seminirarzt   in    Schwäbiach-Omünd, 


^Ludere  eecesse  ast'S  UDter  dieaem  Motto  iagfte  >dv 
V.  Deutsche  Koogrefs  für  Twm-  und  Jogendepiele  in  Nttniberf. 
Wfle  man  hier  sah  imd  hörte,  war  nicht  blofs  Theorie»  mm 
auf  Kougres&en  in  langatmigeu  Reden  oft  genug  zum  Auadrnik 
kommt,  eondern  es  war  der  Erfolg  einer  pmktiBohen  Aibtü 
während  emet  Reihe  tob  Jahren. 

Die   Xongreesyerhandlungen   wurdeo   am    7.  Juli   eröffioet 

durch  den  rührigen  Präsidenten  Freiherr  v.  ScHBNOKENBOBfi, 

dem  die  glühende  BegeiBterung  für  eine  gute  und  nc 

Sache  bei  jedem  Wort  entquoll,  der  ad  oculos  an  sich 

thaten  dee  Spiels  demonstrieren  konnte,   das  den  Jungbrunnen 

frohen  Gemüts  nicht  sobald  versiegen  läset  und  dem  Alter  den 

Stempel    jugendlichen    Frohsinns    aufprägt.     Die    aehn    J^äm 

Arbeit^    die    der    Ausschuß    gehabt,    im  Greiste   vorübersiebBi 

laaeend,    betonte  Soh.  die  Hotwendigkeit  der  Spiele,    um  den 

geistigen    Übemustreiigungen    ein    Gegengewicht    zu    sobaffe&v 

^obei   er  in  abesondere  der  studiere  nden  Jugend  das  Spiel  am 

gerz   legte.     Er    wies    nach,    wie    in    Wort    und    Schrift  da 

^enscheumdgliGhate   für  die   Propaganda  der  Spiele  geflohahoD 

g^x;  &^^^  seien  die  Spiele  weiter  auflgestaltet,  groise  SpielplitM 

g^lamiertf  und  4000  männliche  und  3000  weibliche  LehrkitlAe 

jQja  Spiöl  ausgebildet  worden.     Es  gebe  aber  immer  noch  riel 

tbuBi  besonders  an  den  Universitäten;   denn  daa  Alter  roa 

\%  bis  22  Jahren  sei  dasjenige,  welches  das  meiste  Talent  für  eine 

^j^^  Propaganda   habe   und    dasselbe   nicht  Tergraben  dürfe* 

der  Jüngling  hier  die  Gesundheit,  so  bricht  sieh  die 
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Kraft  der  Seele  am  eigenen  Körper.  Yergnügungssuoht,  in  die 
richtigen  Bahnen  gelenkt,  „erschliesst  neue  Kraftquellen  als 
Gegenmittel  gegen  die  Entnervung  der  gegenwärtigen  Generation 
durch  die  modernen  Kulturaufgaben.  *" 

Redner  wünsoht  die  Einführung  der  Volksfestspiele  nach 
dem  Vorbilde  des  alten  Hellas  und  schliesst  mit  einem  warmen 
Appell  an  alle,  mitzuwirken  an  der  guten  Arbeit:  ^Lassen  Sie 
uns  alle,  die  wir  anoch  getrennt  marschieren,  aber  das  gemein« 
same  Ziel  der  Volksgesundheit  —  und  wenn  Sie  wollen  der 
Volksverjüngung  —  im  Auge  haben,  treu  und  fest  zusammen- 
halten;  gilt  es  doch  um  eine  Lebensarbeit  an  dem  Lebensglüok 
dee  Einzelnen  und  an  der  GröXse  und  dem  Kuhme  des 
Vaterlandes.'' 

Hofrat  Dr.  STiCH-Nümberg  sprach  sodann  über  den 
Wert  und  die  Bedeutung  der  Leibesübungen,  be- 
sonders der  Volks-  und  Jugendspiele  für  Schule 
und  Volk.  Entschuldigender  Weise  meinte  der  Redner,  dab 
er  nichts  ^eues  vorzubringen  habe,  wogegen  man  nicht  nach- 
laasen  dürfe,  auf  Notwendiges  immer  und  immer  wieder  auf- 
merksam zu  machen.  Wenn  man  auch  heute  der  Zeit  entrückt 
sei,  wo  einem  das  Schlittschuhlaufen  verboten  und  die  Turn- 
plAtze  polizeilich  abgesperrt  würden,  so  sei  doch  noch  manchee 
Vororteil  zu  überwinden.  In  lebhaften  Farben  schilderte  er 
die  Zunahme  der  Nervosität  von  den  niedem  Klassen  zu  den 
hdhem  und  wies  nach,  dalis  man  in  Bezug  auf  körperliche 
Obnngen  in  der  Schule  immer  noch  von  einer  Bttcksiändigkeit 
DeutBchlands  gegenüber  andern  Staaten  sprechen  müsse. 
(Oenisehland  besitzt  ein  Verhältnis  der  geistigen  Arbeit  zur 
körperlichen  wie  2ö :  1,  Frankreich  wie  16 : 1  und  England 
wie  3  bis  4:1.)  Jeder  zur  Unthätigkeit  verurteilte  Muakel 
entnervt,  das  möge  sich  besonders  das  weibliche  Gtesohleoht 
merken,  das  mit  einem  sittsamen  Spaziergang  in  gemessenem 
Sehritte  alles  fOx  die  G^undheit  gethan  zu  haben  glaube. 
Hill  sollte  im  zartesten  Alter  mit  den  Leibesübungen  aiifiuigeii 
wid  individualisieren,  sollte  die  zehn  Minuten  Fr^zeit  in  der 
Sdmle  gni  ausnützen,  die  Schwimmanstalt  häufig  au&aohen,  den 
•.  znr.  98 
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firijaaf    kräftig    pflegen    und    das    Radfakren    in    gemessenen 
Grenzen  betreiben.     Etwas   Murmeln  war  im  Kongrelasaal  zu 
Temehmen,    als    der  Redner    das  Radfabren    den   Franen 
Kindern    anempfahl,    ohne    liiermit    die    weitgehendsten 
Bchränkungen    und    Warnungen  zu  verbinden.     Auch  Brau 
bäder    in    den   Schulen   und  die   Flufsbäder  empfahl  er 
legentliohfit  und  meinte,  daTs  weit  weniger  Menschen  im  Waasef  ^ 
ertrinken  als  im  Bier.    Bezüglich  der  Leistungen  der  Madchen 
sagte  Redner,  dafe  der  Staat  den  Mann  verlange,  das  Volk  aber 
ein  Recht  auf  eine  gesunde  Frau  habe.    Auf  die  JugendspialiH 
übergehend,    klagt    Stich    den  Alkoholismus,    die   Lustseuob^H 
und  die    SchwiDdsucht    als   die  Folge  mangelhafter  Erziehung 
zur  Mäfsigkeit,    Keuschheit  und  Reinlichkeit   anj  unsere  An 
gäbe  sei,    diese   böse  Trias   in  Schranken   zu  halten,  und 
geschehe  am  besten  durch  Jugendspiele,  welche  die  ge&hrlieli 
zum  Allotriatreiben  Veranlassung    gebenden  Stunden  zwiacheo 
Arbeit  und  Schlaf  gut  ausfüllen. 

Dr.  ScHMiDT-Bonn  spricht  über  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose    mittelst    der     Jugendspiele.      Zun&chst 
bewies    er   an   der  Hand   der  Statistik,  dafe  die  Schwindsucht 
dort,  wo  der  Einzelne  mehr  die  freie  Luft  geniefse,  viel  wenigfifj 
Verbreitung    habe»    als  wo  er  zur  Fabrikarbeit    verurteilt 
Auch    beweise    das    Militär,    dafs  der   Frontdienst  mit  seine 
vielen  Aufenthalt  im  Freien  viel  weniger  zur  Lunge nsch wind 
sucht  Veranlassung    gebe,    als    der  Dienst   der  Ökonomiehand 
werker  und   Schreiber;  früher  Eingestellte  erkranken  wenigtr 
tla   später  Eingestellte.     Schmidt   nennt   mit  Recht   das  HeK^B 
•inen    Gesundbrunnen.     Des   weitem  geifselt   der  Redner  da^' 
iLlkletentum,  bei  dessen  Mitgliedern  man  sielten  einen  gut  aus- 
«ft^Kleten   Brustkorb  finde.     Er   ist  überzeugt,   dafs  nicht  die 
AmkUduBg    einzelner    Muskelgruppen,    sondern   nur    diejenige 
MVM>)^    Huskelkomplexe    auf    die    Geaundheit    des    Hensehen 
Btfttütbinft  einwirkt,  und  er  sieht  im  Jugendspiel  diese  letztef^fl 
erfüllt.     Dasselbe    biete  für   die    körperliche   Ent- 
viel  günstigere  Bedingungen,  als  das  Turnen.    Aber 
dtm  Spazierengehen  habe  das  Jugendspiel  viel  vorna 
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BT  Atemweohsel  sei  bei  dem  Spiel  neun-  bis  zehnmal  gröcser 
)  beim  gewöhnlichen  Spazierenfcehen.  Zum  Schlnlb  pries  der 
edner  die  Luft-  nnd  Licht-,  und  besonders  die  Sonnen- 
iwirknng  beim  Spiel;  Luft,  Licht  nnd  Sonne  seien  die 
blimmsten  Feinde  der  Tuberkulose.  Reicher  Beifall  folgte 
m  schönen  Ausführungen. 

Damit  waren  die  Referate  des  ersten  Tages,  denen  sich 
line  Diskussion  anschlols,  zu  Ende.  Am  darauf  folgenden 
Ige  begann  Tuminspektor  HEBMANN-Braunschweig  sein  Referat 
>er  das  Bewegungsspiel  im  Mädchenalter  und  bot 
m  seinen  reichen  Erfahrungen  uns  das  beste.  Er  wies  auf 
e  sich  stets  steigernde  Nervosität  des  weiblichen  Geschlechts 
n,  und  findet  den  Grund  hiervon  in  einer  schlechten  Er- 
ihrung,  Mangel  an  Übung,  mangelndem  Ausgleich  zwischen 
rbeit  und  Ruhe  und  in  unzweckmässiger  Kleidung.  Auch 
'  wünscht  das  Korsett  auf  dem  „Scheiterhaufen"  verbrannt, 
aubt  übrigens,  dafs  das  Mädchen,  das  richtig  spiele,  dasselbe 
Ibst  ablegt.  Er  stellt  folgende  Grundsätze  auf:  1.  Heraus 
18  der  Halle  ins  Freie;  2.  hinweg  mit  engen  E^eidungs- 
Eloken;  3.  hinaus  in  die  Sonne,  denn  Äpfel  hängen  ihre  roten 
aoken  stets  der  Sonne  zu;  4.  halte  viel  auf  Abwechslung, 
as  tJugendspiel,  schlols  der  Redner,  enthalte  alles,  was  das 
rauengeschlecht  braucht,  um  gesuod  und  kräftig  zu  werden 
ler  zu  bleiben.  Darum  sollen  alle  Mädchen  spielen,  spielen 
^n  der  Jugend  bis  ins  Alter. 

Die  darauf  eröiShete  Diskussion  lieis  Herrn  ScHENCKENDOBFr 
iuptsächlich  betonen,  daCs  die  Frau,  wenn  sie  nun  einmal  in 
Wettbewerb  mit  dem  Manne  treten  will,  zuerst  an  ihrem 
örper  verbessern  soll,  damit  sie  auch  den  geistigen  An- 
rengungen  auf  die  Dauer  gewachsen  sei.  Ein  anderer  Redner 
.okte  der  Mode  auf  den  Leib ;  ein  dritter  warnte  davor,  die 
Korsetts  zu  schnell  abzulegen,  da  die  halbgelähmten  Rücken- 
xeokmuskeln  den  Körper  nicht  plötzlich  gerade  halten 
>nnten.  Ein.  weiterer  Redner  geiüselte  die  Modethorheiten 
ir  Männer  mit  ihren  hohen  Elrägen,  und  nahm  für  die  Be- 
ehtigung   der   Turnhallen  mehr   in  Ansprach  Üb  der  Herr 
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Referent,     Frau  Forsteb    anerkannte   die   Notwendigkeit 
Reform  an  dem  Körper  ihres  Gesohleclits;  übrigens  meinte 
die  Fnrcht  vor  der  Konkurrenz  sei  nicht  anf  Seite  der  Fna«^ 
sondern  auf  Seite  der  Männerwelt. 

Stadtgchulrat  PLATEN-Magdeburg  als  weiterer  Eefereol 
sprach  über  das  Spielen  der  schulentlassenen  Jugeni 
Er  sprach  die  Überzeugung  aus,  dass  dadurch  die  Jagend  toa 
vielem  Unerlaubten  abgehalten  würde;  die  Absicht,  das  Spill 
bei  der  schulentlassenen  Jugend  einzuführen,  müsse  ganz  b^ 
sonders  auch  von  den  Arbeitgebern  in  deren  höehst  mgaum 
Interesse  gefördert  werden. 

Als  letzte  Referenten  sprachen  Professor  Dr  Koch  ml 
Oberlehrer  Dr.  WiCKENHÄaEN  über  die  Beschaffung  foi 
Spielplätzen.  Ersterer  glaubt,  dals  man  dankbarst  aanehois 
solle,  was  man  bekomme;  wo  man  könne,  solle  man  SchoUiAf^ 
plfttze  für  das  Spiel  und  auch  zum  Eislauf  benutzen.  —  Pr<i 
WicKBNHAGBN  verlangte  gleich  recht  viel  ftlr  einen  Spielpblii 
weil  ein  grofser  Raum  notwendig  sei»  fand  aber  mit  smm 
hohen  Forderungen  bei  der  Versammlung  keine  Zuatimmun 
(für  eine  Stadt  von  lOOOlX)  Eiowohnem  vindiziert  er  16  Hebv, 
nämlich  4  Plätze  k  4  Hektar).  Er  rät»  wo  möglich  Gra«bote 
zu  wählen  und  bittet  die  Freunde  des  Spiels,  die  Plfttse  dtuA 
Verschönerung  derselben  nicht  zu  verderben. 

Ausser  der  Tagesordnung  sprach  noch  Standesbtiiito 
V.  ZiEGLEB,  Hauptmann  a,  JD.«  über  die  Notwendtgktit 
der  Angenübung  durch  Distanzschätzen.  Seine  F(l^ 
deningen  —  ein  altes  Steckenpferd  des  genannten  Herrn  — 
sind  wohl  im  Spiele  immer  gegeben  und  der  Instinkt  Mgt  • 
uns,  dals  das  durch  das  Nahesehen  ermüdete  Auge  niok  te 
Ferne  schweift,  um  sich  wieder  zu  erholen.  Allgemeine  l^i* 
auftnerkeamkeit  veranlasste  den  Herrn  Vorsitzenden,  den  Herr» 
Z,  um  Kürze  in  seinem  Vortrag  ssn  bitten  und  snm  Sekluii 
£U  eilen,  was  denn  auch  geschah. 

Wenn  schon  die  Eongrefsverhandlnngen  wohl  jeden  TiiJ* 
nehmer  anf  das  beste  befriedigten,  so  waren  die  prektiiohii 
Tnrn'  und  Spielvorführungen    an  den  beiden  Tagen  des  Soik 
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dazu  angethan,  jeden  mit  Genugthuung  über  das  G«- 
•aliene,  ja  mit  Bewunderung  zu  erfüllen,  und  der  weiee  Bbn 
▲kiba,  wenn  er  zu  unserer  Zeit  noch  leben  würde  und  die 
Jugendspiele  in  Nürnberg  am  7.  und  8.  Juli  gesehen  hätte, 
würde  gewifs  das  geflügelte  Wort  zurück  nehmen:  ,, Alles  ist 
•ohon  einmal  dagewesen''.  War  es  schon  ein  erhebendm 
Schauspiel,  als  eine  ca.  ftlnfhundertköpfige  Tumersohaar  im 
dklter  von  vierzehn  bis  zu  den  hohen  siebziger  Jahren  frisch, 
Iroh,  frei  mit  Gesang  und  in  schönster  Ordnung  auf  dem 
Spielplatz  anrücken  zu  sehen,  war  es  ein  wahrer  Genufs,  den 
exakten  Turnübungen  zuzuschauen ;  so  waren  es  ganz  besonders 
die  Spiele  der  Alten  wie  der  Jungen  —  der  Staffettenwettlauf, 
das  Tauziehen  mit  Ansprung  —  welche  alle  Teilnehmer  wegen 
ihrer  Beichhaltigkeit  und  ihrer  ideal  schönen  Durchführung 
bis  ins  Herz  hinein  erfreuten.  Waren  es  am  ersten  Tage  gegen 
2000  Spielende,  so  stieg  am  zweiten  Tage  deren  Zahl  auf  das 
iner-  und  fünffache.  Knaben,  Mädchen,  Jünglinge  und  Juqg- 
firauen  auf  einem  Spielplatz  spielen  zu  sehen,  spielen  mit  ganzer 
Freude,  mit  greiser  Sammlung,  Lust  und  Liebe  und  mit  greiser 
Abwechslung  in  der  Form  der  Spiele,  hinterläist  einen  Ein- 
druck, der  nicht  so  leicht  vorwischt  werden  wird.  Es  will 
dieses  etwas  heiüsen,  um  so  mehr,  als  nicht  eine  einzige  Mais 
Bier  hierher  verzapft  wurde.  — 

Die  Tage  des  Kongresses  gereichen  dem  Ausschufs  des 
Vereins  für  Tum-  und  Jugendspiele,  insbesondere  seinem  ver- 
dienten Vorstand,  zur  gröisten  Ehre,  d«in  hier  sah  man  die 
JiVüehte  ihrer  Aussaat.  Sie  gereichen  sur  Ehre  der  Stadt 
Nümb^  0elber,  die  samt  den  aktiven  Mitwirkenden  eis 
(iAnsendes  Beispiel  gab  und  zeigte,  welch  gesundes,  fiösehee 
Blat  in  ihr  dteckt,  das  zu  den  fröUicheten  Ht^ungen  für  die 
SUkxmft  beroohtigt  -- 

Die  Sohulhygiene  wird  die  Pfleg«  des  Tsm*  Imd  Jugend- 
Spiels  als  integrierenden  Bestandteil  ihiwFordenu^geii  bewahren, 
wie  auch  un^^ekehrt  detr  ^Verein  ifkr  Tur&-  vid  Ji^gisiidspiel* 
in  ieineB  höchst  «igenen  Litevesse  lind  zur  Föidenoig  seiner 
Beslrebwigen  der  Sekalgeeuodlieitspflege  stets   M«e   Ffeiitide 


sufliliren  sollte;  imbeäoodere  sollte  er,  wo  tmd  wie  er  faa^i 
dem  Schnlarztaystem  den  Boden  ebnen,  denn  wo  Schnliati 
sind,  werden  auch  die  Tnm-  und  Jngendspiele  eifrige  Anhing« 
finden.  Dann  werden  beide,  wenn  aueh  getrennt  maisehiefsiii 
doch  yereint  schlagen,  schlagen  die  schlimmsten  Feinde  da 
Menflchheit  —  die  Yerwelohlichang  und  Genoiksucht ;  m 
werden  den  Vampiren,  die  dem  Volke  Kraft  und  Blat  w€^ 
aangen,  den  Kopf  zertreten;  sie  werden  die  dentaohe  Eieh« 
Btnrm-  und  wetterfest  erhalten,  so  wie  sie  war,  wie  sie  iein 
8oI1^  und  wie  sie  noch  lange  bleiben  möge. 


:2lit$  Derrantmlttttgett  ttn)»  Dtreiieit. 


Wert  und  Bedeutung  der  Leibesübuiigen,  besonders  d«r 
Volks-  und  Jugendspiele»  für  Scbule  und  Volk, 

Von 

Hofrat  Dr*  Stich. 
Autoreferat  eines  auf  dem  V.  Deutschen  Kongrefs 
Turn-    und    Jugendspiele    in    Nürnberg    gehaltenen 

Vortrages. 

In    der    Einleitung    weist    der   Vortragende    hin    auf 
enormen   Fortschritte,    die   auf   dem    Gebiete   dee    öfFentliishiBi 
Lebens,  der  Wissenschaft  und  der  Technik  im  Laufe  des  le 
halben  Jahrhunderts  erzielt  worden  sind,  und   betont,  dafs  ini 
Gegensatz  hierzu  Körperpflege  und  Gesundheit  leider   weeent*  M 
liehe    Einbufae    erlitten    bitten.      Die    fortschreitende    Kultur  " 
swingt  den  Menachen  mehr,  als  ihm  gut  ist,  in  den  geschloesenen 
Baum,  so  daJs  die  ph3rBische  Entwickelung  zurückbleibt. 

Wahre  Volkafreunde  Buchen  deshalb  seit  langer  Zeit  gegei 
diese  Kulturschäden  ein  Heilmittel  in  der  Pflege  der  geregelte 
Leibesübungen,  vor  aUem   im  Turnen,  Schwimmen  und  Spiel 


I 


549 

Mit  dem  Anfsoliwiing  der  Hygiene  in  den  secliziger  bis 
neunziger  Jahren  entwickelte  sich  auch  die  Forderung  der 
körperliohen  Elrziehung  der  Schuljugend  neben  der  geistigen, 
aber  die  Forderungen  gehen  nur  langsam  ihrer  Erfüllung  ent- 
g^^n,  denn  auf  den  Hoch-,  Mittel-  und  Volksschulen  fehlt 
yielfaoh  jedes  Verständnis  für  dieselben.  Haben  doch  viele 
unserer  Lehrer  weder  geturnt  noch  gespielt  und  wissen  deshalb 
nichts  von  der  belebenden  Erquickung  dieser  Übungen. 

Redner  bespricht  die  Zahl  der  Arbeitsstunden,  die  der 
geistigen  Arbeit  durchschnittlich  gewidmet  sind,  und  betont^ 
dals  die  körperlichen  Arbeitsstunden  hierzu  in  einem  schreienden 
MüsverhältniB  stehen  (2ö  :  1  in  Deutschland),  daCs  infolgedessen 
die  körperlichen  Organe  verkümmern  müssen;  er  geht  dann 
über  auf  die  sogenannten  Schulkrankheiten,  von  denen  er  als 
bleibende  die  Kurzsichtigkeit,  die  Verkrümmung  des  Bück- 
grats und  die  Nervosität  bezeichnet;  er  bespricht  diese  einzelnen 
Elrkrankungen,  wobei  er  betont,  dafs  allerdings  die  Schule  allein 
für  dieselben  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Es 
tragen  sicher  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  —  unges^des 
Wohnen,  unzureichende  Ernährung,  physische  Einflüsse  in 
der  Familie,  Überlasten  des  Kindes  durch  Privatstunden  in 
der  Musik,  Zeichnen,  Sprachen,  vorzeitige  Teilnahme  an 
gesellschaftlichen  Vergnügungen  in  und  aufser  dem  Hause,  früh- 
zeitiger Gebrauch  aufregender  Genufsmittel  wie  Kaffee,  Thee, 
Alkohol,  Tabak,  ungeeignete  Kleidung,  geschlechtliche  Ver- 
irrungen  etc.  —  wesentlich  zur  Entstehung  dieser  Schul- 
krankheiten bei,  aber  der  Schule  &llt  gewiis  ein  grofser  Teil 
der  Schuld  für  deren  Entstehung  zu. 

Schlimmer  als  bei  den  Knaben  stellen  sich  diese  bleibenden 
Schädigungen  bei  den  Mädchen  ein,  besonders  bei  denen  der 
höheren  Stände,  weil  bei  ihnen  die  Schädigungen  auch  nach 
der  Schule  fast  in  gleichem  Mause  fortdauern;  Handarbeiten, 
Sprach-  und  Musikstunden  bilden  meist  die  ausschlieisliche 
Thätigkeit  dieser  Mädchen.  Und  doch  brauchen  wir  gesunde 
Frauen  und  kräftige  Mütter  mit  sattelfester  Gesundheit,  um 
wieder  ein  kräftiges  G^chleoht  zu  erzeugen. 


— W-: .z^  ErdehTiiig  darf  deshalb  nicht  zu  Gunsten 

.-  i'^:     >r^ijl-lä5i^   werden,   und   man   sollte  mit  der 

...  ^      .in  rj.r:?5Tci.  Alter  beginnen.  Aber  welchen  Fehlem 

.^  ^  ...     '••frwriohlichung,  ungeeignete  Bekleidung  und 

^  -  -.   iH  i-rr  Tagesordnung.    Mit  der  methodischer. 

-.     *r-:i-r!iizi:  mufs   mit   dem  Eintritt  in   die  Schule 

-.       -  •.-•:.    i:::    an  Stelle    der   vom   Sitzen   ermüdeteo 

.  ..-.•^    iliikelgruppen    in    Thätigkeit    zu    bringen. 

.. ,    ^.^.    *»vi:ie  gedeihen,  die   benutzt  werden.     Durch 

.....     ..   -   -;T^.:-:'izi:  der  Muskeln  in  staubfreier  Luft  werden 

^^-      :.*r   ^nze  Organismus  gestärkt  und  gestählt. 
-»-  1   i-nn:  der  Redner  die  Pausen  zwischen  den 
^    ^.  .  S.U:: !•?::.  die  das  Kind  zum  Bewegen  im  Freien 
,^    ..       .-afi^  T-riien,  das  Schwimmen,   den  Eislauf,  da? 
...'?.     Vrchren,  Radfahren  und   in   ei-ster  Linie  das 
-  ^-c!       Die     genannten     einzelnen     körperlichen 
^    •%^'  -.•-    i-?-  Vortragende  und  räumt  dem  Schwimmen 
^,     'Äcv:'i':»«n  Vorzug  ein;   für  Knaben  und  Mädchen 
^  ^^  ^    .  -i^ii  c-/?i*?h  wertvoll  und  fördert  die  harmonische 
^      .-^.«^c-ia^.     Diesem    zunächst   und   gleich   in  der 
^^     ;:^  gleichwertige  Jugendspiel;    auch  das  Rad- 
^    .,.. :     -i:    Fluge    die   Welt    erobert    hat,   ist   eine 
..,*!*;-> J^ar^.   die    uns    hinausführt    aus    dem  Staub 
>i   >53fcät  lü  die  freie  Luft,  unsere  Muskeln  stählt. 
^a^u^..«  -Hsches  Handeln  lehrt;  ernst  wendet  sich  der 
,^    «jw»    Kennsport.     Auch   dem  Rudern,   wenn  es 
_^^^^.-   ia»rtet,  wohnt  eine   mächtige  Kraft   inne, 
!chen  Rüstigkeit  und  Ausbildung   dienstbar 
«ur:]L.  ebenso  wie  dem  Eislauf,  dem  Fechten, 
jMifiir  sind  diese   körperlichen  Übungen  nur  be- 
^-jj;;^   stxgängig  und  deshalb  als  Volkaspiele,  als 
1^   nicht  zu    verwerten.     Jederzeit    warnt 
%^    der    sportmäfsigen    Ausartung     dieser 
l|ta«n  breiten  Raum  gönnt  der  Redner  den 
di  "^^  ^  ""^t^ss^w^i»  ^^d  deren  Begründern  in  Deutschland. 

h(  '*^-  1»^  T.  ScnENCKKNDOKFF,  der   von   ihm  ge- 


ATUBohalB  ZOT  Förderung   des   Jngendspiek;  diesen 

nem  hat  Deutschland  nnendlich  viel  zn  danken.  —  Die 

orisohe   Einftahmng   der  Jugendspiele   in   allen   Volks- 

Mittelsehulen  vertritt  der  Bedner  aufs  wärmste  und  ver- 

dais    wöchentlich    mindestens    zweimal    zwei    Stunden 

^elt  werden   müfste,   wobei  die  bisherigen  obligaten  zwei 

iden  nicht  in  Rechnung  gezogen  werden  dürfen;   die 

,  nötigen  Platze  und  Lehrkräfte  müssen  ausgiebig  beschafft 

i;  die  Schwierigkeiten,  die  sich  diesen  Forderungen  ent- 

leo,  sind  nicht  zu  verkennen,  aber  bei  gutem  Wollen 

äe  zu  besiegen. 

Zum  Schlüsse  erörtert  der  Bedner  die  Bedeutung  der 
nbesabungen  für  das  gesamte  Volk  und  erklärt  dieselben 
^dhr  das  beste  Kampfinittel  gegen  die  drei  grolsen  Volksseuchen: 
pAn  Alkohol,  die  Lustseuche  und  die  Schwindsucht.  Ejräftiger 
^Btaaner  und  Frauen  bedarf  unsere  Zeit;  durch  die  Leibes- 
^ttmngen  schaffen  und  erhalten  wir  uns  diese  zum  Wohle, 
g^Blflhen  und  Gedeihen  unseres  teuren  Vaterlandes. 


ftUinere  Jtitteilitii$eit. 


Wie  Mllm  Laien  die  erste  Hilfe  schaffen  bei  Verletanng 
^Im  Sehvrgaas  durch  Kalk?    in  der  y^Dtsch.  med.  Wockenschr.*' 
4fo.  87  (1890)  publizierte  Dr.  H.  6.  Stutzer,  Direktor  der  Angen- 
gOimg  am  Alexianer-Erankenhaos  zu  Köln,  einen  Artikel,  der  auch 
Lehrer  und  überhaupt  fflr  alle,  welchen  die  Schulgesundheitspflege 
Herzen  liegt,  nicht  ohne  Interesse  sein  dflrfte.    Nachdem  un  Jahre 
1M9   sine  Arbeit  Ton  Julius  Akdbeab:   ^Die  Verletzungen  des 
18  mit  Kalk  und  ähnlichen  Substanzen^,  erschienen  war,  in 
genannter  Forscher  das  Auswaschen  eines  durch  Kalk  ver- 
Auges mit  grofsen  Mengen  reinen  Wassers  dringend  empfohlen 
katte,  wurde  vom  Ausschufs  der  Bheinisch- Westfälischen  Baugcwerks- 
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Die  kör|i. 
der   geistiger, 
ersteren  schon 
begegnen  wir  ci; 
Ernährung  simi 
körperlichen   I''' 
begonnen    wc;  ' 
Muskeln    aiidv. 
Kur  diejenigoii   • 
ausgiebige  Anstr»- 
Herz,   Lungen , 
Als  Mittel  hio»" 
einzelnen  Schul- 
benutzen  soll,  «;.. 
Rudern,  Reiten, 
Spiel     im    Frei« 
Übungen  bespricl: 
einen  ganz  besoi 


ist  das  Schwimm-  . 
körperliche   Krzi.  ■ 
Wirkung  steht  uj 
ihhren,    das    sieh 
prächtige   Leibesii 
und  Rufs  der  Stüv* 
Entschlossenheit,  i 
Redner  gegen   den    '  ^ 
nicht  sportmäfsig    : 
welche  der  körperlici  -" 
gemacht  werden  kaii-  *" 
dem   Reiten;   leider  •  ' 
schränkten  Kreisen   r 
V  olkserziehungsmitte^ 
der    Vortragende     vu* 
idealen  Übungen.     £i- 
Jugend-  und  Yolksspi'^ 
Allen    voran    leuchtet 


-.:.    -r  Frage  gestellt,  wie  die  erste 

-   j;;:-!    >  z  Laien  geleistet  werden  sollte. 

r:      r.:i  das  Gutachten  Stutzers,  aus 

-^    -.••irfrholt  ist.     Stutzer  erinnert 

^    t:'XiUt  Ätzkalk  verletzte  Auge  mit 

-    "^  man  später  meinte,  hiervon  ab- 

t:    ler  Verbindung  von  Ätzkalk  mit 

.-.    nsn  annehmen   zu   müssen  glaubte, 

,.:    itic  Kalk  verursachten  Läsion  der 

Jlxdreae    stellte  hierüber  genaue 

.-:*.>;^  Resultat  ergaben:  Löst  man  Ätz- 

«..   .c  WdU-meentwickelung  verhältnismäl'sig 

liitrt  5 — 10  Minuten,    ehe  die  Masse 

reicht;   mischt  man  wenig  Kalk  mit 

...•:  Temperaturerhöhung  wahrgenommen. 

_^.  iTit    in    Wasser   geschieht   ohne   Ent- 

_-T    -.ndbeaes  Experimente    und   kam  z8 

r»$^richt    dann    die    übrigen,    bis   dahin 

A:!rwasser    wird  von  ihm,    sowie  von 

:    er  Auflösung  von  Kalk  in  Znckerwasser 

.  -iserem  Mafse  Wärme  als  da,  wo  reines 

itierdem    ist    der   Zuckerkalk   zäh  und 

.«i*ben  und   frifst  sich   also    leicht   ein. 

rillen  läfst,   da(s   durch  das  Eintröpfeln 

.    ts^tzces  Auge  der  Schmerz  sich  bedeutend 

^  Jas  Auge  mit  in  Öl  getränktem  Fetzen 

.  üeint  Stutzer  dennoch,  daCs  für  Laien- 

1  <^iU!^  geeignet  sein  dürfte,     c)  Glycerin 

^  iie  Eigenschaft,    Kalkhydrat  leicht  anf- 

^  ,jiiu  man  die  Auflösung  schnell  aus  dem 

.  j^  'dEOfflmt  folgerecht  zum  Schlüsse,  das  Aus- 

jP  wenn  Laien  die  erste  Hilfe  leisten  sollen, 

^  lfm  Gründen:  1.  Bei  Kalkverletzung  des 

j^  irOÜBten  Wichtigkeit,    dafs    möglichst 

.^;  jede  Minute,   die  da  verloren  ginge, 

denn  innerhalb  drei  Minuten  kann  das 

sein.     Es  liegt  auf  der  Hand,   dafs 

"^li  m  meisten  zu  empfehlen  ist,  das  überall 

^H  taeehafft  werden  kann.     2.    Wenn  mu 

j^  «16  die  erste  Hilfe   bei  vorkommenden 

^^ kommt  es  darauf  an,  möglichst  einfache 

'*^  Jhi  Helfenden  nicht  die  Wahl  zu  lassen 
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xwiflcheii  mehreren  Mitteln.  Kostbare  Zeit  würde  dadnrch  blob 
miBfltz  vergeudet. 

Andbeaes  Mitteilung  hat,  wie  sich  leicht  denken  liefs,  gerade 
dnrch  ihre  Abweichung  von  den  allgemein  giltigen  Ansichten 
grolses  Interesse  erweckt  und  zugleich  Beistimmung  gefunden. 
Br.  L.  G.  Lanb,  Augenarzt  in  Dordrecht,  schreibt  in  „Het  Neder- 
kmdsch  Tydschrift  van  Geneeskunde"^  1900,  I,  folgendes:  „Dafs  im 
Gegensatz  zu  dem  bisherigen  Standpunkt  die  erste  Hilfeleistung .  bei 
Angenyerletzung  mit  Kalk  im  reichlichen  Ausspfllen  mit  klarem  Wasser 
bestehen  soll,  wird  auf  flberzeugende  Art  in  einer  Monographie  yon 
J.  Andkeae  dargeth&n.^  Salomonbohn  schreibt  in  der  „Dtsch. 
med.  Wochenschr^  1900  (Litteratur-Beilage  No.  22):  „Ain)BEAE 
filhrt  nun  auf  Grund  systematischer  Untersuchungen  den  Nachweis, 
dab  diese  Warnung  (vor  Anwendung  von  Wasser)  durchaus  un- 
iweckmä(sig  ist  und  zurflckgenommen  werden  mufs.**  In 
der  ^Berl  kUn.  Wochenschr.^  1900  (No.  36)  sagt  Schmidt-Rimplbb, 
der  bekannte  Göttinger  Augenarzt,  daÜB,  wo  kein  öl  zur  Hand  ist, 
anch  Wasser,  und  dann  in  Fülle,  angewendet  werden  kann.  —  Was 
die  Anwendungsweise  des  Wassers  betrifft,  so  h&lt  Stützeb  den 
Yorechlag  Akdbeaes,  der  das  Auge  mit  dem  Wasserstrahl  eines 
Irrigators  auszuspülen  anrät,  nachdem  Liderhalter  eingesetzt  worden, 
flir  zu  umst&ndlich  (solche  Instrumente  sind  ja  nicht  immer  zur 
Hand)  und  auch  wegen  des  Einsetzens  der  Halter  durch  ungeübte 
Hflnde  f&r  nicht  ratsam.  Er  selbst  empfiehlt  folgendes  Verfahren: 
Man  legt  den  Verunglückten  auf  den  Boden,  nimmt  irgend  ein  reines 
GtoflUs,  am  liebsten  ein  mit  Ausgiefsrohr  versehenes,  und  füllt  es  mit 
Wasser.  Ein  Gehilfe  soll  mit  reingewaschenen  Händen  das  verletzte 
Auge  offen  zu  halten  versuchen,  indem  er  den  Daumen  der  einen 
Hand  auf  das  obere,  den  Daumen  der  anderen  Hand  auf  das  untere 
Augenlid  legt  und  dieses  herunter,  jenes  hinaufzieht.  Nun  gielse 
aian  das  Wasser  in  dünnem  Strahl  auf  das  weitgeöffiiete  Auge  aus 
einer  Höhe  von  etwa  ^/s  m  (ist  das  nicht  zu  hoch?  Ref.),  und  zwar 
in  solcher  Menge  und  solange,  bis  auch  der  letzte  Rest  des  Kalkes 
aas  dem  Auge  verschwunden  ist.  Dann  bringe  man  den  Ver- 
wundeten zu  einem  Arzt,  am  liebsten  zu  einem  Augenarzt. 

Ref.  hätte  hier  diesen  Gegenstand,  der  ganz  auf  dem  Gebiete 
des  Augenarztes  liegt,   nicht  berührt,    wenn    er  sich  nicht,    behufs 

Kurses  über  Anleitung  zu  sachverständiger  Hilfeleistung,  über- 
hätte, dab  die  Kenntnis  des  hier  Erläuterten  auch  Lehrern 
■Otslich  sein  kann.  Sieht  man  doch  öfters  Kinder  spielen  da,  wo 
Hinser  gebaut  oder  repariert  werden,  so  dafs  gewiis  nicht  selten  die 
Möglichkeit  einer  Verletzung  von  Kinderaugen  durch  Kalk  gegeben 
ist.     Ausdrücklich  aber  sei  nochmals  betont,   dais  nach  dem  Aus- 
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hand  d; 
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Auge  eilt 
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schnell  i 
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Sehvermögt 
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und   immer 
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'Vasser  ärztliche  Hilfe  dringend  zu  empfehlen 
_    -.j   'A  leichten  Füllen  i.icht  versäumen  sollte,  den 
jm    .-^te  ni  bringen. 

(Mitget.  von  Dr.  MouTOX-Haag.) 
..jap—*'  der  weiblichen  Jugend  durch  Bewegiuf^ 
<:;^     ü  :n  der  beutigen  Zeit  die  Knaben  oder  die 
^.j^-   .er  leiblichen  Erstarkung  bcdüi*fen,  wird  übe^ 

^    raüiwortet.  dafs,  wenn  anders  ein  gesundes  und 

^^-*   rai-üiecht  erwachsen  solle,  die  kür])erlichen  Kräfte 

^     lAzT^nii  der  gesamten  Erziehungszeit  durch   an»- 

_^^^taae  Leibesübungen  nachdrücklich  gepflegt  und 

^    ».^isi.  dafs  das   dringendere   Bedürfnis 

.    .'.eben  Jugend  vorliege.     Während  die 

^  -^rmstfu  und  Plätzen  sich  ungehindert  und  lustig 

^^eü  uni  hiermit  manche  Nachteile  des  Sitzzwanges 

-■ci    jsideichen,  auch  ihre  Wirbelsäulen  und  Glied- 

c  :aittrlichen  Formen  zurückführen,  legt  bei  den 

..    jei^m  natürlichen  Sichauslebeu  aus  Anstands- 

.^  ,^.  ^.'iiranken  auf.     Ihre  vorwiegende  Beschäftig 

jjr^f*i«»itgn  und  Musikstunden  verschlimmem  weiter 

.    j^rtt  sitzenden  Zubringens  im  Scbulraume.    So 

liacaen,  wie  die  Untersuchung  zahlreicher  Aizte 

„^cutföntem  Mafse    Schiefwuchs,    Entwickelnags- 

Schwindel,    allgemeine   Schwäche   and 

(.Wesen.    Dr.  SCHMiDX-Bonn  sagt  in  seinen 

^     ^i'nser  Körper'',  dafs   z.  B.   die   Rückgrtls- 

j^  *iAicben  etwa  5-— 6  mal  häufiger  auftritt  als 

|V^ii  Veriiältnisse  haben  es  mit  sich  gefUirt,  dib 

^^^  ^aA  wesentlich    später  die  Bewegungsspiele 

■iiiiliche,  und  noch  heute  folgt  sie  dieser 

Eltern   und    Erzieher  verhielten   sick 

gegen  das  Spielen  der  Mädchen   aof 

D  dies   nur  in  abgeschlossenen  Höfen 

^6  ?on  niemandem  beobachtet  werden 

.    »k  besonders  das  weit  sich  yerbreitende 

r«&diBenen  Mädchen  auf  den  offenen,  freien 

^  A  Welt  herzliche  Freude  an  den  firischen, 

^^  leigenden  Bewegungen  nahm,  legte  aick 

^  der  Eltern  und  Erzieher,    die  Schal- 

^^  m  lassen.    Und  wer  heute  das  finöhUehe 

^.  laJiD  es  kaum  verstehen,  wie  ihaen  noek 

^  S^een  dieser  erfrischenden  Bewegung  und 
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dndlichen  Freude  vorenthalten  werden  konnte.  Sind  jagendliche 
iewegnngslost  und  starkes  Bewegnngsbedürfnis  bei  den  Mädchen 
loch  gleichmäisig  lebendig  wie  bei  den  Knaben. 

Unter  den  obenerwähnten  Umständen  ist  das  Mädchenspiel- 
fesen anch  in  seiner  inneren  Entwickelung  noch  zurückgeblieben. 
Eine  strenge  Sichtung  der  erprobten  und  brauchbaren  Bewegungsspiele 
m  den  minderwertigen,  eine  methodische  Darstellung  der  Spiele  von 
tei  einfachen  zu  den  schwierigeren  Formen  und,  was  für  die  Freude 
in  den  Spielen  so  besonders  wichtig  ist,  die  hieraus  sich  ergebenden 
KTinke  und  Ratschläge  fär  die  Ausführung  der  Spiele  —  alles  das 
rar,  so  dankenswert  auch  die  bis  dahin  erschienenen  Anweisungen 
raren,  doch  bislang  noch  nicht  hinreichend  und  gründlich  genug 
irforscht  worden.  Biese  sich  schon  lange  bei  der  Förderung  der 
iidchenspiele  fühlbar  machende  Lücke  ist  von  dem  Zentralausschufs 
fer  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland  ausgefällt  worden,  indem 
ff  jetzt  ein  „Handbuch  der  Bewegungsspiele  für  Mädchen^ 
B.yoigtländers  Verlag,  Leipzig  1901.  Mit  64 Abbildungen.  17äSeiten) 
Mi  erscheinen  lassen.  Der  Verfasser,  Herr  Tuminspektor  A.  Hbb- 
lASN  in  Braunschweig,  ist  seit  der  Begründung  des  Zentralausschusses 
Forstandsmitglied  desselben  und  bat  in  dieser  Stellung  ganz  besonders 
Ue  Bewegungsspiele  der  Mädchen  gefördert.  Seit  vier  Jahrzehnten 
eitet  er  das  Turnen  und  die  Spiele  der  weiblichen  Jugend  in  seiner 
idmttstadt  und  seit  zwei  Jahrzehnten  ist  ihm  die  bezügliche  Aos- 
ifMuig  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  von  der  Regierung  übertragen 
So  steht  gerade  ihm  eine  überaus  reiche  Erfahrung  auf 
Gebiete  zur  Verfügung,  die  er  hier  durch  treffende,  klare 
■d  gedrängte  Darstellung  verwerten  konnte.  Was  diese  Schrift  aber 
lesonders  auszeichnet,  das  ist  jener  Hauch  edler  Begeisterung,  die 
HH  ihr  spricht ;  und  diese  Stimmung  sucht  der  Herr  Verfasser,  und 
Ewar  mit  bestem  Erfolg,  sowohl  im  Lehrer  wie  unter  den  Spielenden 
«llMi  zu  wecken  und  wachzuhalten.  Der  Zentralausschufs  erachtet 
In  in  seiner  Darstellung  ausgereifte  Werk,  das  er  allen  Freunden 
hr  Spielbewegung  bestens  empfiehlt,  als  ein  hochbedeetsames  und 
mlirfk  an  sein  Erscheinen  die  Hoffiiung,  dafe  die  Jugend^ielbewegimg 
nm  anch  dort  kräftiger  einsetzen  und  erblühen  werde,  wo  sie  am 
Ungendsten  notthut  —  bei  der  heranwachsenden  weiblichen 
ragend.       (Mitget.  von  E.  von  SCHENOKENDORFF-Görlitz.) 

Allgemeine  Lekrpllne  der  hOberea  SekHlen  im  Preuaea. 
inoh  den  amilioh  bekannt  gegebenen  („Zeniraibl,  f,  d.  gts,  Unterr.- 
Vmm.  im  Brtufsm'^,  Mai-Heft,  1901)  Lehrplänen  sind  flir  die  Seita 
nl  Qainta  aller  höheren  Schulen  (Gymnasien,  Realgymnasien  und 
üeiieahihnlen)  25  wöchentliche  Unterrichtsstnnden  vorgesehen;  fär 
iMrtn  89  Stondoi,  für  Untertertia,  Obertertia  und  ünterselninda 


■id  für  die  übrigen  Klassen  30  bis  31  Stnnden.   Diu 
^trbindlicb:  je  3  Stunden  Tnrnen  dnrcb  alle  Kla&sect 
^K  |i  S  gimi^  Singen  für  die  Schüler    der  Sexta   nnd  QmnU. 
Quarta  nnd  Tertia   mit   schlecbter   Handschrift  ist 
Schreibunterricht  einzurichten. 

der  Zlrieber  Schulkinder.  Laut  dem  ^Gtschäfth 
pflege  von  Zürich'^  ftlr  das  Jahr  1900  nahm  der 
liteelbleraidiimg  der  Zähne  der  Schüler  in  der  VL  Primarklasse 
^^^  U»  Viitermiehung  wurde  anf  diese  Elasee  beschränkt,  weil  in 
Um  ^PM  13  bis  13  Jahren  im  allgemeinen  die  letzten  DaaerzfthDt 
begriffen  sind  nnd  gerade  von  da  an  der  spesielko 
XÜme  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  mol^ 
U  ein  ordenüichee  Gebifs  erhalten. 
Ite  ritttl  des  Stadtarztes  geht  dahin,  dajs  im  allgemeinen  die 
«fitersucbten  Schüler  in  einem  Zustande  sich  befinden, 
itr  krassen  Verwahrlosung  gleichkommt.  Kaum  10  % 
«lieen  ordentliche  Gebisse  auf;  in  einzelnen  Klassa 
k  küom  4  Schüler  ohne  kranke  (kariöse)  Zähne.  Fernir 
4m  bekannte  Thatsache  bestätigt,  dais  die  Oberkiefenllni 
Zihl  %^on  der  Zerst^rnng  ergriffen  werden  nnd  dib 
der  schon  im  6,  bis  7,  Jahre  erscheinende  erste 
|to  erste  hintere  ßackenzahn)  dem  Zerfall  am  häofiif* 
«nd  auch  gewöhnlich  bereits  am  stärksten  zerstTjrt 
konnte  konstatiert  werden,  dais  diejenigen  6ebi»ei 
Ittdanemde,  gründliche  Pflege  zu  teil  wird,  sich  SDch 
Pie  Erfolge  einer  zeitigen  Behandlang  der  Zähjie 
ehcinlicli  zvl  Tage.  Bei  der  Wichtigkeit  eines  gattt 
iii<  Emähmng  und  das  gesamte  Wohlbefinden  des 
l^ckllertigt  es  sich,  der  Zahnuntersuchung  in  den  Scbnleo 
J^iftneriEsamkeit  zu  schenken.  Mit  derselben  allein  tä 
^ilMUen,  sondern  es  muls  auch  dafür  gesorgt  werdeat 
«^  «fr  «M%  isti  die  Behandlung  durch  den  Fachmann  eintritt 
lubemittelte  Schüler  der  zahnärztlichen  PoUkliaik 
fttgeltliche  Behandlung  solcher  Schüler  erkUita 
bereit, 
mit  Biiehern  nicht  machen  seil,  liest  man  im 
j^niry  Journal'^:  ,,Nicht  im  Bette  lesen;  k&M 
I  die  Ränder  machen,  es  sei  denn,  man  wäre  ein 
;^^  SMkehren  machen;  neue  Bfieher  nicht  hastig  auf- 
im  Werte  eines  Dollars  nicht  einen  Einbeni 
lassen;  nicht  die  Finger  benetzen,  am  m- 
sieht  mit  den  Fingern  anfreiTsen  oder  oit 
die  offenen  Bücher  nicht  umgekehrt  wä 
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1  Tisch  legen;  nicht  Cigarrenasche  auf  die  Bflcher  fallen  lassen, 
s  noch  besser,  überhaupt  nicht  rauchen,  wenn  man  liest,  da  der 
ach  dem  deutlichen  Sehen  schadet;  die  Bücher  nicht  am  Deckel 
er  an  den  Seiten  allein  halten;  nicht  auf  die  Bücher  niesen;  die 
eher  nicht  mit  schmutzigen  Tüchern  abwischen;  nicht  Butterbrot 
im  Bücherlesen  essen;  nicht  die  Speiseschränke  und  die  Schubladen 
t  Büchern  vollpfropfen ;  nicht  verschiedene  Bücher  zusammenbinden 
Ben;  die  Bücher  nicht  nach  Kindern  und  Katzen  werfen. 

(Mitget.  von  Dir.  E.  Bayr-Wien.) 
Gedftelitnisyerlnst  bei  einem  jungen  MIdchen.  Wie  die 
'^ß.  Zig.^  mitteilt,  erregte  vor  kurzem  in  London  ein  merk- 
rdiger  Fall  grofses  Aufsehen.  Es  handelte  sich  um  ein  intelligentes 
Uichen  von  16  Jahren,  das  ganz  plötzlich  das  Gedächtnis  verloren 
tte.  Sie  war  als  Stenographin  beschäftigt  und  hatte  sich  dabei 
eranstrengt,  so  dafs  sie  den  Arzt  befragen  mulste,  der  ihr  als 
iilmittel  das   Radfahren   empfahl.      Sie    wollte    nun    eines    Tages 

Stunde  ausfahren,  verlor  aber  unterwegs  vollkommen  das  Ge- 
chtnis  und  wurde  spät  abends  in  einer  merkwürdigen  geistigen 
rfassung,  35  englische  Meilen  von  ihrer  Behausung  entfernt,  auf- 
imden.  Sie  konnte  sich  auf  ihren  Namen  und  ihre  nächsten 
Ziehungen  nicht  besinnen,  erkannte  auch  [ihre  Angehörigen  nicht, 
wohl  sie  fremde  Leute  von  Freunden  zu  unterscheiden  wuiiste. 
irperlich  befand  sich  das  Mädchen,  abgesehen  von  etwas  Kopf- 
imerzen,  ganz  wohl.  Das  Gedächtnis  ist  auch  für  die  Ereignisse 
r  Gegenwart  ganz  gut,  und  sie  lernt  Personen  rasch  wiedererkennen, 
nrkwürdig  ist  der  Umstand,  dafs  sie  sich  gar  nicht  darauf  besinnen 
Dn,  jemals  mit  der  Schreibmaschine  etwas  zu  thun  gehabt  zu  haben, 
;egen  die  Notenkenntnis  nicht  vergessen  hat,  sondern  noch  Klavier 

spielen  vermag,  wenn  auch  nicht  so  gut  wie  früher.  Das  y^  British 
9dical  Journal^  findet  in  diesem  Falle  hauptsächlich  zwei  bemerkens- 
rte  Punkte,  der  eine  liegt  in  der  automatischen  Handlungsweise, 
dem  unbewulsten  und  unbezwinglichen  Antrieb,  etwas  zu  thun, 
h  vorwärts  zu  bewegen  ohne  einen  bestimmten  Zweck.  Dann  tritt 
istige  Verwirrung  und  Verlust  des  Gedächtnisses  ein,  zunächst  für 
\  Ereignisse  während  der  automatischen  Periode,  dann  auch  flir 
)  früheren  Thatsachen.  Fälle  dieser  Art  sind  übrigens  nicht  so 
ten,  sie  haben  manche  Ähnlichkeit  mit  den  Folgen  einer  akuten 
koholvergiftnng,  denn  auch  ein  Trunkener  handelt  automatisch 
1  hat  keine  Erinnerung  an  die  Ereignisse  während  seines  Be- 
ibongszustandes.  Sonst  kommt  Gedächtnisverlust  auch  als  plötz- 
he  Wirkung  eines  Schlaganfalles  vor,  wohl  auch  nach  einem 
fügen  Schlag  auf  den  Kopf,  femer  auch  bei  hysterisch  ver- 
tagten Menschen,  endlich  in  vielen  Fällen  von  Geisteskrankheit. 
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ßnhepanse  nach  Prüfungen.  Eltem  und  Erzieher  aoüen  den 
Ihnen  anvertrauten  Pfleglingen  unmittelbar  nach  den  PrQfnngen  ei 
ToUstäDilige  geistige  Ruhepause  von  mindestens  14  Tagen  gönn« 
Während  dieser  14  Tage  soll  das  Kind  kein  Bnch  öffnen  —  es 
sogar  besser,  wenn  es  w&hrend  dieser  geistigen  Erholungspanse 
die  Unterlialtnngslekttire  vermeidet  — ,  kein  Heft  und  keine  soi 
Arbeit  anrühren,  die  ein  Anspannen  der  Hirnthätigkeit  bedingt, 
soll  sich  statt  dessen  möglichst  viel  im  Freien  hcmmtiunmeln, 
schlafen  und,  mit  einem  Worte,  gründlich  ansfaulenzen.  Das 
auch  für  Kinder,  die  eine  sogenannte  „Nachprüfnng**  zn  be^tehei 
haben.  Es  giebt  kaum  ein  verfehlteres  Prinzip,  wie  wenn  £lteii 
, strafweise*'  ihre  Kinder  unmittelbar  nach  dem  schlechten  PrttioiigE- 
ergebnis  zu  den  Büchern  zurtJckdrängeu,  Die  einzige  Folge  ist 
dann  zumeist  nur  eine  Wiederholung  der  Katastrophe  nach  dea 
Ferien.  Auch  das  Kind,  das  schlecht  gelernt  hat,  bedarf  zeitweihg 
der  Ruhe.  Schlechtes  Lernen  ist  ja  bekanntlich  nicht  immer  eil 
nntrügliches  Zeichen  der  Faulheit,  sehr  hänfig  ist  es  nur  die 
Sequenz  mangelnden  Talentes  und  geringer  Auffassungsgabe. 
Übel  stände  werden  aber  dnrch  ununterbrochenes  mechanisches 
—  und  zu  diesem  sinkt  bei  Ermüdung  schliefslich  jedes  LeoMi'' 
herab  —  nicht  behoben,  sondern  nur  noch  verstärkt. 

(y,N,  Wim.  Ta^rW."  vom  2L  Juli  190L} 

Dm  Koplik'gcbe  FrÜbsyiitoni  der  Hasem.    6ei  der  Wich 
tigkeit,    welche    ein    möglichst    frühzeitiges    Erkennen    ansteckandt 
Kinderkrankheiten  auch  für  die  Schulhygiene  besitzt,   dürfte  far 
arztlichen  Leser  dieser  Zeitschrift  ein  Aufsatz  von    Interesse 
welcher    unter    obengenannter    Überschrift    von    Dr.    Leo    Lora34 
(Loevy)* Budapest   im    „Jahrbuch    für   Kinderheilhmäe'^    (53.  ♦  <i< 
dritten  Folge  3.  Band,   6.  Heft)   erschienen   ist.     Von    73 
kranken,  welche  im  Laufe  eines  Jahres  in  das  Budapester  ^Stephaaie' 
Kinderspital   aufgenommen   worden,    gelangten    41    auf    Grand 
KoPLiKschen  Flecke  im  frühen  prodromalen  Stadium  äot  Aufi 
nnd  bei  sämtlichen  Fällen   trat   innerhalb  1  bis  b  Tagen,    im 
am  2.  oder  3.  Tage,  das  Hautexantliem  der  Masern  zum  Vorsdiei 
bei  den  übrigen  32  Kranken,  welche  im  Blütestadium  des  Eranthi 
aitfgenommen  wurden,  fehlten  die  KoPiiiKschen  Flecke  nur  in  5  Fillea, 
nnd  das  waren  solche,  bei  denen  der  Ausschlag  bereits  vom  Gesickt 
verschwunden   war.     Im   Gros   der   Fälle    waren    die    Flecke    noeh 
2  bis  3,  seltener  4  bis  5  Tage  während  des  Spitalanfenthaltes  der 
Kranken  bemerkbar.    Sie  zeigen  sich  an  der  Schleimhaut  der  innerem 
Waagenfläche,  insbesondere  in  der  den  oberen  und  untere»  phuoo- 
lar«n  und  molaren  Zähnen  gegenüberliegeuden   Gegend,    als    aükh* 
weifse,  0,2  bis  0^6  mm  grofse,  rundliche  Punkte,  die  in  der  Mitti 
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zart  geröteter  Flecke  oder  auf  diffus  gerötetem  Hintergrund,  häufig 
jedoch  auch  auf  normal  aussehender,  hlasser  Schleimhaut,  in  der 
Zahl  his  zu  etwa  20  auf  heiden  Seiten  auftreten;  SLAWTK-Berlin 
hat  sie  treffend  mit  „hingespritztem  Kalk^  verglichen.  Bestmögliche 
natflrliche  Beleuchtung  ist  fQr  richtiges  und  deutliches  Erkennen 
unbedingt  nötig,  sonst  können  die  punktförmigen  Flecke  leicht  üher- 
sehen  werden.  Verfasser  betrachtet  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
„das  KoPLiKsche  Sympton  als  das  ständigste  und  zuverlässigste  Frtth- 
symptom  der  Masern,  aus  dessen  Vorhandensein  mit  Sicherheit  auf 
das  Erscheinen  des  morbillösen  Hautexanthems  zu  schliefsen  ist''; 
bei  anderen  Erkrankungen  hat  er  die  Flecke  nie  gesehen.  ^Die 
prophylaktische  Bedeutung  des  Symptoms  besteht  in  der  Mög- 
lichkeit, bei  früher  Eonstatierung  desselben  die  Masemkranken  zu 
einer  Zeit  zu  isolieren,  wo  die  Ansteckung  der  Umgebung  eventuell 
noch  verbotet  werden  kann.''  Drei  schöne,  kolorierte  Abbildungen 
sind  dem  lesenswerten  Aufsatz  beigegeben. 

(Mitget.  von  Dr.  STEiNHARDT-Ntlmberg.) 

Einen  Beitrag  zuv  Verbreitung  der  Tuberkulose  dureb 
die  Selinle  und  zugleich  einen  Hinweis  ftlr  die  Thätigkeitssphäre 
der  Schulärzte  liefert  folgender  Belegfall  zur  Ätiologie  der  Haut- 
tnberkulose,  den  der  bekannte  Dermatologe  0.  Lassab- Berlin  in 
der  ersten  August-Nummer  der  j^BerL  Klin,  Wochenschrift"  mit- 
teilt. —  Bekanntlich  ist  eine  Lieblingsform,  in  welcher  Lehrer 
ihrem  Zflchtigungsrecht  einen  milden  Ausdruck  verleihen,  das  Zupfen 
am  Ohr  der  Schulkinder.  Diese  als  verhältnismäfsig  harmlos  geltende 
Aufmunterung  kann  jedoch  verderbliche  Folgen  wohl  nach  sich  ziehen. 
Ist  der  Schullehrer  bedauerlicherweise  selbst  von  Tuberkulose  heim- 
gesucht, so  wird  er  unschwer  in  die  Lage  versetzt,  seine  eigenen 
Fingernägel  mit  bazillenhaltigem  Sputum  zu  imprägnieren.  Eine  im 
35.  Lebensjahre  stehende  Frau  stellte  sich  unlängst  mit  exquisitem 
Lupus  des  rechten  Ohrläppchens  in  der  Klinik  des  Prof.  Lassar 
vor.  Dasselbe  war  um  das  Doppelte  vergrößert  und  verdickt.  Der 
Zustand  bestand  seit  dem  schulpflichtigen  Kindesalter  der  Patientin. 
In  der  That  konnte  dieselbe  angeben,  dafs  ihr  Lehrer  —  welcher  der 
erwähnten  Erziehungsmethode  vorzugsweise  huldigte  —  Pthisiker 
gewesen  ist.  Sie  vermochte  dies  einwandsfrei  mitzuteilen,  weil  später 
ihr  eigener  Bruder  die  Tochter  desselben  geheiratet  hatte.  Die 
Tochter  (ihre  Schwägerin)  leidet  gleichfalls  an  Lupus.  Deren  Vater, 
der  Lehrer,  aber  ist  an  Lungenschwindsucht  gestorben.  —  Dieser 
YoTgang  erläutert  jedenfalls  besser  und  einleuchtender  als  alle  Kom- 
mentare die  evidente  Möglichkeit,  dafe  auf  solche  Weise  innerhalb 
des  Schullebens  Impftuberkulose  übertragen  werden  kann.  Auch 
ibg  bei  der  Gelegenheit  an  die  bereits  mehrfach   hervorgehobene 
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Schädlichkeit  erittnert  werden,  welche   im   gegenseitigen  KnUzeo  dq 
Kinder  bei  Balgereien   oder    im  Be^irbeiten    ihrer   Nasenschlei 
mit   den   Fingernägeln   gegeben    ist.     Dieselben    brauchen    nur 
Spntumi'esten  tuberkulöser  Personen  heim  Spieleu    auf  dem   Stube 
boden  Yerunreinigt  zu  sein,  um  Gesichts-   und   Kasen-Lupus   zu 
zeugen.   —   Zu  einer  Zeit,  wo  mehr  als  je  zuvor  die  Sozialmedii 
ihre  prophylaktische  Machtentfaltnng  segensreich  zu  bethätigen  va 
steht,    wird    ein    derartiges    Sachverhältnis    gewifs    nicht    verfehle 
Eindruck   auf  alle   diejenigen    Faktoren    des  öffentHchen  Lebens 
machen,  die  als  Beschützer  der  heranwachsenden  Jugend   fOr  der 
körperliche  Integrität  einzutreten  haben. 

Zur  Schulhygiene  in  Tirol,  Im  Selbstverläge  des  k.  k.J 
Landesscbulrates  von  Tirol  ist  vor  kurzem  der  „Bericht  Obefl 
die  erste  ordentliche  Tiroler  Landeskonferenz^  erschieoei^l 
dessen  Titelblatt  die  Namen  Dr,  Hans  Hacsotter,  Dr.  ADOLif 
NixscHE,  Josef  Defakt  trägt.  KuDOiiF  E.  PEERSS-Görz  bat 
wichtigste  dieses  Buches  in  den  Kahmen  eines  Aufsatzes  gefü 
welcher  in  der  ^Zeiischr.  f,  d.  österr,  Voilcsschulwesen'^ ,  D,  Heft,j 
1901»  veröffentlicht  ist  und  dem  wir  nachstehendes  entnehmen:: 
L  Schulbesuch  auf  dem  Lande  im  vorgeschrittenen  Alter. 
Bauer  will  die  13-  und  14  jährigen  Buben  daheim  zur  Arbeit  behalt« 
Das  Denken  gedeiht  aber  erst  so  recht  gerade  in  diesem  Alter- 
sind die  letzten  Schuljahre  die  wichtigsten.  Sie  wiegen  doppelt; 
der  Schüler  in  dieser  Zeit  erfafst,  hat  dauernden  Halt,  und  es  wiri 
entscheidend  auf  die  Charakterbildung  uud  die  künftige  Leben 
richtuiig.  Daher  darf  keine  Stunde  von  der  achtjährigen  Schnlpflid 
weggenommen,  es  mufs  vieiraehr  eine  Verlängerung  der  Sehn 
angestrebt  werden,  und  zwar  durch  Fortbildungsschulen.  II.  Oij 
Vorbereitnng  des  Lehrers  auf  den  Unterricht:  Die  Vorher 
tung  ist  die  Seele  der  Schule;  ohne  sie  ist  die  Schule  tot  Bef 
der  kluge  General  die  Schlacht  eingeht,  schätzt  er  die  Stärke 
Heeres  und  dann  jene  des  Feindes  ab.  Ebenso  mufs  der 
bevor  er  das  Schuljahr  beginni,  über  den  zu  behandelndea  Sto 
Bowie  über  die  Hindernisse,  welche  ihn  bei  Befolgung  des  Ziele« 
entweder  hemmen  oder  ihm  die  Erreichung  wenigstens  erschweren» 
sich  genau  Rechenschaft  geben  können*  Mit  einem  Worte :  Er  mufo 
sich  rüsten,  um  in  jeder  Lage  kampfbereit  zu  sein  und  den  Siflig 
zn  erringen.  Die  Vorbereitong  sei  eine  dreifache:  a)  für  das  Schul- 
jahr^ b)  für  das  Quartal  und  jede  einzelne  VP'oche,  und  c)  für  jed« 
Schßltag*  Wehe  dem  Lehrer,  wehe  der  Schule,  weoa  die  Vo^ 
bereitung  mangelt!  Dem  Lehrer  ist  die  Schule  dann  ein  MartyrionL, 
für  die  Schule  ist  der  Lehrer  ein  Tyrann,  der  „nach  Willkür*  i» 
Scepter  führt.     Und  der  Erfolg?!     Bedenket  nur:  Eine  Stande  mi 
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mehr  piJgem  die  Eiader  oft  zur  Schule  in  Starm   tmd  Wetter,  und 

Ihr  schickt  sie  mit  dem  BewHftsein  heim:  Das  war  ein  verlorener 
Tag!  IQ-  Bie  einklassige  Volksschule,  Eiee  einklassige 
Übungifichole,  daa  Musterbild  für  die  meistyertreteue  Kategorie  der 
Landschulen,  soll  in  den  Apparat  der  Lehrerbildungsanstalt  ein- 
geschaltet werden.  Der  Lehramtszögling  soll  nicht  allein  die  Ideal- 
klasse, sondern  anch  jene  Klasse  kennen  lernen,  in  welcher  die  in 
drei  Gnippen  geteilten  Schüler  von  acht  Altersstufen  gleichzeitiir  des 
Unterrichtes  harren.  Der  Plan  ist  schön;  allein  die  Ausführung 
desselben  dürfte  auf  Schwierigkeiten  stoföen,  Peeez  hat  in  seiner 
Schrift:  ^Der  Abtellungstmierrwht  in  der  Volksschide^  empfohlen^ 
die  Lehramtszöglinge  ah  und  zu  in  verschieden  organi- 
sierte Landschulen  und  insbesondere  auch  in  die  ein- 
klassige  Schule  zu  führen,  damit  sie  die  nackte  Wirklichkeit 
sehen  und  nicht  blofs  das  idealisierte  Abbild  derselben.  VI,  Der 
Unterricht  im  Schreiben  und  Zeichnen.  Da  sind  einmal  die 
zii^ei  Gegensätze:  Schiefschrift  und  Steil schrift!  ^£s  Mst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  die  geplante  Einführung  der  Steilschrift» 
oder  richtiger  gesagt,  der  ^senkrechten"  Schrift,  ein  überwundener 
Standpunkt  ist.  Die  (jegner  waren  in  überwiegender  Zahl,  die  An- 
hänger wurden  mutlos  und  zeigten  sich  nicht  stark  genug,  ihr 
Prinzip  weiter  zu  verfechten.  So  kehrte  man  wieder  zur  Schrift 
der  Väter  zurück.  Ist  aber  damit  die  Steilschriftfrage  ans  der  Welt 
geschafft?  Keineswegs!  Sie  wird  wieder  auftauchen,  denn  so 
manches,  was  dem  modernen  Menschen  zum  Vorteil  gereicht,  steht 
mit  ihr  in  Verbindung;  sie  wird  dann  vielleicht  Vertreter  &nden, 
die  besser  gerüstet  sind  und  nicht  weichen,  wenn  die  Menge  auf 
sie  einstürmt;  sie  wird  dann  auch  Richter  finden,  die  alles  ohne 
Voreingenommenheit  erwägen  und  beurteilen.  Aufser  dem  angeführten 
Grunde  bat  der  Steilschrift  auch  der  Umstand  den  Todesstofs  ver- 
setzt, dafs  sie  nur  im  Prinzip  und  nicht  in  einer  wohldurchdachten 
methodischen  Behandlung  auf  dem  Plane  erschien.  Man  darf 
nicht  glauben,  dafs  Steilschrift  und  Schiefschrift  methodisch  auf  eine  und 
dieselbe  Grundlage  zu  stellen  sind.  Wäre  von  Anfang  an  der 
üntemchtsgang  mit  dem  Prinzip  im  Einklang  gestanden,  so  hätten 
manche  Ül)elstände,  wie  etwa  das  Schiefschreiben  nach  links,  nicht 
auflcommen  können.  Man  ist,  wie  es  ja  gewöhnlich  zu  sein  püegt, 
mit  dem  Gedanken  hervorgetreten,  ohne  ihn  genügend  ausgeprobt 
und  praktisch  geformt  zu  haben.  Kein  Wunder  also,  dafs  es  mit 
der  Herrlichkeit  ein  so  rasches  Ende  nahm !  Die  Tiroler  Lehrer- 
schaft hat  nach  meiner  Ansicht  insofern  das  Bichüge  getroffen,  dafs 
«0  die  ScMefschrift  als  Normalschrift  beibehielt,  weü  jedwede  Reform 
^erst  dann  platzgreifen  soll,   wenn    sie    erprobt   und  wohl    begründet 
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erscheint.  Doch  eines  bleibt  bestehen  —  und  das  ist  der  schlürn- 
mernde  Keim,  der  wieder  erwachen  wird:  Bei  der  Steilschrift  ist 
eine  gerade  Körperhaltung  mög lieb,  hei  der  Schief scbrift  nicht 
Das  ist  ein  Gesetz,  das  auf  dem  Körperbau  des  Menschen  beniht; 
ein  solches  Gesetz  latst  sich  nicht  auf  die  Dauer  und  am  wenigste» 
in  einem  Zeitalter  übergehen,  in  welchem  der  physischen  Entwicke- 
lung  des  Kindes  die  vollste  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird.  Es  soll 
also  das  Steilschriftprinzip  derzeit  nicht  geübt,  dafür  aber 
studiert  werden.'* 

Anmerknng  des  Referenten,  Mit  der  Forderung,  dafe  dti 
Steilschrift  studiert  werden  solle,  sind  gewifs  auch  die  Freunde 
derselben  einverstanden.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  sie  nicht 
geübt  werden  soll.  Das  Studium  kann  ja  gerade  darcb  eine  Tor- 
nrteilslose  Übung  nur  gefördert  werden.  Wir  machen  in  dieser 
Beziehung  auf  den  bemerkenswerten  Vorschlag  aufnierksam,  welcher 
in  No.  7  dieser  Zeitschrift  unlängst  von  Herrn  Lehrer  WrPF- 
Zürich  publiziert  worden  ist.  (Mitget.  v.  Dir.  E.  BAYB-Wien 
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Sagesgrfdittiitltil^ei. 


Der  achte  sehweigerische  KindeFgartentag  fand  am  1.  wul 
"2*  September  in  Zürich  statt, 

Konferenz  der  kantonalen  Erziebnng^direktoreD  in  der 
Schweif.  Seit  einigen  Jahren  versammeln  sich  rcgelmafsig  im  Herbst 
die  Direktoren  der  kantonalen  Emehungsdepartemente  zur  Be« 
Bprechnng  allgemeiner  Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Erziehungswesenü. 
Von  den  Versammlungsgegenständen  der  diesjährigen  Konfereui  ist  hier 
zn  erwähnen  die  Einrichtung  von  Ferienkursen  für  schweizerischi 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  in  welchen  das  Studium  der  Laade^- 
Bprachen,  der  Naturwissenschaften  und  der  Gesundbeitslehrt 
Platz  finden  soll.  Diese,  drei  bis  vier  Wochen  dauemdea,  während 
der  Ferienmonate  Juli  und  August  abzuhalteuden  Kurse  könnten  ii 
verschiedene  Scliweizerst&dte  verlegt  werden.  Seit  einigen  Jahren 
werden  an  den  Hochschulen  Genf,  Lausanne  und  Neuenhorg  solcbi 
Kurse  gehalten;  sie  sind  sehr  geschätzt  und  leisten  gute  Dieoste» 
Sie  gehen  aber  mehr  nach  der  litterariscbeu  und  phüosopbischett 
Richtung  und  sind  im  wesentlichen  auf  die  Bedürfnisse  der  Sekundir- 
und  Mittelscbnllehrer,  bezw*  der  Fachlehrer  für  Französisch   in  der 
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einen   neueü  Lehrstoff  liiazufügeii   werde.  —   Bei   der  AbstimiDi 
waren   drei  Stimmen   für  den  Antrag  des  Sclinlausschosses   auf  Ei 
fitthrüng   der    französiscben   Sprache   an    den   Landesgymnasien,  di 
dagegen,    nnd    der    Vorsitzende,    Prinz    Liechtenstein,    entschii 
dahin,  dafs  er  die  engliscbe  Sprache  zur  Einführang  empfehle, 
wurde  demnach  der  Antrag   des  Schulatisschusses  dahin  abgeäai 
dafs  an  Stelle  des  Französischen  die  englische  Sprache  an  den  Li 
gyranasien  zu  lehren  sei. 

Naeh  einmal  die  Oemeiidesclmlhllfe  in  Berlin  als  Spi«^!- 
plJltze«^  Der  Versuch,  den  spielenden  Kindern  einige  Gemeiode- 
ßchulhöfe  als  Spielplätze  freizugeben,  ist  von  einem  Teil  der  Tige«* 
presse  bereits  als  dürftiges  Stückwerk  gekennzeichnet  worden,  Die 
Art,  in  der  dieser  Versuch  ins  Werk  gesetzt  worden  ist,  wird  nutef 
anderni  anch  durch  folgendes  beleuchtet.  In  der  203.  Gerne indeschnle 
(Petersburgerstr.  4)  wurde  den  Jungen  am  letzten  Schultage  vor  dei 
Ferien  mitgeteilt,  dafs  sie  in  den  Ferien  an  drei  Schultagen,  nacb* 
mittags  von  S — 6  Uhr,  auf  dem  Schulhofe  unt^r  Aufsicht  eines  Lehren 
spielen  könnten.  Am  ersten  Tage  wurden  die  Kinder,  die  sich  xm 
Spielen  eingefunden  hatten,  von  dem  zu  ihrer  Beanfsichtignng  e^ 
schienen  Lehrer  sehr  bald  wieder  nach  Hause  geschickt  nnd  zwtr 
mit  dem  Bemerken,  sie  sollten  am  nächsten  Spieltage  wtederkommefl. 
Am  zweiten  Spieltage  kam  eine  geringere  Zahl  von  Kindern,  aber 
da  sie  diesmal  keinen  Lehrer  vorfanden,  so  mnfsten  sie  wiederaDf 
ohne  spielen  zn  können,  nach  Hanse  gehen.  Am  dritten  Spielta;^ 
stellten  sich  noch  einmal  eine  Anzahl  Kinder  ein,  aber  es  war  wiedir 
kein  Lehrer  da.  Die  Kinder  wurden  zum  drittenmal  nach  Hansi 
geschickt,  und  damit  hatte  die  Sache  ein  Ende* 

In  den  Kreisen  der  Eltern  wird  angenommen,  die  Spiele  satt 
deshalb  nicht  zn  stände  gekommen,  weil  die  Zahl  der  erschienen«! 
Kinder  dem  Rektor  und  dem  Lehrer  zu  gering  gewesen  sei.  Du 
ist  aber  ein  Irrtum.  Weder  dem  Rektor,  noch  dem  Lehrer  kaai 
ein  Vorwurf  gemacht  werden.  Der  Rektor  hat  gemeint,  daCs  alle 
Schulhöfe  in  den  Ferien  freigegeben  würden,  und  hat  daraufhin  <ü# 
Kinder  aufgefordert,  an  den  Spielen  teilzunehmen.  Es  bat  sich  anck 
ein  Lehrer  bereit  erklärt,  die  Anfsicht  zu  übernehmen,  und  er  ist 
dementsprechend  am  ersten  Spieltage  erschienen.  Aber  Rektor  ond 
Lehrer  hatten  das  Mals  von  Fürsorge,  das  die  Schuldepntation  and 
der  Stadtachnirat  den  spielenden  Kindern  angedeihen  lassen  wollen, 
leider  ttber^chätzt.  Die  zur  Veranstaltung  der  Spiele  erforderUcbe 
»chulrfttliche  Verfügung^  auf  die  sie  bis  zum  letzten  Schultage  T€h 
geblich  gewartet  hatten»  war  auch    am  ersten  und  zweiten  Spieltift 
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loch  nicht  da  und  ist  überhaupt  nicht  eingetroffen.  Eine  Öffnung 
liier  Schulhöfe  für  die  spielende  Jugend  war  eben  gar  nicht  beab- 
dchtigt,  und  zu  den  wenigen  Schulen,  die  für  den  „Versuch**  aus- 
^wählt  worden  waren,  gehörte  die  203.  Schule  nicht.  Der  Lehrer, 
ler  sich  zur  Beaufsichtigung  der  spielenden  Kinder  bereit  erklärt 
latte,  hätte  sonach  keinen  Anspruch  auf  die  Vergütung  gehabt,  die 
ionst  dafür  gezahlt  wird.  Da  er  aber  nicht  Lust  hatte,  ohne  Ver- 
^tung  seine  freie  Zeit  dranzugehen  und  sich  den  Kindern  zu  widmen, 
\o  blieb  er  fort,  und  der  ohne  behördliche  Genehmigung  auf  eigene 
Paust  unternommene  „Versuch**  fand  ein  Ende,  ohne  überhaupt  an- 
^&ngen  zu  haben. 

Der  Fall  ist  in  einer  Beziehung  sehr  interessant.  Bisher  hiefs 
»  immer,  Schuldepatation  und  Stadtschulrat  könnten  sich  zu  einer 
illgemeinen  Freigabe  der  Schulhöfe  schon  deshalb  nicht  entschliefsen, 
ireil  sie  auf  den  angeblich  berechtigten  Widerstand  der  Rektoren 
Rücksicht  nehmen  zu  müssen  glaubten.  Hier  haben  wir  einmal  den 
umgekehrten  Fall:  hier  wollte  der  Rektor,  aber  die  Schuldeputation 
and  der  Stadtschulrat  hatten  nicht  gewollt. 

Ein  Teninglfickter  Versuch,  den  Anfang  des  Vonnittagg- 
uterrichts  zn  yerschieben,  fand  in  Vevey,  Kanton  Waadt, 
statt.  Hier  haben  die  Eltern  von  Kindern,  die  die  beiden 
untersten  Elementarschulklassen  besuchen.  Schritte  gethan,  um  den 
Beginn  des  Unterrichts  im  Sommer  von  7  auf  8  Uhr  morgens 
ro  verschieben.  Es  wurde  ihrem  Begehren  für  den  laufenden 
Sommer  versuchsweise  entsprochen.  Die  Erfahrungen  fielen  aber, 
wie  die  Tagesblätter  mitteilen,  nicht  ermutigend  aas.  Die  Kleinen, 
deren  Eltern  meist  um  7  Uhr  zur  Arbeit  gehen,  fanden  sich  ent- 
weder zu  früh  vor  dem  Schulhause  ein  und  störten  den  Unterricht 
der  höheren  Klassen  durch  ihren  Lärm,  oder  sie  strichen  noch  eine 
Stunde  auf  den  Stralsen  umher,  vergafften  sich  und  kamen  infolge- 
dessen zu  spät  in  die  Schule.  Die  Schulkommission  ist  deshalb  auf 
ihren  BeschluTs  zurückgekommen  und  hat  verfügt,  dafs  vom  19.  August 
ui  der  Unterricht  in  sämtlichen  Schulklassen  wieder  um  7  Uhr  früh 
zn  beginnen  habe. 

Hilfsklassen  fftr  Schwachbegabte  Kinder  in  der  Schweiz. 
Der  kantonale  Lehrerverein  in  Solothurn  ersucht  die  Erziehungs- 
lirektion  um  Vorbereitung  eines  Gesetzes,  das  ermöglicht,  dafs 
wenigstens  in  den  gröfseren  Ortschaften  Sonderklassen  für  schwach- 
begabte  Kinder  errichtet  werden. 

Der  Bevolverschnfs  im  Lehrzimmer.  Vor  emiger  Zeit  han- 
tierte in  einem  Lehrzimmer  der  vierten  Klasse  der  Staatsrealschule 
in  der  Schottenbastei  in  Wien  vor  Beginn  des  Unterrichtes  der 
16jahrige  Realschüler  Franz  Fryd  mit  einem  sechsläufigen  Revolver. 
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Ohne  zu  ahnen  ^   dafs   die  Waffe  geladen  war,    legte  er  im  Scher 
auf  eioen  Kollegen,    den    15jährigen   Eduard    Rehhahn»    an.     Fr 
hatte  diesen  seinen  Sitznachhar  ersucht,  er  möge  ihm  eine  französiscb 
Äufgahe  ühersetzen.     Dabei   zog  er  den  Revolver  aus   der  Tasche 
den  er  mit  den  im  Scherze  gebrauchten  Worten:   „Ich  schiebe  Diclj 
nieder,   wenn  Du  mir   die  Übersetzung  nicht  machat!**    gtgtu  seine 
Kollegen  richtete.     Plützlicli  krachte  ein  Schufs^  das   Projektil 
dem  Rebhahn  in  den  Oberarm   nnd  fügte  ihm   eine  gmcklicherwei» 
nor  leichte  Verletzung  bei.    Der  unvorsichtige  Schütze  gab  bei  seine 
polizeilichen  Einvernahme    an,    dafs    er    den    Revolver    von    sainen 
früheren  Schnlkameraden,  dem  Briefausträgerssohn  Carl  Bayer,   zudi] 
Geschenk  erlialten.     Er   habe    ihn   am  Tage  vor  dem   ungltickliciieaj 
Ereignis  geladen,    alsbald  wieder  entladen,    dabei  jedoch  übersehen,] 
dafs  in  einem  der  Trommelläufe  ein  Projektil  stecken  geblieben  wirj 
Vor  dem   Strafbezirksgerichte   Josephstadt    wurden  darauf,    wie   wirj 
dem   „^.    Wien.   Taghl."    entnehmen,    Franz  Fryd    und   Carl  Bayern 
wegen  Übertretung  gegen  die  körperliche  Sicherheit  und  Übertretuagl 
des  Waffenpatents    angeklagt.     Der    erstere    wurde    wegen    leichterl 
Körperbeschädigung  nnd  Übertretung   des  Waffenpatenta    zu  zwanzig] 
Kronen  Geldstrafe  verarteilt,  der  leti^tere  wurde  freigesprochen, 

Schülhjgienisehes    ans    dem   Kanton   Bern*     Im   Wmter] 
1900/1901    sind   im  Kanton  Bern  im  ganzen    14693   arme  Schal* 
kinder    mit  Nahrung    und  Kleidung    versorgt   worden,    1331  KinderJ 
mehr  als   im  vorangehenden  Jahre.     Von  Privaten    wurden  üli 
1 38  Kinder  zu  Tische  geladen ;  die  Zahl  der  verabfolgten  Kleido 
stücke  betrug  12915.     Die  daberigen  Ausgaben  bezifferten  sich  aa 
Fr.   103230  oder  Fr.  10737  mehr  als   1899.    Die  Einnahmen 
trugen:    Beitrage    aus    dem  Alkoholzehntel  Fr.   8700,   Beiträge   vo 
Gemeinden  Fr,  45 107 ,    Beiträge    von  Privaten,    Sammlungen,    Ge 
schenke  etc.  Fr,  46 136.     Das    schöne  Werk   macht    von    Jahr  ti 
Jahr  gute  Fortschritte   und  kann  nicht  genug  empfohlen  nnd  unt 
stützt  werden, 

Die  im  Jahre  1900/1901  gleich  wie  im  Vorjahre  vorgenommeno 
UntersnchuDg  der  anormalen  in  die  Schulpflicht  eintretenden  Kinder 
hat  ein  interessantes  Material  geliefert,  weiches  vollständig  an  da« 
eidgenössische  statistische  Bureau  abgegeben  werden  konnte*  Das- 
selbe hat  die  diesbezüglichen  Resultate  von  15  Kantonen  bereiti 
veröffentlicht.  Es  wäre  von  grofeem  Nutzen ,  wenn  dieselben  gehörig 
bearbeitet  würden,  damit  die  nötigen  Sthlufsfolgernngen  gezogen 
werden  könnten.  Mancher  Lehrer  und  manche  Lehrerin  wird  sich 
vorlänläg  gemerkt  haben,  dafs  selbst  die  mit  geringeren  Gebrechen 
behafteten  Kinder  einer  besonderen  Behandlnng  bedürften.  Die  zahl- 
reichste Kategorie  der  anormalen  Kinder  bilden  die  Schwachsinnigen. 
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Die  kantonale  Direktion  des  Unterrichtswesens  hat  fllr  dieselben 
«inen  Dekretsentwnrf  ausgearbeitet,  der  aber  den  Behörden  noch 
nicht  unterbreitet  worden  ist. 

Reform  der  hSheren  TSchterschnle  in  Mftnclien.  Der 
Lehrplan  der  städtischen  höheren  Töchterschule  in  München  wurde, 
wie  der  „J^.  Kwr,^  mitteilt,  aus  rein  praktischen,  hygienischen  und 
pädagogischen  Erwägungen  einer  Revision  in  allen  Teilen  unterstellt. 
In  Zukunft  soll  nur  noch  eine  fremde  Sprache,  und  zwar  Fran- 
zösisch, als  obligatorisch  angesetzt,  aber  diese  eine  Sprache  um  so 
intensiver  betrieben  werden.  Der  gesamte  naturkundliche  Unterricht 
erhält  einen  Lehrplan,  der  mehr  auf  den  zukünftigen  Beruf  der 
Hausen  Rücksicht  nimmt.  In  den  oberen  Klassen  werden  Stunden 
für  den  Unterricht  in  körperlicher  und  in  geistiger  Erziehung  an- 
gesetzt Die  Zahl  der  Pflichtstunden  wird  von  30  in  den  beiden 
unteren  Kursen  auf  27  und  in  den  beiden  folgenden  auf  29  herab- 
gesetzt, und  zwar  aus  hygienischen  Gründen.  Aus  den  gleichen 
Gründen  sind  in  den  unteren  Klassen  drei  Nachmittage  pro  Woche, 
in  den  oberen  Klassen  zwei  Nachmittage  pro  Woche  freizugeben. 
Das  Magistratskolleginm  genehmigte  den  veränderten  Lehrplan. 

Kommnnale  Speisung  der  Yölksschfller  in  Norwegen. 
Vom  15.  Oktober  bis  zum  1.  Mai  werden  in  der  norwegischen  Haupt- 
stadt alljährlich  die  armen  Schulkinder  von  der  Stadt  unentgeltlich 
Terköstigt.  Im  abgelaufenen  Winter  gab  Christiania  für  diesen  Zweck 
täglich  1200  norwegische  Kronen  aus.  Aus  der  städtischen  Küche 
wurden  im  letzten  Winter  1 148572  Portionen  an  Yolksschüler  gratis 
i^bgegeben  und  51406  Portionen  von  besser  situierten  Schülern 
bezahlt.  Au£serdem  wurden  auch  noch  60000  bis  70000  Portionen 
anderweitig  in  der  Stadt  verteilt.  Im  Vorjahre  wurden  in  demselben 
Zeiträume  873  657  Portionen  umsonst  und  47  053  gegen  Bezahlung 
gdiefert.  Die  Zahl  der  Kinder,  die  unentgeltlich  gespeist  wurden, 
betrug  im  letzten  Winter  10180,  ungefähr  2000  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Christiania  hat  nur  etwas  mehr  als  200000  Einwohner. 
Und  trotzdem  werden  dort  mehr  als  100000  hungernde  Kinder  gespeist  I 

Die  Schalkantinen  in  Florenz.  Der  Gemeinderat  von  Florenz 
hat  sich  vor  einigen  Monaten  im  Prinzip  für  die  Verköstigung  der 
Kinder  in  der  Schule  ausgesprochen  und  sogleich  den  Beschlufs 
gefafst,  probeweise  einige  Schulkantinen  zu  errichten.  Das  Experi- 
ment wurde  gemacht.  In  den  Monaten  Mai  und  Juni  wurde  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Kindern  in  der  Schule  verköstigt.  Die  Kan- 
tine bewährte  sich  vortrefflich,  so  dals  der  Gemeinderat  beschlofs,  am 
Beginn  des  nächsten  Schuljahres  in  allen  Schulen  Kantinen  zu  eröffnen, 
«0  daCs  2500  Kinder  mittelloser  Eltern  von  der  Gemeinde  verköstigt 
sein  werden. 
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Teilnahm«  der  Moskauer  Scimlärzte  an  Bau  und  Kia- 
riclitaiig  von  SchElhänsern»  Der  Magistrat  der  Stadt  Mosk 
hat  die  städtischen  Schulärzte  beauftragt:  L  einen  Entwurf  aos^i 
arbeiten  tber  die  Mitwirkung  der  Scbdärzle  bei  baulichen  Arbeit ei 
die  in  den  Schnlhäusern  vorgenommen  werden;  2.  ein  Programi 
auszuarbeiten  für  die  Herstellung  von  Normalplänen  für  stadtisc 
Scbnlbäuser.  („  Wraisch''   No.  23.) 

Die  saDitäre  Ünberwacbniig  der  prenXsiseben  Valkaschiüe; 
Jede  preufsische  Volksschule,  auch  die  des  platten  Landes,  hat  infolj 
des  am  1,  April  d.J.  in  Kraft  getretenen  Kreisarxtgesetzes  gewissermafs 
einen  Schularzt  erbalten.  Laut  Dienstanweisung  sind  dem  Kre 
arzt  alle  öffentlichen,  wie  auch  die  priTaten  Schulen  seines  Be^eirl 
in  gesundheitlicher  Beziehung  unterstellt.  In  gewissen  Zwischenraum 
hat  der  Kreisarzt,  im  Sommer  und  im  Winter,  jede  Schale  sciin 
Bezirks  in  Bezug  auf  die  baulichen  Einrichtungen  und  den  Gesnm 
heitszustand  ihrer  Schüler  zu  besichtigen.  Dazu  ist  der  Schulvorstai 
oder  der  Leiter  der  Schule  hinzuzuziehen.  Nach  der  Besichtign 
ist  ein  Protokoll  aufzunehmen  und  dieses  ist  der  betreffenden  Bezirks- 
regiemng  einzureichen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auch  noi 
die  Bestimmung,  dafs  die  Kreisärzte  gelegentlich  der  Kreislehrt 
konferejizen  mit  den  Lehrern  Fragen  aus  dem  Gebiet  der  Seh 
by^ene  erörtern  sollen. 

(Diese  Bestimmungen   des  Kreisarztgesetzes    bedeuten  imstrei^ 
einen  wesentlichen  Fortschritt,  indem  sie  wenigstens  die  Möglichk« 
einer  ärztlichen  Aufsicht  über  die  Volksschulen  in  kleineren  Stadti 
und  auf  dem  Lande   schaffen.     Allerdings  darf  man  in  Anbetracl 
der  ¥ielseitigen  anderweitigen  Inanspruchnalmie  der  Kreisärzte   se 
Hoffnungen  auf  eine  weitgehende  Thätigkeit  derselben  auf  dem 
biete  der  Schulgesundheitspflege  nicht  zu  hoch  spanneni     Wenn 
es   für  selbstverständlich  hält,    dafs    die  Inspektion  der  Schulen 
pftdagogischer  Beziehung   besonderen    Beamten    anvertraut  wird, 
dürfte  sich   wohl    das  Begehren   nach   eigentlichen  Schulärzte] 
ftlr    die  Landschulen,    wenigstens    in   dichtbevolkeiten    LandesteiL 
ebenfalls  rechtfertigen  lassen.     D.  Red.) 

Die   Znlassnng    der   Mädchen   znm   Unterrieht    in    dei 
KnabengyiiiLaäien  in  Bern  scheint  gute  Resultate  zu  geben.    Über 
die  Erfahrungen,    die    Rektor  Finsleb  in   dieser   Hinsicht  gemacl 
hat,  scb-eibt  er  dem  „Bern,  TaghL"' :   ,pEs  haben  nun  schon  mehr 
Töchter  das  Litterargymnasium  mit  bestem  Erfolg  durchlaufen, 
die  Resultate  lehren,  dafs  wir  mit  der  Öffnung  des  Gymnasiums 
Mädchen  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  haben.  "* 

Die  Matnrandiunen  in  Wien.    Im  Mädchengjmnasinm  def 
Landes  -  FrauenbUdungävercms    (Grünebaumgasse)    und    in    den   drei 
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flbrigen,  mit  entsprechenden  Lehrkorsen  yenehenen  Mittelschnlen 
(Obergymnasiam  im  YII.  Bezirk,  staatliche  höhere  Töchterschule  und 
lanerstadier  höhere  Töchterschnle)  haben  im  soeben  abgelaofenen 
Schuljahre  insgesamt  58  Elevinnen  die  8.  Gymnasialklasse  besucht. 
Von  diesen  58  Studentinnen  werden  nach  einer  Mitteilung  des 
^N,  Fest  Jmfm.^  allerdings  nur  48  zur  Maturitätsprüfung  zu- 
gelassen, da  10  von  ihnen  bei  der  Elassenprüfnng  durch- 
gefallen sind.  Die  58  Mädchen  waren  in  den  einzelnen  Anstalten 
folgendennalsen  verteilt:  Mädchengymnasium  GrOnebaumgasse:  18, 
Gymnasium  im  YU.  Bezirk:  16,  staatliche  höhere  Töchterschule:  18 
imd  Innerstädter  höhere  Töchterschule:  11.  Die  Lehrkurse  wurden 
mit  einer  Ausnahme  von  den  Prflfungskommissären  als  entsprechend 
befunden.  Speziell  in  der  staatlichen  höheren  Töchterschule  haben 
bei  den  Elassenprüfungen  von  18  Mädchen  nicht  weniger  als  11 
Torztlgliche  und  die  flbrigen  7  gute  Zeugnisse  erhalten.  Im  Gymnasium 
im  Yn.  Bezirke  wurden  bereits  die  schriftlichen  Maturitätsprflfimgen 
beendigt  und  blofs  die  Arbeiten  von  zwei  bis  drei  Kandidatinnen 
waren  minder  gelungen.  Die  Ministerialkomnüssäre  sowohl  wie  die 
Direktoren  und  Professoren  sammeln  fleifsig  die  auf  den  Mittelschul- 
nnterricht  der  Mädchen  bezüglichen  Daten,  um  höherenorts  Vorschläge 
iB  Betreff  der  Beform  des  Frauenstudiums  machen  zu  können. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  BATB-Wien.) 


^«tli4ie  Derftigtitigeti* 


Über  die  Beteilignng  der  Kreiaircte 
in  Grtfiedierza^iiii  Hessen-Dannstadt  an  den  Sehnlvisitatieiieii. 
Zu  No.  M.  d.  J.  n.  4210. 
Betreffend:    Die  Schulhygiene. 

Darmstadt,  am  30.  Januar  1901. 
An  die  Grofsherzoglichen  Ereisgesundheitsämter. 

Die  Bestimmungen  unseres  Amtsblattes  No.  153,  wonach  Sie 
angewiesen  worden  sind,  sich  zwecks  der  hygienischen  Kontrolle  der 
Schulen  bezflglich  der  höheren  Lehranstalten  mit  deren  Direktoren, 
rflcksichtlich  der  Volksschulen  mit  den  Grofsherzoglichen  Kreis- 
achulkommissionen  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  und  wonach  besonderoi* 
Wert  darauf  gelegt  wird,  da(s  Sie  mit  den  letzteren  gemeinschaftl'K  h 
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die  Schalen  besuchen,  haben  nach  den  uns  yorliegeüden  Berichtet 
bei  einigen  Kreisgesnndheitsämtem  den  Eindruck  henrorgernfen,  ab 
hätten  wir  hiermit  die  Beteiligung  der  Ereisfirzte  an  den  regel- 
m&(sigen  Schulyisitationen  im  Auge  gehabt.  Diese  Annahme  ist 
nicht  richtig,  wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  daCs  es  bei  den  Scfaul- 
visitationen  einmal  an  der  Zeit  fehlt,  neben  den  Lehrerfolgen  anch 
den  hygienischen  Verhältnissen  der  Schule  die  gebührende  Beachtung 
zu  teil  werden  zu  lassen,  dads  aber  andererseits  bei  dieser  Ge- 
legenheit Schule  und  Schüler  auch  nicht  im  Alltagskleide  erscheinen, 
welches  für  den  kontrollierenden  Arzt  allein  nur  in  Betracht  konmien 
kann.  Dagegen  halten  wir  es  für  sehr  ersprielslich,  wenn  Sie  Ihre 
Schukevisionen  im  Einverständnis  und,  so  viel  als  thnnlidi,  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Kreisschulinspektoren  vornehmen  und  mit  diesen 
gemeinsam  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schulen  und  der 
Schüler  untersuchen  und  besprechen,  um  vorgefundene  IMüsstände 
baldigst  zu  beseitigen  und  etwaigen  Schädigungen  möglichst  vo^ 
zubeugen. 

Die  Grofsh.  Kreisschulinspektoren  werden  von  der  Ministerial- 
abteilung  für  Schulangelegenheiten  im  Sinne  obiger  Ausführung  gleich- 
falls Anweisung  erhalten. 

EMMEBLINa. 

Pfeiffeb. 
(„Ämtsbl.  d.  Orofsh,  Minist  d.  Innern,  Abt.  f.  öff.  Gesundhtapfl*^) 

Dienstanweisung  fBr  die  Schnl&rzte  der  Stadt  Charlottenbirg. 

Wir  heben  aus  dieser  Dienstordnung  folgende  wesentliche 
Punkte  hervor: 

§  1.  Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sich  auf  die 
Mitwirkung  bei  der  Überwachung  a)  der  gesundheitlichen  Verhältnisse 
des  Schulhauses,  b)  der  Gesundheit  der  Schulkinder.  Sofen 
hierbei  nicht  Handlungen  rein  medizinisch  wissenschaftlicher  Nator 
in  Frage  kommen,  ist  es  in  erster  Linie  Aufgabe  des  Schularztes, 
das  Interesse  und  Verständnis  des  Lehrers  für  die  Anforderungen 
der  Schulhygiene  zu  unterstützen  und  zu  fördern.  Die  Schulinta 
sollen  daher,  soweit  die  Ausübung  ihres  Amtes  nicht  ein  eigenes 
Eingreifen  gebietet,  sich  nach  Möglichkeit  darauf  beschränken, 
anregend  auf  Rektor  und  Lehrerkollegium  zu  wirken  und  Rat 
zu  erteilen. 

Sie  sind  verpflichtet,  alle  in  ihre  Aufgaben  fallenden  AuftrSge 
des  Magistrats  bezw.  der  Schuldeputation  auszuführen. 

§  2.  Neu  eintretende  Schulkinder  sind  von  den  Schul- 
ärzten   unmittelbar    nach    der    Einschulung    in    der    Schule, 
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möglichst  in  Gegenwart  der  Eltern,  anf  ihren  G^snndheits- 
instand  zn  untersuchen,  nnd  es  ist  festzustellen,  oh  das  Kind 
einer  dauernden  ärztlichen  Behandlung  oder  besonderer  Berflcksichtigung 
beim  Unterricht  bedarf.  Die  Untersuchung  unterbleibt,  wenn  dies 
Ton  den  rechtzeitig  zu  benachrichtigenden  Eltern  oder  Erziehern 
unter  Beifügung  eines  bestimmten,  von  dem  Hausarzte  ausgefällten 
Formulars  beantragt  wird. 

Die  Untersuchung  ist  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafs  die 
Kinder  gruppenweise  in  der  Anwesenheit  des  Lehrers  bezw.  soweit 
Mädchen  in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin  dem 
Schulärzte  Yorgefdhrt  werden. 

Die  Einzeluntersuchung  erstreckt  sich  in  der  Regel  noch 
auf  Sinnesorgane,  Rachenhöhle,  Atmungsorgane,  Herz  und  Glied- 
matsen,  bei  Knaben  auch  auf  den  Bruch  (Bruchpforten).  Über 
jedes  untersuchte  Kind  ist  ein  Gesundheitsschein  auszuftdlen, 
der  dasselbe  von  Klasse  zu  Klasse  begleitet  und  beim  Schulwechsel 
der  neuen  Schule  überwiesen  wird  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

§  3.  In  jeder  Schule  hält  der  Schularzt  monatlich,  beim 
Auftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  auch  häufiger,  eine  Sprech- 
stunde ab,  deren  Zeit  er  vorher  mit  dem  Rektor  verabredet.  Die 
erste  Hälfte  der  Sprechstunde  dient  zu  einem  kurzen,  etwa  je  ^/i- 
gtflndigem  Besuche  von  5  bis  6  Klassen  während  des  Unterrichts, 
so  dafe  jede  Klasse  möglichst  zweimal  im  halben  Jahre  besichtigt 
wird.  Hierbei  sind  die  Gesundheitsscheine  der  unter  ärztlicher 
Kontrolle  stehenden  Kinder  vom  Klassenlehrer,  der,  wenn  möglich, 
der  Untersuchung  beizuwohnen  hat,  zur  Stelle  zu  bringen.  Bei 
diesem  Besuch  soll  der  Schularzt  sein  Augenmerk  auf  die  äufsere 
Erscheinung,  Haltung  u.  s.  w.  der  Kinder  und  auf  die  Heizung, 
Ventilation,  Beleuchtung  und  Reinlichkeit  der  Klassen  und 
sonstigen  Schulräume  richten.  Entdeckte  Mängel  sind  nicht  in 
Gegenwart  der  Schulkinder  zur  Sprache  zu  bringen. 

Die  zweite  Hälfte  des  Besuchs  dient  der  Abhaltung  einer 
eigentlichen  Sprechstunde  zur  Untersuchung  der  einer  ge- 
naueren Obhut  bedflrftigen  Kinder  im  ärztlichen  Sprechzimmer.  Bei 
der  Untersuchung  der  Mädchen  ist  die  Anwesenheit  einer  Lehrerin 
erforderlich.  Die  Sprechstunde  erstreckt  sich  in  dringlichen  Fällen 
auch  auf  solche  Kinder,  welche  nicht  den  im  ersten  Teil  des  Be- 
suches besichtigten  Klassen  angehören.  Kranke  oder  behand- 
längs  bedürftige  Kinder  werden  mit  einer  entsprechenden  Mit- 
teilung, die  durch  den  Schulleiter  zu  fibersenden  ist,  nach  Hause 
geschidct.  Eine  Behandlung  solcher  Kinder  durch  den 
Schularzt  ist  ausgeschlossen. 

§  4.  Die  Schulärzte  haben  aufserdem  auf  Antrag  des  Schul- 
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leiters  solche  aDgeblich  erkrankten  Kinder,  ^  die  kein 
Uches  Zeugnis  beigebracht  wird,    in    ihrer  Wobnnng    zn    anter 
snchen,    sowie    Anträge    auf    längere    Schuldispensatione^ 
zn  begntachten. 

§  5.  Um  ein  möglichst  einheitliches  Vorgehen  der  Schal 
ärzte  berbeiznführeii,  haben   sieb  dieselben  zu  gemeinsamen  Bej 
Sprech ungen  unter  dem   Vorsitz  eines  dazu  deputierten  Mitglie^t 
der  Schuldepntation  zusammenzufinden.     Diese  Besprechungen  fi&da 
in  der  Regel  vierteljährhcb  statt. 

§  6,    Ein    Recht    zu    selbständigen    Anweisungen    an 
Schulleiter    und  Lehrer,  sowie   an   die  Schnldiener  steht  den  Scbnl- 
Ärzteo  nicht  zu.    Sollten  ihre  Vorschläge  nach  ihrer  Meintuig  mcbt  j 
berllcksichtigt  werden,  so  haben  sie  dieselben  eventuell  nach  Elftronf  j 
in    den    gemeinschaftlichen    Konferenzen    der    Schuldeputation   toi^^ 
Eutragen. 

§  7.  Ende  Februar  jedes   Jahres    haben    die   Schulärzte  einei 
Bericht    über   ihre  Thätigkcit  einzureichen,  in    dem  besonden 
enthalten  ist:   L  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Anfaahmfi-  ' 
und  üntersuchnngsresultate,  2.  die  Zahl  der  Sprechstnnden  und  Ärzt- 
lichen   Klassenbesuche»    3.   Anzahl    und    Art    der    wichtigeren    Er- 
krankungsfälle,    die    in  den  Sprechstunden  untersucht  sind,   4  etwiJ 
erfolgte  besondere   ärztliche  Behandlung^    5.  Anzahl    der   den  Eltern^ 
gesandten  schriftlichen  Mitteilungen,    6,  Anzahl  der   unter  ärztlicher  ^ 
BehandluDg  stehenden  Kinder. 

§  8  u,  s.  w.,  u.  3.  w. 

{„TeröffentL  d.  Euiserl  Qtmndh.'Ämks*',  1900,  No.  37,) 

Kinderschntz  in  Gsterreicli. 

Verordnung  des  Justizministeriums  vom  IL  Mai  1901* 

An  alle  Gerichte  und  Staatsanwaltschaften. 

L  Die  Ergebnisse  einer  Umfrage  über  die  Thätigkeit  der  Ge-J 
richte    zum   Zwecke    der   Verwirklichung    des    Schutzes    der 
gegen  Mirshandiung  und  drohende  Verwahrlosung  geben  dem  Ju 
ministerinm  Anlafs,  den  Gerichten  die  Weisungen  der  Verordnn 
des    Justizministeriums    vom    10.    November    1893,    J.  M.  V. 
No,  31,    und   vom  3.  Dezember  1899,  J,  M,  V.  Bl  No,  49,*) 
Erinnern ng    zu    bringen.      Den    Strafgerichten    wird    neuerlich 
geschärft,    die   Akten    über   Mifshandlung    oder   Verwahrlosung    vd 
Kiudem,  und  insbesondere  auch  die  Akten,  aus  denen  die  Verleiti 
oder  Verwendung  von  Kindern  zum  Bettel  hervorgeht,  jedesmal 
zuständigen  Pfiegschaftsgerichte  zu  übermitteln,  wenngleich  eine 
gerichtliche  Verurteilung  nicht  erfolgt  ist. 
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Die  Pflegscbaftsgerichte  haben  diese  Mitteilungen  von  ibrem 
StaDdpüükte  zu  prüfen  und  gegebenenfalls  auch  tlann,  wenn  keine 
Btrafbare  Handlung  konstatiert  wurde,  zu  ermitteln,  wie  das  Kind 
behandelt,  gehalten  und  erzogen  wird,  und  ob  die  Pflichten  der 
Eltern,  Pfleger  und  Erzieher  erfüllt  werden.  Einem  Mifshraucb  der 
Täterlichen  oder  vormundschaftlichen  Gewalt  oder  Vernachlässigung 
der  damit  verbundenen  Pflichten  mufs  mit  aller  Energie,  insbesondere, 
wenn  nötig,  durch  Aberkennung  der  väterlichen  odervormundschaftlichen 
Gewalt  entgegengetreten  werden  (§§  177,  178,  254  a.  b.  G.  B.). 
Wenn  eine  Vorkehrung  im  Interesse  des  Kindes  dringend  notwendig 
ist,  darf  das  Strafgericht  die  Mitteilung  an  die  Pflegschaftshehörde 
nicht  bis  zum  Abscblufs  des  Strafverfahrens  verschieben,  sondern  es 
mufe  ohne  Verzug  dem  Pflegschaft sgerichte  der  Sachverhalt  mit- 
geteilt und  ihm  so  die  (Telegenheit  gegeben  werden,  das  Nötige  vor- 
mkehren,  insbesondere  einstweilen  flir  den  Schutz  und  die  Unter- 
bringung des  Kindes  vorzusorgen. 

IL  Das  mit  der  Verordnung  vom  B.  Dezember  1899  empfohlene 
Znsamroenwirken  der  Gerichte  und  der  Privatwohlthätigkeitsvereine, 
die  sich  den  Kinderschutz  zum  Ziele  setzen,  hat  sich  nach  den  vor- 
liegenden Berichten  bewahrt.  Die  Gerichte  werden  daher  angewiesen ^ 
wenn  thunlich,  von  allen  Fällen  der  Kindennifshandlung  diesen 
Ter  einen  Mitteilung  zu  machen,  insbesondere  auch  ihre  Hilfe  zur 
Ermittelung  eines  geeigneten  Pflegers  in  Anspruch  zu  nehmen. 

fcI^*  Wenn  eine  Überschreitung  des  häuslichen  Züchtigungs- 
chtes  oder  ein  sonstiger  Mifsbrauch  der  Erziehungsgewalt  oder 
eine  Vernachlässigung  des  Kindes  konstatiert  wird,  das  Kind  aber 
in  der  bisherigen  Pflege  verbleibt»  muk  das  Gericht  das  weitere 
Verhalten  der  Eltern  oder  Pfleger  im  Auge  behalten  und  zu  diesem 
Behufe  insbesondere  die  Hilfe  der  Polizei^  und  wenn  dies  zweck- 
mälsig  erscheint,  auch  der  Privatwohltbätigkeitsvereine  in  Anspruch 
fiehmen. 

rV.  Da  den  Gerichten  nach  den  vorliegenden  Berichten  vielfach 
lucht  bekannt  ist,  welche  Wo hlthätigkeits vereine,  Anstalten,  Stif- 
tungen u.  dergL  in  jedem  Lande  sich  den  Kinderschutz,  die  Kinder- 
erziehung und  Rettung  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  werden  die 
Oberlandesgerichtspräsidien  ersucht,  allenfalls  durch  ein  von  ihnen 
bestimmtes  Genchtshofpräsidium  I.  Instanz  die  hier  in  Frage 
kommenden  Vereine,  Anstalten,  Stiftungen  u.  dergl.  fUr  jedes  Land 
ihres  Spreugels  ermitteln  und  unter  kurzer  Angabe  des  Zweckes, 
4er  Aufnalimsbedingungeu,  der  Anzahl  der  Plätze  und  Verpflegs- 
kosten  u.  dergl.  in  ein  Verzeichnis  bringen  und  dieses  sodann  allen 
Berichten  des  Landes  mitteilen  zn  lassen. 
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gröfsereii  Städten,  wäre  es  zu  wünschen,  dafe  solche  Vereine,  eh^ 
nach  dem  Muster  der  in  Wien  bestehenden  Vereine  dieser  Art, 
Leben    gemfeo  werden;   tiberans  dankenswert  würde   es   sein»  we 
die  Beamten  der  Gerichte  und  Staatsanwaltschaften  nötigenfalls  selli 
hierzu  Anregung  geben  wollten. 

{^Das  ösierr,  San.-Wesm'',  No.  22,  1901.) 
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Besprechungen. 

Dr  L.  Schmeichleb,  Die  Angenheilkiuide  ftm  Einlange  in 
20.  Jahrhuiiderts.  (Beiträge  zur  Augenheilkunde,  herausgegeb 
von  Prof  Dr.  Deutschmann,  46.  Heft.)  Hamburg  und  Leipäg 
Verlag  von  Leopold  Voss,  1900.    Gr.  8<».  162  S. 

ScHM.  giebt  in  ^^oTliegender  Arbeit  einen  umfassenden 
über  alle  in  das  Gebiet  der  Augenhygiene  einschlagenden  Fr 
Wenn  er  sieh  dabei  mit  Vorliebe  an  bekannte  Autoren  wie  Coi 
Fuchs,  Magnus  u*  a.  anlehnt,  deren  erschöpfende  Arbeiten  Oli 
die  Hyg:ienc  des  Auges  allgemein  bekannt  sind,  so  ist  dies  begreiHic 
denn  eingehender  und  besser  kann  eben  kaum  über  diese  Mate 
geschrieben  werden,  als  bisher  geschehen. 

ScHM.   ?erbreitet    sich    im   L   Kapitel   über    die   Hygiene 
Konjunktivalerkrankungen  und  kommt  dabei  insbesondere 
die    spezifischen,    in   den   letzten   Jahren    ,» entdeckten''    Krankheit 
erreger  zu   sprechen,    welche   zwar   eine   neue  Klassifizierung   die 
Erkrankungen    immer   noch   nicht   ermöglichen,    für   die  Prophylaxe 
derselben  jedoch  von  grofsem  Werte  sind. 

In  einem  weiteren  Abschnitte  bespricht  der  Verf.  die  einzelnen 
Verletzungen  und  Schädigungen  des  Auges  im  Gewerbe 
und  weist  dabei  auf  die  verschiedenen  Abwehnnafsregeln  hin,  dit 
in  wirksamer  Weise  von  privater  Seite  und  von  Seiten  des  Staates 
ergriffen  worden  sind,  um  den  Umfang  dieser  ScbAdlichkeit  nach 
Kräften  zu  verringern.  —  Den  spezifischen  Intoxikationeo 
durch  Alkohol-  und  Nikotinmifsb rauch  und  durch  andere  Gifte  (Bio 
Schwefelkohlenstoff,  Roburit  u.  a.)  widmet  Verf.  ein  weiteres  Kapit4 
in  dem  er  ausftlhrlich  die  relative  Häufigkeit  derartiger  Vergiftungei 
und  namentlich  den  schädlichen  Einfiuts  derselben  auf  den  Seb* 
nerven  des  Auges  klarlegt.   —   Selbstverständlich   bleiben    auch  dit 


Ö7Ö 

nachteiligen  Folgen  der  Blntsyerwandtschaft  nnd  Heredität  auf  die 
Angen  der  Nachkommenschaft  nicht  anerwähnt. 

Am  meisten  hat  uns  hier  Kapitel  II  zu  beschäftigen,  in  welchem 
sich  Verfasser  ausfClhrlich  über  die  Knrzsich-tigkeit,  deren  Wesen 
und  namentlich  deren  Prophylaxe  ansläfst.  —  Ist  man  sich  jetzt 
im  allgemeinen  über  das  Wesen  und  die  Gefahren  des  kurzsichtigen' 
Prozesses  im  Auge  im  klaren,  so  herrschen  über  die  Mittel,  diese 
Gefahren  zu  verhüten,  inmier  noch  gewisse  Uneinigkeiten.  Während 
auf  der  einen  Seite  die  Knrzsichtigkeit  als  eine  weise  Anpassung 
an  unsere  Kulturarbeit  im  allgemeinen  aufgefalst  wird,  und  daher 
nur  in  ganz  besonderen  Fällen  eine  Gefahr  für  das  Auge  in  der 
Kurzsichtigkeit  erblickt  wird,  geht  man  auf  der  anderen  Seite  in 
das  andere  Extrem  und  hält  jede  Kurzsichtigkeit  —  auch  die 
geringgradige  —  für  ein  für  das  Auge  gefährliches  Übel,  welches 
energische  Abwehrmafsregeln  herausfordert.  Das  Wahre  liegt  auch 
hier  in  der  Mitte.  Es  giebt  für  die  Funktion  des  Auges  im  späteren 
Leben  gefahrlose  und  gefahrbringende  Formen  von  Kurzsichtigkeit, 
die  nicht  inmier  an  den  anfänglichen  Grad  oder  an  besondere,  an- 
Anglich  schon  erkennbare  Symptome  gebunden  sind.  Es  ist  daher 
unter  allen  Umständen  eine  absolute  Pflicht,  das  Auftreten  jeder 
Korzsichtigkeit  möglichst  zu  verhüten.  —  Auf  keinem  anderen  Ge- 
biete hat  nun  die  Augenhygiene  soviel  Erfolge  zu  verzeichnen,  wie 
auf  diesem.  Es  mufs  hier  in  erster  Linie  der  Name  Cohn  genannt 
werden,  der  durch  seine  Zahlen  den  zwingenden  Nachweis  geführt» 
dals  einen  grollen,  ja  wir  können  ruhig  sagen  den  gröfsten  Anteil 
an  dem  Entstehen  und  rapiden  Fortschreiten  der  Kurzsichtigkeit  die 
Schule  mit  ihren  Institutionen  trägt.  Cohn  hat  denn  auch  in  aus- 
fiährlichster  Weise  in  seinem  Lehrbuch  über  die  Hygiene  des  Auge^ 
gezeigt,  wie  im  einzelnen  die  Einrichtungen  der  Schule  nachteilig 
auf  die  Augen  wirken  und  welche  Mittel  zur  Verhütung  dieses 
nachteiligen  Einflusses  zu  ergreifen  sind.  —  Schm.  referiert  im 
grofsen  und  ganzen  Cohns  Vorschläge,  die  ja  in  den  interessierten 
Kreisen  wohl  bekannt  sind. 

Eine  noch  etwas  eindringlichere  Besprechung  hätte  meines  Er- 
achten» die  Schreibschrift,  insbesondere  die  Steilschrift  verdient, 
die  in  ihrem  Einflufs  auf  die  Haltung  und  indirekt  auf  die  Augen 
des  Kindes  nicht  genug  gewürdigt  werden  kann.  Ich  hätte  ge- 
wflsficht,  dafs  hier  ein  Mann  in  seinen  Verdiensten  um  die  Ein- 
ffthmng  der  Steilschrift  mehr  gewürdigt  worden  wäre,  als  dies  vom 
Verf.  geschehen  ist,  nämlich  Schübebt.  Von  ihm  ging  der  Haupt- 
sache nach  die  Steilschriftbewegung  aus.  Seinem  Vorkampfe  ver- 
danken mr  in  erster  Linie,  dafs  die  Schulschrift  immer  neuen  Boden 
ach  erwirbt  und  pädagogische  Voreingenommenheiten  verdrängt. 

MliüffM«Bdlieltiipflage.  XTV.  40 
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Wenn  Verf.  auf  S.  65  die  Überzeugung  ausspricht,  dab  die 
Steilschrift  „wieder  an  Terram  veriiere",  so  ist  dies  eine  ganz  sub- 
jektive Ansicht,  die  sich  wohl  nur  auf  den  Wirkungskreis  des  Verf. 
bezieht.     In  Baden  z.  B.  ist  das  Gegenteil  der  Fall! 

Über  des  Verfassers  einzelne  Ansichten  betr.  der  Prophylaxe 
der  Erblindungen  im  allgemeinen  etc.  wolle  das  Original  eingesehen 
werden.  Gelpke  -  Karlsruhe. 

A.  Hebmann,  Handbncli  der  Bewegungsspiele  fOr  MkdcheL 

Kleine  Schriften  des  Centralausschusses  zur  Förderung  der  YoUdb- 
und  Jugendspiele  in  Deutschland.  Band  UI.  R.  Voigtlftnder, 
Leipzig,  1901.  Kl.  8®.  173  S.  M.  1.80. 

Von  den  hier  besprochenen  ;,  Kleinen  Schriften^  des  so  rOhrigen 
Centralausschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in 
Deutschland  liegt  uns  nun  der  III.  Band  vor.  Derselbe  bringt  uns 
ein  Handbuch  der  Bewegungsspiele  für  Mädchen  aus  der  Feder  des 
bekannten  Turninspektors  Aügüst  Hebmann  in  Braunschweig. 

Schon  die  Anlage  des  Büchleins  verrät  Hebmanns  fachkundige 
Hand.  Zunächst  blieben,  wie  schon  die  Überschrift  sagt,  mit  gutem 
Bedacht  alle  sogenannten  Sing-  und  Reigenspiele  unberflcksichtigt; 
man  findet  sie  in  genügender  Zahl  und  Auswahl  in  vielen  anderes 
Spielbücbem.  Der  Verfasser  beschränkte  sich  auf  die  Darstellong 
der  eigentlichen  Bewegungsspiele  im  Freien,  traf  aber  auch  hier  nur 
eine  Auswahl  wohl  erprobter  und  gut  brauchbarer  Spiele,  welche 
den  Anforderungen  des  weiblichen  Geschlechtes  billig  Rechnung  tragen. 
Durch  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  Winken  und  Zusätzen  socbt 
aber  der  Verfasser  sein  Handbuch  nicht  nur  den  Bedürfnissen  der 
Mädchen,  sondern  auch  dem  der  Jungfrauen  und  Frauen  mög- 
lichst anzupassen.  Das  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Bucliee 
vor  allen  anderen  Erscheinungen  dieser  Art;  thatsächlich  sind  nahen 
alle  unsere  Spielbücher  nur  für  die  jüngeren  und  jüngsten  Alters- 
stufen geschrieben. 

Zeigt  somit  schon  die  Anlage  des  Buches  recht  beachtenswerte 
Vorztige,  so  überwiegen  diese  auch  im  Hinblick  auf  die  Aus- 
führung in  vollem  Mafse.  Überall  beweist  der  Verfasser  ein  ganz 
vortreffliches  unterrichtliches  Geschick  und  führt  uns  zu  der  ans 
allen  Abschnitten  sich  offenbarenden  Überzeugung,  dafs  das  Buch 
thatsächlich  mitten  aus  einer  langjährigen,  scharf  und  richtig  beobach- 
tenden Praxis  hervorgegangen  ist. 

Das  Vorwort  spricht  sich  kurz  über  die  Veranlassung  rar 
Abfassung  des  Buches  aus. 

„Der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe^,  der  ehrenden 
Aufforiderung  des  um  das  Wohl  unserer  Jugend  und  unseres  Volkes 
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0  Tielfach  yerdienten  Centralaosschnsses  für  Volks-  und  Jagendspiele 

1  Deutschland  folgend,  legte  H.  an  das  schon  wiederholt  geplante, 
her  nicht  ansgeftthrte  Werkchen  die  ordnende  Hand,  nnd  man  kann 
em  Centralaasschnfs  pir  die  gebotene  Veranlassung  zur  Veröffent- 
chnng  dieser  vortrefflichen  Spielschrift  nur  den  aufrichtigsten  Dank 
agen. 

Die  Einleitung  spricht  sich  über  den  Wert  der  Bewegungs- 
piele für  das  weibliche  Geschlecht  aus,  über  den  Beginn  des  Spiel- 
etriebs, über  Anlage  und  Einrichtung  des  Spielplatzes,  über  Spiel- 
oswahl  und  Spielzeit  und  bringt  schlielslich  sehr  wertvolle  allgemeine 
Inuidsätze  für  den  Spielbetrieb  selbst. 

Der  zweite  Absdmitt  beschäftigt  sich  mit  den  Spielgerftten 
ad  wird  durch  eine  Reihe  guter  Abbildungen  klarer  gemacht. 

In  den  nachfolgenden  Abschnitten  wird  nun  die  Beschreibung 
er  Spiele  selbst  gegeben.  Der  Verfasser  unterscheidet  Laufspiele, 
iaUspiele,  Fangreifenspiele  und  Ziehkampfspiele;  unter  den  Ball- 
fielen  wiederum  Wurf-  und  Fangballspiele,  FufsbaÜspiele  und  Schlag- 
allspiele, unter  den  letzteren  —  eigentliche  Schlagballspiele  und 
[in-  und  Rückschlagspiele,  wie  Hüpfball,  Rollball,  Tamburinball, 
'aostball  und  Lawn-Tennis.  Einen  wesentlichen  Vorzug  bilden  die 
en  einzelnen  Spielarten  vorausgeschickten  allgemeinen  Bemerkungen ; 
ie  bieten  thatsächlich  eine  treffliche  Vorschule  fdr  die  Spiele  selbst. 
de  Beschreibung  der  Spiele  an  sich  ist  klar  und  anschaulich  und 
ringt  eine  Reihe  von  der  Praxis  abgelauschten  Winken  und  Rat- 
shlftgen.  Die  Schilderung  des  Korbballspiels  ist  ein  wertvoller  Beitrag 
d  unserer  Spiellitteratur,  da  hier  zum  erstenmal  dessen  Regeln  ein- 
ehend  und  zum  teil  auch  ganz  neu  zusammengestellt  sind. 

Einen  höchst  wertvollen  Vorzug  bilden  die  zahlreichen  nach 
.eichnungen  und  Photographien  des  Verfassers  selbst  gebrachten 
ibbildungen  und  der  sehr  anmutende  Buchschmuck  von  Gadso 
Vbiland.  Überhaupt  hat  die  rührige  Verlagshandlung,  was  Aus- 
tattnng  und  äufsere  Form  anlangt,  es  auch  diesmal  nicht  an  Opfern 
shlen  lassen.  Der  Verfasser  selbst  hat  das  Büchlein  überdies  an 
«säenden  Stellen  mit  einer  Reihe  von  sinnigen  Sprüchen  versehen 
nd  ist  so  noch  dem  spielfreundliohen  Leser  in  recht  gewinnender 
"Feise  näher  getreten. 

Hebmann  hat  durch  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden 
pielschrift  nicht  nur  das  seiner  Zeit  den  Teilnehmerinnen  und  Teil- 
ehmem  seiner  Spielkurse  und  seinen  zahlreichen  Schülerinnen  und 
•chfllem  gegebene  Versprechen  reichlich  eingelöst,  er  hat  vielmehr 
nch  weiteren  spielfreundlichen  Kreisen,  Vereinen,  Schulen,  ja  dem 
anzen  deutschen  Volke  thatsächlich  ein  Handbuch  gegeben,  das, 
de    es   in    seinen  Wünschen   und  Erwartungen    liegt,   dem  Wohle 
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unseres  weiblichen  Gesclilechtes  sich  immer  mit  gewiis  stttg^ndea 
Erfolge  dienstbar  erweisen  wird  und  allen  Freundinnen  mid  Frenndei 
unseres  Spielwesens  nur  auf  das  wftimste  empfohlen  weirden  kann. 

Professor  Jabo  PAWBL-Wien. 


Jetlfdirifl  ftit  S(l|itlgefnii)i|iett0)ifle}t 

XIV.  Jahrgang.  1901.  No.  10. 


(DrtjjttiaUblian)lnnjjen. 


Die  Mitwirkung  des  Pädagogen  bei  der  ärztlichen 
Untersuchung  Schwachbegabter  Kinder. 

Von 

Fb.  Fbenzel, 
Leiter  der  städt.  Hilfsschule  für  Schwachbegabte  Kinder  zu  Stolp  i.  Pom. 

Die  Erscheinung  der  soh  wachen  Begabung  wird  gegen- 
wärtig nicht  nur  in  pädagogischen,  sondern  auch  in  ärzt- 
lichen Kreisen  lebhaft  erörtert.  Lehrer  und  Ärzte  sind  viel- 
fach gemeinsam  thätig,  um  eine  angemessene  Beschulung  der 
geistig  geschwächten  Kinder  in  die  richtigen  Wege  zu  leiten. 
Es  erscheint  erfreulich,  dafs  je  länger  auch  je  mehr  eine  Ver- 
ständigung zwischen  Ärzten  und  Pädagogen  bezüglich  vieler 
Fragen  zu  stände  kommt.  Umstrittene  Fragen  würden  gewils 
nach  und  nach  schwinden,  wenn  die  beiden  beteiligten  Kreise 
noch  mehr  als  bisher  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  und 
Beratung  auf  diesem  Gebiete  vereinigten.^ 

Wenn  die  öffentliche  Volksschule  auch  noch  häufig  glaubt, 
der  ärztlichen  Beihilfe  bei  ihrer  Arbeit  entbehren  zu  können, 
so  wird  und  kann  die  Hilfsschule  (für  Schwachbegabte 
Kinder)  bei  ihrer  eigenartigen  Wirksamkeit  keineswegs  darauf 
verzichten.  Die  Notwendigkeit  einer  ärztlichen  Untersuchung 
der  Schüler  der  Hilfeschule,  sowie   der  Wunsch   vieler  Hilfs- 


^  Der  allgemeine  deutsche  Verein  für  Kinderforschung  za 
Jena,  welcher  im  August  dieses  Jahres  bereits  seine  ni.  Versammlung 
abhielt,  verfolgt  ausschlielslich  diese  Zwecke. 
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schullelirer  um  ärztliclie  Beratung  und  ärztliohen  Beistand  bei 
ihrer  schwierigen  Thätigkeit  sind  durchaus  gereohtfertig:t. 
Geschlossenen  Anstalten  für  Erziehung  und  ünterweisong 
ganz  Schwachbegabter  Kinder  (Idioten)  ist  durch  behördliche 
Verordnungen  ärztliche  Beratung  resp.  Überwachung  zur  Pflicht 
gemacht.^  Es  steht  demnächst  zu  erwarten,  dafs  auch  für  die 
Hilfsschulen  die  Mitwirkung  der  Ärzte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  stattfindet,  ausgesprochen  werden  dürfte; 
wenigstens  lassen  Erhebungen  des  PreuTsischen  Kultusmini- 
steriums, welche  über  die  Beteiligung  des  Arztes  bei  diesen 
Schuleinrichtungen  angestellt  werden,  darauf  schlieisen. 

Während  in  pädagogischen  Kreisen  reichliches  litte- 
rarisches Material  über  die  Schulen  für  Schwachbegabte  Kinder 
vorliegt,  sind  Mitteilungen  aus  ärztlichen  Kreisen  bedeutend 
weniger  vorhanden  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  den 
Ärzten  einerseits  erst  seit  wenigen  Jahren  das  einschlägige 
Schülermaterial  zugänglich  geworden,  anderseits  das  Studium  der 
Psychiatrie  ihnen  noch  nicht  überall  zur  Pflicht  gemacht  ist 
Zu  nennen  sind  hier  die  Arbeiten  von  Hofackbb- Düsseldorf 
1895,  DiLLNER-Plauen  1895,  MöLLER-Berlin  1897,  Liebmann- 
Berlin  1898,  BERKHAN-Braunschweig  1899,  Schmid-Monnabd- 
Halle  1900,  LAQUER-Frankfurt  a.  M.  1900,  Weygandt-Wüfä- 
burg  1900  und  endlich  CASSEL-Berlin  1901.« 

Die  Mitwirkung  des  Arztes  wird  zur  Zeit  hauptsächüch 
bei  der  Auswahl  des  Schülermaterials  für  die  Hilfsschnle 
verlangt.  Auf  Anordnung  der  Schulverwaltung  werden  die  in 
Frage  kommenden  Kinder,  meist  in  Gregenwart  des  B>ektor8, 
des  Klassenlehrers,  des  Hilfsschulleiters  und  eines  von  der 
Schuldeputation  bezeichneten  Arztes,  bezüglich  ihres  körper- 
lichen und  geistigen  Befindens  einer  Untersuchung  unterzogen. 
Auf  Grund  der  gewonnenen  Ergebnisse  erfolgt  dann  ein  ent- 


^  Durch  Ministerialerlafs  vom  20.  September  1895  nebst  seinen 
Ergänzungsbestimmungen. 

*  Die  näheren  Bezeichnungen  der  Schriften  findet  man  am  Schlosie 
der  Arbeit  in  dem  Litteratur-Nachweis. 
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sprechender  Vorschlag,  welcher  durch  ein  kurzes  Ghitaohten 
motiviert  wird. 

Für  die  gesamte  Untersuchung,  somatische  und  psy- 
chische, haben  einige  der  vorhin  genannten  Autoren  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Schemata  oder  Fragebogen  ent- 
worfen, um  die  Untersuchungen  und  Prüfungen  planmälsig 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  bewirken  zu  können.  In 
fthnlicher  Weise  sind  zur  Erforschung  und  Feststellung  des 
leiblichen  und  seelischen  Zustandes  eines  Kindes  auch  von 
den  Pädagogen  Fragebogen,  Schemata,  Personal- 
bücher etc.  aufgestellt,  welche  viele  gemeinsame  Berührungs- 
punkte mit  den  ärztlichen  Entwürfen  nachweisen.  Päda- 
gogische Arbeiten  darüber  liegen  vor  von  Tbüpeb,  Kläbe, 
Pbenzel^  u.  a.  • 

Nach  Dr.  LiEBMANN-Berlin  soll  die  ärztliche  Untersuchung 
nicht  nur  somatischer  Natur  sein,  sondern  sich  auch  auf 
sämtliche  centralen  Fähigkeiten  (centro- sensorische  und 
centro- motorische)  erstrecken,  also  auf  die  akustische,  optische, 
olfaktorische  and  gustatorische  Sphäre,  auf  die  Gebiete  des 
Tast-,  Druck-,  Temperatur-  und  Schmerzgefühls,  auf  die  mo- 
torische Geschicklichkeit  und  auf  das  Sprachvermögen.  Er 
glaubt  aus  dem  Resultat  einer  so  detaillierten  Untersuchung 
sichere  Richtlinien  für  eine  zutreffende  Prognose  zu  gewinnen 
und  auf  Grund  dieser  für  die  Therapie  ganz  bestimmte  In- 
dikationen aufstellen  zu  können.  Es  wird  von  ihm  besonders 
betont,  dafs  geistig  zurückgebliebene  Kinder  sehr  schwer 
zu  untersuchen  sind,  und  dais  man  meist  mehrere  Tage 
zu  thun  hat,  um  ein  einigermafsen  umfassendes  Bild  ihrer 
centralen  Fähigkeiten  zu  gewinnen.  Dieses  Urteil  zeigt  von 
grolser  Sachkenntnis  und  richtiger  Auffassung  des  Gegenstandes. 

Um  die  Untersuchungen  zu  erleichtern,  sind  zunächst  die 
Urteile  der  Lehrer  und  der  Eltern  über  das  Verhalten, 
die     intellektuellen     und     moralischen    Eigentümlich- 


^  Im  Litteratur-Naohweis  befindet  sich  die  nähere  Bezeichnung  der 
angefahrten  Schriften. 
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keiten    und    über    die    Gemütszustände    der    Kioder   fei 
zustellen.    Diese  Aufgaben  hat  selbstverständlich  der  Pädago| 
zu  erfüllen;    die   Aufzeichoungen    darüber   sind    mdglichst 
©iDem   kleinen  Charakterbilde  zusammenzufassen.     Dem   Ar 
bleibt   es   überlassen,    etwaige  Ergänzungen   nach  Rücbsprafh 
und   mit  Ein  Verständnis  des  Lehrers  hinzuzufügen.     Es  lie 
auf  der  Hand,  daJs  der  EFzieher^  welcher  das  Kind  jeden  T«| 
mehrere   Stunden   lang  beobachtet,   tiefer    in   sein  Wesen  eil 
gedrungen  sein  wird,  als  der  Arzt,  welcher  dasselbe  bOcbsteq 
nur   eine  Stunde  lang   vor  sich  sieht.    —    Daa  Streben   nad 
besserer    Vor-    und    Ausbildung,     welches    heutzutage    in   da 
Lehrerweit  herrscht,   bietet   die    sichere  Gewähr,  dals  der  Pl^ 
dagoge  zu  psychologischen  Beobachtungen  den  nötigen  Scharl 
blick  und  die  gehörige  Fähigkeit  in  ausgiebiger  Weise  besitze 
wird,  um  ein  mafsgehendes  und  zutreffendes  Urteil  auf  diesem^ 
Gebiete  fällen  zu  können. 

Die   Voruntersuchung   wird   sich   auf  das   Wichtig 
über  die  erbliche  Belastung  des  Kindes  erstrecken;    es  solle 
hierbei  Fragen  zur  Beantwortung  kommeo,  ob  etwa  Geiste! 
krankbeiten,    Trunksucht,    Selbstmord    in    der    Famil]| 
vorliegen,  oder  Blutsverwandtschaft  der  Eltern,  Syphil 
oder   Tuberkulose   bei    den   Erzeugern   bestehen.     An    die 
Fragen  schliefsen  sich  kurze  Angaben  über  den  Zeitpunkt  d^ 
Laufen-  und  Sprechenlernens,  sowie  über  die  bisher  ül 
standenen    Krankheiten    des    Kindes    an,     wie    Rhachitil 
Krämpfe,    Veitstanz,    Gehirn-    oder    Rückenmarkseal 
Zündung,     Kopfverletzungen     schwerer     Art,     Gehiri 
erschütterungen  und  Infektionskrankheiten,     Auch  beF 
diesen  Erhebungen  kann   der  Pädagoge    im  AUgemeininteress^^ 
wichtige   Dienste   leisten    und    das    meiste  Material    beschaffeQ^| 
Er  wird  gewöhnlich  sich  besser  über   die  häuslichen  und  Fa- 
milienverhältnisse   des  Kindes  orientieren   kt>nnen,    als  es  deq 
Arzte  mitunter  möglich   sein    dürfte.     Das   Vertrauen,    welcha 
er  als  Erziehe?  des  Kindes  bei  dessen  Eltern  geniefst,  erscheint 
geeignet*  ihm  ihr  Herz  ohne  Rückhalt  zu   erschliefsen,  zimial, 
wenn  er  sieh  als  Freund  und  Berater  der  Familie   gegenüb 
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zeigt.  Aufserdem  ist  der  Lehrer  sogar  verpflichtet,  öftere 
Beziehungen  zu  dem  Elternhause  zu  pflegen  und  zu  unter- 
halten und  zwar  im  Interesse  eines  gedeihlichen  und  frucht- 
bringenden Unterrichts.  Es  kann  ihm  deshalb  mit  Leichtigkeit 
gelingen,  tiefe  Einblicke  in  das  Leben  und  Leiden  des  ge- 
samten Familienorganismus  zu  gewinnen  und  die  gewünschten 
Auskünfte  nach  jenen  Gesichtspunkten  hin  zu  erhalten.  Bei 
einiger  Umsicht  wird  selbst  der  weniger  erfahrene  Lehrer  im 
stände  sein,  die  für  die  vorliegenden  Zwecke  erforderlichen 
Ermittelungen  zu  besorgen.  Es  wird  damit  dem  Arzte  ein  Stück 
Arbeit  abgenommen,  das  ihn  in  seiner  Untersuchung  nur  un- 
nötig aufhalten  würde.  Bei  obwaltenden  Unklarheiten  und  in 
fraglichen  Fällen  soll  selbstverständlich  das  Gutachten  des 
Arztes  über  die  vorhin  genannten  Punkte  der  Erhebungen 
mafsgebend  sein.  —  Dr.  Cassel,  der  dem  sozialen  Milieu, 
in  welchem  das  Kind  aufwächst,  eine  weitgehende  Bedeutung 
für  seine  geistige  Entwickelung  beimifst,  vertritt  in  seinen 
Ausführungen  die  vorhin  aufgestellte  Behauptung  und  erklärt 
ausdrücklich,  dafs  die  Schule  vielleicht  eher  in  den  Besitz 
wertvoller  Nachrichten  gelangen  könnte  als  der  Arzt. 

Die  eigentliche  ärztliche  Untersuchung  wird  sich 
erstrecken  müssen: 

1.  auf  die  Krankheitserscheinung  des  vorliegenden 
Falles  in  ihrer  Gesamtheit  (Anamnese  und  Status  präsens), 

2.  auf  etwaige  ursächliche  Erscheinungen  und  Um- 
stände, die  dem  Krankheitsbilde  zu  Grunde  liegen  könnten 
(Ätiologie)  und 

3.  auf  die  Prüfung  der  Sinnesfähigkeiten  und  see- 
lischen  Eigentümlichkeiten,  sowie  Perversitäten, 
welche  dem  Krankheitsbilde  zu  eigen  sind. 

Die  ärztliche  Untersuchung  wird  daher  am  besten  durch 
einen  psychiatrisch  gebildeten  Arzt  auszuführen  sein,  der 
eigentlich  auch  pädagogische  Erfahrungen  und  Kenntnisse  be- 
sitzen müiüste.  Die  Bildungsfähigkeit  und  Litelligenz  zu  prüfen, 
bleibt  dem  Pädagogen  vorbehalten;  nur  insofern,  als  der  Arzt 
Abweiohimgen  von  den  normalen  psychischen  Vorgängen  fest- 
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zustellen  bat,  ist  es  erwänsoht  und  erforderlich,  dals  er  anoh 
diese  Prüfongen  mitvollzieht.  Eine  strenge  Abgrenzung  der 
Grebiete  liegt  nicbt  im  Interesse  einer  ersprieislichen  Unter- 
suchung. 

Wie  leicht  es  auch  im  allgemeinen  ist,  die  geistige  Minder- 
wertigkeit eines  Kindes  zu  erkennen,  um  so  schwerer  &Ut  es, 
ein  bestimmtes  Urteil  über  den  Grrad  und  die  Form  der 
schwachen  Begabung,  sowie  über  die  Möglichkeit  einer  ge^ 
deihlichen  Fortentwickelung  zu  gewinnen.  Der  oft  zitierte 
Satz:  „Es  giebt  keine  Idiotie,  sondern  nur  Idioten^,  besitzt 
seine  volle  Berechtigung.  Namentlich  weist  die  grofse  Menge 
von  Definitionen,  die  es  über  Geistesschwäche  giebt,  darauf 
hin,  dafs  es  sich  bei  ihr  nicht  um  eindeutige  pathologische 
Begrifife  handelt,  sondern  um  sehr  komplizierte  und  mehr- 
deutige. Aber  doch  wird  es  dem  Arzte  bei  einiger  Prüfdng 
gelingen,  den  Grad  und  Typus  der  schwachen  Begabung  eini- 
germafsen  zu  bestimmen,  besonders  wenn  er  ein  wenig  anf 
das  Urteil  des  Pädagogen  achtet.  Dieser  wird  gewils  in  der 
Lage  sein,  ein  unge&hres  Bild  des  fraglichen  Falles  entwerfen 
zu  können.  —  Mitunter  liegt  eine  Form  des  Schwachsinns  vor, 
die  eine  weitere  Entwickelung  infolge  Vernachlässigung 
in  der  Erziehung  oder  Verwahrlosung  nicht  gestattet;  hier 
ist  es  Sache  des  Pädagogen,  den  wahren  Sachverhalt  zu  be- 
leuchten und  energisch  in  der  EJrziehung  durchzugreifen. 
Indessen  begegnet   man  derartigen  Fällen   nur  äulserst  selten. 

Die  unterrichtliche  Behandlung  der  Kinder  lä&t  den  Pä- 
dagogen tiefgehende  Einblicke  in  ihr  Seelenleben  und  in  ihre 
SeelenäuiSgerungen  thun.  Er  wird  mithin  Wesen  und  Form 
der  psychischen  Gebilde  und  Funktionen  der  einzelnen  Fälle 
in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Zügen  schildern  können  und 
also  auch  den  Grad  der  schwachen  Begabung  bezw.  den  Typns 
der  Geistesschwäche  näher  zu  bezeichnen  vermögen.  Wenn 
der  Arzt  die  Ergebnisse  der  Wahrnehmungen  des  Lehrers  mit 
dem  fiesultat  seiner  Prüfungen  in  Beziehung  bringt,  so  kann 
er  zu  einem  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Urteil  gelangen. 
Er   wird    dann    auch   bestimmen    können,    ob    Idiotie,  Im- 
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beoillität  oder  nur  Debilität^  vorliegt,  bezw.  welchem 
Typns,  ob  dem  apathischen  oder  erethischen,  dem  mi- 
krooephalen  oder  hydrooephalen  etc.  das  betreffende  Sand 
einzuordnen  sei.  So  wenig  Wert  derartige  Klaflsifikationen 
auch  für  den  Pädagogen  besitzen,  wird  es  ihm  dennoch  lieb 
sein,  ein  markantes  Kennwort  für  jeden  einzelnen  Fall  zu 
besitzen. 

Schon  bei  diesen  Spekulationen  dürfte  es  möglich  sein, 
in  einigen  Fällen  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Mög- 
lichkeit einer  gedeihlichen  Fortentwickelung,  wenn 
auch  nur  annähernd  zu  gewinnen.  Ein  abschlieisendes  Urteil 
kann  erst  nach  Beendigung  der  Untersuchungen  und  Prüfungen 
ausgesprochen,  mufä  aber  auch  dann  noch  mit  aller  Vorsicht 
motiviert  werden. 

Ohne  einige  Intelligenzprüfungen  wird  es  bei  diesen  Be- 
gutachtungen kaum  abgehen;  es  ist  aber  klar,  dais  dieselben 
für  die  schwerem  Fälle  der  schwachen  Begabung  einfacher 
sein  werden,  für  die  geringem  dagegen  um  so  komplizierter 
und  intensiver.  Bei  diesen  Prüfungen  darf  der  Arzt  keines- 
wegs auf  die  Mitwirkung  des  Pädagogen  verzichten.  Die 
Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Individuen  sind 
ja  nur  dem  Lehrer  bekannt,  er  vermag  deshalb  auch  am  besten 
Intelligenzprüfungen  vorzunehmen;  allerdings  wird  ihm  der  Arzt 
gewisse  Direktiven  vorschlagen,  die  der  Pädagoge  vielleicht 
für  gewöhnlich  auDser  acht  lassen  würde.  Eine  Person  mehr 
sieht  und  weifs  auch  mehr;  daher  erscheint  beiderseitige  Be- 
teiligung erwünscht  und  dieses  um  so  mehr,  als  der  Arzt  von 
einem  andern  Standpunkte  aus  als  der  Lehrer  beobachtet  und 
von  diesem  auch  die  Sache  erfaüst.  Eine  Voreingenommenheit 
gegen  das  Wissen  und  Können  des  einen  oder  des  andern 
darf  bei  beiden  nicht  Platz  greifen,  sonst  wäre  die  Basis  eines 
ersprielslichen  Zusammenwirkens  völlig  untergraben. 


^  Diese  Orade  der  schwachen  Begabnng  sind  diejenigen,  welche 
zur  2jeit  am  meisten  sowohl  von  den  Ärzten,  als  auch  von  den  Pädagogen 
bei  Klassifikationen  beachtet  werden. 


586 


Fast    ausBchliefslieh    Sache    des    Arztes    wird    die  ünt 
süchuDg    nach    etwaigen    ursächlicheE   Umständen    und 
scheinungea   sein,  die   dem  Krankheitsbilde   zu  Grunde  lieg« 
könnten.     Diese  Untersuchung   müfste  sich   hauptsächlich  an 
die  Rückschlüsse,   welche  Degenerationszeichen,   orgi 
nische    Mängel   und    sonstige  Krankheitsznstände   odi 
Krankheitserscheinungen    gestatten,    erstrecken,     Degen«) 
rationszeichen     kommen     zum    Ausdruck     durch     funktionell« 
Störungen ^    wie    verschieden©    Lähmungen,    Kramp fl| 
Kopfschmerzen,  Enuresis,   und  durch  Mifsbildunged 
besonders    an    den  Ohren,  Äugen,    Kiefern,    Zähnen,   mitunt« 
auch  an  den  Händen  und  Füfsen.    Ins  Gewicht  fallen  namentliö 
die   Abweichungen    an    den    Äugen,    Obren    und    am   Nasea 
rachenraum.    Der  Pädagoge  kaon  nur  diejenigen  DegeneratioD 
zeichen  wahrnehmen,  welche  offen  daliegen  und  in  die  Aug 
fallenj  glaubt  er  derartige  Zeichen  bei  einem  Kinde  bemerk 
zu  haben,  so   mag  er  den  Arzt   bei    der  Untersuchung   davo 
in  Kenntnis  setzen  und  sein  Urteil  erbitten. 

Es  sei  mir   hierbei  gestattet,    noch  auf  eine   6igenartis:e 
Erscheinung  hinzuweisen,  welche  ich  gelegentlich  bei  meinen  Vi 
sitationen  der  Schülerhände  bezüglich  ihrer  Sauberkeit  wab 
nahm^  und  die  meines  Wissens  bisher  noch  nirgends  registriefi 
ist.      Bei    der    normalen    Hand    erscheint    bei    ausgestreckt! 
Lage  der  Finger   der  Ringfinger    länger  als  der  Zeigefing 
bei  25   von   mir   beobachteten  geistesschwachen    Kindern  ab 
erschien  der  Ringfinger  in  5  Fällen  bedeutend  kürzer,  ak 
Zeigefinger.   —   Ein  berühmter  niederländischer  Maler  —  d6 
Name  ist  mir  leider  entfallen  —  soll  bei  seinen  Darstellung 
einige  Personen  mit  diesem  anormalen  Zeichen   auch  versehe 
haben,    —    Ist    diese    eigenartige    Erscheinung   auch    als    ek 
Degenerationszeichen  in  obigem  Sinne  aufzufassen? 

Meiöes  Erachtena  nach  kann  es  nur  zweckdienlich  sein, 
wenn  der  Lehrer  auch  von  scheinbar  ganz  unwesentlichen 
Wahrnehmungen,  die  ihm  unerklärlich  erscheinen,  den  Arzt 
in  Kenntnis  setzt.  Es  könnte  auf  diese  Weise  mehr  Klarheit 
über    gewisse    fragliche    Fälle    erlangt    werden,    manche    dtf 
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dabei    gewonnenen    Aufschlüsse    würden    auch    vielleicht    zur 
Bereicherung  der  Wissenschaft  beitragen. 

In  viel  weitreichenderer  Weise  als  bisher  kann  der  Pädagoge 
dem  Arzte  bei  der  Untersuchung,  welche  die  Sinnesfähig- 
keiten und  die  seelischen  Eigentümlichkeiten  und 
Perversitäten  des  Kindes  umfalst,  zu  Diensten  sein.  Im 
unterrichte  wird  der  Lehrer  gewüjs  bei  einigen  Kindern  Wahr- 
nehmungen gemacht  haben,  welche  auf  Mängel  der  Sinnes- 
f^gkeiten  oder  auf  Defekte  der  Sinnesfunktionen  schliefeen 
lassen.  Er  hat  z.  B.  bei  einem  Kinde  mangelhaftes 
Dnterscheidungsvermögen  für  Töne  und  Geräusche 
beobachtet,  bei  einem  andern  die  Unfähigkeit  entdeckt, 
Farben,  Formen  und  Bilder  zu  erkennen,  sowie  Gröfsen-, 
Raum-  und  Lageunterschiede  zu  machen,  bei  einem 
dritten  Perversitäten  in  der  Geruchs-  und  Geschmacks- 
richtung bemerkt,  bei  einem  vierten  die  Unfähigkeit  ge- 
funden, bei  verbundenen  Augen  Gegenstände  durch  den 
Tastsinn  zu  erkennen,  bei  einem  fünften  mangelhaftes 
Unterscheidungsvermögen  von  groben  Gewichts-  und 
Temperaturdifferenzen  wahrgenommen,  bei  einem  sechsten 
auffallende  Herabsetzung  des  Schmerzgefühls  gemerkt, 
im  Gegensatz  dabei  bei  einem  siebenten  grofse  Empfind- 
lichkeit gesehen,  bei  einem  achten  ungeschickten  Gang, 
grofse  Ungeschicklichkeit  in  den  Händen,  sowie  die 
Unfähigkeit,  die  einfachsten  Freiübungen  nachzu- 
ahmen konstatiert,  bei  einem  neunten  verschiedene  Sprach- 
mängel und  Sprachwidrigkeiten  erkannt  u.  s.  f.^  Oft 
sind  bei  ein  und  demselben  Kinde  mehrere  der  genannten 
Fehler,  Mängel,  Unfähigkeiten  oder  Unvermögen  vorhanden. 
Wenn  der  Pädagoge  derartige  Wahrnehmungen  kurz  skizziert 
dem  Arzte  vor  der  Untersuchung  unterbreitet,  so  wird  diesem 
damit  ein  äuüserst  beachtenswertes  Material  für  die  Grundlage 
seiner  Untersuchungen   geboten.     Er  kann   dann   ganz   genau 


'  Diese  AufzähluDgen  lehnen  sich  an  Dr.  Liebbianns  Ausführungen 
in  seiner  Schrift:  „Die  Sprachstörungen  geistig  eurückgd>lid)ener  Kinder*^  an. 
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wissen,  worauf  er  sein  Hauptaugenmerk  in  jedem  emzel 
Falle  zu  richtea  hat  und  gewinnt  an  Zeit  bei  der  Untersucln 
auch  wird  sich  diese  viel  fmchtbringender  gestalten,  ah  w«i 
er  selbst  erst  lange  beobachten  und  prüfen  mufs.  Aus  ii 
Grunde  empfiehlt  es  sich  auch,  dem  Arzte  etwaige  Torhandei 
Charakteristiken  oder  PersoDalbücher  der  Schüler,  die  nun  wol 
in  jeder  Hilisschule  existieren  und  regelmäfsig  gefflhrt  werdi 
dürften,  bei  der  Untersuchung  stets  vorzulegen.  Diese  DdI 
lagen  werden  ihm  in  vielen  Ff&llen  als  willkommene  Haiu 
reichung  manche  wertvolle  Auskünfte  bieten. 

Bei  der  Untersuchung  selbst  kann  der  Pädagoge  dei 
Arzte  natürlich  all  die  kleinen  Hilfe-  und  Dienstleiatuagei 
erweisen,  welche  erforderlich  sind,  um  die  Untersuchung  m6\ 
lichBt  zu  fördern.  Der  Arzt  allerdings  mufs  die  nötigen 
Weisungen  dazu  geben;  der  Lehrer  verfährt  danach  und  beeorj 
auch  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  für  die  Fragel 
Charakteristiken  oder  Personalbücher*  Ihm  würden  auf  di( 
Weise  manche  wertvolle  Aufschlüsse  geboten,  beeom 
wenn  der  Arzt  sich  der  kleinen  Mühe  unterziehen  wollte,  il 
eigenartige  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  zu  demon  striere 
und  kurz  zu  erläutern.  Der  Lehrer  möchte  ihm  dafilr 
wifß  sehr  dankbar  sein  und  sich  erkenntlich  erweisen. 
Entgegenkommen  des  Arztes  ist  sicher  eines  der 
Mittel,  um  die  Bedenken,  weli^he  in  pädagogischen  Krei 
gegen  die  Institution  des  Schularztes  noch  teilweise  besteh) 
wirksam  zu  verringern. 

Auf   weitere   Erörterungen  über   die   Mitwirkung  des 
dagogen    bei    der    ärztlichen    UotersuchuDg    der   Sinoesorj 
ihrer  Fähigkeiten    und   Funktionen    will   ich    nun   verzichte] 
ich   kann   es   aber   nicht   unterlassen,    hierbei   eine   eigenartig^ 
Erscheinung  bei  der  Prüfung  der  Augen  Schwachbegabter  Eind 
weiche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  zu  erwähnen. 
Es  ist  mir  leider  unbekannt,  ob  die  eigentümliche,  verlangsam 
Pupillenreaktion,  welche  man  bei  schwachsinnigen  Kindern 
gar  nicht  so   selten  findet,  schon   anderw^eitig   berührt   worden 
ist.     Bei  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Schüler  der  hiesigta 
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städtiaolien  Hilfsschule  zeigten  unter  20  Kindern  3  Knaben 
verlangsamte  Pupillenreaktion  meist  auf  beiden  Augen.  In 
einem  Falle  fand  wohl  auf  dem  rechten  Auge  geringe  Pupillen- 
reaktion statt,  aber  lange  nicht  bis  zum  Maximum  und  Mi« 
nimum.  Bei  diesem  Knaben  besteht  auch  eine  merkliche 
Agilität  in  der  Fucierung  des  Blickes;  der  Blick  ist  nur 
kurze  Zeit  ruhig,  dann  äuiserst  unbeständig,  ja  fast  unruhig.^ 
—  Welch  eine  grofse  Bedeutung  der  Gesichtssinn  für  die 
geistige  Entwickelung  des  Kindes  besitzt,  bedarf  wohl  keiner 
besonderen  Erwähnung.  Es  erscheint  selbstverständig,  dals 
Qesichtsdefekte  zur  Vermehrung  der  geistigen  Schwäche  nicht 
unwesentlich  beitragen. 

Bei  der  Untersuchung  und  Prüfung  der  seelischen 
Fähigkeiten  wird  der  Arzt  fast  ohne  jede  Einschränkung 
das  pädagogische  Urteil  gelten  lassen  müssen;  denn  einesteils 
ist  die  Zeit  der  Untersuchung  für  diese  Zwecke  gewöhnlich 
zu  kurz  bemessen,  andemteils  zeigen  sich  die  Kinder  dem 
Fremden  gegenüber,  als  welcher  ihnen  der  Arzt  ja  erscheinen 
muls,  besonders  zurückhaltend  und  scheu,  namentlich  auch 
deshalb,  weil  er  sich  mit  ihnen  auf  eine  ihnen  bisher  ganz 
unbekannte  Art  und  Weise  zu  schaflfen  macht.  Trotzdem 
kann  der  Arzt  auf  Grund  der  pädagogischen  Auskünfte  und 
an  der  Hand  von  prüfenden  Fragen  ein  ziemlich  mafsgebendes 
Urteil  gewinnen.  Sein  Urteil  aber  mag  nur  dann  zur  Geltung 
kommen,  wenn  es  die  pädagogischen  Beobachtungen 
bestätigt  und  sich  mit  ihnen  deckt,  anderenfalls  ist  dem- 
selben nur  sekundäre  Bedeutung  beizumessen.  Immerhin  steht 
zu  erwarten,  dafs  das  ärztliche  Urteil  dahin  lauten  wird,  dafs 
das  Seelenleben  der  geistig  minderwertigen  Kinder  nach 
mannigfachen  Bichtungen  hin  von  der  Norm  ganz  erheblich 
abweicht. 

Die  Untersuchung  über  das  sonstige  psychische  Verhalten 
der  Kinder,  soweit  es  hier  noch  nicht  berührt  worden  ist,  wird 


^  Diese  interessanten  Wahrnehmungen  habe  ich  dem  hiesigen 
Arzte  Herrn  Dr.  Gaul  zu  verdanken,  der  auch  in  liebenswürdigster 
Weise  mir  verschiedene  andere  Auskünfte  erteilte. 


eich   auf  die    Ermittelung  folgender  Punkte   bescheiden:   6e 
mütaart,    moralische   Beschaffenheit,   Neigungen   un 
Triebe,    Sauberkeit.  Linkshändigkeit,    Spiegelsohri 
Perversitäten    und    GeschlechtSTerirrungeu.     Für 
iirztliche   Dntersuehung   kommen  hauptsächlich  die  letzten  t: 
Punkte  in  Betracht,  aber  auch  hierbei  kann  der  Pädagoge  d 
Arzt  wirksam  unterstützen.     Die  Erhebungeo   über  die  Link 
händigkeit  wird  jeder  Lehrer  nach  dem  von  Dr.  Loeddeckiins 
in      seinem     Buche:     ^^Becht^-     und     LinJishändigkeU  f^     auf- 
g:<^stellteQ   Fragebogen    leicht    und    ohne    besondere   Mühe   be- 
wirken   können,    ebenso    die    Schriftproben    für    Spiegelsehrift 
(linke  Hand)  auch  ohne  Kenntnis  der  Schrift  Dr.  Bebkhasi; 
^Die  Siörungcfi    der  Spradu^    tind    Schriftsprache^^    durob  die 
Schüler  herzustellen  vermögen.    Aber  das  Gebiet  der  Geaehlechts- 
verirrungen,    Perversitäten    etc.   mag  das   unumstrittene 
Uotersuchungsfeld  des  Arztes  bleiben.     Es  Hegtim 
Interesse    des   Pädagogen,    sich    von    derartigen    Ermittelungen 
so    weit   wie    möglich    ferne    zu    halten,    denn    das  Publikum 
scheint  dabei   sehr   leicht  geneigt  zu  sein,  seiner  Beteiligung 
unlautere  Motive  nnterzuachieben. 

Für  die  Inte Uigenzpriifuo gen  kommt  auch  das  Gebiet 
der  Sprach©  in  Betracht  Dr.  Liebmann  unterscheidet  bei 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  folgende  Defekte  im  sprach- 
lichen Gebiete:  Stummheit,  hochgradiges  Stammeln« 
formale  Sprachmängel  (Agrammatismus),  Disharmonie 
zwiachen  formaler  und  mechanischer  Sprache  (Poltern) 
und  endlich  die  Unfähigkeit,  Worte  resp.  Silben  oder 
Laute  korrekt  nachzusprechen. 

In  der  Reihe  der  Defekte  geistig  zurückgebliebener  Kinder« 
die  bereits  im  Laufe  dieser  Darlegungen  vielfach  erwfthnt 
wurden j  nehmen  die  Sprachstörungen  eine  sehr  hervor- 
ragende Stellung  ein.  T,Denn  gerade  die  Defekte  der 
Sprache  geben  einen  besonders  tiefen  Einblick  in  die  geistige 
Struktur  des  Patienten,  und  gerade  die  Beseitigung  dieser 
Defekte  bringt  häufig  die  stagnierende  geistige  Entwickelung 
wieder  in  Fluis,** 
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Das  Grebiet  der  Pathologie  der  Sprache  gehörte  bis 
vor  kurzem  aussohlierslich  den  Ärzten;  erst  in  neuester  Zeit 
haben  sich  seiner  auch  die  Pädagogen  bemächtigt  und  zwar, 
wie  es  den  Anschein  hat,  mit  äufserst  günstigem  Erfolg. 
Sprachheilkurse  werden  nunmehr  fast  in  allen  gröfseren  Städten 
Deutschlands  meist  von  zu  diesem  Zwecke  ausgebildeten  Pä- 
dagogen abgehalten.  Es  ist  in  der  Lehrerwelt  sogar  die  Bil- 
dung eines  „Deutschen  Vereins  zur  Bekämpfung  von 
Sprachstörungen  unter  der  Schuljugend^  im  Entstehen 
begriffen,  der  sich  das  Studium  der  Kindersprache  und 
die  Erforschung  und  Heilung  der  verschiedeDsten  Sprach- 
störungen zur  Aufgabe  machen  will.  GewüJB  ist  dies  ein 
erfreuliches  Zeichen,  dais  man  rüstig  vorwärts  streben  will. 
Allein  ohne  die  Mitwirkung  der  Ärzte  wird  es  wohl  nicht 
recht  gehen,  denn  dem  Lehrer  mangeln  vielfach  physiologische 
und  phonetische  Kenntnisse,  die  für  dieses  Gebiet  unbedingt 
notwendig  sind. 

Die   Mitwirkung   des  Pädagogen   bei   der   Prüfung  der 
sprachlichen  Fähigkeiten  wird  sich  im  wesentlichen  darauf 
beziehen,  dais  er  dem  Arzte  genaue  Angaben  über  die  sprach- 
lichen Mängel  für  jeden   vorliegenden   Fall   unterbreitet     Er 
mnfs   also  vorher  sowohl   die  spontane  Sprache,  als  auch  das 
Nachsprechen    der    Schüler    einer    Prüfung    unterziehen;    bei 
solchen  Kindern,    deren   Sprachdefekte    deutlich    hervorvesec 
erübrigt  sich   die   Prüfung.     Der   Lehrer    stellt   denmadi  das 
Material    auf,    während    dem  Arzte    die    eingehende   Pr&fsng 
vorbehalten   bleibt,    besonders    die    der    Spraohor^aze-     Isü 
grolsen  und  ganzen  wird  es  sich  bei  dieser  Untersndaaur  Ctj^'l. 
nur  um  die  Konstatierung  der  vom  Pädagogen  wahifBXüasi«^^^ 
Sprachmängel  handeln.     Wenn  der  Arzt   dem  Ltipsr  Wi:rj&^ 
und  Ratschläge  für  die  Beseitigung  derselben  za.  tnym.  T»nz.v^ 
80  wird  dieser  sie  mit  gröistem  Danke  entgvnsuiuuHi-      I.-^. 
Litteratur  des  Schwachsinnigenbiidnngsweacas  k  x^rbi-^     t..»^ 
diesen  Punkt   sehr   gut    beraten;    von   den   tääl  T*r*i^*ji^.-. 
welche  Arbeiten  darüber  veröffentlicht  habuL  3ii;ff*i   --^^     xi 
folgende  genannt  werden:   Kussmaul   ISbSl  ^^:r-.  •     i  !»i. 
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Weniger  1890,  Piper  1894.  Kölle  1896,  Fbbnzel  18S 
LiEßMANN  1901  n.  a.  Die  Ausfüluniiigeii  dieser  Autoren, 
welch©  die  Sprache  und  die  sprachliche  Eotwickelung  geistu 
zurückgebliebener  Kinder  behandebä,  bieten  dem  Pädagog 
far  die  sprachliche  Erziehnug  und  untenichtliche  Behandle 
solcher  Kinder  die  weitgehendsten  Aufschlüsse. 

Neben  Schwachbegabten  Kindern  werden  der  Hilfsschu 
auch  mitunter  Kinder  überwiesen,  die  au  psychogene^ 
Störungen/  Hysterie,  Neurosen,  Irresein  oder  an  anden 
Geisteskrankheiten  leiden.  Solche  Kinder  gehören  nicht  i^ 
die  Hilfeschule,  sondern  in  eine  ihrem  Leiden  entsprecheod 
Anstalt,  wo  ihnen  in  der  Regel  sachgemäfse  Behandlung 
teil  werden  dürfte.  Als  Begleiterscheinungen  der  Geis 
schwäche  lernt  der  Hilfsach ullehrer  jene  Störungen  und  Krani 
heiten  wohl  auch  kennen,  allein  denselben  wirksam  entgegea^j 
zutreten,  vermag  er  nicht,  weil  dazu  ausgedehnte  psyehiatriscki 
Kenntnisse  und  klinische  Erfahrungen  erforderlich  sind 

Im  höchsten  Grade  wäre  es  wünschenswert,  wenn 
Gesamtbefinden  der  Schüler  der  Hilfsschule  von  Zeit  zl 
Zeit  ärztlich  kontrolliert  würde*  Dem  Leiter  gröli 
Hiifsßchulei)  müfste  eigentlich  das  Recht  zustehen,  ärztlich 
Konsultation  jederzeit,  wenn  er  sie  für  erforderlich  hält, 
Anspruch  nehmen  zu  können.  Bei  der  ärztlichen  Visite  bring 
der  Lehrer  seine  Wahmehmnngeu  vor  und  erheischt  vom 
Ratschläge  oder  Auskünfte  je  nach  der  Art  der  Torliegend 
Fälle.  Die  Bedeutung  des  Arztes  für  die  Hilfsschule  kO&Qtü 
wie  es  Laquer  heiTorhebt.  ferner  darin  liegen,  dafs  ein 
entgegenkommender  Weise  geübter  Gedankenaustaus cl 

tüber  die  ihnen  anvertrauten  geistig  minderwertigeii  Kindi 
zwischen  Arzt  und  Pädagogen  stattfände.  „Beide  werden  m 
hierbei  zweckmäfsig  mit  ihren  ErfahningeUi  die  auf  so  vg 
sohiedenen  Wegen  gewonnen  sind,  ergänzen  und  sich  zweifeüa 
die  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  gegenseitig  erleiohtem.^] 


^  Dr.  SpiTZN&Bt  ein  Pädagoge,  hat  eine  treiltche  Monograplile  nbtf 
die  paychogenen  Störungen  veröflfentlicht. 
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^Beim  Verkehr  und  GTedankenaustaiisch  zwisohen  Ärzten 
und  Lehrern  von  geistig  zurückgebliebenen  Kindern  gilt  es 
meines  Erachtens  nicht,  hohe  philosophische  Fragen  ge- 
meinsam zn  lösen,  Streitfragen  über  das  Verhältnis  zwisohen 
Körper  und  Seele  aufzurollen,  hier  auf  ärztlicher  Seite 
immer  nur  den  anatomischen  Standpunkt,  dort  bei  den 
Päda^gen  den  psychologischen  Standpunkt  zu  wahren, 
sondern  es  handelt  sich  darum,  wirkliche  Erfahrungs- 
thatsachen  einander  mitzuteilen.^  n^^  G-ebiet  der 
Unterrichtsmethoden  für  Schwachbegabte  Kinder  hat  so  viel 
Anziehendes  für  den  Psychiater,  liegt  seinem  Wirken  für  die 
kranken  Geister  so  nahe,  dais  er  mit  dem  ihm  berufsverwandten 
Erzieher  der  schwachen  Geister  gern  aus  dem  Schatze  seines 
Wissens  von  der  klinischen  Auffassung  krankhafter  Seelen- 
zustände  in  jedem  Alter,  von  ihrer  Unterscheidung  und  Ab- 
grenzung—  Belehrung  gegen  Belehrung  tauschen  wird.** 

„Wir  dürfen  femer  es  nicht  vergessen,  dals  die  medi- 
zinischen Kenntnisse,  auf  welche  es  bei  der  Behandlung  schwach- 
begabter  Kinder  ankommt,  die  Psychiatrie,  ebensowenig  ein 
Prüfangsgegenstand  für  Pädagogen  wie  für  Ärzte  ist,  dafs  der 
Schularzt  also  unter  Umständen  nicht  viel  mehr  davon  ver- 
stehen wird,  als  der  Lehrer  an  der  Hilfsschule.  Ist  das  aber 
der  Fall,  so  wird  der  Arzt  nicht  die  Rolle  des  Überwachenden, 
Inspizierenden,  Kommandierenden,  Dekretierenden,  sondern  die 
des  kollegial  Mitlernenden  und  Mitarbeitenden  über- 
nehmen im  Interesse  derjenigen  Kinder,  welchen  geholfen 
werden  soll."  „Eine  fortschreitende  und  vertiefte  Erkenntnis 
wird  aus  dem  friedlichen  Zusammenwirken  beider  und  aus 
der  Sammelforschung  erblühen,  welche  für  die  Lösung 
harrender  Fragen  auf  dem  Gebiete  des  Schwach- 
sinnigenbildungswesens  von  gewichtiger  Bedeu- 
tung zu  werden  verspricht." 

,,Die  Pf  lege,  der  Unterricht,  die  Erziehung  Schwach- 
begabter gehört  in  die  Hände  der  Pädagogen,  dagegen,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  die  Ursachen  der  Geistesschwäche 
zu    untersuchen,    die    eigentlichen    Krankheitszustände, 
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die  körperlioheD  und  geistigen,  zu  behandeln,  die  Ana- 
logien der  Eracheinongfen  der  Geistesschwäche  mit  den  Zu* 
ständen  der  Geisteskrankheiten  festzustellen  und  die  Heilmittel 
der  Geistesschwäßbe  zu  finden,  so  sei  dies  die  Sache  des  Ärzteß/ 
(Kräepelin.) 

Vorstehende  AusführuDgen  sind  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  geschrieben;  es  würde  uns  viel  daran  liegen, 
auch  die  Meinung  der  Arzte  in  beregter  Angelegenheit 
zu  hören.  Wir  wünschen  uns  recht  dringend  einen  bera- 
tenden Schularzt,  aber  keinen  Schulaufseher  mehr,  zum 
allerwenigsten  einen  ärztlichen. 
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Wie  kann  die  Schule  bei  der  Bek&mpfting  der  Tuberkulose 

mitwirken? 

Von 

Dr.   E.   WiNDHBUSEB, 

pro  phys.  approb.  Arzt  in  Zell  a.  d.  Motel. 

(SchluÜB.) 

Der  Schule  fällt  bei  der  Mitwirkung  zur  Bekämpfung 
der  Tuberkulose,  wie  schon  hervorgehoben,  auJjser  der  Beleh- 
rung als  weitere  Hauptaufgabe  zu:  die  Verhütung 
neuer  Erkrankungen,  und  zwar  hat  sie  hierbei  ins  Auge 
zu  fassen:  a)  die  Verhütung  der  Entstehung  einer  Dis- 
position, und  b)  die  Verhütung  der  Ansteckung. 

Bei  der  Verhütung  der  Disposition  kommen  in  Be- 
tracht die  BeschafiPenheit  des  Schulhauses  und  des  Schul- 
zimmers, sowie  der  ganze  Schulbetrieb,  und  es  sollen,  um  es 
kurz  zu  sagen,  alle  diese  Einrichtungen  der  Schule  den  Forde- 
rungen der  Gesundheitspflege  im  allgemeinen  nach  Möglichkeit 
entsprechen.  Solches  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer  Sünder 
vom  Staate,  der  ja  den  Schulbesuch  für  eine  Anzahl  yon 
Jahren  vorschreibt,  zu  verlangen,  ist  ein  unbestrittenes  Recht 
der  Eltern.  Der  Lehrer  als  solcher  kann  leider  in  dieser 
Hinsicht  nur  wenig  mitwirken,  da  die  Herrichtung  und  Be- 
au&ichtigung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Einrichtungen 
£Ei8t  ausschlielalich  den  Schulbehörden  zufällt;  jedoch  des  In- 
teresses und  der  Vollständigkeit  halber  will  ich  auch  die 
hierauf  bezüglichen  Gesichtspunkte,  allerdings  nur  in  aller 
Kürze,  besprechen. 

Ich  habe  schon  weiter  oben  kurz  erwähnt,  dab  im  all- 
gemeinen nicht  nur  feuchte  Wohnungen,  sondern  auch  solclie 
ohne  genügenden  Zutritt  von  frischer  Luft  und  Liobl 

SehlüffwiliMnMitfpfleffe  XIV.  42 
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zur  Tuberkulose  empfäBglich  machen  und  dafa  die  Zahl  der  £r- 
krankungeB  und  diejenige  der  Todes&lle  infolge  dieser  Kraokh« 
im  geraden  Verhältnisse  zur  Wohnungadichtigkeit  steht. 
alles  gilt  natürlich  auch  für  die  Schule. 

Mit  Bückgicht  hierauf  soll  zunächst  die  Lage  des  SchuU 
haue  es    eine   durchaus   gesunde   sein,    und   muls   deshalb 
Bauplatz  vor  allem  yollkommen  trocken  und  das  Bodenmat 
rein  und  frisch  sein;  Ton  besonderem  Vorteil  ist  eine  soo 
nach  aUen  Seiten  hin  freie  Lage.    Ebenso  mufs  selbstrerstfindlic 
das  gesamte  Baumaterial  von  guter  Qualität,  trocken  und  reü 
sein*     Ein  Neubau  darf  nicht   zu   frühzeitig   bezogen   werden 
also  nicht  bevor  er  völlig  ausgetrocknet  ist. 

Besondere  Aufmerksamkeit  mufs  dem  Schulzimmer, ; 
dem  Hauptaufenthaltsorte  der  Kinder  im  Schulgebände» 
widmet  werden.  Dasselbe  soll  zunächst  genügend  grofe  seil 
im  Verhältnis  zur  Anzahl  der  Schüler:  je  gröfser  der  für  da 
Einzelnen  bestimmte  Luftraum  ist,  desto  mehr  entspricht 
Schule  den  Forderungen  der  Hygiene.  Es  dürfen  allerdiog 
gewisse  Maximalmafse  mit  Rücksicht  auf  andere  in  Betracht 
kommende  Verhältnisse  nicht  überschritten  werden,  und  es 
geben  verschiedene  Fachmänner  als  normale  GröJse  eines  Schul- 
Saales  für  50  Kinder  eine  Lftnge  von  10  Meter,  eine  Breite 
von  7  Meter  und  eine  Höhe  von  4  Meter  an;  demnach  er 
giebt  sich  ©in  Kubikinhalt  des  Zimmers  von  280  cbm^  so  dali 
nach  Abzug  von  etwa  80  cbm  als  Kuhikraumsumme  des  Mo- 
bilars 200  cbm  Luftrtium  verbleiben,  was  per  Kopf  4  obm 
Luftraum  ausmacht.  Wenn  trotzdem  geringere  Malse  von  den 
Schulbeliörden  als  zulässig  erklärt  werden,  so  dafe  sich  auf  den 
Kopf  selbst  nur  2  bis  2,37  cbm  Luftraum  ergeben,  so  ist 
damit  wohl  den  oft  bescheidenen  pekuniären  Verhältnissen  der 
einzelnen  Gemeinden  Rechoung  getragen,  nicht  aber  den  Forde- 
rungen der  modernen  Schulhygiene,  die  an  erster  Stelle  das 
gesundheitliche  Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  im  Au|« 
hat.  Wie  es  in  Wirklichkeit  in  dieser  Beziehung  auf  dem 
Lande  oft  aussieht,  ist  Ihnen  ja  besser  bekannt  als  mir:  wif 
mancher  Lehrer  hat  sich  noch  heute  in  seinem  dumpfen  und 
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niedrigen  Dorfigohnllokale  mit  seinen  80  bis  90  Kindern  stunden- 
lang abzuplagen,  und  es  ist  ibm  kaum  möglich,  zu  erreichen, 
dals  die  Kinder,  infolge  der  chemisch  und  mechanisch  verun- 
reinigten  und  dazu  nicht  selten  überhitzten  Luft,  aufs  höchste 
abgespannt  und  schläfrig  geworden,  überhaupt  noch  seinen 
belehrenden  Worten  über  den  „Wert  der  frischen  Luft''  oder 
die  „Beziehung  zwischen  Luftdruck  und  Witterung''  oder 
„das  spezifische  Gewicht  verschiedener  Luftarten"  etc.  folgen! 
Wie  so  oft  im  Leben  findet  man  auch  hier  den  krassesten 
Gegensatz  zwischen  dem,  wie  es  ist  und  wie  es  sein  soUI 

Zu  berücksichtigen  sind  auDser  den  Bäumlichkeitsverhält- 
nissen  auch  die  Beleuchtung  des  Schulzimmers  und  die 
Heizung.  Eine  genügende  Helligkeit  hat,  ganz  abgesehen 
von  ihrem  greisen  Einfluis  auf  die  Augen  der  Schüler,  auch 
in  mancher  anderen  Beziehung  ihre  grolse  Bedeutung.  Gleich 
der  dem  Sonnenlichte  entgegenstrebenden  Pflanze  kann  auch 
der  menschliche  Körper  in  einem  ungenügend  beleuchteten 
Baume  ein  normales  Gedeihen  nicht  finden;  in  einem  hellen 
Arbeitsraume  hingegen  verrichtet  jeder  seine  Berufsthätigkeiten 
freudiger  und  ermüdet  weniger  leicht,  als  in  einem  düsteren, 
schlecht  erhellten  Zimmer.  Das  Sonnenlicht  vernichtet  femer 
viele  der  verschiedenartigsten  Mikroorganismen,  jener  kleinen 
Lebewesen,  welche  sowohl  die  Lifektionskrankheiten  als  auch 
Fäulnis  und  mancherlei  Zersetzungen  verursachen.  Dafs  eine 
gute  Beleuchtung  durch  Förderung  der  Reinlichkeit  auch  die 
Anhäufung  von  Schmutz  und  Staub,  in  welchen  die  Infektions- 
erreger so  günstige  Bedingungen  für  ihre  LebensMiigkeit  finden, 
verhindert,  sei  nur  kurz  erwähnt. 

Durch  die  Heizung  darf  vor  allem  die  Luft  des  Schul- 
zimmers nicht  verschlechtert  und  keine  Staubbildung  veranlafst 
werden.  Für  kleinere  ländliche  Schulen  kommt  wohl  nur 
die  Lokalheizung  vermittelst  Mantelöfen,  die  am  besten 
vom  Korridor  aus  besorgt  werden  können,  in  Frage,  während 
für  grölsere  Schulanlagen  sich  zweifellos  eine  Zentralheizung, 
die  mit  einem  entsprechenden  Ventilationssystem  verbunden  ist, 
besser  eignet.  Die  Temperatur  des  Schulzimmers  soll  möglichst 
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gleicbmäfsig   sein    und   im    Winter    18—20^  C   {14—16* 
beim  Begino  des  Schulnnterriclites  nicht  unter  14**  C  (11** 
im    Sommer   möglicliat   nicht  über  25—28'^  C  [20^22^  R),^ 
betragen   (Wehmer).     In  den    Unterrichtspausen   ist  stets 
eine  gute  Durchlüftung  des  Schulzimmers  zu  sorgen.     Zugl 
ißt,  insofern  die  EÜnder   davon  betroffen  werden,  sorgftlltig 
vermeiden,  und    es    sollen    die    Kinder,    besonders    bei   kal 
Witterung;     vor    plötzlicher,    extremer    Abkühlung    geschützt 
werden;    die    Temperatur   des  Treppenhauses   und  der  Oänl^P 
soll  daher  einen   vermittelnden  Übergaüg    von  der  Temperatur 
der  Schulzimmer  zu  derjenigen  der  Aufsenwelt  bilden. 

Die  Schulbänke  sollen   derartig  konatmiert  sein, 
die  Körperhaltung  der  Kinder  nicht  anstrengend  und  ge; 
ist;    auch    soll    bei    Verteilung    der   Unterrichtsstunden   dal 
Sorge  getragen  werden,  dafs   ein  längeranhaltendes   Sitzen 
Schulkinder   vermieden    und  durch    zeitweise  Körperbewegni 
in     wiederholt    eingeschobenen    Pausen     ein    tieferes    Atm< 
veraulafet   und    die   Blutzirkulation   in    den    Lungen    angen 
wird.     Fassende  Jugendspiele  und  Turnübungen  sind  in  di< 
Beziehung    von    nicht    zu    unterschätzender   Bedeutung;   aoeh 
Gresangübungen  sind   als   eine  geeignete   Lungengymnastik  tu 
betrachten,     Wehmjer  empfiehlt,   falls   Badeeinrichtungeo 
in    oder  bei  der  Schule   vorbanden   sind,  dafs   dieee  von  den 
Schülern  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen    von  acht  bis  vier- 
zehn Tagen   während   der  Unterrichtszeit  benutzt  werden,  und 
Äwar  ist  nach  ihm  ^während  bierfür  geeigneter  Stunden,  «um 
Beispiel  der  Schreib^  oder  Zeichenstunden,  in  Mädchenschnbn 
auch  während  der  Handarbeitsstunden,  eine  bestimmte  AnÄftW 
vorher  zu  bezeichnender  Schüler  zum  Baden  zu  entlassen*. 

Wie  ganz  anders  aber  die  besprochenen  Yerh&ltnisse  io 
Wirklichkeit  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  vielfach  gelegeü 
haben  mögen   und   wohl   mancherorts  auch  jetzt   noch  liegeui 

'  Eme  Temperatur  von  22**  E  ist  olTenbar  zu  hoch  und  in  Sehal* 
riamen  auch  an  heifaen  Sommertsgen  nicht  zu  dulden,  um  io  meki 
alt  Bie  durch  zweokmBklnige  Vorrichtungen  vermindert  werden  ]ciift 
(Amerk.  d.  Red.) 
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und  wieviel  trotz  der  grofeen  Fortschritte  der  Schulhygiene, 
deren  Forderungen  man  doch  als  vollauf  berechtigt  anerkennen 
muls,  noch  zu  wünschen  und  zu  schaffen  übrig  bleibt,  kann 
man  einer  Mitteilung  in  dieser  Zätschriftj  Jahrgang  1897,  No.  9, 
entnehmen.  Es  steht  daselbst  folgendes  zu  lesen:  „Kultus- 
minister VON  GosSLEB  hatte  seiner  Zeit  eine  Erhebung  über 
den  Zustand  der  preuTsischen  Schulgebäude  veranlalst,  aus  der 
hervorging,  dafs  28  Millionen  Mark  zur  Beseitigung  der 
schreiendsten  Mifsstände  nötig  seien.  Diese  geforderten 
28  Millionen  wurden  aber  vom  Landtage  abgelehnt  1**  —  Wie 
weit  mögen  wir,  nach  dieser  Mitteilung  zu  urteilen,  an  vielen 
Orten  wohl  noch  von  der  Forderung  Weigls  entfernt  sein, 
der  in  seiner  Besprechung  der  Hygiene  des  Schulhauses  ver- 
langt, dafs  dasselbe  in  seiner  Gesamtheit  wie  in  jedem  ein- 
zelnen Punkte  seiner  Anlage  und  Ausführung  eine  hygienische 
Mustereinrichtung  sein  müsset 

Es  erübrigt  nun  noch  zu  besprechen,  wie  die  Schule  durch 
Verhütung  der  Ansteckung  bei .  der  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  mitwirken  kann  und  soll.  Die  Empfänglichkeit 
der  Kinder  für  Tuberkulose  ist,  wie  schon  wiederholt  hervor- 
gehoben, sehr  grols,  und  in  dem  längeren  Zusammensein  vieler 
Kinder,  wie  es  der  Schulbesuch  mit  sich  bringt,  liegt  ohne 
Zweifel  eine  erhöhte  Gefahr  der  Ansteckung. 

Von  Seiten  der  Lehrpersonen  ist  nun  ein  besonderes 
Augenmerk  daraufzurichten,  dafs  die  Kinder  mit  ihrem 
Auswurf  nicht  achtlos  umgehen.  Dals  gerade  der  Aus- 
wurf Tuberkulöser  wegen  der  in  demselben  enthaltenen 
Tuberkelbacillen  der  Hauptvermittler  der  Ansteckung  ist,  habe 
ich  bereits  früher  ausdrücklich  erwähnt.  Es  sollen  deshalb  im 
Schalzimmer  und  auf  den  Korridoren  Spucknäpfe  in  genügender 
Anzahl  aufgestellt  und  alle  Kinder  strenge  angehalten  werden, 
nur  diese  zu  benutzen,  wie  es  auch  durch  den  sehr  ausführ- 
lichen preuüsischen  Ministerial-Erlais  vom  10.  Dezember  1890, 
beziehungsweise  das  mit  demselben  verbundene  Gutachten  der 
Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwesen  vom 
5.  November  1890  anempfohlen  ist.    Um  ein  Austrocknen  des 
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Auawnrfes    zn    verhüteHi   aoUen    die  Spncknäpfe   etwa  bis 
Hälfte  mit  Wasser  angefiillt  sein  und  mcht,  wie  man  es  viel- 
fach indet,   mit  Sand   oder  Sägemehl.     Damit  ein  ümkipp 
und    Verschütten    vermieden    wird,    soll   die    Form    möglich 
flach    sein,   oder    müssen    die  Sptioknäpfe  nötigenfalls  befei 
werden.     Als  Material  für  dieselben  ist  am  besten  dickes  Gli 
oder  Porzellan   zn  empfehlen;   die  Greftfse  sind   selbstverstftii 
lieh  häufig  zu  reinigen  und  es  ist  der  Inhalt  in  den  Abort : 
entleeren.  * 

Vielfach  hat  man  auch  zum  Gebrauche  in  der  Schule  dl^^ 
DETTWEii^EH'sche  Spuckfläschchen  empfohlen  und  verlangt,  dafii 
jedes    Kind    mit    einem    solchen    ausgerüstet   sei.     DaJs   anc 
manches  sich  hiergegen  einwenden   lafst,  liegt  auf  der 
und  60  müssen  wir  uns  leider  gestehen,    dafs  diese  so  über 
wichtig©  Frage  bis  heute  noch  keine  nach  jeder  Seite  hin 
friedigende  Lösung  gefunden  hat.    Es  ist  darum  zur  Zeit  no 
atrenge  darauf  zu  achten,   daft  die  Kinder  den  Auswurf  nie 
auf  den  Fufsboden  oder  in  das  Taschentuch  entleeren,  sondenT 
bis  auf  weiteres  die  aufgestellten  Spucknäpfe  sorgfältig  beoutzea. 
Vor    dem  Verschlucken    des    beim  Husten  emporgekommen« 
Auswurfes  muis  ebenfalls  aufs  entschiedenste  gewarnt  werd€ 
Erfahrungsgemäfs    kann    hierbei    die    Darmschleimhaut    de 
die  verschluckten  Tuberkelbacillen  angesteckt  werden  und  dur 
das  Entstehen  einer  Darmtuberkulose  das  ursprüngliche  Leid 
sich  sehr  verschlimmern.     Was   das  Auffangen  des  Auswurf«! 
mit  dem  Taachentuohe  betrifflt,  wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht, 
so    ifit    dies    ebenfalls    aufs  schärfste  zu    verwerfen,   denn  der 
Auswurf  trocknet   im  Taschentuche   bald  ein,  und  beim  Ha 
tieren    mit    demselben    und    beim    Herumwerfen    der    Ws 
lösen  sich  Teilchen  ab  und  fallen  auf  den  ßoden,  oder  es 
langen    die    lebenden  Bacillen   alsbald  in  die  Luff:  (Mosle 
Die   Bänder   sind   femer  anzuhalten,   beim   Husten   die    Hao 
vor  den  Mund  zu  halten,  um  so  eine  Verbreitung  der  Bacüla 
nach  der  von  Flügge  angegebenen  Art  zu  vermeiden. 

^  Vergl.   RunderlalB  de«  Miniatera   der  u,  b.  w.  KedizinalAsgcItgen 
heiteu  ?om  20.  Mai  1892. 
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In  den  Sdinlsälen  soll  weiterhin  jede  Staubbildung 
nnd  Stanbansammlung  nach  Möglichkeit  vermieden 
werden,  da  ja  im  Stanbe  solcher  Räume,  in  denen  viele 
Menschen  zusammen  sind,  sich  Tuberkelbacillen  finden  können. 
Es  sind  deshalb  alle  unnötigen  Gegenstände  aus  dem  Schul- 
zimmer fernzuhalten  und  es  soll  dieses  häufig  und  gründlich 
gereinigt  werden,  was  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  aber 
nur  durch  feuchtes  Abwischen  geschehen  darf.  Es  setzt 
das  allerdings  voraus,  dals  Fufsboden,  Wände,  Gerätschaften 
etc.  von  solcher  BeschafiPenheit  sind,  dais  sie  feucht  abgewischt 
werden  können.  Der  Fufsboden  sollte  darum  am  besten  geölt, 
möglichst  fagenfrei  und  aus  Hartholz  konstruiert  sein,  damit 
er  nach  gründlichem  Aufscheuem  bald  wieder  völlig  trocknen 
kann  und  nicht  stundenlang  feucht  bleibt  Der  Anstrich  der 
Wände  ist  am  zweckmäfsigsten  von  Ölfarbe,  da  dieselben  dann 
abwaschbar  sind ;  andernfalls  ist  der  Anstrich  oft  zu  erneuern. 
Ein  Ausfegen  der  Schulräume  mit  trockenen  Besen 
ist  mit  aller  Entschiedenheit  zu  verbieten.  Ebenso 
ist  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  auf  das  schärfste  zu 
verwerfen,  dals,  wie  es  in  ländlichen  Gemeinden  noch  vielfach 
geschieht,  die  Reinigung  der  Schulzimmer  von  den  Schul- 
kindern selbst  besorgt  werden  mufs.  Wenn  hierbei  auch  oft 
die  Geldfirage  ausschlaggebend  sein  mag,  so  steht  doch  zu  er- 
hoffen, dals  auch  die  ärmsten  Gemeinden  mit  ein  paar  Mark 
pro  Monat  für  Reinigung  der  Schullokale  durch  eigens  dazu 
angestellte  Personen  nicht  mehr  geizen  werden,  wenn  einmal 
die  Überzeugung  von  der  grofsen  Gefahr  der  Ansteckung, 
welcher  die  Schulkinder  durch  diese  VerrichtuDg  ausgesetzt 
sind,  allgemein  verbreitet  sein  wird. 

Das  Abhalten  von  Gemeindeversammlungen, 
Wahl-  und  Impfterminen,  Versteigerungen  und  der- 
gleichen in  den  Unterrichtsräumen  sollte  durchweg 
verboten  sein.  Die  Gründe  hierfür  liegen  auf  der  Hand 
und  genügt  deshalb  wohl  ein  blofser  Hinweis  an  dieser  Stelle. 
Es  soll  femer  nicht  gestattet  werden,  daJB  die  Ejnder  Kleidungs- 
stücke an  die  Wände  des  Schulzimmers  hängen,  denn  infolge 
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der  Ausdünstung  derselben  wird  die  Luft  Dicht  nur  bedeutend 
veFscbleebtert^  sondern  die  Kleidungsatücke  können  auch  eio 
Anateckung  vermitteln;    für  geeignete  Kleiderhalter  auüserhatb 
des  Schukimmers  ist  deshalb  zu  sorgen« 

Da,  wie  auch  der  schon  erwöhote  preufsische  Miuidterial^ 
erlafs    vom   10.  Dezember   1890  auadrücklicb   hervorhebt,  aii-( 
erkanntenuafsen    die   Erkrankung  der   Lehrer   an  Tnberkuloat^ 
für    die   Verbreitung    dieser  Krankheit  durch  die   Schule  von 
grölserer    Bedeutung  ist»  als  die  der  Schüler,  so  hat  der 
krankte  Lehrer  auch  ganz  besonders  aof  sich  selbst  zu  achten J 
Er  soll  deshalb  mit  seinem  Auswurfe  so  vorsichtig  wie  möglich 
umgehen  und  sich  in  seinem  ganzen  Verkehr  mit  den  Kinder 
stets  der  Gefahr  bewufst  bleiben,   welche  er  bei  unachtsamen 
Verhalten  für  dieselben  bildet.     Wenn  man  ihn  nicht,  was  ia 
hygienischer   Beziehung  ja  wohl  am  besten  wäre,  vom  Unter 
riohteu    ganz    ausschliefsen    will,    so  soll  ihm   doch  unbeding 
Grelegenheit    zur  Erholung   und  Ausheilung   nach  Mögliohkeil 
geboten  werden. 

Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  noch  kurz  hinzuffkgen,^ 
dafs  auch  den  an  beginnender  Tuberkulose  erkrankten  Kindem] 
zum  Zwecke  längerer  Kuren  oder  zur  Unterweisung  in  Heil-^ 
anatalten  eine  zeitweise  Befreiung  vom  DnterriohteJ 
von  den  Schulbehörden  bereitwilligst  gestattet  werden  soll^ 
Überhaupt  ist  jede  Überanstrengung  solcher  Schüler  unbedin^ 
zu  vermeiden  und  denselben  eventuell  durch  Nachlafs  der  Haaf^i 
aufgaben  oder  Dispensation  von  einzelnen  Unterrichtsstunden  j 
genügend  freie  Zeit  zur  Erholung  zu  gewähren. 

Bei     Verdacht    auf    eine    beginnende    Erkrankung    kann ' 
aufserdem  der   Lehrer  oft   grofeen  Schaden  dadurch  verhüteDi 
dafs  er  die  Eltern  rechtzeitig*    auf  den  Zustand  eines  Kind«| 
aufmerksam  macht  und  dieselben  so  veranlalat,   ärztlichen  lUt  < 
nachzusuchen. 

Dafs    auch  gerade   bei   der  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
in    der   Schule  durch    das  Hand*in-Hand-Gehen    des    Lehrers 

^  Ob    der  Lehrer  wolil  im  stände  ist,  dies  j, rechtzeitig"  m  thtto? 
Es  dürfte  dies  wohl  Saciie  des  Schalarateft  aeiD.    (Dv  RedO 
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mit  einem  Schulärzte  recht  viel  Nützliches  erreicht  werden  kann, 
will  ich  als  selbstverständlich  und  ohne  auf  die  Schularztfrage 
näher  einzugehen,  nur  kurz  erwähnen. 

Soweit  meine  kurze  Besprechung.  Für  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Tuberkulosefrage  in  letzter  Zeit  eingehender  be- 
schäftigt haben,  habe  ich  in  meinen  Ausführungen  wohl  kaum 
etwas  neues  gebracht.  Ich  glaube  aber,  dafs  meine  Vor- 
schläge —  mögen  sie  auch,  soweit  sie  sich  auf  die  Hygiene 
des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtungen  beziehen,  manchem 
zur  Zeit  noch  allzu  ideal  erscheinen  — ,  durchweg  erreichbar 
sind  und  dafs  ihre  konsequente  Durchführung  —  wenn  sie 
auch  vielleicht  anfangs  noch  mancherorts  auf  Schwierig- 
keiten stöfst  — ,  in  prophylaktischer  Beziehung  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  sein  wird:  Wer  den  Zweck 
will,  mufs  auch  die  Mittel  wollen.  Wenn  es  mir  nun  gelungen 
sein  sollte,  Sie  durch  meine  Darlegungen  für  die  humanen 
Bestrebungen  unseres  Verbandes  zu  interessieren  und  Sie  als 
eifrige  Mitarbeiter  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  zu  ge- 
winnen, so  ist  der  Zweck  derselben  vollauf  erfüllt.  Dann 
dürfen  wir  ho£fen,  dafs  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  unter  der 
Bevölkerung  auch  unseres  Kreises  eine  richtige  Erkenntnis 
sowohl  der  greisen  Gefahr,  welche  allen  Volksschichten  seitens 
dieser  Volksseuche  droht,  als  auch  der  Mittel  zu  ihrer  Ver- 
hütung verbreitet  sein  wird,  denn  die  Ihrem  Unterrichte  an- 
vertrauten Kinder  werden  die  von  Ihnen  empfangenen  Lehren 
nicht  nur  selbst  befolgen,  sondern  auch  zum  Nutzen  ihrer  Um- 
gebung weiter  verbreiten  helfen.  Und  wenn  Sie  sich  dann 
sagen  dürfen,  dafs  durch  Ihre  eifrigen  Bemühungen  jener  so 
gefährliche  Elrankheitskeim  von  dem  einen  oder  anderen  Ihrer 
Schulkinder  ferngehalten  worden  ist,  und  dadurch  vielleicht 
mancher  Familie  grofser  Kummer  und  piancher  Mutter  die 
bitteren  Thränen  über  das  Hinsiechen  eines  geliebten  Kindes 
erspart  geblieben  sind,  dann  wird  für  Sie  dieses  BewuTstsein 
Ihr  schönster  Lohn  sein! 

Ich  fasse  den  Inhalt  meines  Vortrages  noch  einmal  kurz 
in  folgende  fünf  Leitsätze  zusammen: 
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L  Bei    der  Bekämpfung    der  Tubertalose   ist   die    Mit«, 
Wirkung    der  Schnle    von   nicht    zu    unterschätzeuddij 
Bedeutuug,  denn  die  die  Schule  besuchenden  Kinder  gteheq 
durchweg  iu  dem  Lebeusalter,   in   welchem  der  Geist   für 
lehrungen  am  zugänglichsten,   der  Körper   anderseits    für   eiu 
ErkrankuDg  au  Tuberkulose  sehr  empfänglich  ist 

2.  In  der  Schule  soll   deshalb  eine  ausreichende  BeleM 
rung  über  die  Entstehung,  Verbreitung  und  Bekämpfung 
Tuberkulose  erfolgen, 

3.  Eine  Erkrankung  an  Tuberkulose  durch  die  SchuU 
soll    nach   Möglichkeit    vermieden    werden    durch   V€ 
hütung  der  Disposition  und  durch  Verhütung  der  Ansteckung*^ 

4.  Zur  Verhütung  einer  Bisposition  durch  die  Schule 
soll  die  Beschaffenheit  dm  Schulhauses,  des  Schukimmers  und 
der  ganze  Sohulbetrieb  möglichst  derartig  sein,  wie  die 
sundheitspäege  im  allgemeinen  es  fordert, 

5.  Zur  Verhütung  der  Ansteckung  ist  besonders  an 
die  richtige  BehandluDg   des  Auswurfes    kranker  Schüler  nndl 
Lehrer  zu  achten  und  dessen  unschädliche  Beseitigung  zu  er- 
streben. 
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Tltis  Derfatntnltitigeti  titib  Vereinen. 


Der  Schularzt  und  seine  EinfiUimng  im  Heriogtnm 
Bachsen-Meiningen. 

Vortrag,   gehalten  in  der  Versammlung  für  Kinder- 

forschung  in  Jena  am  3.  August  1901 

von  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Leübüscher  (Autoreferat). 

Schulärzte  sind  jetzt  in  einer  Anzahl  grösserer  und  kleinerer 
Städte  angestellt  worden.  Ihre  Befugnisse  sind  verschieden, 
doch  hat  man  vielfach  die  schulärztliche  Einrichtung  von 
Wiesbaden   als  Muster  genommen,    die   sich  gut  bewährt  hat. 

Für  die  Landschulen  gab  es  bisher  nirgends  Schulärzte. 
Das  Haupthindernis,  auch  für  diese  Schulen  ärztliche  Berater 
zu  schaffen,  liegt  zweifellos  darin,  dals  bei  der  oft  weiten 
Entfernung  vom  Wohnorte  des  Arztes  eine  ständige  Kontrolle 
(Wiesbaden)  gar  nicht  möglich  ist  und  überhaupt  die  Einrichtung 
hier  höhere  Kosten  verursachen  muls.  Will  man  für  das 
Land   schulärztliche    Listitutionen   schaffen,  so  muis  das  von 
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Seiten  des  Staates  gesclielien  und  einheitlich  für  das  ganze  Land 
oder  die  ganze  Provinz  oder  den  Kreis  geregelt  werden. 

Im  Herzogtum  Sachsen -Meiningen  ftingieren  seit  dem 
vorigen  Jahre  Schulärzte  für  sämtliche  Volksschalen.  In  diesem 
Jahre  wurden  auch  die  höheren  Schulen  in  die  Untersnchimg 
einbezogen ;  Privatschulen  dagegen  nur  insoweit,  als  die  Leiter 
derselben  den  direkten  Wunsch  nach  einem  Schularzte  änfsem. 

Die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  dass  die  Schulärzte 
zweimal  im  Jahre  die  ihnea  zugewiesenen  Schulen  besuchen. 
Bei  dem  ersten  Besuche  werden  sämtliche  neu  in  die  Schule 
eingetretenen  Kinder  genau  untersucht  und  über  den  Befand 
ein  entsprechender  Eintrag  in  einem  Gesundheitsbogen  gemacht 
Ferner  werden  alle  Kinder  untersucht,  bei  denen  entweder  die 
erstmalige  Untersuchung  ein©  krankhafte  Veränderung  fest- 
gestellt hat  oder  im  Laufe  des  Schuljahres  anscheinend  eine 
solche  sich  herangebildet  hat  (Auskunft  seitens  des  Lehrers). 
Der  Schularzt  giebt  die  entsprechenden  Anweisungen  (besondere 
Plätze,  Dispensation  von  gewissen  Unterrichtsstunden  etc., 
ferner  Mitteilungen  an  die  Angehörigen  der  Kinder  darüberi 
was  im  gegebenen  Falle  am  besten   zu  geschehen  hätte  etc,)» 

Bei  dem  zweiten  Besuche  handelt  es  sich  im  wesentlichen 
um  eine  Revision  der  getroflFenen  Anweisungen ;  ferner  werden 
Schulgebäude  und  innere  Einrichtungen  besichtigt,  und  endlich 
werden  die  Knaben  des  letzten  Schuljahres  untersucht  und 
ihnen  hinsichtlich  des  zu  erwählenden  Berufes  besondere  Winke 
gegeben.  Am  Schlüsse  des  Jahres  hat  der  Schularzt  Bericht 
an  die  vorgesetzte  Behörde  zu  erstatten. 

In  dem  ersten  Jahre  der  Schularzteinführung  wurden 
sämtliche  Schüler  der  Volksschulen  untersucht,  mit  Ausnahme 
der  vier  obersten  Mädchenklassen;  im  ganzen  etwa  4OO00 
Schulkinder. 

Zugleich  mit  der  Institution  wurden  am  Lehrer- 
seminar in  Hildburghausen  Kurse  über  Anatomie. 
Physiologie  und  Hygiene  eingerichtet,  um  die  Lehrer 
zu  befähigen,  die  ärztliche  Thätigkeit  verständnisvoll  zu  unter- 
stübsen.  
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Zu  Schulärzten  wurden  nicht  nur  die  Physici  gewählt, 
sondern  aulser  ihnen  möglichst  diejenigen  Ärzte,  die  die  Praxis 
in  den  betre£fenden  Ortschaften  ausüben  und  das  Vertrauen 
der  Bevölkerung  auch  im  übrigen  geniefsen.  Im  ganzen 
fungieren  jetzt  33  Schulärzte.  Im  Durchschnitt  kommen  etwa 
1200—1500  Kinder  auf  einen  Arzt. 

Die  Berichte  der  Schulärzte  liefern  uns  ein  Bild  des  Gte- 
sundheitszustandes  der  Meininger  Schuljugend.  Die  Gesundheits- 
verhältnisse sind,  wie  zu  erwarten  war,  aulserordentlich  ver- 
schieden, von  den  Emährungs-  und  Erwerbsverhältnissen  der 
Bevölkerung  in  hohem  MaTse  abhängig.  Speziell  spielt  hier 
die  im  meininger  Oberlande  ausgedehnt  vertretene  Hausindustrie 
eine  wichtige  Rolle,  da  die  schulpflichtige  Jugend  in  einem 
hohen  Prozentsatze  in  ihr  beschäftigt  ist.  —  Sehstörungen 
sind  im  allgemeinen  auf  dem  Lande  nicht  häufig;  in  der  Stadt 
zahlreicher  als  in  der  ländlichen  Umgebung  (z.  B.  Stadt 
Hildburghausen  15  Prozent,  Landkreis  8  Prozent);  in  manchen 
Gegenden  ist  die  Steigerung  der  Sehstörungen  abhängig  von 
der  Hausindustrie  (Näharbeit).  Hörstörungen  sind  nur  im 
Saalethal  besonders  häufig  (bis  zu  16  Prozent). 

Herzerkrankungen  sind  in  manchen  Gegenden,  be- 
sonders im  Werrathal,  sehr  zahlreich,  aber  nur  zum  Teil 
organischer  Natur  und  dann  im  Zusammenhang  mit  dem 
häufigen  Gelenkrheumatismus.  Lungentuberkulose  ist  unter 
den  Schulkindern  nicht  zahlreich  vertreten,  selbst  nicht  in 
Gegenden,  in  denen  Lungentuberkulose  eine  überaus  häufige 
Todesursache  der  Erwachsenen  darstellt.  Sehr  häufig  dagegen 
ist  Scrophulose. 

In  einzelnen  enger  umschriebenen  Bezirken  fanden  sich 
viele  Kröpfe,  in  andern  wieder  viele  Brüche. 

Schlechte  Zähne  werden  vielfach  konstatiert  (In 
Bömhild  hatten  von  303  Kindern  nur  3  ein  wirklich  gutes 
Gebiss). 

Über  das  Ergebnis  der  Untersuchung  der  höheren 
Schulen  kann  eine  umfassende  Mitteilung  noch  nicht  gemacht 
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werden.  Vortragender  kariD  nur  über  Gymnasium  lud  Eeil' 
gymnasium  in  der  Stadt  Meiniogeii  berichten,  in  welchan  «rj 
selbst  die  schulärztliclie  UntersuehoDg  übernommen  hat.  Hur 
spielen  Seh  Störungen  eine  sehr  wichtige  Rolle,  bedooden 
in  den  obersten  Klassen  (In  einer  Prima  waren  von  achtuhfi 
Schülern  fünfzehn  mit  hochgradigen  Sehstönmgen  behaftet). 
Auch  Störungen  der  Herzthätigkei  t  waren  häufig,  und  ist 
speziell  für  deren  Ätiologie  auf  zwei  Momente  zu  verweisen 
Das  eine  ist  Onanie,  die  im  Alter  von  vierzehn  bis  achtzek 
Jahren  ungeheuer  häufig  betrieben  wird  und  oft  Stönuigwi 
der  Herzaktion  hervormft.  Das  zweite  ist  das  Radfahrea.  Von 
810  Schülern  fuhren  120  Rad»  Bei  denjenigen,  die  öftere  und 
weitere  Touren  unternahmen,  fanden  sich,  in  Ohereinstimmwii 
mit  anderweitigen  Erfahrungen,  nicht  selten  Erweiterungei 
einzelner  Her^abachnitte,  UnregelmäCsigkeiten  und  ÜDgleioib- 
mäisigkeiten  der  Herzthätigteit. 

Praktischen  Nutzen  kann  man  von  der  schulärzUiolteii 
Untersuchung  erst  nach  längeren  Jahren  erwarten.  Aber  aohoo 
jetzt  zeigt  sich,  dafs  nach  vielen  Richtungen  hin  ein  NntM 
daraus  erwachsen  kann.  Kranke  Kinder  kommen  in  ÜB 
Krankenhäuser^  acrophulöse  Kinder  in  das  Kinderheilbad 
Salzungen;  tuberkulöse  ansteckungsfähige  Kinder  wurdea  Toa 
Unterficht©  ausgeschlossen.  Für  Kinder  mit  schiefer  Wirbel- 
säule und  solche  mit  auffälliger  schlechter  Haltung  wurden  la 
manchen  Orten  bereits  besondere  Turnstunden  mit  gymnastiscbeB 
Übungen  eingerichtet.  Schwach  befiihigte  Kinder  wurden  in 
besonderen  Hilfsklassen  untergebracht  u.  s.  w. 

Einen  ganz  besonderen  Nutzen  erwarten  wir  von  d«r 
ärztlichen  Kontrolle  der  Schulgebäude  und  ihrer 
Einrichtung,  Hier  ist  infolge  der  schulärztlichen  Berichti 
schon  vieles  gebessert  worden.  Das  ist  aber  derjenige 
in  der  ganzen  Institution,  der  die  bedeutendsten  Konsequ^ 
nach  sich  zieht.  Viele  Schulen  müssen  umgebaut,  ändert 
neugebaut  werden.  Das  kostet  viel  Geld  und  kann  dediilb 
nicht  mit  einem  Sehlage,  sondern  nur  naoh  und  nach  gt^ 
schehen. 
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Im  ZnsammenbaDge  mit  der  Soholarzteinriolitaiig  steht  die 
u^^jirxi^  der  Schnlbäder.  In  Meiningen  bestehen  solche  bereits 
r^fai  einer  Anzahl  Ton  Orten,  speziell  den  Städten.  Es  soll  aber 
|i>aMh  Möglichkeit  darauf  hingewirkt  werden,  Schnlbäder  in 
^'möglichst  gro&er  Zahl  auch  in  den  Landschulen  zu  errichten, 
i  aieht  nur  für  die  schulpflichtige  Jugend  allein,  sondern  auch  für 
r'-  ^Ue  übrige  Bevölkerung.  Das  wird  insbesondere  für  den 
[  iadostrietreibenden  Teil  von  grossem  Nutzen  sein. 
:  Um  die  Entwickelung  des  Staubes  in  den  Schulstuben  zu 

\  lieadtränken,  haben  wir  Versuche  mit  Anwendung  der  soge- 
,.  nannten  Fussbodenöle,  und  zwar  des  Dustless-Öles  und  eines 
;.  deaisohen  Fussbodenöles  (Nicolai,  Leipzig)  gemacht.  Die  bis- 
'    Im  znr  Kenntnis  gelangten  Resultate  lauten  aulserordentlich 

gßsaüg.    Nur  dürfte  für  die  allgemeinere  Verwendung  der  hohe 

fleis  ein  Hindernis  bilden. 


iMserer  Kinderschntz  gegen  Mifshandlungen  im  künftigen 
schweizerischen  Strafrecht. 

Hach  einem  Vortrage  der  Madame  Rod-Dücloüse  in  der 

IL  Oeneralversammlang  des   Bandes   schweizerischer 

Franenvereine  am  27.  April  1901  in  Bern. 

Es  ist,  nach  Ansicht  der  Vortragenden,  wünschenswert,  die 
Art.  68  und  129  des  schweizerischen  Strsüfgesetzes ,  welche  für 
grobe  Vernachlässigung  und  barbarische  Behandlung 
durch  Eltern,  Schwieger-  und  Adoptiveltern,  Vormünder,  Erzieher  etc. 
ao  Kindern,  Arbeitern,  Lehrlingen,  Angestellten,  Dienstboten, 
Sdifllem  n.  s.  w.  Bestrafungen  bis  zu  10000  Frs.  vorsahen,  ganz 
sdiwere  Falle  auch  mit  Zuchthaus  geahndet  wissen  wollen,  in  der 
Weise  zu  erweitern,  dafs 

1.  Mediziner,  Apotheker,  Pfarrer,  Lehrer,  Vorsteherinnen  von 
Kindergärten  und  Kinderhorten  verpflichtet  sein  sollen,  jeden 
sinselnen  ihnen  zur  Kenntnis  gelangenden  Fall  gröblichster 
Yernachläfsigung  und  brutaler  Behandlung  sofort 
cur  Anzeige  zu  bringen. 

2.  Da(s  den  Fehlbaren  die  Kinder,  resp.  die  von  den  Fehl- 
baren physisch  oder  moralisch  Mifshandelten  sofort  entzogen 
nnd  anderswo  untergebracht  werden  müssen. 
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3t  Dafs  Alkoholiker  ihre  Strafe  unter  AQferleguDg  körperlich 
Arbeit  in  TrinkerheilansUlten  zu  Yerbüfsen  hätten* 

Alle    diese    Resolulioaen    wurden   von    der   Versammlung 
stimmig  gutgeheifscn. 

{jfSdmeiJi.  BlätL  f,  Wirtsck,-  w.  Sozialpol**,  Heft  12.  1901;] 
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Über  die  Bedeutung  der  körperlichen  Übungen  für  Schilkinäei 

Ansprache   hei  Gelegenheit  der  Gründung  des 
Deutschen  Vereins  zur  Pflege  tou  Jngendspielen  in  Pri 
(April  1901)  von  Sanitätarat  Dn  AltschüIi, 

Vor  Jahren  —  führte  Dr.  Altschul  n.  a.  aus  —  da 
Stadt  Prag  noch  als  Festung  an  ihrer  ganzen  Peripherie  d 
Thore  und  Sclianzgräben  abgeschlossen  war,  konnte  die  Jugend 
kurzer  Frist  durch  die  Thore  der  Stadt  überall  ins  Freie  gelani 
und  dort  dem  der  Jugend  naturgemäls  innewohnenden  Bewegnni 
dränge  nachgeben,  und  die  älteren  Prager  erinnern  sich  wohl 
mit  Vergnflgen  daran,  wie  sie  vor  dem  „Rofsthor"  oder  vor  di 
„Neuthor"  Ball  spielten,  Drachen  steigen  liefsen,  Soldatan 
ahmten,  Kampfspielc  ausführten  u,  drgL  m.  Die  „gute  alte  Zei 
ist  längst  vorüber :  die  Thore  sind  gefallen,  die  Schanzgräben  si 
verschwunden^  vor  den  ehemaligen  Tlioren  sind  grofse  neue  Stii 
erstanden,  immer  weiter  dehnt  sich  das  Eäuscnneer  aus,  groi 
freie  Platine  und  erfrischendes  Grün  sind  kaum  mehr  zu  find 
und  unsere  Parkanlagen  sind  im  Verhältnisse  zur  Ausdehn 
unserer  Stadt  so  winzig,  dafa  sie  für  ein  lustiges  Treiben  der 
wcgungshedtirftigen  Jugend  nicht  ausreichen. 

Diese  Bewegungsbedürftigkeit  der  Jugend  ist  aber  heute 
etwa   eine   geringere    als  in   früherer  Zeit,  sie  ist   eine  bei  i 
gröfsere  geworden,    und  der  Jugend  Gelegenheit   zu    bieten,  diesi 
Bedürfnisse  nachkommen  zu  können,  ist  in  der  That  heute  not' 
als  je  zuvor. 

In  früherer  Zeit,  wo  der  Kinderreichtum  in  den  Familien 
die  Kegel  biMete,  hat  die  Natur  selbst  eine  Selektion,  eine 
vorgenommen :  die  Kindersterblichkeit  war  eine  enorme,  die  Schwi 
liehen  unterlagen  und  nur  die  relativ  kräftigeren  blieben  übrig. 
gab  damals  kaum  eine  Familie,  in  welcher  nicht  einige  Kinder 
den  ersten  Lehensjahren  gestorben  wären.  Diese  Verhältnisse 
haben  sich  gründlich  geändert:  die  Gesundheitspflege  und  die  medi* 
zinische    Wissenschaft    haben    gerade    in    den    letzten    JahrzeUoltiD 
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'ortscliritte  gemacht;  es  geling  uns  heute,  Meuschealebeii  zu 

>  die  früher  als  verloren  galten,  die  Kinderpflege  ist  eine 
[gere  geworden  ^  die  Mütter  und  die  Bonnen  wachen  mit 
ifeerer  Ängstlichkeit,  als  dies  in  alter  Zeit  Sitte  war,  über 
mdheit  der  Kinder^  die  Kinder  sind  rarer  und  kostbarer 
Q,  bei  der  geringsten  Gesundlieitsstürung  wird  der  Arzt  be- 
—  und  diese  vom  humanen  und  elterlichen  Standpunkte  er- 
n  Thatsacheu  haben  zu  einer  stastistiscU  nachweisbaren 
enden  Herabsetzung  der  Kindersterblichkeit  ge- 
ms  an  Kinderreichtum  verloren  ging,  wird  dnrcb  die  big 
sersten  Grenze  gebrachte  Erhaltung  der  Lebenden  heinahe 
nacht.  Es  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  dadurch 
)f8e  Anzahl  schwächlicher  Individuen  gezüchtet  wird,  die 
te  Sorge  der  Eltern  und  ein  fast  ständiges  Objekt  ärztlicher 
i  ausmachen,  und  es  darf  nicht  verschwiegen  werden^  dafe, 
ich  die  Kinderpflege  eine  bei  weitem  bessere  wurde,  die 
r Ziehung    an    dieser    Besserung    nicht     gleichmäfsig     teil- 

besondcrs  die  körperliche  Erziehung  unserer  Kinder  ist 
ne  entschieden  schiechtere  geworden,  und  die  „Bewegung", 
erer  Jugend  im  besten  Falle  gegönnt  ist,  besteht  darin, 
n  die  mit  den  kostbarsten  Gewändern  gezierten  Püppchen 
essenen  Schritt  und  fest  an  der  Hand  haltend  auf  den 
losen  Promenaden  unseres  staubigen,  rufs-  und  rauchge- 
erten  Stadtparkes,  oder  noch  häufiger  „auf  dem  Graben", 
a  führt. 

ch  weit  schlechter  steht  es  aber  mit  der  „Bewegung",  wenn 
ier  zur  Schule  kommen;  jetzt  bleibt  keine  Zeit  mehr  selbst 

einfache  Spazierengehen;  die  Hausaufgaben  nehmen  einen 
Teil  der  freien  Zeit  weg,  Musik  und  fremde  Sprachen  ge- 
leute  zur  ,, Bildung",  nicht  Talent  und  Vorliebe  sind  hier 
;od,    sondern    die    Mode,    und    man    tröstet    sich    mit    dem 

mit  den  Ferien,  wo  man  „aufs  Land"  gebt,  in  die  frische 

>  die  Kinder  sich   schon  erholen  werden.     Aber    ganz    ab- 
davon,    dats    dieser   Landaufenthalt    oft    genug    schlechtere 

i^e  Verhältnisse,    namentlich    was    die   Wohnungen    betrifft, 
bringt,  als  jene  in  der  Stadt  waren,   können  zwei  Monate 
ewegung  die  Schäden  nicht  wett  machen,  welche  durch  zehn 
in  den   häuslichen  Verhältnissen   den  Kindern   an  ihrer  Ge- 
zugefügt werden. 

ir  mufs  Wandel  geschaffen  werden!  Wie  die  öffentliche 
eitspflege  hierbei  bessernd  einzuwirken  vermag,  dies  zu  er- 
ann  —  trotz  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  —  heute  nicht 
.ufgabe  sein,  es  kann  uns  nur  die  Spezialfrage  interessieren, 

alfetafidhBttipllege  XIV.  43 
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ob  die  Jagendspiele  und  die  Körperübangen  tlberbaupt  einen 
lieben  Teil  zur  Bekämpfdng  der    obenerwiümten    Gesnndbei 
gungen  beizutragen  vermögen,   ob  die  Bewegungsspiele    thats&chlj 
notwendig  sind^  oder  ob  die  ganze  Jngendspielbewegnng,  wie  aie 
gegenwärtig  namentlicb  in  Deutschland  im  besten  Zuge  ist,  nur 
künstlich   zu  einer  hoben  Bedeutung   hinaufgescheaubte   Phrase 
die  man  nur  deshalb  ernst  nimmt»  weil  die  Bewegungsspiele  modi 
geworden  sind. 

Woran  krankt  unsere  Jugend  und  die  Scbuljagend  insbesondi 
was   ist   das   wichtigste   gesundheitsschädigende   Moment  im  sozialer 
Leben   des  Grofsstädters  ?     Man   kann   diese  Frage   ganz    aUgemein 
dahin  beantwoiten:    der   Mangel  an   Bewegung   ist   es. 
Lebensvorgäuge    in    unserem    Organismus    sind    an    Bewegung 
bunden^  nur  in  der  Übung  liegt  die  Lebenskraft,  und  die  daueri 
Ruhe    ist    gleichbedeutend    mit    dem   Erlöschen    der    Funktion 
ruhenden   KörperorjEs'anes ;    ein   Muskel,    der  durch  lange  Zeit  ke 
Arbeit  leistet,    bleibt   gelahmt,    und   was   für  den   Muskel   gilt, 
mutatis    rautandis     für    jedes    andere    lebenswichtige    Körperoi 
Weil  unsere  Jugend  so  bewegnngsarm  ist,  deshalb  ist  sie  in    erst^ 
Linie  so  wenig  widerstandsfähig,  und  weil  sie  weniger    widerstam 
fällig    ist,    können    die    mit   dem    Schulunterrichte    notwendig  v 
bundenen   geistigen    und    kÖri>erliclien    Anstrengungen    nicht    o] 
Schaden  überwunden  werden;  deshalb  nimmt   die  NeiTOsitilt  unse 
Schuljugend    in    so    erschreckender  Weise    zu,    deshalb    werden 
Ergebnisse    der    Assentierungen    leider    immer    schlechter, 
Zahl  der   „Tauglichen"    ist  in  Abnahme   begriffen. 

All  diese  Thatsaclien,  welche  im  Laufe  der  Zeit  sich    der 
obachtung    aufdrängten,    gaben  Veranlassung,    dafs    ein  neuer  Zw^ 
der   Gesundheitslehre,   die    Schulhygiene    erstand,    welche 
und  Wege  ausfindig  machte,  wie  die  ScbulsehMcn  auf  ein  Mi 
mals    eingeschränkt    werden    können;    und  jemehr  sich   die  Schi 
hygiene   entwickelte,    desto   eindringlicher   mufste   der   Ruf    werdi 
ob    der   Ausbildung    des   Geistes,    deren    Notwendigkeit    kein    Ti 
liünftiger    beatreiten    wird,    die    Ausbildung    des    Körpers    nicht 
vergessen.     So   wurde    das    Turnen   in   der   Schule    als    eine 
ßänzung    des    Unterrichts    gefordert    und    in    den    meisten    Ki 
Staaten  als  ITuterrichtsgegenstand  auch  eingeführt.    Aber  bald 
sich  heraus,  dafs  das  Schulturaen  allein   den    angestrebten   Z 
nicht   7Äi   erfüllen   vermag,    und    so   wurde    in   Anlehnung  an 
England  in  voller  Blüte  stehenden  Bewegungsspiele    das  Ji 
als    eine    neue   Forderung    der   Schulgesujidlieitslehre    erhoben, 
bfild    entbrannte    ein    heftiger   Streit    darüber»    ob   das   Schultnr»* 
durch  die  Jugendspiele  ersetzt  werden  soll,   oder   nicht.     Es  würd^ 
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r  zu  weit  fahren,  die  ganze  Streitfrage  klarzulegen,  es  ist  aber 
(h  gar  nicht  nötig,  da  der  ganze  Streit  ein  rnttüsiger  ist:  beide 
rmen  der  Eörperübnngen  sind  unentbehrlich,  wir  können  das 
loltnmen  nicht  missen,  da  es  eine  methodische  Übung  der 
rpermuskulatur,  aber  auch  der  Gewandtheit  und  der  Geschicklichkeit 
rstellt,  und  erst  durch  den  Turnunterricht  in  der  Schule  wird 
I  Jugend  geeignet  gemacht,  die  Bewegungsspiele  richtig  und  mit 
tzen  für  die  Kräftigung  ihrer  Gesundheit  auszuführen :  das  Schul- 
nen  ist  das  yemttnftigste  und  einzig  zulässige  Training  für 
Jugendspiele,  das  Schulturnen  ist  aber  auch  ein  nötiger  Ersatz 
die  Jugendspiele  während  der  Winterszeit  und  während  jener 
it,  wo  wegen  Ungunst  der  Witterung  nicht  im  Freien  gespielt 
rden  kann. 

Und  doch  wird  umgekehrt  durch  den  Turnunterricht  das  Be- 
gungsspiel  nicht  überflüssig ;  dem  Jugendspiele  kommen  so  enorme 
lundheitliche,  aber  auch  pädagogische  Vorteile  zu,  dafs  man 
»en  eifrigste  Pflege  dringend  befürworten  muss,  das  haben  auch 
I  Turnlehrer  eingesehen;  gerade  sie  sind  die  eifrigsten  Förderer 
r  Jugendspiele  geworden,  und  wir  in  Prag  hätten  ohne  die  that- 
\füge  Mitarbeit  unserer  deutschen  Turnlehrer  kaum  die  Jugend- 
ele  einführen  und  betreiben  können.  Turnen  und  Jugendspiele 
lören  zusammen  —  mit  yoUem  Recht  sagt  Prof.  WiCKENHAGhEN : 
>as  Jugendspiel  ist  die  edelste  Perle  des  ange- 
mdten   Turnens". 

Die  gesundheitlichen  Vorteile  der  Bewegungsspiele  bestehen  in 
ter  Linie  darin,  daüs  diese  Spiele  in  freier,  frischer  Luft  aus- 
Uhrt  werden  und  dafs  sie  eine  ungezwungenere  und  eine  aus- 
bigere  Bewegung  ermöglichen,  als  das  methodische  Turnen,  Bei 
1  Bewegungsspielen  werden  nicht  nur  einzelne  Muskelgruppen 
Ibt,  der  Gesamtorganismus  wird  gekräftigt:  alle  Muskeln  sind  in 
ätigkeit,  die  Atmung  wird  vertieft,  die  Blutzirkulation  erhöht, 
1  wenn  unter  sachgemälser  Leitung  Mafs  gehalten  wird  —  denn 
)h  bei  den  Jugendspielen  können  Übertreibungen  zu  Nachteilen 
'  die  Gesundheit  führen  —  dann  können  die  Bewegungsspiele  als 
I  entschieden  gesündeste  Bewegung  erklärt  werden,  die  bei  der 
rperlichen  Erziehung  der  Jugend  die  erste  und  hervorragendste 
»Üe  einnehmen  muls. 

Neben  diesen  gesundheitlichen  Vorteilen  besitzen  die  Jugend- 
ele  auch  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  nach  der  erziehlichen 
ite:  es  wird  der  Mut  der  Jugend  gehoben,  die  Willenskraft  ge- 
rkt,  der  Gemeinsinn  gefördert,  eine  gewisse  Disziplin  geübt  und 
iht  unwichtig  ist  es  auch  vom  pädagogischen  Standpunkt,  daCs  im 
lelbetriebe  die  Standesunterschiede  fortfallen,  die  sehr  zum  Schaden 
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der  ethischen  Erziehung  unserer  Jagen d  leider  auch  schon  unter 
Sditilern  und  besonders  unter  Schülerinnen  gegenwärtig  hervor- 
gekehrt werden. 

Dafs  die  Bewegun^spiele  auch  ein  Vergnügen  darstellen, 
den  Kindern  Gefühle  der  Freude  auslösen,  dafs  der  Ehrgeiz 
guten  Sinne  des  Wortes  bei  Wettspielen  angeregt  wird,  si 
Momente,  die  bei  der  Jugenderziehung  von  grofsem  Werte  sind. 
Dr.  Konrad  Koch,  Professor  am  Braunschweiger  Gymnasium,  bat 
in  einem  vortrefllicheu  Buche  t  j^Dk  Erziehung  jmm  Mute  und  dk 
geistige  Seite  der  Leibesübtmgen^  die  hier  kurz  gestreiften  erxieb- 
lichen  Vorteile  der  Jugendspiele  eingehend  erörtert;  wer  sich  über 
das  eben  erwähnte  Thema  genaaer  unterrichten  will,  möge  aaf 
Kochs  verdienstliche  Schrift  hingewiesen  werden.  Die  maniiigfecben 
Abstufungen  in  den  zahlreichen  Spielen,  die  uns  zur  YerfllgiiQg 
stehen,  ermöglichen  es,  dafs  die  Spiele  für  die  Kinder  der  Volks- 
nnd  Btirgerschulen^  für  Schüler  der]  Mittelschulen,  aber  auch  für 
Hochschüler  eingerichtet  werden,  und  dafs  auch  Mädchen,  denen 
die  sogenannte  „Sitte*^  eine  freie  ungezwungene  Bewegung  doppelt 
erschwert,  zu  den  Spielen  herangezogen  werden  können,  ja  sogar 
die  breiten  Volksschichten  können  mit  der  Zeit  ebenfalls  für  die. 
Spiele  gewonnen  werden,  indem  die  Jugendspiele  mit  Leichtigk 
zu  Volksspielen  erweitert  werden  können,  wie  solche  in  Englj 
dem  klassischen  Boden  für  die  Bewegungsspiele,  schon  l&ngst 
Übung  sind    und    zum  nationalen  Charakter  der  EnglUnder  gehör 

Die  Erkenntnis  von  'der  Wichtigkeit  dieser   körperlichen  Ai 
bildung  hat  glücklicherweise  auch  bei  den  mafsgebenden  Regiei 
kreisen  Wurzel   gefafst,    und   so  besteht  auch  bei  uns  in  Östeireii 
ein   Erlafs   des  Ministers   für  Kultus    und  Unterricht  vom    15.  Sei 
tember  1890  betreffend,  „die  Förderung  der  körperlichen  Ausbildu 
der  Schüler  an  Mittelschalen**,  welcher  die  Einführung  von  Juj 
spielen  an  den  Mittelschulen  als  wünschenswert  bezeichnet. 

Der  Sport^  dessen  hohen  gesundheitlichen  Wert  ich 
gesunde,  erwachsene  Individuen  —  falls  er  nicht  Qbertriel 
wird  —  durchaus  nicht  ableugnen  will,  pafst  für  die  hi 
wachsende  Jugend  durchaus  nicht ;  er  stellt  zu  grofse  Anfordern] 
an  die  Herzkraft,  welchen  das  leicht  ermüdbare  Herz  der  Jugi 
nicht  gewachsen  ist,  und  gerade  darum,  dafs  zweckentsprechend  fo-' 
leitete  Jugeudspiele  den  Sportbetrieb  (im  engeren  Sinne)  bei  der 
Jugend  einschränken,  erblicke  ich  einen  weiteren  Vorteil  der 
Jugendspiele  in  gesundheitlicher  und  auch   pädagogischer  Beziehung. 

Der  Redner  machte  sodann  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
Anatofs,  die  Jugendspiele  auch  in  Prag  einzuführen,  zuerst  toö 
Feäkz  Mohäupt,  dem  gegenwärtigen  Direktor  der  Bürgerschule  iß 
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Böhmisch-Leipa  aasging.  Derselbe  gründete  einen  „Jagendspiel- 
aasschols'',  der  das  Jagendspiel  in  Prag  praktisch  einfflhrte. 
Später  schuf  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule^  einen  besonderen 
„Spielaussehuls^  zur  Förderung  der  Jugendspiele  an  Mittelschulen. 
Zum  Schlufe  erhärte  Altschül,  der  Vorsitzender  der  Ver- 
sammlung war,  den  „Deutschen  Verein  zur  Pflege  von  Jugend- 
spielen in  Prag''  auf  Grund  der  bereits  genehmigten  Satzungen 
finr  konstituiert  und  lud  zum  Massenbeitritt  der  Deutschen  Prags  und 
Böhmens  ein,  sowie  zur  Zuwendung  von  Geldgeschenken,  damit  die 
Mittel  zusammengebracht  würden,  um  Spielplätze  in  yerschiedenen 
Teilen  der  Stadt  zu  erwerben  und  die  Auslagen  für  einen  ge- 
regelten Spielbetrieb  decken  zu  können. 

(„BohenUa",  No.  101.) 


^Kleinere  Üttttetlnngen. 


über  eine  wenig  beachtete  Gefahr  der  Prfigelstrafe  bei 
Sjndem  spricht  sich  A.  Moll  in  der  y^Ztschr.  f,  päcUig.  Psych.^ 
(1901,  H.  3)  aus.  Er  gibt  zu,  dafs  körperliche  Züchtigungen  „oft 
viel  wirkungsvoller  seien  als  TadeP,  dafs  es  Schüler  gebe,  bei  denen 
zur  Abschreckung  körperliche  Züchtigung  „wünschenswert*'  sei  und 
dafs  „bei  der  Dreistigkeit  einzelner  Schüler  gegen  ihre  Lehrer  einige 
sofort  erteilte  Ohrfeigen  vom  pädagogischen  Standpunkt  das  beste 
Mittel  seien''.  Andererseits  verkennt  M.  nicht,  dafs  „bei  allen  Vor- 
teilen, die  für  die  Erziehung  aus  der  Prügelstrafe  hervorgehen  mögen" , 
die  grölsten  Bedenken  wenigstens  gegen  die  Art  erhoben  werden 
müssen,  wie  sie  gewöhnlich  ausgeführt  wird.  Und  zwar  scheint  ihm 
die  gröfste  Gefahr  der  Prügelstrafe  in  ihrem  eigentümlichen 
Einflufs  auf  das  Geschlechtsleben  zu  liegen,  weil  es  Leute 
gibt,  bei  denen  ein  sinnlicher  Reiz  auftritt,  sobald  sie  Schmerzen  bei 
anderen  beobachten  oder  selbst  Schmerz  empfinden.  Nach  M.  sind 
in  der  That  Fälle  beobachtet  worden,  wo  Lehrer  und  Erzieher  ihre 
Zöglinge  schlugen,  lediglich  um  sich  sinnliche  Erregung  zu  verschaffen. 
Auch  scheinen  manche  Schüler,  besonders  bei  Schlägen  auf  das  Sitz- 
fleisch, im  eigenen  Schmerz  ein  Mittel  zum  sinnlichen  Genufs  zu 
erblicken.  Schließlich  soll  es  Fälle  geben,  wo  durch  die  Prügel- 
strafe das  Geschlechtsleben  bei  Schülern  vorzeitig  geweckt  wird.    Die 


allergröfste  Gefahr  in  dieser  Beziehung  scheinen  M.  Schl&ge  «of 

Siifleisch  zu  Meten,  end  er  ist  nicht  ungeneigt,  diese  Art  der  kd 
liehen  Züchtigung  gruiids ätzlieh  zu  verbieten .  Schlage,  mit  eine 
Rohr  stock  auf  die  Hand  gegeben,  scheinen  ilim  in  ärztlicher 
BeKiehung  am  wenigsten  bedenklich  zu  sein,  obgleich  er  nich 
glaubt,  dafs  hierbei  die  Möglichkeit  zu  sinnlicher  Erregung  gftnzJH 
ausgeschlossen  sei.  SchliefsHch  spricht  er  die  Ansicht  aus,  es  roöcli 
jüngeren  Lehrern  und  solchen  mit  aufbrausendem  Temperament 
Recht  zur  Prügelstrafe  möglichst  entzogen  und  dasselbe  nur  reifer 
Lehrern  eingeräumt  werden. 

(Es  ist  uns  unbegreiflich,    wie  immer   und   immer  wieder 
ans  Lehrerkreisen  Stimmen  erheben,   welche  die  körperliche  Zttchll 
gung  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Grunde  befürworten  und 
Recht   hierzu   für  die   Lehrer  in  Anspruch   nehmen.     Diese   Leb 
scheinen  nicht   zu  verstehen,    dafs  derjenige    ein  schlechter  Erzieh 
ist,  der  dieses  Fanstrecht  — -  denn  etwas  anderes  ist  die  Prüg 
strafe  nicht  —  in  Anwendung  bringt.     Im  gegebenen  Falle  kön 
wir  unser  Erstannen  darüber  nicht  verhehlen,  dafs  MOLL,  der  na 
seinen  Ausführungen    logischerweise   doch   dazu  gelangen   soDte, 
Prügelstrale  vollständig  zu  verwerfen,    sich  trotz  der  von  ihm  selb 
yorgebracbten  Bedenken  dazu  hinreifsen  läfst,  der  körperlichen  Zftd 
tignng  ein  Loblied  zu  singen.     D.  Red.) 

Über  die  Infekliünnfithigkeit  nod  DesinfeklioD  toh 
branchten  Biiehern  veröffentlichte  Dr.  A.  Kit.\osz  in  Budapest 
der  ,,Zfsvhr,  f.  Hti<h  u.  Infcktmmkranhh.''    (XXX VIL  Bd.,    2. 
eine  experimentelle  Arbeit,    welche  er  im  Auftrage  des  ungarisch 
Landesvereins  für  Hygiene  unternommen  hatte.    Seine  Untersuchung 
stellte  K.   an :    a)    an   reinem    in   die   Druckerei   gelangtem   Papie 
b)   an    bedmekten  Bogen,    c)    an    zusammengefalteten,    zum   Hefi 
fertiggestellten   Bogen,    d)    an  gehefteten    bezw,    gebundenen    nea 
Büchern,    e)    an  gebrauchten   Schulbüchern   und   Büchern  aus  Lei! 
bibliotbeken. 

Von   den   aufgezählten  Objekten   wurden   schmale  Streifen 
schnitten  und  dieselben  teils  in  die  Bauch  wand,   teils  in  die  Baad 
höhle   von   Meerschweinchen   gebracht.      Hierbei    blieben   die 
denen  Papierstreifen  aus  zum  Binden  fertiggestellten  Bogen  oder  ans 
neuen  Büchern  eingebracht  wurden,   alle  gesund,  während   von  deD- 
jenigen  Tieren,    denen  Streuen   ans  abgenntzten   Büchern  eingeaJÜVt 
wxirden,  einige  an  septischer  Bauchfellentzündung  zu  Grunde  gingen.  —  , 
Papierstreifen  aus  derartigen  Rüchern  trübten  die  Nährbonillon  diirÄ| 
Entwickelung  von  Mikrobenknlturen,  während  die  von  irischen 
oder  neuen  Büchern  abgeschnittenen  Streifen  die  Bouillon  kaum  odirl 
gar  nicht  trübten.    Als  solche  NähThouillon  Meerschweinchen  in  die 


A 


617 

BaachhOhle  injiziert  wnrde,  yerendeten  diejenigen  Tiere,  welchen 
durch  Streifen  aas  stark  ahgenatzten  Büchern  getrübte  Booillon  in- 
jiziert worden  war,  an  septischer  Peritonitis,  —  die  ührigen  blieben 
gesund.  Desinfektion  mit  Fonnalindämpfen  oder  mit  strömendem 
Wasserdampf  zeigte  sich  wirksam,  wenn  die  Bücher  derart  aufgehängt 
wurden,  dals  die  Dämpfe  gut  eindringen  konnten.  Hierbei  zeigten 
die  gehefteten  Bücher  keine  Veränderung,  die  kartonierten  wurden 
durch  die  Desinfektion  etwas  gebogen,  ebenso  die  in  Halbleinen  ge- 
bundenen Bücher,  bei  denen  das  Papier  des  Einbandes  aufserdem 
Blasen  bildete  oder  sich  teilweise  loslöste.  Am  meisten  litten 
unter  der  Desinfektion  die  Ledereinbände. 

Kbaüsz  kommt  auf  Grund  seiner  Experimente  zum  Schluls, 
dafis  gebrauchte  Schulbücher  und  namentlich  Bücher  aus  Leihbiblio- 
theken leicht  Infektionen  yermitteln  können.  Es  sollten  deshalb 
die  Schulbücher  von  Schülern,  die  eine  Infektionskrank- 
heit überstanden  haben,  obligatorisch  desinfiziert 
werden,  und  die  Desinfektionsanstalt  sollte  ihrerseits  auf  den  Bücher- 
umschlägen die  durchgeführte  Desinfektion  deutlich  und  leicht  sichtbar 
verzeichnen.  Dasselbe  bezieht  sich  auf  die  Bücher  der  Leihbiblio- 
theken, da  diese  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  ihre  Leser  wechseln  und 
gewils  häufig  von  den  Händen  kranker  oder  rekonvaleszenter  Menschen 
in  diejenigen  von  gesunden  gelangen,  worin  für  die  letzteren  eine 
nicht  zu  verkennende  Gefahr  liegt.  E.  meint,  dafs  jede  Leihbibliothek 
mit  yerhältnismäfsig  geringen  Kosten  einen  kleineren  Desinfektions- 
apparat für  Bücher  sich  anschaffen  könnte. 

Empörende  Kinderausbentiing  in  Ostpreufsen.  Folgende 
Mitteilung  der  „Schulkorresp,"^  wirft  ein  greUes  Licht  auf  den  ge- 
fährlichen Raubbau,  welche  der  rücksichtslose  Egoismus  der  ost- 
elbischen  Junker  mit  dem  wertvollsten  Kapital  der  nationalen  Wirt- 
schaft treibt  und  welchem  Regierung  und  Gesetzgebung  leider 
schweigend  zusehen. 

„Im  Kreise  Rasten  bürg —  heifst  es —  fehlt  es  an  Arbeits- 
kräften auf  den  Rübenfeldem.  Deshalb  ist  den  Kindern  in  der  Stadt 
Barten  an  21  Nachmittagen  —  so  lange  werden  sie  wohl  gebraucht 
werden  —  der  Schulbesuch  erlassen  worden.  Wenn  der  Schlufs  des 
Vormittagsunterrichts  erfolgt,  stehen  schon  die  Wagen  der  Güter 
bereit,  um  die  Kinder  schnell  auf  die  Felder  hinauszubringen.  Je 
nach  der  Leistungsfähigkeit  erhalten  die  Kinder  20  bis  40  Pfg.  für 
den  Nachmittag.  Damit  aber  der  Unterricht  nicht  leide, 
haben  die  Kinder  in  der  Schule  schon  am  Vormittag  das 
Nachmittagspensum  mit  zu  leisten." 

Der  letzte  Satz  ist  pure  Heuchelei.  Jeder  Laie  mufs  einsehen, 
dafs    es    ein  Unding  ist,   Kinder,    die  von  Mittag  bis   spät   abends 
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gebückt  m  den  Rüben  gearbeitet  babMi,  am  nächsten  Morgen  über-J 
hanpt  erspriefslich  zu  unterrichlen.  Und  diese  armen,  verschlafeiiei.1 
Geschöpfe  sollen  noch  Extraleistungen,  ^ewissermafsen  „in  Akkorii^[ 
erzielen?!  {^Fäda^.  Eef,'^  No.  H4.) 

Ein  neuer  Griffelhalter  ans  Hük  (D,  R.  G.  M,  148831)  ]A 
uns  von  Albert  BuTZEET-Münclien  zugeschickt  worden.     Den  ge- 
wöhnlichen Griffelhaltern  gegenüber    ist    demselben    der  Vorzug    (i«r| 
Leichtigkeit  nicht  ahzusprechen,  aber  er  ist  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  überflüssig  j  weil  da^   wo  auf  Schulhygiene  Rücksicht  ge- 
nommen wird,   die  Schiefertafeln  bereits  abgeschafft    sind   und  schot| 
von  der  untersten  Elemcntarklasse  an  mit  Tinte  und  Feder  auf  Papie 
geschrieben   wird.     Eigentümlich   ist  es,    dals   von  den   «Erfindeni*] 
auf  solche  unhedeutende  Dinge  Patente  genommen  werden. 

Einderarbeit  in  Italien«     Ein   eben    erschienener   amUicha 
Bericht  gibt  folgende  Daten   über  die  Ausdehnung  der  Einderarb 
in  italienischen  Fabriken  und  Bergbaubetrieben  im  Jahre  1898:  V<*ij 
1495    inspizierten  Betrieben    beschäftigten  Kinder  808;    nnter  de 
90972  Arbeitern  in  diesen  808  Betrieben  waren  11972   (12,8^/«|| 
Kinder,     unter  den  beschäftigten  Eindern  waren  im  Alter  von 
9—10  Jahren       110  =     0,96% 
11—12       „  886  =     7J0  „ 

12—15       „      10506  =  91,34  „ 

i^Soc.  Frax."^,  No.  41,) 

Schärfere  Bestraffing  derSittliclikeitsdelikte  gegen  EindeC 
verlangte  Frl.  Helene  von  Mülinen^  die  Prlisidentin  des  Bunde 
schweizerischer  Frauenvereinc,  auf  der  «liesjährigen  General  versammln  Dfr " 
dieser  Vereine  in  Bern.  Nachdem  die  Referentin,  wie  wir  den 
y^Schivek,  BiätL  f.  Wirtschafts-  u.  Socialpoläik'^  (H.  11  und 
entnehmen,  auf  die  Häufigkeit  dieser  Delikte  hingewiesen  und  geze 
hatte,  dafs  nach  dem  besteheiitien  Recht  ein  Diebstahl  von  5  Frcs 
hüher  bestraft  werden  kann  als  die  Verwüstung  mehrerer  Kinder-] 
Seelen,  machte  sie  den  Vorschlag,  es  möchte  ins  neue  scbweizeriscli 
Strafgesetzbuch  eine  dreifache  Abstufung  des  sog.  kindlichen  SchöU*; 
alters  aufgenommen  werden.     Danach  wären 

1.  Delikte  gegen  Kinder  bis   zum  10.  Altersjahre  als  schwere| 
Verbrechen, 

2.  Delikte  gegen  Kinder  vom  10. — 16.  Jahre  als  YerbreclienJ 

3.  Delikte  gegen  Kinder  vom  16.  Jahre   bis  zur  Mündigkeit  ab| 
Vergehen 

zu  bezeichnen  und  zu  bestrafen. 

Wie   kann   der  Demoralisation  der  Jngend  V4)rgebe8gtj 
werden?     Über    diese    so    aufserordentlich    bedeutungsvolle    Fr 
wurde   vom  Arbeiterverein   der  Stadt  Stockholm   berateiu] 
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e  Haaptarsachen  fflr  die  Sittenverderbnis,  welche  in 
Q  letzten  Jahren  bei  der  heranwachsenden  Jngend  der  schwedischen 
mptstadt  geradezu  beonmhigende  Proportionen  angenommen  hat, 
rd,  wie  die  „Päd.  Bef,^  (No.  49,  1900)  mitteilt,  in  einem  von 
m  Vereine  an  die  Stadträte  Stockholms  gerichteten  Schreiben  in 
gende  4  Punkte  zusammengefafst:  1.  Wohnungsnot  und  das 
mit  verbundene  Aftermieter-  und  Bettgeher-System.  2.  Mangel 
i  Handwerkerschulen  mit  Lehrerwerkstätten,  in  welcher 
)  der  Schule  entwachsene  Jugend  Gelegenheit  hätte  zur  Ausbildung 

den  verschiedenen  Arbeitszweigen,  so  dafs  die  Möglichkeit  ge- 
laffen  würde  für  gesichertes  Auskommen  in  der  Zukunft.  3.  Mangel 
i  passenden  Zerstreuungen,  insbesondere  an  veredelnden 
irgnügungen,  wodurch  die  jungen  Leute  leicht  verleitet  werden, 
[che  aufzusuchen,  bei  denen  die  Spirituosen  die  Hauptanziehungs- 
aft bilden.  Damit  ist  die  vierte  Hauptursache  der  Demoralisation 
geben  —  die  Trunksucht  mit  ihren  in  Not  und  Verbrechen 
stehenden  Folgen. 

Der  Arbeiterverein  glaubt  nun  Heilmittel  für  diese  Übel  ge- 
iden    zu    haben  in  Mafsregeln,  zu   deren  Prüfung    er   in    seinem 

den  Stadtrat  Stockholms  gerichteten  Schreiben  auffordert.  Die- 
ben sind  in  Kürze  folgende:  1.  Ausarbeitung  einer  voUständigen 
ohnungsstatistik;  Regulierung  der  Wohnungsverhältnisse  in  der 
luptstadt;  Erstellung  von  Wohnungen  für  alle  bei  der  Kommune 
gestellten  Arbeiter;  billige  Mietzinse;  Unterstützung  von  Bau- 
reinen,  u.  s.  w. ;  Ordnung  des  Kommunikationswesens  der  Stadt  mit 
icksicht  auf  die  aufserhalb  des  Stadtrayons  wohnende  Arbeiter- 
7dlkerung.  2.  Errichtung  von  Handwerkerschulen,  in  denen  die 
r  Schule  entwachsene  Jugend  eine  zeitgemäfse,  praktische  Aus- 
dung erhalten  könnte.  3.  Vermehrung  der  Volksbibliotheken, 
isestuben;  Veranstaltung  guter  Abendunterhaltungen;  Errichtung 
signeter  Spielplätze  in  hinreichender  Anzahl  und  in  den  ver- 
liedenen  Stadtvierteln,  und  Anstellung  gehörig  vorgebildeter  Spiel - 
ter.  4.  Errichtung  (namentlich  in  der  Nähe  gröfserer  Arbeits- 
itten)  guter  und  billiger  Speiseanstalten,  in  denen  kein  Branntwein 
rabreicht  werden  darf,  sowie  Beschränkung  der  Verabreichung  von 
irituosen  auf  bestimmte  Lokale  und  auf  bestimmte  Stunden. 

Über  die  Mitwirkung  der  Lehrer  bei  der  Bekämpftuig 
steckender  Krankheiten  anf  dem  Lande  sprach  Dr.  Cohn- 
(ydekrug  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  in  der  X.  Sitzung  des 
reins  der  Medizinalbeamten  des  Regierungsbezirks  Gumbinnen. 
e  Wirksamkeit  der  Lehrer  hierbei  —  meinte  der  Vortragende  — 

nicht  zu  unterschätzen;  sie  würde  noch  wertvoller  sein,  wenn  die 
ihrer    in    der    Erkennung    und  Unterscheidung    der    gewöhnlichen 
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Kinderkraiiklieiteii,  über  die  Gmndzüge  ihres  Weeeos  xmd  Lbrer 
,  hamilung  untemclitet  würden,  was  am  besten  schon  anf  dem  Sen 
geschehen  küimte.    Von  einem  derartigen  Unterricht  der  Lehrer 
spreche    er  sich   namentlich  Erfolg    in  Bezng  anf  eine  sachgemA 
Anzeige  der  ersten  Fälle,  die  jet2t  meist  zu  spät  erfolge. 

In  der  Diskussion  wandte  sich  Dr.  FobstreüTEb  gegen 
Ausführungen  des  Vortragenden  in  betreff  der  Lehrer.  So  wenig  i 
die  Mitarbeit  derselben  bei  Einführung  hygienischer  Mafsnahmen 
bchren  möchte,  und  so  überzeugt  er  ist,  dais  die  Lehrer  in 
Linie  berufen  und  befähigt  sind,  aufklärend  auf  ihre  weitere 
gebung  zu  wirken  und  namentlich  auch  Mafsnalimen  zur  Verhtlti 
der  WeiterFerbreitung  der  Krankheit  den  betreffenden  Personen 
zweckmäfsig  zu  veranschaulichen,  so  sind  dieselben  andererseits 
DiagnosesteOuDg  resp.  zur  peraOnlichen  Bekämpfung  der  einzeL 
Krankheiten  nicht  zu  verwenden.  Der  Lehrer  soll  nicht  die  Diagna 
stellen,  sondern  nur  anzeigen,  wenn  ihm  gemeldet  wird»  dais 
Kind  unter  Erscheiaungen,  die  eine  ansteckende  Krankheit  vermuti 
lassen,  erkrankt  ist.  Die  Diagnose  soll  der  Arzt  stellen,  der  Leh 
aber  den  Kranken  gar  nicht  besuchen,  da  er  sonst  zu  leicht 
Krankheit  in   seine  Familie  resp.  in   die  Schule  verschleppen 

{/Zeihchnft  f.  Mediz.'Btmnte'' ,  No.  10,  190L) 

TnrDen   in   den   Schulen   des   Eantoiig   Bern.     Wie 
y^Bund^    mitteilt,    liels    das    eidgenössische    MilitärdepartemeDt 
Herbst  1900  durch  Experten  den  l^runntcrricht  an  mehreren  Mitti 
schulen  des  Kantons  Bern    inspizieren.     Das  Resultat   war  ein  s« 
ungleiches;    Turnplatz    und   Geräte    sind    vielfach   ongenügend. 
Anzahl  der  Schulen,  an  denen  noch  gar  nicht  geturnt  wird, 
29,  was  der  Direktiou  des  Untcrrichtswesens  Veranlassung  gab, 
Einführung  des  TurEcns  auch  in  diesen  Schulen  eine  ernstliche  Ma 
nung  zu    erlassen.     An  693  Schulen  oder  Klassen    wurde   nur  eil 
unvollständiger    Turnunterricht  erteilt,   während   555   Schulen   od« 
Klassen   das  ganze  Jahr  hindurch    turnten.     Das   eidgenössische 
nimum  von  60  Turnstunden   im  Jahre  wurde  von  318  Schulen  er 
reicht, 

MifsstSnde  im  englBchen  Schulwesen.  Aus  London  win 
dem  „Hamb.  Korr.*^  geschrieben:  Die  Zeitung  j^Schoolmc^ster^  vef* 
öffeutlicht  eine  Übersicht  ober  die  Ergebnisse  des  Unterrichtsweseßs 
in  England  während  des  verflossenen  Jahres,  Einige  wenige  Punkte 
aus  derselben  seien  zur  Erklärung  der  immer  wiederkehrenden  Ma^- 
nungen  derjenigen  patriotischen  Engländer  herausgegriffen,  die  die 
Gleichgühigkeit  und  Bückständigkeit  des  englischen  Volkes  in  Sachen 
einer  gründlichen  Schulreform  bekämpfen.  Eine  ThatsacJie  ist  zu- 
nächst  höchst   bemerkenswert^  dafs    nämlich  täglich    über   ein« 
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Million  schalpflichtiger  Kinder  in  den  Elementarscholen 
Yon  England  and  Wales  nicht  aaf  ihrem  Platze  sind,  and 
zwar  eine  sehr  grolse  Zahl  derselben  ohne  genügende  Entschnldigong. 
In  London  allein  beträgt  die  Zahl  dieser  Fehlenden  100000  täglich. 
Diese  Kinder  bilden  die  Rekraten  für  die  grofse  Armee  der  Tage- 
diebe, Hooligans  and  Verbrecher.  Dabei  ist  es  erstaanlich,  dafs 
die  Eltern,  die  es  versäamen,  ihre  Kinder  znm  Schalbesach  anzn- 
halten,  das  jahrelang  angestraft  than,  and,  wenn  sie  fiberhanpt  vor- 
geladen werden,  mit  einer  Wamnng  oder  einer  sehr  geringen  Geld- 
strafe davonkommen. 

Interessant  sind  die  Berichte  der  Schalinspektoren. 
Der  Inspektor  des  Stoke-Distrikts  schreibt  z.  B. :  „Schalbehörden 
aof  dem  Lande,  die  aas  Farmern  gebildet  sind,  thnn  eigentlich  gar 
nichts,  den  Scholbesach  za  fördern.^  Ein  anderer  Inspektor,  der 
för  Wales,  schreibt:  „Fast  ein  Viertel  der  schalpflichtigen  Kinder 
fehlt  jedesmal,  wenn  die  Schale  geöffnet  wird.^  Ein  anderer  be- 
richtet: „Ein  Beispiel  nnregelmäfeigen  Schnlbesuches  habe  ich  mit 
besonderem  Interesse  beobachtet.  Ein  Knabe,  der  gewöhnlich  fehlte, 
warde  schliefslich  aafgefordert,  eine  bestimmte  Schale  za  besachen. 
Dieser  Aafforderang  warde  nicht  Folge  geleistet,  and  wenige  Monate 
später  befand  sich  der  noch  im  schalpflichtigen  Alter  stehende  Knabe 
als  Angestellter  beim  Vorsitzenden  der  Stadtbehörde,  die  die  Aaf- 
forderang an  ihn  hatte  ergehen  lassen.  Das  Letzte,  was  ich  von 
diesem  Knaben  hörte,  war,  dafs  er  wegen  Diebstahls  seine  Stelle 
verloren  hatte."  —  Kein  Wunder,  dals  Eltern  es  für  einträglich 
genag  halten,  ihre  Kinder,  statt  in  die  Schale,  aaf  Verdienst  za 
schicken  and  dabei  die  etwaigen  Strafen  za  zahlen.  Der  Bericht 
weist  dann  auf  den  Umstand  hin,  dafs  England  sich  dadnrch  vor 
fast  allen  anderen  Ländern  nachteilig  aaszeichnet,  dafs  die  Alters- 
grenze für  die  Schnlpflichtigkeit  hier  bereits  mit  dem  12.  Lebensjahr 
erreicht  ist.  Von  600000  Kindern  besachen  nur  etwa  50000 
z?rischen  dem  14.  und  15.  Lebensjahr  die  Schule. 

Drastisch  spricht  sich  der  Artikel  über  das  Lehrerpersonal 
aus.  Zunächst  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Lehrberuf 
in  gewaltigem  Malse  an  Frauen  übergeht.  1851  waren  etwa  70% 
der  Lehrer  in  England  und  Wales  Männer  und  30%  Frauen. 
1870  war  das  Verhältnis  der  Geschlechter  genau  gleich  und  1900 
waren  76%  Frauen  und  25  7o  Männer.  Folgende  Klassifizierung 
des  Lehrpersonals  an  englischen  Elementarschulen  nimmt  der  Ver- 
fasser vor.  Unter  unserem  ünterrichtssystem  werden  folgende  vier 
Klassen  von  Lehrern  anerkannt:  1.  Völlig  geprüfte  und  ausgebildete 
Erwachsene.  2.  Lehrer,  die  als  „Pupil  teachers"  (eine  Art  Lehrer- 
Lehrlinge,  die,  selbst  noch  Schüler  einer  höheren  Klasse,  in  niederen 


Klassen  beim  Unterricht  assistieren  und  ancli  gdegentlicli  nnd  : 
mal  nicht  selten  unterrichten)  eine  Lehrlingszeit  durchgemacht, 
das  Lehrerexamen  nicht  bestanden  haben ;  diese  heiüsen  ^Ei  Pap 
teachers".  3.  Junge  Müdclien  über  18  Jahren  —  ^Artikel 
genannt  — ^  die  überhaupt  keine  berufliche  Qualifikation  besitze 
abgesehen  davon ^  dafs  sie  nach  Ansicht  des  Inspektors  repr 
junge  Persönlichkeiten  nod  mit  Erfolg  geimpft  sind.  4. 
teachers".  Über  den  „Artikel  68**  meint  der  Verfasser:  ^Bie 
ist  ein  Lehrer  pour  rire.  Keine  Kation,  die  sich  selbst  achtet 
der  Erziehung  nnd  Bildung  ihrer  künftigen  Bürger  Wert  beile 
wtirde  die  Qualifikation j  die  für  diesen  „Artikel"  verlangt 
dulden." 

Eine  rationelle  Zahnpflege  in  der  Jugend  verlangt  Dr.Ji 
in  der  ^Wkn.  ^akmirzil  Motiatsschr.''   (Dez.  1900),  weil  er  es 
bewiesen  hält,    dafs  der  Zerfall    der  Zähne  die  verbreitetste 
heit  des  Kindesalters  ist   und  dafs  kaum  ein  Teil  des  menschlic 
Körpers  so  allgemein  und  systematisch  vernachlässigt  wird  wie  dieZft 
Will  man  den  hieraus  entstehenden  Krankheiten  nnd  Gefahren  für 
Volksgesundheit  entgegentreten,  so  muls  damit  in  der  Schule  der  Anfa 
gemacht  werden.    Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  J.,  neben  der  Belefa 
und  Aufklärung  des  Volkes  über  die  Bedeutung  der  Zahnpflege  für 
Gesundheity  die  allgemeine  Anstellung  von  Schulzahnärzte| 
Dieselben  sollen  die  Pflicht  haben,    in    den  Schulen  die  Kinder 
jährlich  einmal  zu  untersuchen.    Das  Kesultal  der  Untersuchung 
auf  Karten  nach  festgestelltem  Schema  notiert,  damit  die  Eltern  üb 
den  Zustand  der  Zähne  und  des  Mundes  ihrer  Kinder  orientiert  sij 
Es  soll  dann  den  Eltern  freigestellt  sein,  die  für  notwendig  eradbtd 
Behandlung    privatim    ausführen    oder    die   Kinder    von    den  Schi 
Zahnärzten  in  Räumen  behandeln  zu  lassen,    die  von  der  Stadt  eh 
griichtet  und  an  Krankenhäuser  angegliedert  sind.    J.  teilt  schlieiklic 
mit,    dafs   die  Londoner  Schulbehörde    schon    im  Jahre  1893   zeh 
Zahnärzte  mit  einem  Gehalt    von  je  3000  Mk.  angestellt  habe 
dafs    auch    in  Strafsbnrg   schon   ein  Anfang   mit   der   regelmälkig 
Untersuchung     der    Schulkinder     durch     einen    Zahnarzt 
worden  sei. 

Znr  FlIrderiLug  des  Schwimmen^  iiud  Badens  von  Schi 
kiudero  besteht  in  Königsberg  i,  Pr.  ein  Verein,  dessen  güti| 
eingesandtem  Bericht  über  den  Sommer  1900  wir  folgende  Mit» 
teilnngen  entnehmen: 

Es    wurden   ui    der  Schüler  -  Schwimm-    und    -Badeanstalt 
Vereins  von  Kindern  der  Volks-  und  Bürgerschulen  115394 
genommen   und   606    Freischwimmer    ausgebildet     Die   Kosten 
einen  Freischwimmer  berechnen  sich  auf  2.04  Mk.,  nnd  dm  einzela 
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Bad  kommt,  sämtliche  Unkosten  eingerechnet»  nur  auf  1»09  Pf.  zu 
stehen* 

Diesen  Erfolgen  gegenüber  mufs  leider  die  Tbatsache  festgestellt 
werden»  dafs  das  Interesse  und  die  thatkr&ftige  Unterstützung  von 
Seiten  der  Dürgersciiafi  damit  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  haben. 
Das  Komitee  hat  sich  deshalb  genötigt  gesehen,  die  slüdtiBchen 
Körperschaften  um  eioe  laufende  Unterstützung  anzugehen.  In  dankens- 
werter Weise  ist  denn  auch  Ton  der  Stadt  eine  ja.hrliche  Beihille 
von  1500  Mk,  auf  drei  Jahre  bewilligt  worden. 

Für  die  AnsbOduug  bedtlrftiger  Schüler  höherer  Lebranstallen 
wurden  200  BIk.  ausgeworfen.  Es  erhielten  dafür  40  Schüler  in 
der  Privatbadeanstalt  Scbwimmunterricht,  —  Die  Haberberger  Mittel- 
schule hatte  zur  Ausbildung  für  50  bedürftige  Schüler  im  Schwimmen 
50  Mk,  offeriert.  Diese  Schüler  erhielten  den  Unterricht  in  der 
SchfUeranstalt,  und  es  wurden  von  ihnen  48  zu  korrekten  Frei- 
schwimm em  ausgebildet.  Für  jeden  dieser  Schüler  sind  also  nur 
1  Mk.  ans  eigenen  Mitteln  hergegeben  worden. 

Der  Schwimm-  und  Badebetrieb  begann  am  7.  Juni,  umfafste 
78  Unterrichtstage  und  wurde  am  5.  September  geschlossen. 

Am  15.  August  wurde  eine  Schwimm  Vorstellung  veranstaltet, 
die  in  jeder  Hinsicht  einen  vorzüglichen  Verlanf  nahm  und  durchweg 
die  Änerkenmmg  der  Gäste  fand,  ^  Die  Ausgaben  für  den  Betrieb 
der  Anstalt  betrugen  Mk.  3648.55,  wovon  für  den  Erwerb  neuer 
Utensilien  abgehen  Mk,  178.55.  Der  Unterricht  wurde  für  KBaben 
und  Mädchen  zu  je  2  Stunden  täglich  erteilt;  im  ganzen  erteilten 
vier  Lehrkräfte  4  X  78  gleich  312  Doppelstunden,  das  siod  624 
Unterrichtsstunden.  Zu  Freisch wimmern  wurden  von  drei  Schwimm- 
lehrern ausgebildet  —  mit  15  Minuten  ununterbrochenem  Brust- 
schwimmen —  534  Knaben  (im  Vorjahre  380).  Zu  Freiscbwimmerinnen 
wurden  von  einer  Schwimmlehrerin  ausgebildet  —  72  Mädchen  (im 
Vorjahre  von  zwei  Schwimmlehrerinnen  91}.  Zusammen  wurden 
606  Schüler  zu  Freiscbwimmern  ausgebildet  (im  Vorjahre  471). 

Die  Gesamtzahl  der  genommenen  Bäder  belief  sich  auf  115394 
(Knaben  =  68771,  Mäddien  46623).  Der  tägliche  Besuch  des 
Freibades  betrug  durchschnittlich  1479  Schulkinder.  Die  Kosten 
für  das  einzelne  Bad  berechnen  sich  auf  1.62  Pf.  für  Knaben  und 
2.39  Pf.  für  Mädchen  (durchschnittlich    1.93  Pf). 

Hilfe  für  arme  Schnlkinder  in  Gebirgsgegenden.  In  den 
Gebirgsthalem  der  Schweiz  haben  die  Schulkinder  während  der  rauhen 
Jahreszeit  oft  grofee  Beschwerden  hinsichtlich  ihres  weiten  Schul- 
weges. Dies  ist  z.  B.  auch  im  Kanton  Graubünden  der  Fall.  Im 
Bezirk  Moßsa,  Kreis  des  Kalankalhales,  konnten  ^  wie  die  r,  Schweiz. 
Bläit  /l  Gesundhispfl."  mitteilen,  im  verflossenen  Winter  die  Schüler 


624 


des  Dörfchens  Giova  der  grofeen  Entfemoög  von  der  SchulgemeindeJ 
Busen   and   der   grofsen  Kälte  wegen   nicht   regehnäTsig  nach  Ht 
zorflckkehren,  sondern   raufsten   mitUgs  nnd   zum    teil   anch   abend 
in  Bnsen  bleiben.     Der  kleine  Bat   des  Kantons  bat  nna  diese  Ge*] 
meinde  verpflichtet,  den  Eltern  der  Kinder  eine  Entschädigung  voi 
Fr.  20  per  Kopf  zu  bezahlen.  —  Für  solche  Fälle  wird  in  Zukunftl 
die  geplante  Bnndessnbvcntion  der  Volksschule,  namentlich  für  Scbüler-j 
snppen,  für  gutes  Nachtlager  in   rauhen  ßerggegenden   bei  Stürroey 
nnd  grolsem  Schneefall,  für  warme  Kleider  (trockenes  Stnunpf- 
Scbahzeagt)  sehr  willkommene  Dienste  leisten. 


tage$9e^d^td|tltdfe0. 


Professor  Jnstns  Kart  Liou,  der  Inspektor  des  Leipzig 
Schulturnens  und  des  Tumwesens  an  den  sllchsi sehen  Seminarieu 
ist  verflossenes  Friihjahr  im  Alter  von  71  Jahren  gestorbeö, 
entfaltete  auf  litterarischem  Gebiete  eine  reiche  Thätigkeit. 
schrieb  er  einen  Leitfaden  für  Orduungs-  mid  Freiübungen,  eine 
Katechismus  der  Bewegungsspiele  (mit  Wortmann),  Bemerkunge 
tiher  den  Turnunl^erricht,  gab  verschiedene  Schriften'  von  Spees 
heraus  und  leitete  von   1867—1875  die  Deutsche  Tumzeitung. 

{„Päd.  lief^,  No.  25.) 

Prot  Dr.  Josef  FodoTj  ist  am  19.  März  d,  J.  nach  schwere! 
und    langem  Leiden  in    seinem  58.  Altersjahre  gestorben.     F,  Obd 
durch    seine    eiuflufsreiche    Stellung    einen    sehr    bedeutenden 
Rüstigen    Einflufs    auf    die    Gesundheilsverhältnisse    Ungarns    an 
Sein  Hauptverdienst  war    die   Ausgestaltung    der    Schulhygiene;    di( 
Schulärzte    und    Mittelschulprofessorenstellen    für    Hygiene     wurdei 
nach  seinen  Vorschlägen  in  Ungarn  eingestellt.    Ausserdem  gründete  < 
den  ungarischen  Verein  für  öifeotüche  Gesundheitspflege,  welcher 
sonders  durch  Popularisierung  mittelst  Vorträgen  und  vollcstOinliche 
Fachsclirifien  die  Hygiene   förderte.     Von   seinen   wissenschaftliches 
Arbeiten  sind  hauptsächlich  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  sich  sq 
die  Hygiene  von  Luft,  Wasser  nnd  Boden  und  auf  den   natürliche! 
Schutz  des  Organismus  gegen  Bakterieninfeklion  beziehen. 

UWien,  Min,  Mundschau^,  No.  29.) 
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Die  erste  HUfeleistnng  in  den  Schulen  ünganis.    Der 

ongarische  Unterrichtsminister,  Dr.  Jitlius  Wlassics,  hat  mit 
Rftcksicht  darauf,  dais  die  meisten  Unfälle  nur  infolge  mangelhafter 
erster  Hilfeleistung  verhängnisvoll  werden  —  an  sämtliche 
Schulinspektoren  einen  Erlafs  gerichtet,  in  welchem  er 
in  seinem  Wirkungskreise  ftir  die  Leistung  der  ersten  Hilfe  um- 
fassende Anordnungen  trifft. 

Der  Minister  geht  von  dem  Standpunkte  aus,  dals  die  Schule 
in  erster  Reihe  dazu  berufen  ist,  das  Wissenswerteste  über  die 
erste  Hilfeleistung  in  breite  Volksschichten  zu  tragen  und  dafs  sich 
den  Lehrern  speziell  Gelegenheit  bietet,  oft  erste  Hilfe  leisten  zu 
müssen.  Aus  diesem  Grunde  ordnet  der  Minister  an,  dals  in  den 
Lehrplan  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenpräparandien  die  nötigen 
Kenntnisse  über  die  erste  Hilfeleistung  und  der  wichtigeren  Vor- 
schriften der  Hygiene  aufgenommen  werden.  Damit  aber  auch  für 
jetzt  etwas  geschehe,  hat  der  Minister  durch  den  Oberarzt  und 
Oberkommandanten  des  Budapester  freiwilligen  Rettungsvereines  Dr. 
AlAbAb,  Royäcu  ein  populär  geschriebenes,  alles  Wissenswerte  ent- 
haltendes Büchlein  (^Az  elsö  segits^gnyigtds  rövid  väzlata")  zusammen- 
stellen lassen,  welches  der  Minister  in  10000  Exemplaren  unter 
die  Lehrer  aller  Volksschulen  verteilen  lassen  wird.  Weiter  wird 
der  Minister  durch  Exmitrierte  des  Budapester  freiwilligen  Rettungs- 
vereines in  den  Lehrervereinsversammlungen  einschlägige  Fachvor- 
träge  halten  lassen,  und  speziell  an  jenen  Orten,  wo  sich  Lehrer- 
bildungsanstalten befinden,  für  die  Lehrerschaft  der  Umgebung 
mehrtägige  Fachkurse  veranstalten.  Der  Minister  hat  gleichzeitig  die 
kirchlichen  Behörden  ersucht,  sein  Vorhaben  auch  in  den  kon- 
fessioneUen  Schulen  zu  unterstützen. 

(Nach  d.  r^N.  Pest  Journ,^,  mitget.  v.  Dir.  E.  BAYB-Wien.) 
Nette  Schnlznstände  herrschen  in  dem  Dorfe  Warnick  bei 
Küstnn.  Der  Küstriner  j^Bürgerfreund^  berichtet  darüber:  Die 
vierklassige  Warnicker  Volksschule,  an  welcher  drei  Lehrer  unter- 
richten, besuchen  252  Kinder.  Da  das  Schulgebände  nur  über 
zwei  Klassenzimmer  verfügt,  so  mufs  auch  im  Sommer  un- 
unterbrochen bis  4  Uhr  Nachmittags  unterrichtet 
werden,  im  Winter  von  8  Uhr  Morgens,  im  Sommer  von  7  Uhr  an. 
Nur  an  drei  Tagen  sind  die  Klassen  von  1  bis  2  Uhr  Mittags  frei. 
Welch  eine  Qual  für  Lehrer  und  Kinder  in  der  Glut  der  Mittags- 
stunden! Wie  gering  müssen  die  Leistungen  unter  solchen  Um- 
ständen sein!  Die  Eltern  empfinden  die  Abnormität  dieser  Ver- 
bältnisse auch  noch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus,  weil  die 
Sander  dem  auf  Arbeit  befindlichen  Vater  nicht  mehr  das  Essen 
tragen  können.     Der  dritte  Lehrer,  welcher  im  ganzen  114  Kinder 
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in  der  3.  und  4.  Klasse  zu  imterrichten  hat,  verfQgt  nur  über  eine 
unzureichende    und    unregelmafsige  Mittagszeit,    da   er   in   der  Ze 
von   10   bis   4  Uhr,   bezw,    von   11  bis  4  Ubr,  mit   Unterbrechung 
einer  Stunde  tliätig  sein  mufs.     Der  Hofranm  5st  so  klein,    dafs  erj 
für    die   Schülerzahl,    die    ihn   benutzen  soll,   bei  weitem  nicht  aos-| 
reicht;    um   den   Bedürfnifsraum   zu  eireiclien,    müssen    die    Kinde 
erat    die  Dorfstrafse    passieren,   da  dieser  auf  einem  benachbarten^] 
vor    einigen    Jahren    angekauften    Platz    liegt.    —    Seit  mehr  de 
acht  Jahren  sind,  so  bemerkt   das  Küstriner  Blatt,   die  Bemühn 
nm    einen   Schulliausneubau    im   Gange,   aber   noch  immer    ist    de 
Grundstein  nicht  gelegt;  und  wer  kann  sagen,  wann    das  geschehe 
wirdl    —    Ob  solche  Schulverhältnisse  wohl   in  der  Stadt   denkh 
wären?     Und  es  sind  doch  dieselben  Kinder  desselben  Volkes,    ua 
deren  Wohl  und  Wehe    es    sich    handelt!    —    Warnick    liegt,    wie 
wir  Mnzufügeu  wollen,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Ktistrin    entfernt; 
und    gehört    zum    Dominium  T  am  sei,    der  M^oritätsbesitzung    de 
Grafen  v.  Schweein-Tämsel. 

Jngendspield  in  Fürth  (Bayern).    Wie  der  „JV.  Km.^  mit* 
teilt,    sind   seit   dem   1.  Juli  d.  J.    in   Fürth   auf  einer  Wiese   an 
Schiefsanger  Jugendspiele  für  die  Volksschuljugend    eröffnet   worden 
die  so  grofsen  Anklang  finden,  dafs    zu   den  zwei  Spielleiiem   no 
ein    dritter    angestellt     werden    musste    und    die    Verschönerung 
kommission  den  Auftrag   erhielt,  umgehend  einen    geeigneten  Spiel-^ 
plat2  auch  in  der  oberen  Stadt  ausfindig  zu  machen. 

Eine  ständige  ärztliche  Aufsicht  in  Erziehungs*  nnd 
Bessernugsanstalten  verlangen  die  ..MüncJL  Neust.  Nachr,'',  inden 
sie  auf  die  Gefahren  hinweisen,  die  durch  die  kritiklose  Gleichsetzun^] 
und  das  Zusamraensperren  moralisch  verwahrloster  Individuen  und 
vorübergehend  krankhafter  junger  Leute  für  die  letzteren  hervor- 
gerufen werden. 

Die  Züricher  KinderschntzTereinigiuig  hielt,   wie  wir  'de 
Tagespresse  entnehmen,    vor  kurzem  ihre  Delegierten-  and  General*] 
Versammlung  ab.     Der  Vorstand    behandelte   im  letzten  Jahr   etwil 
dreißiig    Klagen    Über    Kindermifshandlung    oder   -VemachlässigungJ 
wovon   sich  bei   gewissenhafter  Untersnchiing   nur    ganz  wenige  ab] 
unbegründet    erwiesen.     Etwa    zwanzig   Fälle    konnten    befrie 
erledigt  werden*    Aus  dem  vom  Präsidenten  erstatteten  ersten  Jahres^ 
bericht  vernimmt  man,    wie   die  Leitung  der  Organisation  ihre  Auf- 
gabe auffafst.    Nicht  brutal  eingreifen  in  die  Elternrechte  wolle  man/ 
sondern   die  Eltern  bewahren   vor  Bnfso,    gerichtlicher  Verurteilang 
und  Schande,  die  Kinder  vor  Unbill  und  Verkommung,     In  der  Rege! 
sei  die  soziale  Notlage  der  Familie  die  Ursache   der  rohen  Kinder*] 
behandlung  und  da  solle  der  Kinderschutz  als  Werk  der  Nächsten- 
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liebe,  als  Helfer  und  Ketter  in  die  Familie  treten.  Nnr  *  in  stitisnen 
Fallen  sei  die  Anrofang  der  Gerichte  nnd  die  anderweitige  Yef- 
sorgnng  der  Kinder  nötig.  Der  Berichterstatter  konstatierte  sodann, 
dals  die  Kinderschntzbestrebnngen  überaU  bei  Behörden  nnd  privaten 
Gesellschaften  das  erfreulichste  Entgegenkommen  finden;  er  erklärte 
aber,  da(s  in  Zukunft  in  dieser  Sache  noch  mehr  gethan  werden 
mflsse  durch  Errichtung  von  Patronaten  ftlr  die  Beaufsichtigung  der 
betreffenden  Familien  und  Kinder. 

Wegen  Bewirtens  schulpflichtiger  Kinder  wurde  unlängst 
ein  Baseler  Wirt  angezeigt.  Es  handelte  sich,  nach  einer  Meldung 
der  Tagesblätter,  um  die  Jahresfeier  eines  Fnüsballklubs,  zu  welcher 
ein  Fäfschen  Bier  von  19  Liter  angeschafft  wurde.  Die  Siteren  und 
grölseren,  ca.  16jährigen,  bestellten  und  erschienen  zuerst  zu  dem 
Gelage,  die  jüngeren  erschienen  später,  nachdeni  der  Wirt  die  in 
geschlossenem  Lokale  zechende  Gesellschaft  bereits  verlassen  hatte. 
Der  jüngste  war  kaum  13  Jahre  alt  Auf  jeden  kamen  4—6  Dreier. 
Einer  war  so  betrunken,  daCs  er  auf  einem  Rasenplatz  hinfiel,  sich 
erbrach  und  öffentliches  Ärgernis  erregte.  Die  Anzeige  erfolgte  von 
der  Schule  aus.  Gegenüber  einem  Antrag  auf  150  Fr.  Geldbuße 
wurde  der  Wirt  zu  50  Fr.  verurteilt,  und  zwar  erfolgte  die  müdere 
Strafe  hauptsächlich  darum,  weil  der  ITVlrt  später  nachsah  und  die 
Bflrschchen  heimschickte. 

Enqnfite  Ober  die  Einderarbeit  in  England.  Wie  wir  der 
y,8pc.  Praxis*^  (No.  20)  entnehmen,  hat  der  Minister  des  Innern  im 
Einverständnis  mit  dem  Leiter  des  Unterrichtswesens  einen  Ausschuls 
mit  dem  Auftrage  eingesetzt,  die  Frage  der  Kinderarbeit  während 
der  Schulzeit  zu  untersuchen  und  darüber  zu  berichten,  welche  Ab- 
änderungen der  Gesetze  über  die  Einderarbeit  und  den  Schulbesuch, 
sowie  der  Anwendung  dieser  Vorschriften  zu  treffen  seien. 

Gegen  die  Einfahrnng  des  Handfertigkeitsnnterriehts 
und  des  Hanshaltnngsunterrichts  in  den  Sehnlplan  hat  sich, 
wie  aus  dem  Jahresbericht  für  1899/1900  zu  ersehen  ist,  der  Lü- 
becker Lehrerverein  ausgesprochen. 

Die  Bremer  Lehrer  und  die  Selmlarztflrage.  Der  Bremische 
Lehrefverein  hat  laut  Jahresbericht  1900/1901  in  der  Schularztfrage 
einstimmig  folgende  Resolution  angenommen:  Die  Schule  bedarf  zur 
vollkommeneren  Verwirklichung  ihrer  Aufgabe  der  Mitarbeit  der 
ärztlichen  Wissenschaft,  d.  h.  eines  auch  für  die  Schulhygiene  vor- 
gebildeten Schularztes. 

Ein  Berliner  Verein  fBr  Schnigesnndheitspflege  hat  sich 
kürzlich  gebildet.  Derselbe  bezweckt  die  Förderung  und  Verbreitung 
der  schulhygienischen  Lehren  und  die  Verhütung  gesundheitsschädi- 
gender Einflüsse  der  Schule  auf  Einder  und  Lehrer.    Als  Mittel  zur 

Schmlffwwidheltepfleff«  XIV.  ^ 
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Erreicliuiig  dieses  Zweckes  soUcd,  wie  wir  dem  y^Schttihatis''  (No,  6)^ 
entnehmeD,  dienen :    Veranstaltung  von  Yorträgen    aus  dem  Gebiet 
der  Scbnlgesundheitspflege»  Unterstützung  Ton  Spezialuntersiichnngeai 
auf  diesem  Gebiete  und  Besichtigung  von  Schnlen,  öffentlichen  Lehr-J 
anstalten,    wissenschaftlichen  Instituten   und  Sammlongeü.     Der  Vor- 
schlags die  Durchführung  von  praktischen  Aufgaben  der  Schulgesund- 
heitspflege   ausdrücklich    als    ein    weiteres  Mittel    in    die  Satzungeal 
aufzunehmen,  wurde  nicht  angenommen.    In  den  Vorstandrat  wurdei 
13  Herren  und   2  Damen   gewählt»     Darunter  befinden  sich»   nebea| 
Verwaltungsbeamten  und  Schulmännern,  auch  die  Universitatsprofessore 
A,  EULENBUUG,  Mendelsohn  Und  Baoinsky. 

WasserspnckDäpfe  in  deii  Berliner  Sehnleii.     Auf  Grund 
des  Hunderlasses  des  Ministers  für  Kultus  etc,  zur  Bekämpfung  de 
Tuberkulose    hat  nunmehr   die   städtische  Schnldeputation    zu  Berli 
beschlössen,  für  sämtliche  Klassenzimmer  und  Korridore  der  Berliner] 
Gemeindeschulen  Wasserspucknäpfc  zu  beschaffen.    Außerdem  wuid^ 
angeordnet,  dafs  in  Zukunft  alle  diejenigen  Lehrer  und  Rinder,  dvi 
an  chronischem  Husten  mit  Auswurf  leiden,  aufzufordern  sind,  Spuck- 
gläschen  hei  sich  zu  führen  und  bei  Hustenanfälllen  das  Tascheiitacli| 
vor  den  Mund  zu  halten. 

Vereiii  zur  Bekimpfaitg  von  Sprachstörnngeu  unter  def 
Schuljngeitd.     Der  scliieswig- holsteinische  „Verein  ^ur  Bekämpfung J 
von   Sprachstörungen   unter   der  Schuljugend*"    hat   in    seiner  letzteD 
Generalversammlung  beschlossen,  durch  Erweiterung  der  bestehendea| 
Organisation  einen  „Deutschen  Verein  z.  ß.  i.  Sp.  u.  d.  Schalj. 
sowie  ein  entsprechendes  periodisch  erscheinendes  Vereinsorgan 
Austausch  über  praktische  Fragen  des  Heilunterrichts   ins  Leben 
rufen.     Die  nötigen  Schritte  zur  Gründung  des  Vereins»  dessen  Be-I 
stehen   in  pädagogischen  Kreisen  vielfach  sehnlichst  herbeigewansd4j 
werden    dürfte,    sind    bereits  erfolgreich  gethan    und    die  Sat^nngeo] 
gröfstenteils    festgestellt.    Die  endgiltige   Konstituierung   des  Verein 
aber  soll  erst  bei  der  „Deutschen  Lehi'erversamml ung*  zu  ChemnitSi] 
Pfingsten  1902,  erfolgen.     Der  Verein  wird  sich  neben  der  Sprich*] 
heilkunde    auch    die    Erforschung    der    Kinderspmche    zur   Angabe  I 
stellen,  Anmeldungen  zum  Beitritte  nimmt  Hilfsschulleiter  Fb.  Fbekzel- 
Stolp  i.  Pom.  entgegen. 
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^tntlt^e  Derftistitiseit* 


Belehrungen  Aber  den  Alkohol  in  den  Sffentliehen  Lehranstalten 

Frankreiehs. 

Nachdem  frtther  schon  vom  französischen  Unterrichtsminister 
ein  Bandschreiben  erlassen  war,  welches  Vorschriften  ttber  Belehmng 
der  Kinder  ttber  die  alkoholischen  Getränke  gab,  ist  Ende  vorigen 
Jahres  eine  neae  ministerielle  Verfügung  ergangen,  welche  weiter- 
gehende Anordnungen  trifft  und  in  verstärktem  Mabe  die  hohe 
Wichtigkeit  dieses  Unterrichts  hervorhebt.  Die  Verfügung  verdient 
auch  in  Deutschland  ernsteste  Beachtung.     Sie  lautet: 

Herr  Bektor!^ 

Die  Berichte,  welche  infolge  der  von  mir  angeordneten  Unter- 
suchung durch  die  Herren  Inspektoren  der  Akademie  an  mich  ge- 
sandt worden  sind,  haben  mir  dargethan,  da(s  die  den  Antialkohol- 
Unterricht  betreffenden  Vorschriften  und  Anweisungen  im  aUgemeinen 
ernstlich  angewandt  worden  sind  und  dals  die  meisten  Lehrer  und 
Lehrerinnen  die  Wichtigkeit  der  n^uen  Pflicht,  die  sich  ihnen  auf- 
gedrängt hat,  verstanden  haben. 

£8  giebt  indessen  noch  eine  ziemlich  groOse  Anzahl  von  Ge- 
meinden, in  welchen  dieser  Unterricht  nur  dttrftig  ist,  und  in  unsem 
höheren  Schulen  nimmt  er  einen  ungenügenden  Platz  ein. 

Gegenüber  dem  Ernste  des  Übels  habe  ich  Wert  darauf  gelegt, 
Ihnen  meine  früheren  Anweisungen  ins  Gedächtnis  zurückzurufen  und 
sie  schärfer  zu  bezeichnen. 

Der  Alkoholismus  ist  eine  wachsende  und  beständige  Ge&hr. 
Keine  soziale  Frage  drängt  sich  der  Auftnerksamkeit  der  Staata- 
regierung  und  der  um  die  Zukunft  des  Landes  besorgten  Bürger 


^  In  Frankreich  bezeichnet  man  dai  gesamte  staatlich  überwachte 
Unterriohtiwesen  mit  dem  Namen  MUnivenitfit*'.  Die  Volktichulen  wie 
die  höheren  Lehranstalten  gehören  also  mit  lur  Univerritfit  Frankreich 
ist  in  17  Unterriohtibesirke  oder  Akademien  eingeteilt,  an  deren  Spitae 
je  ein  „Bektor  der  Akademie^  steht,  dem  wieder  for  jedes  Departement 
,Jnspektoren  der  Akademie"  unterstehen. 
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gewaltsamer  auf.  Nim  aber  kann  in  dem  Kampfe  gegen  diese  Land- 
plage, de  reo  Wirkungen  sich  in  mehreren  Gegenden  Frankreichs 
schon  schmerzlich  füUhar  machen,  keiner  eine  wirksamere  Thitigkeil 
ausüben  als  der  Lehrer  nnd  der  Professor, 

Der  den  Alkohol  betreffende  Unterricht  darf 
nicht  als  eine  Nebensache  angesehen  werden.  Ich 
wünsche^  dafa  er  mit  demselben  Ansprache  wie  die 
Sprachlehre  oder  das  Rechnen  einen  offiziellen  Platz 
in  unsern  Lehrpläoen  einnehme.  £s  ist  mein  Wille, 
die  SchlufsprOfuiigen  der  verschiedenen  primären  und 
Bekundaren  Unterrichtskurse  auf  dieses  Fach  anl- 
ande h  n  e  n. 

Yorlesnngen,  kurze  Besprechungen»  die  besonders  dnrch  Tbit- 
sachen  und  statistische  Angaben  gestützt  sind^  müssen  aufserhalb  der 
vorgeschriebenen  Lehrstunden  in  nnsem  öffentlichen  Unterrichtsanstaltea 
eingerichtet  werden. 

tHe  Opfer,  welche  sich  das  Land  auferlegt^  um  das  Schulweseii 
in  all  seinen  Graden  zu  entwickeln,  die  Bemühnngen  unserer  Lehrer 
der  drei  Kategorien,  die  Intelligenz  zu  heben  und  den  Geist  za 
kräftigen,  würden  vergeblich  aufgewandt  sein,  wenn  wir  nicht  gleich- 
zeitig die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  fortsetzten,  welcher  alle 
Personen,  die  er  trifft ^  zu  einer  schnellen  Erniedrigung  verdammt 
und  der  überall,  wo  er  eindringt,  die  geistigen  wie  die  körperüchea 
Kräfte  vernichtet» 

Der  Alkohol  schwächt  nicht  allein  das  Individuum,  welches  sich 
ihm  ergeben  hat,  er  trifft  es  auch  in  seiner  Nachkommenschafl 
dehnt  dadurch  seine  Verheerungen  auf  die  zukünftigen  Geschlecht 
aus.  Er  gefährdet  die  öffentliche  Sicherheit,  indem  er  zur  Gewa 
thätigkeit  nnd  zum  Verbrechen  reizt.  Er  bevölkert  die  Kranke 
häuser,  Irrenanstalten  und  Gefängnisse.  Überall,  wo  sein  Verbraa 
zunimmt,  sieht  die  Militärbehörde  in  den  alljährlichen  Muster 
die  Zahl  der  Diensttauglichen  sich  verringern.  Der  Alkoholisn 
richtet  die  Familie  zu  Grunde,  Er  vermehrt  die  Sterblichkeit  Er 
trifft  die  Nation  in  ihrer  innersten  Kraft,  in  der  eigentlichen  QneUe 
ihres  Lebens. 

Es  genügt,  nichtj  den  Alarmruf  auszustofsen  —  hervorzohebea, 
dafe  wir  das  traurige  Vorrecht  haben,  im  Verbrauch  des  Alkohols 
in  der  ganzen  Welt  den  ersten  Platz  einzunehmen  — ,  daran  n 
erinnern,  dafs  Amerika,  England,  Belgien,  Holland,  Norwegen  darcfc 
strenge  Mafsr^eln  das  Übel,  das  bei  uns  um  sich  gegrHfeit  hK, 
zurückgedrängt  haben:  es  niufs  kraftvoll  gehandelt  werden,  * 

Die  Universität  ist  berufen,  diesen  Krenzzug  zu  leiten,  Hfiteria 
unserer  volkstümlichen  Überlieferungen,  verantwortlich  für  den  gedstigei 
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.and  sittlichen  Wert  des  Volkes,  soll  sie  das  ihr  anvertraute  beilige 
6nt  erhalten  und  ihr  Unterrichts-  nnd  Erziehnngswerk  gegen  die 
ihm  drohende  tödliche  Gefahr  verteidigen. 

Ich  appelliere  nicht  nur  an  den  guten  WiDen  ihrer  Glieder, 
sondern  auch  an  die  hohe  Auffassung,  welche  sie  von  ihren  Pflichten 
gegen  das  Volk  haben,  und  an  den  vollen  Eifer  ihrer  Vaterlandsliebe. 

Sie  werden  die  Güte  haben,  mir  bis  auf  weiteres  in  jedem 
Halbjahre  zu  berichten,  wie  diese  neuen  Anordnungen  befolgt  und 
auf  welche  Weise  am  besten  und  schnellsten  Erfolge  erzielt  worden  sind. 

Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der  schönen  Künste: 
Geobges  Letoubs. 

{y^Die  EntfKÜisamkeit^,  No.  6.) 
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Bespreobungen. 

Cabsel,  J.,  Dr.  med.,  Kinderarzt.  Was  lehrt  die  üntersnchung 
der  geistig  minderwertigen  Schulkinder  im  IX.  Berliner 
Selmlkreise?  8^  52  S.  Mit  1  Abbüdung.  Veriag  von  Oskar 
Goblentz,  Berlin,     ü.  1,20. 

Diese  Schrift  gibt  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kinderforschung. 
Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung,  dafs  er  die  Anregung  zu  dieser 
Arbeit  und  ihrer  Publikation  aus  einigen  Bemerkungen  von  Professor 
Krapblin  empfangen  habe,  die  er  im  Vorwort  zu  Dr.  Laqxtebs 
Broschüre  „Die  Hilfsschulen  fär  schwachbeßhigie  Kinder,  ihre 
ärßüiche  und  sociale  Bedeutung*"  äufserte,  nämlich:  „Das  Beispiel 
Laqüebs  wird  gewifs  auch  andere  Fachmänner  dazu  anregen,  an 
dem  ausgezeichneten  Beobachtungsmaterial  der  Hilfsschulen  die  Fragen 
nach  der  Bedeutung  des  Alkohols  etc.  für  die  Erzeugung  der 
geistigen  Schwächezustände  näher  zu  prüfen.*^  Dr.  Cassel  ver- 
wahrt sich  ausdrücklich  dagegen,  „irgend  eine  Frage  gelöst  zu 
U[>en,  sondern  er  will  nur  Bausteine  liefern  zu  einem  Werke,  an 
dem  noch  viele  Mitarbeiter  willkommen  sein  dürften.'' 

Seine  Untenoohungen  bezi^en  sich  auf  129  geistig  minder- 
wertige Kinder  im  IX.  Berliner  Scho&reise  von  1898— 1900. 
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Das  Resultat  der  Untersnchnng  ist  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt : 

Geisteskranke  in  der  Ascendenz  fanden  sich  . .   24  Kinder  =  18,6% 
Geistig  minderwertige  Geschwister  hatten. . .    16  Kinder  =  12,4  , 
Trunksucht  der  Eltern  (des  Vaters)  war  vor- 
handen bei 38  Kindern  -=  29    , 

Syphilis  in  der  Familie  war  vorhanden  bei.    12       „  =   9    , 

Bhachitisch  waren 56  Kinder  =47    » 

Später  als  normal  haben  laufen  gelernt ....   80       „  =62    , 

«        n         n       sprechen    „     52       „  =  44    , 

Krämpfe  in  den  ersten  Lebensjahren  hatten  .19       „  ==  14,7  „ 
Schwere  Körperverletzungen,  zum  Teil  gefolgt 

von  Himentzündungen,  hatten 15       „  =  11,6  „ 

Krankheiten  des   Gehirns   und  Rückenmarks 

haben  überstanden 10       „  =8     „ 

Miüsbildungen  zeigten 38       „  =  29,4  , 

An  Kopfschmerzen  litten 64       ^  =42     „ 

„    Innervationsstörungeu  der  Muskeln  litten  13       „  =10     , 

„    Epilepsie  litten 8       „  =6     „ 

„    Enuresis       „      27       „  =21     . 

„    Masturbation  litten 9       ^  =7     , 

Ungenügende  Sehschärfe  hatten 11       „  =    8,5  , 

Abschwächung  des  Gehörs  hatten 20       „  =  15,5  , 

Fehlerhaftes  Gebifs  hatten 33       „  =  25.6  . 

Hindernis  in  der  Nasenatmung  hatten 51       ,,  =  39,5  , 

Sprachfehler  hatten 43       „  =  33,5  „ 

Abweichungen  im  Gemütsleben  hatten 60       „  =  48,5  , 

Gedächtnisschwäche  zeigten 124       „  t=  96    . 

Die  Fertigkeit  im  Lesen  war  nicht  der  Stufe 

entsprechend  bei 115  Kindern  =  89    , 

Die   Fertigkeit  im  Schreiben  war  nicht  der 

Stufe  entsprechend  bei 101       „  =  77,6  « 

Die    Fertigkeit    im  Rechnen  war  nicht    der 

Stufe  entsprechend  bei 123       ^  =  95,4  » 

Musikalische  Anlagen  wurden  vermüst  bei .  .   51       „  =  42    « 

Talent  zu  Handfertigkeiten  wurde  vermifst  bei  62       „  =  43    , 
Körperlich  gesund  und  hereditär   in  keiner 

Weise  belastet  waren 12  Kinder  =   9    « 

Dr.  Cassel  folgt  der  Mehrzahl  deutscher  Ärzte,  die  Bit 
SoLLEBB  von  ^Imbecillen^  und  „Idioten''  reden.  Er  bezeichnet  die 
Gesamtheit  dieser  Schwachen  als  „geistig  minderwertig".  Wir  findet 
diesen  Ausdruck  nicht  ungeschickt  gewählt  und  könnten  uns  damit 
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befreunden,  wenn  er  in  Znknnft  allgemein  Anklang  finden  würde  im 
Anschlols  an  Kochs  psychopatische  Minderwertigkeiten. 

Wer  sich  ftir  die  Sache  weiter  interessiert,  nimmt  am  besten 
die  Broschüre  selbst  zur  Hand,  er  wird  finden,  dafe  das  reiche 
Material  sorgfältig  verarbeitet  ist  nnd  die  Zahlen  der  Untersnchnng 
mit  denjenigen  von  anderen  anffaUend  übereinstimmen.  Es  sei  ge- 
stattet, nur  auf  einige  wenige  Punkte  aufmerksam  zu  machen. 

Trunksucht  der  Eltern  war  vorhanden  bei  38  Kindern 
oder  29  %.  Es  ist  dies  ja  eine  erschreckend  grofse  Zahl,  allein  es 
sollte  doch  eine  Mahnung,  die  wir  immer  wieder  auszusprechen  ge- 
zwungen sind,  dagegen  sein,  dafs  man  immer  schlechtweg  behauptet, 
Idiotismus  sei  einfach  Folge  der  Trunksucht  und  alle  Idioten  seien 
Rauscbkinder. 

Tuberkulose  in  der  Familie  war  vorhanden  bei  12  Kindern 
oder  ■  9  %.  Nach  unserer  Erfahrung  kommt  Idiotismus  häufig  in 
tuberkulösen  Familien  vor,  und  wir  waren  schon  früher  in  der  Lage, 
zu  behaupten,  dafs  Kinder  aus  solchen  Familien  h&ufig  statt  schwind- 
süchtig idiotisch  sind. 

Gedächtnisschwäche  zeigten  124  Kinder  =  96%. 
Dr.  Cassel  sagt:  „Ein  hervortretendes,  den  meisten  Kindern  ge- 
meinsames Erschwernis  der  Leistungsfähigkeit  ist  die  auffallende 
Gedächtnisschwäche  der  geistig  Minderwertigen."  Nach  dem  Gesagten 
wäre  man  geneigt,  diese  Gedächtnisschwäche  als  eigentliches  Wesen 
des  Schwachsinns  anzunehmen.  Sollibb  behauptet  dasselbe  von  der 
Aufinerksamkeit.  Hier  scheint  mir  ein  MiTsverständnis  vorzuliegen. 
Von  Gedächtnisschwäche  kann  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn  etwas, 
das  einmal  geistig  erfafst  war,  wieder  schnell  vergessen  wird.  Allein 
dies  liefse  sich  bei  den  geistig  Minderwertigen  doch  nicht  so  rasch 
nachweisen.  Denn  damit,  dafs  sie  etwas  vergessen  haben,  was  ihnen 
ein-  oder  mehreremale  gesagt  oder  gezeigt  wurde,  ist  durchaus  noch 
nicht  bewiesen,  dafs  die  Sache  geistig  aufgenommen  worden  war. 
Aber  eben  die  Unfähigkeit,  richtig  zu  apperzipieren,  ist  der  Grund 
der  Gedächtnisschwäche.  Der  Idiot,  also  das  Individuum,  das  infolge 
einer  Verkümmerung  des  Gehirns  geistig  minderwertig  ist,  kann 
nicht  unterscheiden,  nicht  urteilen,  kann  nicht  finden,  dafs  a  ==  a 
oder  a  nicht  =  b  ist.  Deshalb  ist  auch  keine  Perzeption  und 
Apperzeption  möglich  und  es  kann  nicht  einfach  von  Gedächtnis- 
schwäche die  Bede  sein.  Es  müfste  also  nicht  von  der  Ge- 
dächtnisschwäche der  geistig  Minderwertigen,  sondern  von  ihrer 
Unfähigkeit,  zu  unterscheiden  und  zu  urteilen,  die  Rede 
sein.  Das  Personen-  und  Zahlengedächtnis  etc.  mancher  Idioten 
beruht  eben  auf  diesen  Faktoren. 

Gewifis  wird  jedermann  Herrn  Dr.  Cassel  beistimmen,  wenn  er 
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zum  Schiasse  den  Wunscli  äaCsert,  dab  die  geistig  minderwertigeD 
Kinder  in  den  Berliner  Schalen  (nnd  setzen  wir  hinza,  in  äärotlicben 
Hilfsklassen)  von  Ärzten  nach  gemeinsamen  Gesichtspiinktea  plao- 
mlLTsig  untersacht  wOrdeii. 

„Es  würde  auf  diesem  Wege  ein  grofees,  unschätzbares  Material 
gesammelt  werden  kennen,  das  für  die  Bearbeitung  vieler,  oDch 
eiaer  Lösung  harrender  Fragen   von  gewichtiger  Bedeutung   wäre.* 

K.  KÖLLE-Begensborg. 

A.  LiEBEEMAKN,  Dr.  Dl«  SprachstUfnugeii  geisti;;  xarfick* 
gebliebener  Rinder.  Sammlung  von  Ahhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  nod  Physiologie,  heraus- 
gegeben von  Schiller  und  Ziehen.  IV,  Bd.,  3.  H,  Berlin, 
Reuther  &  Reichard,  190L     8^,  79  S.     it.   1,80. 

Der  rillimlichst  bekannte  Verfasser  schildert  in  der  vorliegendeit  i 
Abhandlung  an  7  die  verschiedenen  Typen  ilkstrierenden  Exemplaren  1 
in  eingehendster  Weise  die  einzelnen  EJemente  der  Sprachstömugea 
und    die    jedem   einzelnen    Falle    anzupassenden   Methoden   der  Be- 
handlung,    Lehrer    und  Ärzte,    welche    geeignet    und    gewillt    sind, 
diesen    mühseligen    therapeutischen    Bestrebungen    sich    zu    widmen, , 
werden  diese  Abhandlung  mit  grofsem  Nutzen  lesen. 

Dr.  R.  KAFEMANN-Eönigsberg. 

Mackenzie,  Morell.  Singen  nnd  Sprechen.  IT.  Anfl,  Deutsch 
von  Dr.  J.  Michael.  Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipzig«  190L 
KL  8^  2M  S. 

Vierzehn  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  deutschen 
Übersetzung  dieses  ausgezeichneten  Werkes  des  feinsinnigen  eng- 
lischen Laryngologen  verflossen.  Diese  neue  Auflage  mufs  um  so 
freudiger  begrüfst  werden,  als  das  Werk  eine  Fülle  von  feinen,  bei 
der  Untersuchung  eines  ungewöhnlich  grofson  erstklassigen  Künstler* 
materials  gewonnenen  Beobaditnngen  enthlklt,  welche  in  absehbarer, 
Zeit  ihren  Wert  nicht  verlieren  werden.  Künstler  und  Kunstfirea 
werden,  nicht  ohne  grofsen  und  vielfältigen  Gewinn  erzielt  zu  hal 
das  Buch  aus  der  Hand  legen.  Die  von  dem  bekannten  Laryngo- 
logen  Dr.  Michael  in  Hamburg  angefertigte  Übersetzung  ist  eine 
vorzügliche.  Dr.  R.  KAFEMANN-Königsberg. 
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Bd.   XLIV    d.    Jaliresber.    über    d.  Medizinal -^cis   oer   V-r 

Frankfurt  a.  M.  1901.  Gr.  8«.  58  S. 
* Frankfurt   am  Main.     Das    öffentÜBhe    ^mm  ■  » 

Bechnungsjahre  1900—1901.     Gr.  8^.  35  S. 
STÜCKMANN,  H.    Die  Fürsorge  für  die  geßkHem  mm  -«nr^*-.   -- 

Jugend   mit   besonderer  Berücksichtigung   am  ^mbib    i-'^r    ^^ 

Fürsorge-Ereiehung  Minderjähriger  vom  ±  Jm  :2^*i       "   *r--^ 

9.  Aufl.  Gr.  8«.  32  S.  1901.  Dortmamd.  C  Z^  matasr    Jl.  —  j:. 
Sydow,  Paul.      Wie  bewahren  wir  dk  Jmmmm   m   fizii^.^-r-   Ein- 
sicht?   Hamb.  Schulztg.,  1901,  So.SL 
^Zwölfter  bis  fünfzehnter  Jahresbenekt  m  Ji 

Sundheitsverhältnisse   der  Köni^ 

1893   bis  1896.     Erstattet  von  Jt 

Mit  graph.  Darstellungen  und 


Rettig'e  Schxübank  ist  anerkannt 
die  beste  Schulbank  der  Gegenwart. 
Zur  Zeit  befinden  sich  bereits  über 
Zweihundertfünfzig  Tausend  Sitze 
Rettig'schen  Systems  im  Schulgebrauche. 

Bei  grösserem  Bedarfe  werden 
diese  Schulbänke  oft  vorteilhaft  durch 
ortsansässige  Tischler  gegen  Licenz 
angefertigt.  Die  Patentinhaber  liefern 
hierbei  die  Beschlagteile,  Werk- 
zeichnungen und  Musterbänke,  Die 
Unterzeichneten  erbieten  sich  femer 
sowohl  zur  Lieferung  von  Rettigbänken 
für  einzelne  Klassen,  als  auch  von 
ganzen  Schuleinrichtnngen  zu  massigen 
Preisen  und  es  wird  beste  Ausführung 
gewährleistet  Handmodelle  (5  Kilo 
Packet)  stehen  gegen  Erstattung  der 
Portokosten  zur  Verfügung,  ferner 
Katalog  und  Licenzanerbieten  kosten- 
und  portofrei. 

P.  Joh's.  Müller  &  Co. 

Berlin  SW,  Hedemannstrasse  151 

am  Anhalter  Bahnhof. 


lettfijtrift  für  Sd|itlgefititlil|(tt0ti|legt 


IV.  Jahrgang.  1901.  No.  11. 


Die  IL  Jahresyersammlnng  der 
shweüerischen  Gesellschaft  far  Schulgesnndheitspflege 
in  Lausanne  am  13.  und  14.  Juli  1901. 

Von 
Privatdooent  Dr.  W.  Silbbbschmidt- Zürich. 

Nachdem  im  vergaDgenen  Jahre  Zürich  es  unternommen 
itte,  den  Reigen  der  Jahresversammlungen  dieser  neuer- 
Emdenen  Gesellschaft^  zu  erö£fnen,  siedelte  der  Eongreis  diesmal 
ich  den  herrlichen  Grestaden  des  Leman  über,  um  der  freund- 
)hen  Einladung  der  Lausanner  Kollegen  Folge  zu  geben  und 
eichzeitig  für  die  Ideen  und  Ziele  der  Gesellschaft  auch  in 
tr  romanischen  Schweiz  Freunde  und  Gönner  zu  werben, 
m  Kongreis  mag  in  seiner  Organisation  in  noch  so  be- 
heidenem  fiahmen  gehalten  sein,  so  sind  doch  die  Ver- 
breitungen für  den  festgebenden  Ort  keine  kleine  Arbeit, 
id  den  Lausannem  gebührt  die  Anerkennung,  dafs  sie  den 
ongrefs  einfach,  ernst  und  würdig  organisiert  und  durchgeführt 
iben,  so  wie  es  den  Zielen  der  Gesellschaft  entspricht, 
als  diese  Vereinigung  gleichzeitig  mit  dem  waadtländischen 
ehrertag  abgehalten  wurde,  war  zu  begreifen,  —  die  Ge- 
llschaft für  Schulhygiene  wollten  der  Lehrerschaft  die  Teil- 
ihme  an  ihrer  Versammlung  möglichst  erleichtem;  leider  trat 
IS  entgegengesetzte  ein:  der  Besuch  des  Kongresses  von  Seiten 
)T  Lehrer  wurde  durch  das  zeitliche  Zusammentreffen  beider 
ersammlungen  wesentlich  beeinträchtigt. 


'  S.  diese  Zeittchri/t,  1899,  S.  657. 
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Die    BeteiligBQg    ao    dieser   11.    Jabresirdrsammlafig    des 
sympathischen  Vereines   war  m   der  That   keine    sehr 
es  mögen  etwa  50  Teilnehmer  gewesen  sein.    Mit  Genugthui] 
kann    aber    hervorgehoben    werden,     dafs    Vertreter    der 
sobiedenen    interessierten    Behörden :     kantonaler    Ensiehi 
direktionen,  Schnlpflegen   etc.    neben  Schnldirektoren, 
Hygienikern  und  Lehrern  zugegen  waren,  so  dals  dank  die 
Zusammensetzung    Referate    und  Didkuäsion   recht   intereesant 
waren    und  jedenfalls   nicht  den  Stempel  der  Einseitigkeit  i|H 
sich  trugen.  ^^ 

Die  erste  Sitzung  wurde  von  Herrn  Dewppet,  Erziehungs- 
direktor  des  Kantons  Waadt,  mit  einer  kurzen  Bede  eröffiiet, 
worin  die  verschiedenartigen  Aufgaben  der  Schulgesundheitspfle 
treffend  geschildert  wurden.  Die  Vormittagssitzung  war  der  Fr 
der  Schul  Skoliose  gewidmet  In  den  zwei  letzten  Jahr 
hatten  nämlich  die  Herren  Prof  Dr.  Combe»  Dr.  Scholbeb 
Dr,  Weith  ausgedehnte  diesbezügliche  Untersuchungen  in 
Schulen  der  Stadt  Lausanne  vorgenommen/  welche  das 
lichate  Material  für  die  der  Versammlung  gebotenen  Refer 
über  dieses  Thema  lieferten. 

Dr.  Weite  besprach  die  Methode  der  Erhebung  di 
die  Skoliose  in  den  Schulen.    Es  mufsten  möglichst  genaue»  ab 
leicht  transportable  Instrumente  verwendet  werden;    als  solo 
dienten:  1.  ein  Mafsstah  fUr  die  Körperlänge  mit  Vorrichtung 
zur  Bestimmung  der  Höhenlage  des  siebenten  Halswirbels 
der  vorderen  oberen  Hüftbeinstacbel;   2.  der  Niveüierzirki 
von  ScHüLTHEss  zuT  Bestimmung  der  Höhendifferenz  der  Hu 
beinstachel ;     3.   das    NivelUertrapez    (Torsiometer)    ra 
Dr.  W.  ScHULTHESß  zur  Bestimmung  der  Drehung  der  Wirb 
Säule,  und  4,  der  Apparat  von  Bealy-Kiechhofer,  der 
dient,  die  Biegung   der  Wirbelsäule  nach  der  Seite  oder  na 
vom    und    hinten    zu    messen.      Aufserdem    wurde    die    Füll 
Wölbung  bezw.  der  Flattfufs  bestimmt,  dadurch,  dafs  man  oa 


*  Der  tuifahrlicbe  Bericht  hierüber   ist  im  Jahrbuch  dw 
Oe»elhchaft  für  Schul^esundfttii^ßegc,  IL  1901,  S.  3Ö/1Ö9,  voroÄBOil 
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Volkmann  die  Eander  mit  naokten  Fülsen  zuerst  auf  eine 
mit  Kreidepolver  bestreute  Platte  treten  und  sodann  auf  eine 
andere,  mit  schwarzem  Tuch  bedeckte  Platte  springen  liels. 
Man  unterschied  den  normalen  Fuls,  den  leichten,  den  mittleren 
und  den  starken  PlattfuJs.  Für  jeden  untersuchten  Schüler 
wurde  der  Befund  eingetragen  und  die  Einzelresultate  wurden 
dann  tabellarisch  zusammengestellt. 

Prof.  Dr.  CoMBB  behandelte  auf  Grund  der  vorerwähnten 
Erhebungen  die  Ätiologie  der  Skoliose.  Der  Einfiuls  der 
Schule  auf  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  kann  nur  mittels 
einer  allgemeinen  Enqudte  geprüft  werden;  Orthopäden  und 
Chirurgen  bekommen  ausschlieüdich  die  abnormen  Fälle  zu 
Gesicht.  In  Lausanne  wurden  von  den  4000  Schulkindern 
(wovon  etwa  25%  germanischer  Abstammung)  2314  unter- 
sucht; die  Untersuchung  war  fakultativ.  Im  ganzen  wurden 
Ö71,  d.  h.  24,6%  Skoliosen  festgestellt,  eine  Zahl, 
welche  mit  den  von  GuiLLAUME-Neuchätel  (29%),  von  £buo- 
Dresden  (25%),  von  HAGMANN-Moskau,  nur  Mädchen.  (29%), 
von  KALLBACH-Petersburg,  nur  Mädchen  (26%)  übereinstimmt. 
—  Das  Geschlecht  ist  nicht  ausschlaggebend:  von 
1290  Knaben  waren  297  =  23%  skoliotisch,  von  1024  Mäd- 
chen 274  =  26,7%;  die  meisten  Autoren  haben  einen  gröfseren 
Unterschied  zwischen  beiden  Q-eschlechtem  angenommen.  — 
Die  Prozentzahlen  steigen  mit  dem  Alter:  im  8.  Lebens- 
jahre 9,7  resp.  7,8%,  im  9.  20,1  (16,7),  im  10.  21,8  (18,3), 
im  11.  30,8  (24.2),  im  12.  30,2  (27,1%)  etc.*;;  Am  ungünstigsten 
waren  die  Resultate  in  dem  ältesten,  hygienisch  schlechtesten 
Schulhaus.  —  Was  die  Art  der  Verkrümmung  anbelangt, 
so  wurden  70,3%  linksseitige,  21,1%  rechtsseitige  und  8,6% 
gemischte  Skoliosen  beobachtet.  -—  Der  Grad  der  Skoliose 
nimmt  mit  dem  Alter  und  der  Dauer  des  Aufenthaltes  in  der 
Schule  zu  und  zwar  ziemlich  regelmäfsig  bis  zu^20  mm;  die 
stärkeren  Grade  sind  nicht  von  der  Schule  abhängig.  In 
54,4%  der  Fälle  betrug  die  seitliche  Abweichung  der  Wirbel- 
säule weniger  als  10  mm;  36,8%  hatten  eine  Abweichung  von 
10  bis  15  mm,  5,9 7o  eine  solche  von   15  bis  20  mm;  mehr 
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als  20  mm  wurden  nur  in  15  Fällen  (2,5%)  gefunden. 
Asymmetrie  dea  Brustkorbeö  kommt   uögefiüir    so  häufig 
vor  (21,1%)  wie  die  Skoliose, 

In  Bezug  auf  die  eigentlioheu  Ursachen  der  Skoliose 
konute  die  Präge  der  Erblichkeit   nicht  geprüft  werden.  — 
Anämie  wurde  bei  23,4 7»  der  Untersuchten  festgestellt,  ton 
diesen  waren. aber  nur  26,7  **/&  skoliotiach ;  die  B 1  u  t  a r  m u  t  kann 
also  nicht  als  die  Ursaobe  der  Skoliose  bezeichnet  werde 
—  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Muskelsoh wache: 
Kinder  mit  schwach  entwickelter  Muskulatur  lieferten  25,1' 
425  Kinder,  bei  welchen  die  Muskulatur  besonders  gut  entwiok 
war,.    31j3V©    Skoliotiache.    —    Die    Wachstumsperioc 
Kropf,    Plattfüfs©    können    höchstens  als  prädisponierend 
bezeiöhnet  werden.   —   Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  wurde 
auf  Rhaehitia  untersucht     Es  stellte   sich  heraus,   dajs  von 
den   225  (9,7  7ö)   Rhachitischen   79  (35  Vo)  skoliotiach   waren, 
146  (66Vo)  aber  nicht;  die  Rhachitis  kann  somit  wohl 
als  eine  nicht  unwesentliche,  aber  durchaus   niok^J 
als   die   Haupt-    oder  sogar  als    die   einzige   DrsaoH^^ 
der  Skoliose  bezeichnet  werden.  —  Wenn  den  bis  jetet 
angeführten   Momenten   höchstens  die    Bedeutung   von    prädi^H 
ponierenden  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann,  so   sind  J^^ 
die   eigentlichen   auslösenden    Ursaohen   zu   bezeichnen: 
die  ungenügende  Beleuchtung  bei  der  Arbeit,  das  zu 
lange  Sitzen,  der   nicht  passende  Schultiseh  und  die 
schlechte  Lage  des  Heftes  beim  Schreiben;  allerdings 
treffen   diese   Schädigungen   den  Schüler   nicht   nur   in  der 
Schule,  sondern  auch  zu  Hause. 

Prof  Dr.  Roüx  (Lausanne)  referierte  über  Pathologie 
und  Prophylaxis  der  Skoliose.  Alle  Formen  der  Ver- 
krümmungen der  Wirbelsäule  treten  an  Zahl  bedeutend  zurück 
gegenüber  der  Schulakoliose.  Während  aber  bei  den  übrigen 
Verkrümmungen  die  Ursache  ohne  weiteres  bekannt  ist,  will 
man  bei  der  Skoliose  den  schädlichen  Einflnis  der  Sohde 
nicht  zugeben ;:  und  doch  ist  die  Pathogenese  der  Sobulskolioe» 
iu   ulleu    Punkten    ähnlich    derjenigen    der   LageverändenmgtD 
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anderer  Teile  des  Skelettes.  Der  Referent  beleuchtet  dies  auf 
Grund  seiner  eigenen  Er&hrungen;  er  führt  z.  B.  die  durch 
den  Beruf  erworbenen  Plattfüfse,  die  X- Beine  etc.  an  und 
zeigt,  wie  abnorme  Stellungen  zu  dauernden  falschen  Lage- 
Verhältnissen  einzelner  Körperteile  führen.  Bei  der  Skoliose 
wirken  prädisponierend  die  Wachstumsperiode,  der 
Schulbesuch  und  die  schwammige  Subptanz  der 
Wirbelkörper,  welche  leicht  bei  Veränderung  der  Druck- 
yerhältnisse  nachgiebt.  Die  Prophylaxe  lälst  sich  nach  dem 
Gesagten  leicht  resümieren:  Die  Schule  hat  nicht  das  Recht, 
das  £ind  zu  verkrümmen ;  das  Kind  soll  nicht  berufsmäfsig  die 
sitzende  Stellung  längere  Zeit  einnehmen,  sondern  es  soll  an- 
gehalten werden,  die  Lage  häufig  zu  wechseln.  Nach  jeder 
Unterrichtsstunde  müfste  ein  wenig  geturnt  werden;  Referent 
ist  ein  Anhänger  des  häufigen,  nicht  aber  des  lange 
dauernden  Turnens. 

Dr.  SoHOLDEB  (Lausanne)  behandelte  die  Therapie  der 
Skoliose.  Ein  zweckmäfsiger  Turnunterricht  ist 
auch  nach  Sch.  die  beste  Prophylaxe:  keine  akrobatischen 
Kunststücke,  sondern  Freiübungen,  namentlich  Rumpfübungen 
unter  Berücksichtigung  der  Körperhaltung.  Femer  mulB  die 
Schulbank  zweckentsprechend  konstruiert  sein.  Die  eigentliche 
Behandlung  der  Skoliosen  gehört  nicht  zur  Aufgabe  der  Schule. 

Die  Thesen  des  Referenten  sind  folgende: 
I.   Die  Schulskoliosen  sind  fast  durchwegs  habituelle  Skoliosen 

leichten  Grades, 
n.    Die  eigentliche    Behandlung    von  Skoliosen    gehört   nicht 
zur  Aufgabe  der  Schule.     Es  hat  sich  diese  letztere  aus* 
schliefslich  auf  die  Prophylaxis  zu  beschränken  und  zwar 
sind  dabei  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen: 

a)  Hygiene  des  Schulgebäudes,  bezüglich  Rauminhalt,  Licht- 
quellen, Spielplätze,  Turnhallen. 

b)  Hygiene  des  Schulmaterials:  groüsgedruckte  Bücher, 
schwarzer  Druck,  weüses  Papier,  schwarze  Tinte.  Ver- 
meiden der  Schiefertafel  und  Griffel.  Deutlich  gedruckte 
Karten  etc. 
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c)  Hygiene  der  Schulkinder: 

1.  Zu  Haufie. 

2.  Im  der   Schule:    Es    sollteo    vor   allem   re 
Pansen    von    15    Minuten    nach    jeder    Schulatund 
gegeben  werden.  —  Es  sollen  mehr  Schnlapiele  ein* 
geführt  werden.    -—   Redn^iening   der  Hansaufgaben 
auf   ein   Minimum.    —    Die  Myopen    sollen  Brille^H 
tragen,  wenn  sie  lesen  oder  schreiben,  —  Die  Steil^" 
Schrift  ist  den    andei'en  Schriftarten   vorzuziehen.  — 
Anämische,  rhachitisohe,  skrophulöse  und  tnberkulöaqB 
Kinder   sollen   nicht    zu    früh    zur  Schule   geschickl^ 
werden.  —  Die  Kinder   sollen   ihren  Schulsack  auf 
dem  Rücken  tragen  und   denselben  möglichst  wenig 
belasten.   —   Die  Mädchen   sollen,  so   lange  aie  zidH 
Schule  gehen ^  keine  Korsette  tragen.  ^^ 

d)  Die    Schulbank     soll     folgenden     Anforderungen     ent* 
sprecben:  Sowohl  während  dem  Schreibakt,  als  wahren 
den  Ruhepausen,  soll  der  Scbülor  beim  Sitzen  in  de 
selben    ©ine    normale    Haltung    seiner   Wirbelsäule 
behalten    können.    —    Di©  Schulbank    muis  somit 
GröCse   des   Schülers   entsprechen,  so  dafs    sowohl  di 
Sitzhöbe^  als  die  Sitzbreite,  die  Differenz,  die  Neig 
und  die  Breite  der  Tischplatte  jedem  einzelnen  Sohäb 
angepafst  ist.  —  Sie  aollen  derart  konstruiert  sein. 
jeder    Schüler   leicht  in    seine  Bank    hineinsitzen 
wieder  aufstehen  kann,  ^  Einen  besonderen  Typus  di 
Schulbank,    unter   den  unzähligen  neuen  SystemeOr  be* 
sonders  anzuempfehlen,  wird  wohl  erst  nach  jahrelangem 
G-ebrauch  dieser  Bänke  möglich  sein. 

e)  Der  Turnunterricht:  Di©  Zahl  der  Turnstunden  ist  jra 
vermehreo.  Für  jede  Klasse  täglich  eine  halbe  Stunde. 
die  Skoliotischen  eine  halbe  Stund©  vormittags  uod 
eine  halbe  Stunde  nachmittags.  —  Die  Rumpfiibimg«o 
am  schwedischen  Plint  dürften  dem  Zustandekommen 
von  Skoliosen  in  hohem  Mafse  vorbeugen  und  wäre  «• 
somit    erwünscht,    diefselban    in    unseren    Schulen   ein- 
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zufahren.     Die  Turnstimdeii  sollen  auf  die  dritte  oder 
vierte  Stunde  verlegt  werden.    —   Die  mit  Staub  und 
sohlechter  Luft  geftülten  Turnhallen  sollen  immer  mehr 
verlassen   werden.   —  Das  Kunst-  und  das  sogenannte 
Nationaltumen   gehört   nicht  in    die  Schule.   —   Alle 
Übungen,    bei   denen   man    hart   auf  die   Fdfse   fUlt, 
dürfen  bei  Seite  gelassen   werden,   während   die   Frei- 
übungen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bumpf- 
übimgen,  das  Stabtumen,  alle  Hangübungen,  die  Schul- 
spiele,   Wettlaufen,    Ballspiele,    Schwimmen,    Schlitt- 
schuhlaufen   anempfohlen     werden    können.     —    Der 
Turnunterricht   soll    sich   geradehin   den   Kräften    der 
Schüler  anpassen. 
In  der  Diskussion  äufserte  Dr.  W.  Sohulthess'  (Zürich), 
die   Ursache  der  Torsion   der  Wirbelsäule   liege  in  dem  Bau 
derselben;   56%  der  Skoliosen  seien  Totalskoliosen  und  zwar 
meist    nach    links.     Als   Ursache   dieser  Verkrümmung   sollte 
auch    die   Bechtshändigkeit   berücksichtigt   werden.      Soh. 
demonstriert  zwei  Tafeln,  welche  die  im  orthopädischen  Institut 
der  Herren   Drs.  Lünino  und  Sohulthess  behandelten  Fälle 
von  Skoliose  graphisch  darstellen.    Die  Bhachitis  spielt  gewils 
bei    der  Entstehung   der  Skoliose  eine  Bolle,   namentlich   bei 
den  schweren  Formen;   in  späteren  Jahren    verschwinden   die 
Elrankheitserscheinungen,    so    dals   die   Bhachitis    dann    nicht 
mehr  erkannt  wird.     Die  bis  jetzt  errichteten  Spezialklassen 
bezwecken   eine  Entlastung   der  Schule;    Beferent  hofft,  dafs 
bald  Spezialklassen  für  Verkrüppelte  eingeführt  werden,  welche 
vor  allem  eine  Entlastung  der  betreffenden  Schüler  bezwecken. 

In  der  Nachmittagsitzung  referierte  in  erster  Linie 
Dr.  F.  SoHMUZiaEB  (Aarau)  über  den  Schulbeginn  am 
Vormittag.^  Ein  zu  früher  Schulbeginn  ist  eine  der 
Ursachen    frühzeitiger    Übermüdung;     zwischen    dem    Er- 


'  Jahrbuch  der  8chu>eus.  OeseUschaft  für  SchulgestmdheiUpflege,  II., 
1901,  8.  1. 
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waobeE  und  dem  SohTilbeginn  soll  miDdesteDS  eiat] 
volle  StiiBde  Zeit  berechnet  werden.  Auf  Gnind  de 
Beobachtungen  kompetenter  Autoren  ist  vom  6.  bis  zui 
10.  Lebensjahr  die  Schlafzeit  mit  vollen  11  Stundei 
auzusetzeo.  Die  Untersehiede  zwischen  städtischen  und  l&nd 
liehen  VerhältDissen  sind  auch  zu  beiiicksichtigen:  der  Stadt 
beginnt  sein  Tagewerk  bedeutend  später  als  der  Landbewohne 
tiDd  dehnt  es  am  Abend  länger  aus.  Während  des  7.» 
und  9,  Lebensjahres  (bei  den  Mädchen  auch  im  10.)  soll 
Unterricht  im  Sommer  nicht  vor  8,  im  Winter  nicht 
9  ühr  beginnen.  Ferner  soll  im  Winter,  mit  Rücksicht  an 
die  mitteleuropäische  Zeit,  die  Verschiebung  des  Unterricht 
beginns  30  Minuten  betragen  für  alle  Klassen,  die  sonst  um 
8  Uhr  beginnen  würden.  Diese  Verschiebung  soll  auf  die 
ganze  Zeit  zwischen  Mitte  November  bis  Mitte  Februar  aus- 
gedehnt werden.  In  acht  gröfseren  und  gröfsten  städtischen 
Gerne! ndewesen  der  Schweiz,  welche  zu  den  hygienisch  he8||fl| 
berateneu  gehören,  sind  diese  Anfürdemngeu  noch  nicht  realisiert 
Referent  verlangte  noch,  es  solle  durch  die  zuständigen  Organe 
(Schnlbehörden)  zu  Anfang  eines  neuen  Schuljahres  eine  kurz 
gefafste,  gedruckte  Belehrung  an  die  Eltern  verteilt  werden, 
über  die  Wichtigkeit  und  Norm  der  Scblafdauer,  sowie  der 
Zubettgebestunde  für  die  Kinder  des  7.  bis  10.  Lebensjahres. 

In  der  Diskussion  erklärte  sich  Schuldirektor  Schzxk 
(Bern)  mit  den  AuBftihrungen  des  Referenten  vollständig  ein* 
verstanden.  Er  hob  aber  hervor,  dafs  gewissen  lokalen  Ver- 
hältnisäen  Rechnung  getragen  werden  müsse;  so  dürfe  z.  B. 
in  Bern  der  Vormittagsunterricht  nur  bis  11  ühr  dauern; 
Sommer  wird  nämlich  um  11  Uhr  gebadet;  viele  Kindi 
müssen  dem  Vater  das  Essen  an  die  Arbeitsstelle  bringen  ei 
Die  Mittagspause  darf  aucb  nicht  zu  kurz  bemessen  sein;  die- 
selbe  ßollte  drei  Stunden  betragen.  Auf  jeden  Fall  müsseD 
in  allen  Schulen  einer  Stadt  dieselben  Gruodsätze  walten. 

Schulinspektor  Güilam  (Corgemont)  ist  mit  den  Vor- 
rednern einverstanden.  Mit  Einführung  der  mitteleuropäisohen 
Zeit  hätte  man  auch  das  Mittagessen  auf  12Vt  oder  auf  1  Uhx 
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verlegen  sollen.  In  den  Schulen  wie  auf  den  Bureaux  ist  der 
Vormittag  die  günstigste  Zeit  zur  Arbeit;  dies  darf  man  nicht 
aufser  acht  lassen. 

Schuldirektor  Dr.  David  (Lausanne)  konnte  s.  Z.  als 
Schularzt  in  Genf  die  Beobachtung  machen,  dals  das  Vor- 
rücken des  Ohrzeigers  mit  der  Einführung  der  mitteleuropäischen 
Zeit  zur  Folge  hatte,  dals  die  Kinder,  auch  solche  aus  wohl- 
habenden Familien,  ungewaschen  in  die  Schule  kamen.  Die 
Eltern  zogen  es  vor,  die  Zeit  für  die  Toilette  zu  kürzen,  statt 
ihre  Kinder  &üh  zu  wecken  oder  ohne  Frühstück  fortzuschicken. 

Prof.  Dr.  Djkd  (Lausanne)  ist  mit  den  Forderungen  des 
Beferenten  einverstanden,  dieselben  sind  nicht  übertrieben. 
Die  Verhältnisse  auf  dem  Lande,  die  Entfernung,  die  un- 
günstige Witterung  etc.  sind  besonders  zu  berücksichtigen. 

Prof.  Dr.  BoTH  (Zürich)  ist  der  Ansicht,  dals  eine  ein- 
heitliche Stunde  für  den  Schulbeginn  in  der  ganzen  Schweiz 
nicht  bestimmt  werden  könne;  es  wäre  daher  besser,  den 
Wunsch  auszusprechen:  7, Der  Schulunterricht  soll  so  spät  wie 
möglich  beginnen.^ 

Ein  weiterer  Redner  teilt  mit,  dals  in  Luzem  der  Unter- 
richt im  Winter  um  8^/s  ühr  beginne,  und  dals  die  Resultate 
annähernd  so  gtlnstige  seien  wie  früher  mit  Schulbeginn  um 
8  ühr. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  den  vom  Referenten  auf- 
gestellten Thesen  einverstanden. 

Als  zweites  Thema  wurde  die  Hygiene  der  Stimme 
besprochen.  Gesangsdirektor  Henzmann  (Bern)  referiert  über 
den  Gesang,  Dr.  Wyss,  Privatdozent  (Genf),  über  die 
Sprache. 

Gesangsdirektor  Henzmann^  erklärt,  dafs  in  der  Schule 
gewöhnlich  schlecht  gesungen  werde;  die  Kinder  schreien 
statt  zu  singen.  Es  wird  allgemein  eine  Besserung  des  Kunst- 
gesangs verlangt,  das  Stimmenmaterial  wird  aber  schon  in  der 


^  Jahrimch  der  SehtoeU.  Oeeeliachaft  für  Sehulgeiundheiiapflege,  II. 
1901,  S.  98. 
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Schule  vardorbeD.     Man  soll  schön  singen*  nicht  viel  atfl 
Eine  Hauptursaohe  der  VernaohlässiguBg  des  Schulgeaangs 
blickt    Referent   darin,   dafs    die  Eltern    der  Note    im  Sinj 
keinen  Wert  beilegen. 

Unter    den   Thesen    des    Referenten    heben    wir    foler^nde. 
hervor: 

Die  Ausbildung  der  Kinder  im  Gesang  soll   eine    indi^ 
duelie  aein^  auf  Grund  einer  rationellen  Tonbildung, 

Es  soll  die  Stimmeneinteilting  in  den  Gesangsk lassen  nach 
sorgfältigster  Prüfung  der  einzelnen  Stimmen  nach  ihrem 
Stimm  klang  stattfinden. 

Jede  Gymnastik  der  Sprech-  und  Atemwerkzeuge  aoU 
aufs  eifrigste  betrieben  werdeo. 

Der  Schulgesang  soll  als   obligatorisches  Fach   gelten  uij 
in  jeder  Beziehung  den  anderen  Fächern  gleichstehen. 

Auch  in  den  Sehn Igesangunter rieht  soll  der  Anschauungs- 
Unterricht  eingeführt  werden.  ^M 

Es   soll   der  Unterricht  nur   durch   solche   Lehrer  erteilf^ 
werden,    die    durch    rationelle  V^orstudien    eich    seihst    in. 
Besitz  einer  richtigen  Tonbildung  gesetzt  haben. 

Der  Schularzt  soll  über  die  eventuelle  Dispensation  vom 
Gesänge  verfügen,  unter  Berücksichtigung  des  vom  Geling* 
lehrer  ausgestellten  Zeugnisses. 

Auch   im  Klasseüunterricht   soll    das  zu    laute,   xti    ho 
und  zu  gleichmftlsige  Sprechen    der  Kinder    beseitigt    werde 

Der  Schularzt  soll  im  Gesangunterricht  den  hygienische 
Standpunkt  wahren. 

Dr.  Wyss  (Genf)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  Kinden 
die  Aufmerksamkeit   häufig    krankhaft    herabgesetzt   ist;    die 
Kinder    werden     manchmal    in     ungerechter    Weise    gestraf 
Etwas  seltener  ist  das  Stottern;  es  handelt  sich  dabei  sehr 
um   eine   funktionelle  Störung.     Das   Stottern   wird   meist 
schwächlichen  und  bei  nervösen  Kindern  zwischen  dem  vier 
und  dem  achten  Jahr  beobachtet;  es  nimmt  bis  zur  Pubertät  zu. 
Es  giebt  etwa  0,^   bis  1,0  Voo  Stotterer,  d.  h.  2500  bis  3000  in 
der  Schweiz;  Vio  derselben  sind  männlichen  Geechlechts.     Da«, 
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Stottern  ist  deutlicher  abends  als  morgens;  manchmal  hört  es 
im  Dunkeln  auf  oder  ist  dasselbe  nur  vortlbergehend.  Häutig 
ist  eine  Abnormität  der  Mund-,  Bachen-  oder  Nasenhöhle, 
hier  und  da  Taubheit  vorhanden.  Bei  der  Entstehung  des 
Stottems  scheint  das  psychische  Moment  eine  groise  Bolle  zu 
spielen.  Kräftigung,  Diät,  Buhe,  Atmungsgymnastik  etc.  sind 
die  wichtigsten  Yorkehrungsmalsregeln.  Kinder  mit  Sprach- 
Störungen  sollten  möglichst  frühzeitig  ärztlich  behandelt  werden ; 
es  wäre  daher  erforderlich,  dab  beim  Schuleintritt  die  Kinder 
auch  nach  dieser  Bichtung  hin  untersucht  werden. 

In  der  Diskussion  sprach  sich  Dr.  Schmid,  Direktor 
des  eidgenössischen  Gresundheitsamts,  die  Ansfflbrungen  von 
Hkvema5x  unterstatzend,  fär  die  Beorganisation  des  Oeeaog- 
unterrichtB  aus. 

Dr.  BoKJOUB  (Lausanne)  hält  dae  Stottern  in  den  meisten 
mien  nicht  für  heilbar;  die  Erfolge  find  fibrigena  um  so 
gfinstiger,  je  frühzeitiger  mit  der  BehandluDg  begooDen  wird. 

Nadi  Schlufs  der  Sitzung  erfolgte,  unter  FtthniDg  von 
Aidutekt  Jooz  und  Seminaidivektor  Fu.  Qvez,  die  Be- 
sichtigung des  neuen  8eminargebftudeS|  dmatn  Aula 
als  Stzangaaal  diente.  In  den  oberen  Biomen  der  Anetalt 
beCnd  sieh  zur  Zeit  eine  AnasteUimg  der  Lehrgänge  für 
Knabenhandarbeit  der  Städte  Stockholm,  Parif  und  Znnth, 
In  dieMT  ,eeoIe  normale^,  in  veleber  die  waadtländisebwi 
Lekrar  imd  Lehrericnen  aangebildec  werden,  toiai  sieh  aJl^ 
vcninigt.  was  dem  körpertidien  und  geiilagen  WeU  der  künf- 
tigen Lehrersehafi  dieoen  kann:  giofae  kelle  Binae  für  den 
BaaitBni^LBrseanvemtki,  die  MetaUUnrbeitnng  uÜMitj^riftw, 
Ccsztnineunng.  Kjadensten^  llaef<w^liMU,  oxid 
die  permanente  SffcBlenseffHanji  nut  den  prtdii- 
tigen  Lehtmiiarin  alier  An.  vdcke  den  Senünari^UK.  j^^i^grz^it 
znr  Tai  fing  imf  sadMB^  Die  ¥lwtiww\nmwM  \  ti»d  ;^  fmz 
hfSUm  Tim  iihi^liiii  Mkaritdb  iuBWwtoc  nzA  mh  <Jes  m 
ybtAmetmm  im  YmiSüittOm  hfßmfSbxänevit;.  cbd  inrffl^iifnrfc 
im  Sitz  mdst  hvmkx  iMnui  mm^JOL  Sdbsl»u  rinr^fjm  Mar- 
Haar.  Genf. 
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Hier  demoDstrierte  auch  Privatdoxeot  Dr,  Ammakk  (LaU' 
aatme)  ein  naoli  seinen   Angaben   hergestelltes    Scbulphot 
meter.     Das  sehr  handliche    Inatrumetit   besteht   im    weseol 
liehen    ans    einem    keilförnLigen    Stück    von    gleichmä&ig 
schwärztem  Glas,  welches  zwischen  einer  kleinen  ÜfiFnuiig  und 
dem    Ange    des    Beobachters    verschoben    werden    kann ;  man 
bestimmt  die  EinstelloDg,  bei  welcher  die  Öffnung  nicht  mehr 
sichtbar  ist    Ein  jedes  Instrument  mnfs  zuerst  geaicht  werden 
bei    einiger  Übung  sollen  die   Resultate   von  genügender 
nanigkeit  sein. 
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Die  Geschäftliche  Sitzung  fand  am  14.  Joli,  vor^ 
mittags  8  ühr  statt,  Es  wurden  die  reYidierten  Statuten 
durohberaten  und  angenommen,  welche  u.  a.  die  Herausgabe 
eines  Korrespondenzblattes  und  die  Schaffang  einer 
Anskunftstelle  für  Schulgesnndheitspflege  vorsehen 
Das  Korrespondenzblatt  soll  auf  Wunsch  den  Fachorganen  der 
schweizerischen  Lehrerschaft  gegen  eine  billige  Entschädigu 
als  Beilage  beigegeben  werden.  Der  bisherige  Vorstand  wur< 
auf  drei  Jahre  bestätigt  und  als  neue  Mitglieder  gewählt 
Prot  Dr.  Erismank  (Zürich)  und  Schulinspektor  G 
(Corg^mont).  Als  Versararalungaort  ftir  das  nächste  Jahr 
Basel  bestimmt. 


n^rdiH 
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Bei  Eröffnung    der   dritten    Sitzung    betonte    der    Tagel- 
präsident, Schuldirektor  Dr.  David  (Lausanne),  dals  die  Schul 
hygiene   keine  philosophischen,   sondern    praktische    Zwecke 
verfolgen  müsse.    Man  müsse  das  Notwendige  anstrebe 
aber  dies   mit  Bedachteamkeit    thun.     Die  hygienisch 
Einrichtungen  müssen  aber  auch  richtig  geleitet  werden 

Die  Hygiene  des  Schreibunterrichtes  bildete  das 
einzige  Thema  dieser  Sitzung.  Prof.  Dr.  DüfoüR  referiert 
über  Schrift  und  Ange.  Bei  der  Beurteilung  der  Schrift 
vom  Standpunkt  der  Augenhygiene  ist  zu  berücksichtigen  dit 
Lesbarkeit  der  Schrift  und  der  Einfltifs  derselben  auf  di« 
Augenmuskeln.     Beide  Momente    sind    bei    der  Steilschrift 
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günstiger  als  bei  der  Schrägschrift.  Beide  Augen  befinden  sich 
bei  der  Steilschrift  in  einer  gleichen  Entfernung  yom  Hefte,  was 
bei  der  Schrägschrift  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  Bei 
letzterer  tritt  die  Ermüdung  auch  rascher  ein,  infolge  der 
Drehung  des  Kopfes  und  der  für  jedes  Auge  yerschiedenen 
Drehung  der  Augapfel.  Die  Ermüdung  ist  femer  abhängig 
von  der  Richtung  des  Blickes:  wenn  die  Augen  nach 
unten  gerichtet  sind,  so  wird  der  Gegenstand  gut  fixiert;  beim 
Blicke  nach  oben  dagegen  divergieren  die  Augen, 
der  Gegenstand  wird  schlechter  gesehen  und  die  Er- 
müdung ist  eine  viel  gröfsere.  Bei  unzweckmäfsiger 
Kopfhaltung  wird  namentlich  bei  Schrägschrift  der  Blick 
häufig  nach  oben  gerichtet;  diese  Ursache  der  Ermüdung 
sollte  vermieden  werden.  Kopfhaltung  und  Lesbarkeit 
sind  bei  der  Steilschrift  besser  als  bei  Schrägschrift. 

Über  Schrift  und  Wirbelsäule  spricht  Dr.  W.  Schult- 
HESB,  Privatdozent  (Zürich).  Die  asymmetrische  Haltung  des 
Kopfes  xmd  Rumpfes  begünstigt  die  Skoliose;  die  Schräg- 
schrift zwingt  zur  asymmetrischen  Körperhaltung 
und  giebt  somit  direkten  AnlaTs  zur  Entwickelung  der  Skoliose. 
Referent  bespricht  an  Hand  graphischer  Tabellen  die  Resultate 
der  1892  in  Zürich  vorgenommenen  Schulenquete  (der  Bericht 
war  von  den  Herren  Dr.  Ritzmann,  Dr.  W.  Schulthess  und 
Lehrer  Wipf  verfafst  worden).  Eine  von  Herrn  Dr.  Ritzmann 
(Zürich)  skizzierte  Tafel  veranschaulicht  die  Haltung  von  Kopf, 
Rumpf  und  Armen  bei  den  vier  verschiedenen  Heftlagen 
(gerade  und  schräge  Seitenlage,  gerade  und  schräge  Mittenlage). 

Am  günstigsten  erwies  sich  die  gerade  Mittenlage 
bei  der  Steilschrift;  dabei  werden,  wie  dies  jüngst  Lehrer 
Wipf  ebenfalls  ausfELhrte^,  namentlich  die  Seitwärtsneigungen 
und  die  Drehungen  von  Kopf  und  Rumpf  vermieden,  während 
die  Buckelhaltung  allerdings  geschwächt,  aber  nicht  beseitigt 
wird.  Gtegen  die  Senkung  des  Kopfes  nach  vom  giebt  es  nur 
ein  Mittel  —  eine    richtige    Disziplin:  die  G^radhaltung 


'  Diae  Zeittchrift,  1901,  S.  389. 
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ißt  direkt  proportional  der  Energie  des  Lehrers,  Referent  let 
der  Ansicht»  dafs  in  den  Schulen  die  Steilscbfift  obli 
gatoriBch  eiogeführt  werden  sollte. 

Prof.  Otth,  Kalligraph  (Lausanne)  berichtet  über  „Sehri 
und    Methode"^^       Die    Steilsohrift    ist    sowohl     vo 
praktischen   wie   vom   hygienischen  Standpunkte  ai 
Torzuziehen,  die  Überlegenheit  derselben  läist  sich    namentli« 
bei  solchen  Schülern  nachweisen,  welche  stets  steil  geachrie 
haben.     Der  Vorwurf,  die  Steilschrift  sei  nicht  schön,  ist  hi 
fällig;    übrigens    gewinnt    dieselbe    an    Deutlichkeit    reichlicl 
was   vielleicht  an    Eleganz    verloren   geht.      Die    Behauptua 
die  Steilschrift    sei    nicht    so    natürlich   wie  die  Schri 
läfst  sieb  dadurch   widerlegen,   dals   bis   zum   17.  Jahrhundei 
nur    steil   geschrieben    wurde.     Die    Steilschrift    ist    kei 
neue    Schrift;    die    Grundzüge    sind   dieselben   wie   bei   d 
Schrägschrift;    nur    die    Bichtong    ist    verändert.      Zu     feine 
Federn  dürfen  in  der  Schule  nicht  benutzt   werden,     Referei 
zieht  das   unlinierte   Papier   vor;    auf  jeden  Fall   ist  nur 
mit    dicken    Linien    versehene    linierte    Papier    zulässig. 
Minimum  für  die  Höhe  der  Buchstaben  werden  2  mm  verlan 
—  Mit  der  Einführung  der  Steilschrift  werden  übrigens  nichl 
alle   Nachteile   des  Schreibens    gehoben;    mau    mufs    nach    wia' 
vor    die    Kinder    beim    Schreibunterricht    beaufsichtigen    und 
weder    zu  früh    noch    zu  viel  schreiben  lassen.     Eleferent  kam 
die    Angabe,    dafs    die    Körperhaltung    bei    den    Steil 
Schreibern     eine     bessere     ist,      bestätigen.      Den    Stell«* 
Schreibern    wird    der    Vorwurf   gemacht,    dafs    sie    laogBamflf 
schreiben ;    Schrägschreiber,    weJche    versuchsweise    die    Steil 
scbrift  üben,  schreiben  allerdings  langsamer,  aber  Steilsohreiber, 
welche    gleichzeitig    mit   Schrägschreibenden  z.  6.    ein   Diktat 
nachschreiben,  schreiben  rascher  als  diese;  der  Grund  hiervon 
liegt    darin,    dafs    die   Grundzüge    bei    der   Steilschrift    ki 
sind   als   bei   der  Schrägschrift;   die  Bewegung  von  Hand 
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^  Jalirhuck    der    Schweiz.     OeseihcHaft    für    Schuigi 
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Finger  wird  bei  der  ersteren  um  etwa  ein  Viertel  vermindert; 
der  Inhalt  yon  vier  Seiten  Sohrttgschrift  entspricht  ongefUir 
drei  Seiten  Steilsohrift.  Die  Steilsohrift  gestattet  that- 
sftchlich  ein  schnelleres  Schreiben  als  die  Schrftgschrift: 
124  Schüler  des  Lehrerseminars  in  Lausanne  haben  gleich 
lang  schräg  und  steil  geschrieben;  von  denselben  haben  elf 
bei  beiden  Schreibarten  gleich  rasch  geschrieben,  98  schrieben 
sdineller  steil  und  nur  16  schrieben  schneller  schrftg;  sämt- 
liche Schüler  hatten  übrigens  yon  Jugend  auf  eine  grölsere 
Übung  im  Schrägschreiben  gehabt.  —  Am  Schluls  seiner  Aus- 
einandersetzungen macht  Referent  noch  einige  Bemerkungen 
über  Heftlage,  Körperhaltung,  Neigung  der  Feder  (45^),  und 
wünscht  die  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  eines  Leit- 
fadens für  die  Steilschrift. 

In  der  auf  die  Vorträge  folgenden  Diskussion  kritisiert 
Prof.  Dr.  DiND  das  zu  lange  Sitzen  in  der  Schule.  —  Dr.  Traohsel 
(Locle)  hat  sich  auch  zu  Gunsten  der  Steilschrift  ausgesprochen ; 
es  wurde  ihm  aber  seiner  Zeit  vorgehalten,  dab  bei  der  Buch- 
haltung yerschiedeue  Schriftarten  erforderlich  seien  und  dafs 
nameutlich  die  Schrägschrift  unentbehrlich  sei. 

Dr.  W.  ScHXTLTflESS  (Zürich)  machte  darauf  aufmerksam, 
dals  das  Pult  bei  der  Steilschrift  hüher  sein  müsse  als  bei 
der  Schrägschtift;  es  sei  daher  nicht  richtig,  beide  Schreibarten 
in  derselben  Schulbank  zu  üben.  Dem  Verlangen  nach  Schräg- 
schrift könnte  man  dadurch  entsprechen,  dals  in  den  ersten 
Schuljahren  nur  Steilschrift,  in  den  späteren 
Klassen  aber  Steil-  und  Schrägschrift  nebenein- 
ander gelehrt  werden.  —  Henchoz  (Lausanne)  betrachtet  als 
Hauptsache  die  gerade  Mittenlage  des  Heftes;  er  meint,  die 
Hygieniker  sollten  sich  mit  dieser  Forderung  begnügen;  ob 
dann  die  Schrift  ganz  steil  oder  etwas  schräg  ausfült,  sei 
hygienisch  nicht  yon  Belang. 

Am  Schlüsse  der  Diskussion  spricht  sich  die  Gesellschaft 
für  die  Wünschbarkeit  der  Steilschrift  aus.  Es  sollen 
auf  Vorschlag  yon  Prof.  Dr.  Dind  Schritte  gemacht  werden, 
um    die    von  Dr.  Bitzmakk  entworfene   Tafel   (Haltung   des 
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Schüler«  bei    verschiedenen  Heftlagen)  »u  vervielfeltigea 
wenn  möglicli  in  den  Schnl zimmern  anfzuhängen. 

Schliefslicli  wird  noch  folgender  Antrag  der  Herren  Pr 
Dr.  DiNB,  Dr,  Morax  nod  Dr*  Schmld  angenommen: 
Schweiz,  Gesellschaft  für  Sehn  igesundbeitspf  legi 
betrachtet  als  die  Haupturaache  der  Schulskolioad 
die  zu  lange  Dauer  ein  und  derselben  Haltung  i| 
der  Schulbank  und  spricht  den  Wunsch  aus,  da£ 
nach  jeder  Unterrichtsstunde  eine  vier telstündij 
Pause  allgemein  eingeführt   werde. 

Nach    SchtuTs    der    Versammlung    besuchten    noch    ein 
Anatahl    Teilnehmer    unter    Führung    von    Dr.  Spenglbb 
Kantonale  Gewerbeausstellung    in  Vevey»   woselbst  u.  a.  zwd 
Rchukimmer,   das   eine  aus  dem  Jahre    1813    stammend,    dM 
andere  modern  eingerichtet,  das    allgemeioe  Interesse  erregten 
und    die    Fortschritte    auf   dem  Gebiete    der  Schule  und 
Schul  hygiene  veranBchaulichten . 


Die  Schwerliöri|;eE  in  der  Sehule. 

Von 

Dr.^ÄBTHUE  Habtmank^ 
Ohrenaret  in  Berlin. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Sektion  für  Otologie  und  Laryngolog 
der    73.    Versammlung    Deutscher    Naturforscher    und    Ar 

in  Hamburg. 

Zahlreiche  statistische  Erhebungen  über  das  Yorkommeo 
von  Schwerhörigkeit  in  der  Schule  ergaben,  dafs  mit  Schwer 
hörigkeit  verbundene  ^Ohrenleiden  bei  Schulkindern  sich  aulse^ 
ordentlich  häufig  finden  und  dafs  ein  grofser  Teil  dieser  Leiden 
gebessert  und  zur  Heilung  gebracht  werden  kann. 
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Gerade  an  den  berufenen  Stellen  wurde  diesen  ünter- 
snohnngen  nur  selir  wenig  Beachtung  geschenkt.  Von  Seite 
der  Schule  wird  das  Vorhandensein  der  Schwerhörigkeit  als 
Thatsaohe  hingenommen;  einzelne  Schwerhörige  werden,  he« 
sonders  wenn  es  von  den  Eltern  verlangt  wird,  ebenso  wie  die 
Kurzsichtigen  auf  die  vorderen  Bänke  gesetzt,  f&r  die  hoch- 
gradig Schwerhörigen  wird  meist  keine  besondere  Fürsorge 
getroffen;  die  Möglichkeit  der  Beseitigung  der  Schwerhörigkeit 
wird  kaum  in  Betracht  gezogen.  Und  doch  liegt  die  Beseitigung 
der  Schwerhörigkeit  ebenso  sehr  im  Interesse  der  Kinder  als 
der  Schule,  da  mit  gut  hörenden  Kindern  bessere  Unterrichts- 
resultate erzielt  werden,  als  mit  schlecht  hörenden. 

Die  Schwerhörigen  nehmen  in  der  Schule  eine  besonders 
ungünstige  Stellung  ein;  sie  verstehen  die  Worte  des  Lehrers 
nicht  oder  nur  teilweise,  sie  können  dem  Unterricht  nur  in 
beschränktem  Umfange  folgen,  sie  bleiben  zurück.  Sie  werden, 
wenn  ihr  Leiden  dem  Lehrer  unbekannt  ist,  als  unaufmerksam 
und  unbef^igt  betrachtet  und,  wenn  sie  dauernd  zurück- 
bleiben,  zu  den  Schwachsinnigen  gerechnet. 

Ich  habe  seiner  Zeit  in  der  j^Berliner  ÄretekorrespondenB^ 
über  zwei  Kinder  aus  einer  Schule  berichtet,  von  denen  das 
eine  vier  Jahre,  das  andere  fünf  Jahre  in  der  untersten  Klasse 
sitzen  geblieben  war  wegen  hochgradiger  Schwerhörigkeit.  In 
dem  einen  Falle  konnte  die  Schwerhörigkeit  durch  die  Be- 
handlung (Entfernung  adenoider  Wucherungen  und  Luftdusche) 
sofort  so  beträchtlich  gebessert  werden,  dals  das  Kind  nun- 
mehr rasch  Fortschritte  machte;  in  dem  anderen  Falle  war 
eine  Besserung  nicht  möglich.  —  Das  Kind  wurde  in  die 
Taubstummenanstalt  verbracht  und  fand  in  dieser  den  ent- 
sprechenden Unterricht. 

Ähnliche  Erfahrungen  werden  von  Schulärzten  gemacht. 
So  wurden  mir  von  einem  befreundeten  Schularzte  aus  einer 
Schule  zwei  Kinder  zur  Behandlung  zugeführt,  bei  welchen 
die  Oberweisung  an  eine  Taubstummenanstalt  in  Erwägung 
gezogen  war.  Bei  beiden  konnte  das  Gehör  soweit  hergestellt 
werden,  dafs  sie  weiterhin  befähigt  wurden,  ohne  Nachteil  am 
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Unterricht  teit^uoehmeD.     Da  bei  der  Aufnahme  in  die  T&al 
stEmmenanstalten  eine  äi-ztliche  Untersachuug  nicht  stattfindi 
können    solche  Kinder    m    Taabstummenanstalten    unterrich 
werden  und  dabei  ohne  rationelle  Behandlung  bleiben,  bis  i 
Leiden  nieht  mehr  zu  beseitigen  ist. 

Oala    solche  Fälle    vorkominen    können,    dafs    nieht   t( 
Seiten  der  Eltern  schon  für  die  Behandlung  der  Kinder  Sorj 
getragen  wird,  hat   seinen  Grund   einerseits  in  der   noch  B 
verbreiteten  Anschauung,    dafa   hei  Ohrkrankheiten   durch  Be* 
handlung  nichts  zu  bessern  sei:    ist  doch  ein   grofser  Teil 
Publikums  der  Ansicht,  dafs  ein  , .laufendes"  Ohr  etwas  heilsame 
sei.     Nicht  nur  beim  grofaen  Publikum,  sondera  auch  bei 
Lehrerschaft  ist   nicht    genügend   bekannt^    oder    gftn^lioh   un 
bekannt,   dafs    ein    grofser  Teil    der  Schwerbörigei^^ 
geheilt   werden   kann.     Andererseits   liegt  der  Grund  fif^ 
die    Nichtbeachtung    des    Leidens    an    der    Indolenz    der   An- 
gehörigen,   Es  ist  zu  lästig,  zum  Arzt  zu  geheui  oder  es  werden 
auch  die  Kosten  gescheut. 

Ein  weiterer  Grrund  der  mangelhaften  Fürsorge  fQr  die 
Schwerhörigen  ist,  dafs  bei  der  medizinischen  Staatsprüfung 
die  OhrenheilkuDde  bis  jetzt  nicht  berücksichtigt  wurde.  Errt 
dann,  wenn  nach  dem  Vorgänge  von  Mecklenburg  in  allen 
deutschen  Staaten  ordentliche  Lehrstühle  für  Ohrenheilkunde 
eingerichtet  sein  werden^  werden  sich  die  Verhältnisse  gründlich 
ändern. 

Aniserdem  müfste  Gelegenheit  für  die  Behandlung 
der  unbemittelten  schwerhörigen  Kinder  geschaffen 
werden.  In  den  meisten  Städten,  wie  Hamburg,  BreelaUi 
Leipzig,  München,  Bremeo,  bestehen  an  den  grofsen  Krmnkiii- 
häuaern  besondere  Abteilungen  für  Ohrenkrankheiten,  während 
z.  B.  Berlin  nur  Abteilungen  für  innerlich  Kranke  und  i 
chirurgisch  Kranke  kennt. 

Bezold  fand  bei  seinen  Untersuchungen  von  circa  2O00 
Schulkindern  in  München,  dafs  20%  derselben  an  Schweh 
hörigkeit  leiden«  d.  h.  Fiüstersprache  nur  auf  8  m  und  weniger 
hören.     Bezüglich    der  Heilhai keit   kam  er  zu   dem   Resultatf, 
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dab  bei  41,7%  der  in  den  Schalen  gefundenen  ohrenkianken 
Eünder  die  sichere  Aussicht  anf  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Heilnng  bestand,  wenn  sie  einer  entsprechenden  Be- 
handlung unterworfen  würden. 

Ereisphjrsikus  Richtbb  in  G-rofswartenberg  untersuchte 
700  Kinder  der  Volksschule.  Von  110  überhaupt  mit  ge- 
schwächtem Gehör  vorgefundenen  Kindern  stand  zur  Zeit  der 
Untersuchung  nicht  ein  einziges  in  ärztlicher  Behandlung. 
Nur  10  der  Kinder  entsannen  sich  einer  früheren  ärztlichen 
Behandlung  wegen  eines  Ohrenleidens.  Von  23  Kindern,  bei 
welchen  das  Gehör  für  die  Zwecke  der  Schule  nicht  aus- 
reichend wäre,  war  bei  der  Hälfte  die  Gehörschwäohe  weder 
den  Kindern  selbst  noch  den  Lehrern  bekannt.  Auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  sah  sich  fiiCHTBB  bewogen,  eine  förm- 
liche Poliklinik  für  ohrenleidende  Eander  einzurichten. 

Bei  seinen  Erhebungen  über  die  Taubstummen  Mecklen- 
burgs fand  Lehcke,  dais  von  251  Fällen  mit  erworbener 
Taubstummheit  nur  145,  d.  i.  57,5 7o  einem  Arzte  vorgestellt 
und  nur  98,  d.  i.  39,0  7o  gelegentlich  einer  allgemeinen  Be- 
handlung auch  wegen  ihres  Ohrenleidens  beraten  wurden. 
Bei  zwei  Drittel  der  sämtlichen  Fälle  von  erworbener  Taub- 
stummheit handelte  es  sich  um  solche  Erkrankungen  der  Hör- 
Organe,  bei  denen  die  Möglichkeit  der  Abwehr  der  Taub- 
stummheit durch  sachgemä(se  Behandlung  von  vornherein  zu- 
gegeben werden  muls. 

Auf  Grund  der  allerwärts  gemachten  übereinstimmenden 
ErfjBÜlirungen  ist  es  zweifellos,  dafs  schwerhörige  Schulkinder 
im  allgemeinen  einer  Behandlung  nicht  unterzogen  werden; 
ebenso  zweifellos  ist  es,  dafs,  wenn  bei  den  schwerhörigen 
Kindern  eine  Behandlung  ihres  Leidens  stattfinden  könnte, 
ein  sehr  greiser  Teil  derselben  von  der  Schwerhörigkeit  be- 
freit würde. 

Daus  schwerhörige  Kinder  in  der  Schnle  ge- 
ringere Fortschritte  machen  als  normale  Kinder, 
konnte  von  Bezold  auch  statistisch  festgestellt  werden.  Er 
konnte  den  Nachweis  liefern,  dals  der  Fortgangsplatz  dem  Grad 
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der  Schwerhörigkeit  entspricht.     Die  Klasee  z\x   100  Schüler 
angenommen,    ist    der    Durchachoittaplatz    50.      Die    Flüster 
spräche    ein-  oder  doppelseitig  anf  eine  Diatanz  von  8  m 
weniger  Hörenden  hatten  den  Dnrchschnittsplatz  54,  die  doppelt 
aeitig  auf  4  m  und  weniger  Hörenden  hatten  64,    die  doppeU 
seitig  auf  2  m  und  weniger  Hörenden  67  J  statt  50. 

Hochgradig  schwerhörige  Kinder  bleiben  in  den  untersteil 
Klassen  sitzen  und  eignen  sich  aufser  mechanischem  Schreibe 
nicht  die  geringsten  Kenntnisse  an.    Die  geistige  Entwickelt 
ist   eine   äufaerst   mangelhafte,   so  dafs  solch©  Kinder   diesell 
Stellung  einnehmen  wie  nicht  unterrichtete  Taubstumme. 

Sind  Hilfsklasseu  für  seh  wach  befähigte  Kinder  yorhandeQ«| 
80  werden  die  hochgradig  schwerhörigen,  nachdem  sie   länger 
oder   kürzere  Zeit  in    den    untersten  Klassen    gesessen    haben 
diesen  überwiesen.    Aus  dem  ZurtlckbleibeD  der  geistigen  Eni 
Wickelung  erklärt  sich  der  hohe  Prozentsatz  von  Schwerhörigkeil 
io   den  Hilfsklassen.     So   fand  Dillner   in    Plauen    unter  67l 
Kindern  der  Hilfsklassen   18  mal  Schwerhörigkeit  (27%). 
ßerlin  fand  Kalischkk   unter  255  Schwachbegabten  Sohdler 
35%  mit  Herabsetzung  des  Gehörs. 

In  den  Hilfsklassen  können  die  hochgradig  schwerhörigeis 
Kinder  nur  gefördert  werden,  wenn  sie  besonders  berücksichtig 
werden^  d,  h.  wenn  der  Lehrer  so  laut  uud  in  solcher  Nfl 
spricht,  dafs  sie  das  Gesprochene  verstehen,  oder  wenn  sw 
lernen  dos  GesprocheDe  vom  Munde  abzusehen  und  der  Lehr 
eine  solche  Stellung  einnimmt,  dafs  die  Kinder  ihn  sprecheoj 
sehen.  Mehrere  Kinder  habe  ich  beobachtet,  welche  hocl 
gradig  schwerhörig,  dabei  nicht  schlecht  begabt,  in  Hilfsklassen 
unterrichtet  wurden.  Dieselben  machten  auch  hier  minimale 
Fortschritte. 

Was  kann  mit  den  hochgradig  schwerhörigen  Kindero 
geschehen,  um  denselben  die  für  ihr  spateres  Fortkommen  er- 
forderliche Schulbildung  zuteil  werden  zu  lassen? 

Jedenfalls  mufs  jeder  solchen  Kindern  zu  erteilende 
Unterricht  darauf  ausgehen,  denselben  das  Absehen  vom 
Munde  zu  lehren.     Wir  wissen  vom  TaubstummenuoCerricbt« 
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dftüs  die  meisten  Kinder  eine  hohe  Fertigkeit  im  Absehen  er- 
reichen. Am  besten  gefördert  kann  das  hochgradig  schwer- 
hörige Kind  werden  dnrch  den  Einzelunterricht.  Ich 
habe  gesehen,  wie  ein  Kind,  das  beiderseits  laute  Sprache 
nur  30  cm  weit  hörte,  durch  Einzelunterricht  in  kurzer  Zeit 
80  gefördert  wurde,  dals  es  mit  gutem  Erfolge  am  Unterricht 
der  gut  Hörenden  teilnehmen  konnte,  so  dafs  es  nicht  der 
Taubstummenschule  überwiesen  werden  muiste.  Neben  dem 
Einzelunterricht  können  die  Kinder,  wenn  sie  sich  Abseh- 
fertigkeit erworben  haben,  am  allgemeinen  Unterricht  teil- 
nehmen, wenn  sie  von  dem  Lehrer  einigermafsen  berücksichtigt 
werden.  In  dem  Einzelunterricht  werden  die  Lücken  des 
Wissens  ausgefüllt  und  wird  das  Nichtverstandene  ergänzt. 

Als  Beispiel,  wie  sehr  Kinder  durch  Einzelunterricht  ge- 
fördert werden  können,  mag  neben  dem  eben  erwähnten  ein 
taubstummes  Eand  mit  Hörresten  dienen,  welches  durch  eine 
Dame,  die  nicht  einmal  Lehrerin  war,  ohne  speziellen  Taub- 
stummenunterricht so  weit  gebracht  wurde,  dais  es  in  eine 
höhere  Schule  aufgenommen  werden  soll.  Bei  Beginn  des 
Unterrichts  fehlte  dem  Kinde  die  Sprache  vollständig,  es 
konnte  nur  unverständliche  Laute  hervorbringen.  Durch  mühe- 
volle Arbeit,  fortgesetztes  Vorsprechen  von  Worten  mit  gleich- 
zeitigem Vorzeigen  der  Gegenstände  wurden  dem  Kinde  alle 
Begriffe  beigebracht;  die  Sprache  erlernte  dasselbe  ohne 
Artikulationsunterricht.  Bei  der  von  mir  vorgenommenen 
Hörprüfung  konnten  laut  gesprochene  Worte  rechts  in  30  cm, 
links  in  20  cm  Entfernung  nachgesprochen  werden.  Die  Aus- 
sprache war  eine  bessere,  als  sie  unter  gleichen  Verhältnissen 
in  der  Taubstummenanstalt  durch  den  Artikulationsunterricht 
erzielt  wird.  Der  Fall  beweist,  dafs  auch  Taubstumme  mit 
genügenden  Hörresten  durch  Einzelunterricht  eine  vollständige 
Ausbildung  erfahren  können.  Leider  erfordert  der  Einzel- 
unterricht besondere  Mittel.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs 
in  den  Taubstummenschulen,  insbesondere  in  den  Internaten, 
ein  Kind  der  Verwaltung  beträchtlich  höher  zu  stehen  kommt, 
als  durch   Einzelunterricht,  so  ist  der  Einzelunterricht  immer 
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noch  billiger,  als  der  Beeucb  einer  Tanbstnmmensoliale.  Für 
gröfsere  Städte  kann  die  EinrichtuDg  getroffen  werden ,  dab 
mehrere  Kinder  zusammen  unterrichtet  werden.  Die 
derselben  kann  indes  nur  eine  beschränkte  sein,  etwa  6,  h 
steofl  10.  Der  Unterricht  mufs  ähnlich  erteilt  werden,  wi«[j 
der  Unterricht  an  der  Mtincbener  TanbstummeDanstalt 
Taubstumme  mit  bestimmten  Hörreaten.  Die  Kinder  m^ 
das  Gesprochene  voneinander  absehen  und  müssen  so  in 
Nähe  des  Lehrers  gesetzt  oder  gestellt  werden^  dals  sie  di#l 
Worte  desselben  verstehen,  und  der  Lehrer  hat  sich  den  EinderQ 
so  weil  zu  nähern I  dals  er  verstanden  wird.  Gelingt  es  nicht 
einen  Einzelunterricht  zu  bilden  oder  eine  Klasse  einzurichten, 
so  müssen  die  Kinder  in  die  Taubstnmmenschnle  gebracht 
werden,  auch  wenn  sie  die  Bprache  vollständig  besitzen.  In 
den  Taubstummenanstalten  finden  wir  Kinder,  die  noch  auf 
1  m  weit  und  weiter  laute  Sprache  hören.  Am  besten  werden 
sich  für  solche  Kinder  diejenigen  Taubstummenanstalten  eignen« 
bei  welchen  besondere  Klassen  für  Taubstumme  mit  Hörrestofi 
sich  befinden. 

Die  Schlulsfolgerangen  aus  meinen  Ausführungen  lasfien 
sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

L  Da  in  den  Schulen  sich  eine  beträchtliche  Ansaht  von 
Kindern  befindet  mit  heilbarer  Schwerhörigkeit^  welchen  gegen- 
wärtig keine  Behandlung  zu    teil  wird,  ist   schon   aus  diesem 
Grunde  die  Mitwirkung  von  Ärzten  an  den  Schulen  erforderlicl 
Die  Ärzte  haben  die  Aufgabe,   die  Ursache  einer  beateheodi 
Schwerhörigkeit  festzustellen  und   dafür  Sorge  zu  tragen,  d 
dieselbe  beseitigt  wird,  soweit  dies  möglich  ist. 

2.  In  Städten,  in  welchen  sich  Ohrenärzte  befinden,  m 
die  Mitwirkung   derselben   bei  Untersuchung  und  Behandlung, 
der  Schulkinder  als  wünschenswert  betrachtet  werden. 

3.  Für  Kinder  mit  hochgradiger  Schwerhörigkeit,  welche 
durch  eine  Behandlung  nicht  beseitigt  werden  kann,  mufs  b^ 
sondern  Fürsorge  getroffen  werden,  da  ohne  eine  solche,  ebeoio 
wie  bei  Taubstummen,  die  geistige  Entwickelung  auf  etnflir 
tiefen  Stufe  bleibt. 
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4.  Hochgradig  schwerhörige  Sinder  müssen  durch  Brlemen 
tdee  Ahsehens  vom  Mnndje  und  durch  Naohhilfeuntemcbt  so 
gef(hrdert  werden,  daüs  sie  am  Klassenunterricht  mit  Erfolg 
teilnehmen  können.  Kann  ein  solcher  Absefa-  und  Nachhilfe- 
unterricht nicht  eingerichtet  werden,  so  müssen  die  hochgradig 
schwerhörigen  Kinder  einer  Taubstummenanstalt  überwiesen 
werden. 


Hub  Derfaiit«ittii$ett  tttt)  Dertttteii. 


über  den  Hygiene-Unterricht  in  XiebrerbildnngMnfltaltea 

und  iSdbolen. 

Referat   des   Dr.    Vabiot  am  X.  internationalen 

Kongrefs  für   Medizin   in   Paris. 

Bericht  von  Direktor  Emanüel  BATE-Wien. 

Die  Notwendigkeit  des  Unterrichts  in  der  Hygiene  fftr 
Lehrer  und  Lehrerimien  ist  heutzutage  allgemein  anerkannt. 
Die  Gesamtheit  der  von  den  Hygienikem  erworbenen  Kennt* 
nisse  hat  schon  viele  praktische  B^ultate  ergeben,  welche  fär 
die  Jugend  direkt  verwendbar  sind,  und  dieselben  haben  genug 
wissenschaftliche  Präzision,  um  durch  das  Lehrpersonal  unserer 
Schulen  in  populärer  Weise  vorgetragen  werden  zu  können. 
Schon  an  früher  stattgehabten  Kongressen  ist  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  der  Unterricht  in  der  Gesundheitslehre 
möge  in  den  höheren  Schulen  und  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten definitiv  eingeführt  werden.  Vor  sechs  Jahren  ver- 
fiabte  Herr  Paul  Stbaübs,  damals  Gemeinderat  von  Paris, 
einen  Bericht,  in  welchem  er  die  Vorteile  dieses  Unterrichtes 
hervorhob  und  darauf  hinwies,  es  sei  die  sanitäre  Überwachung 
der  Sdralen  durch  Ärzte  zu  vervollkommnen.  Dieses  Projekt 
ist  bisher  in  Paris  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  während  im 


662 

Ausland,    inabesoedere    in    Brüssel    und  Mftüand,  VorlesuDg 

über   Schulhygiene  mit  Erfolg  eingeführt    worden    sind, 
Gresellschaft  „der  iDspizierenden  Arzte   der  Schulen   des  SeiD 
departementa"   bat  sich  im  Prinzip  für   diesen  Unterricht   an 
gesprooheD.       Eine     Kommission     von     Schulärzten     bat    etj 
Programm    ausgearbeiteti    welches    von    der    Gresellschaft 
sprochen  und  angeDommen  wurde. 

Damit  die  Lehrer  dem  Schulärzte  behilflich  sein  können, 
müssen    sie    einen    vollständigeren    Unterricht    in    der    Sehni- 
ges undheitspäege    geoiefsen    als    jetzt.     Der  Unterricht  in  der 
Gesundheitslehre  in  den  Schulen  selbst  soll  vier  grofse  Unter- 
abteilungen   umfassen:    1.  Die    eigentliche    Schulhygiene    oder 
Hygiene  der  Schulbauten;   2.  die  allgemeine  Hygiene 
des  Schülers;    3.  die  prophylaktische  Hygiene,  um  di^M 
Verbreitung    von    Infektiooskmnkheiten    durch    die    Schule  zj^l 
beschränken;    4.  den  populären  Unterricht  über  einige  Gebiete 
der  Chirurgie  (Samariter dienst)    für  gix}isere  Kinder,  oowi^^ 
Vorträge  über  die  Gefahren  der  Tuberkulose,  des  Alkoholismu^^ 
und    der    gesundheitsschädigenden     Berufszweige ^     über    Ver- 
giftungen und  über  diejenigen  Krankheiten,  welche  duB  Leben 
am  häufigsten  bedroheo. 

Das  von  Variot  aufgestellt©  Programm,  welches  not- 
wendigerweise nur  eine  Aufzählung  sein  konnte,  lautete 
folgendermafsen :  ^H 

I.  Sektion:    Schulhygiene    oder    Hygiene    der    Schuld* 
bauten.     Der  Lehrer   soll  genaue  Kenntnis  von  dea  elemen- 
taren Forderungen  der  Hygiene  an  die  Schulbauten  haben; 
soll  etwas  wissen  über  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  der 
Errichtung    von   Sohulgehäuden    geeignet    ist;   ferner  über 
Kanalisierung,    den  Nutzen    der  Keller-   und  Soaterrainrftumi 
welche    das  Zirkulieren   der  Luft  gestatten  und  die  Feuohtij 
keit    des  Bodens    und    der  Mauern    abhalten;    über    die   Bi 
waterialieo,    die    beste    Art    den    Fufsboden    zu    belegen 
verschiedenen  MatenalieUi    je  nach  den   Umständen;   über  di« 
Hohe    des    Plafonds,    über    den  Kauminhalt    der  Lebrzimmer, 
über    den    für   jedes  Kmd    erforderlichen  Luttraum,   über  dii 
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Notweodigkeit  der  VentilatiüD,  des  Öffuens  der  FeDster,  um 
die  übelriecheüden  Ausdüostuugeu  zu  beaeitigeo;  über  die 
Heizapparate,  uod  über  ihr  Verhältnis  zur  Lufterneuerung; 
über  die  raoderaeE  Centralheizungea  mit  waimem  Wasser  oder 
Dampf  u.  8.  w. ;  über  die  GefabreD  der  Öfeu  bei  uBgenügeudem 
Luftzug  und  die  Kohleuoxydvergiftung ;  über  die  augemessene 
mittlere  Temperatur  (15—18  Grad  Cels.)  in  den  Lehrzimmern; 
über  die  Notwendigkeit  der  Apparate  für  künstliche  Venti- 
lation;  über  die  Kühlung  im  Sommer  durch  Besprengen  des 
Fufebodena  uod  Befeuchten  der  Rouleaux  durch  einen  Waaaer- 
strahl;  über  die  natürliche  und  küustliche  Beleuchtung  der 
Lehrzimmer:  man  wird  die  Notwendigkeit  breiter  Fenster- 
Öffnungen  darlegen;  das  von  zwei  Seiten  einfallende  Licht  ist 
sowohl  für  die  Gesundheitszuträglichkeit  ^der  Lokale  als  für 
die  Augen  der  Kinder  das  zweckmälsigste  (?  E.ef.) ;  in  Er* 
mangelung  von  zweiseitiger  Erhellung  ist  das  von  links  ein- 
fellende  Licht  das  beste;  die  SonnenstndileD  müssen  im 
Sommer  durch  Rouleaux  abgehalten  werden;  die  Schwach- 
sichtigen  oder  Kurasichtigen  müssen  au  helle  Plätze  gesetzt 
werden,  Wae  die  künstliche  Erleuchtung  anheti'ifft,  so  mnls 
die  Lichtquelle,  woher  sie  auch  stamme^  genügend  sein,  und 
die  Flammen,  wenn  sie  sehr  blendend  sind,  durch  mattes  oder 
schwach  gefärbtes  Glas  gedämpft  werden.  Man  wiitl  die 
Schulbänke  besprechen:  dieselben  müssen  gut  koDsti'uiert  sein; 
die  Sitze  sollen  mit  Bücklehnen  versehen  und  die  Tischplatten 
in  solcher  Höhe  angebracht  sein^  dafs  sie  der  Grölse  der 
Kinder  entsprechen^  um  schlechte  Haltung  zu  vermeiden,  be- 
sonders in  den  Mädchenschulen;  die  verschiedenen  Systeme 
von  Schulbänken  müssen  besprochen  werden.  Auch  die  Me- 
thoden der  Entfernung  der  Spülwässer  und  Abfälle  sollen  ins 
Programm  aufgenommen  werden  (Verhältnisse  auf  dem  Lande 
und  in  den  Slädten).  Es  soll  betont  werden,  dafs  die  Bein- 
lichkeit  die  unerläl'slichte  Bedingung  der  Gesundheit  ist.  Auch 

ie  Einrichtung  der  Spielplätze  soll  berücksichtigt  werden. 
II.  Sektion:    Hygiene   des    Schülers.     Hier  wird  man 

ioige  allgemeine  Andeutungen  machen  über  die  verschiedenen 
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Klassen  von  Nahruogsmitteln :  Eiweirsbaltige,  Fette  und  Kohle* 
hydmte;  über  die  Verdauungsthätigkeit  bei  KiDdern  und  über 
das  notwendige  Nahrnngsquantnm  ;  über  die  aniiDalische  und 
vegetabile  Ernährung  und  über  die  Bolle  der  kalklialtigeo 
NahruBgemittel  bei  der  EnocbenbilduDg;  über  die  mineraliacfaeQ 
Stoffe,  welche  in  den  Nahrnngsmitteln  enthalten  sind.  Man 
wird  die  Ernihniiig  der  Schwachen  und  Blntannen 
berücksichtigen.  Man  wird  das  ungesunde  Fleisch  bespi 
das  von  tuberkulofien,  trichinenkranken  Tieren  herrührende, 
Gefahren  der  Konserven  und  der  sohlechten  Selchwaren, 
verdorbeDen  Fische  u.  s.  w,  —  Man  wird  die  Eigenschaf 
eines  guten  Trinkwassers  hervorheben;  den  Nutzen  der  Filt 
apparate  und  des  Abkochens  um  die  Keime  zu  zerstören; 
Grundbegriffe  der  Filtration  des  Wassers;  die  Gefabren  dee  Flu 
wassers  und  dessen  Verunreinigung;  das  Quellwasaer,  das 
wasser  (Cisternenwasser)  an  den  Meeresküsten^  wo  daa  Wa 
salzhaltig  ist;  spezielle  V ersieh tsmafsregeln  um  das  Waa 
Augenblick  des  Trinkens  eu  reinigen;  die  Anwesenheit 
lieber  Keime  im  stehenden  Wasser;  Eier  von  Eingewei 
Würmern,  —  Man  wird  sodann  die  Eigenscbaften  der 
besprechen,  die  Verfälschungen,  das  Wägern,  das  Abnehr 
die  Mikroben  in  der  Milch;  die  Notwendigkeit  der  Sie 
lisierung  der  Milch  für  die  kleinen  Kinder;  die 
der  Krankheiten  (Tuberkulose,  Typbus)  durch  die  Milch; 
Städten  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Milch  immer  gekc 
oder  sterilisiert  werden  muTs.  Einige  Belehrungen  über 
Wein,  welcher  für  die  Jugend,  wenn  sie  überhaupt  W^ 
trinkt,  immer  gewässert  werden  soll;  über  das  Bier. 
Kaffee,  den  Thee;  die  Gefahren  des  Alkohols  und 
alkoholischen  Getränke.  Limonaden  sind  mit  gut  filt 
oder  gekochtem  Wasser  zuzubereiten.  —  Die  Pflege 
Baut  wird  Gegenstand  besonderer  Belehrung  sein, 
sebiedene  Kleidung,  den  Jahreszeiten  entsprechendi  immer 
reinlich.  Die  Bäder,  die  Pouchen,  das  Schwimmen.  H&ufig« 
Waschungen  sind  das  beste  Mittel,  die  Haut  rein  zu  hahwi 
und    Brkrankangeu     derselben    «u    verhüten.      Überti«gbark«it 
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der  PleohteD,  der  Läuse,  der  Krätze.  Der  Kopfgrind.  Die 
Haarpflege.  —  Pflege  des  Mundes  und  der  Zähne.  Hygiene 
des  Nervensystems  und  der  Muskeln.  —  Dauer  der  Sohul- 
Übungen.  Gefahren  der  Überanstrengung:  Kopfsohmerz,  früh- 
zeitige Nervensohwäche.  Sohwedisehe  Gymnastik.  Sohulspiele. 
Ferienkolonien  und  Sanatorien. 

m.  Sektion.  Allgemeine  prophylaktische  Hygiene. 
Zusammenfassung  über  die  Übertragbarkeit  der  Krankheiten 
und  die  betreffenden  Vorbeugungsmittel.  Die  Mikroben,  welche 
in  der  Luft,  im  Wasser,  im  Boden  und  besonders  auf  den 
infizierten  Personen  vorhanden  sind;  mittelbare  und  unmittel- 
bare Ansteckung.  Die  Desinfektion.  Die  antiseptische  Be- 
handlung. Gefahren  durch  die  in  der  Luft  enthaltenen 
Stäübchen.  Belehrungen  über  die  Dauer  der  Ansteokungs* 
ge&hr  der  wichtigsten  ansteckenden  Kinderkrankheiten;  über 
den  Ausschlag  und  die  Abschuppung ;  Dauer  der  Ansteckungs- 
gefahr mit  Bezug  auf  die  Absohuppung.  Notwendigkeit  der 
längeren  Isolierung,  um  Schulepidemien  zu  verhüten.  Dauer 
der  Isolierung  bei  den  wichtigsten  Infektionskrankheiten,  bei 
den  akuten  Exanthemen,  Diphterie,  Keuchhusten,  Mumps  u.  s.w. 
Allgemeine  Angaben  über  die  Übertragbarkeit  der  Tuberkulose 
und  über  die  Vorsiohtsmalsregeln,  welche  anzuwenden  sind, 
um  sich  davor  zu  schützen. 

IV.  Sektion.  Belehrungen  über  die  im  täglichen 
Leben  erforderliche  Chirurgie,  welche  von  den  Lehrern 
vor  Ankunft  des  Arztes  geübt  werden  muls  (Samariterdienst), 
Handhabung  der  antiseptischen  Lösungen,  augenblickliches 
Verbinden  der  Wunden,  der  Quetschungen  u.  s.  w.  Anwendung 
von  Wattestöpseln  bei  wiederholten  Nasenbluten.  Die  Wich- 
tigkeit der  Beiziehung  des  Arztes  bei  Verletzungen  oder  um 
die  ersten  Hilfeleistungen  zu  kontrollieren. 

V.  Sektion.  Einige  Vorträge,  welche  den  grölseren 
Kindern  zu  halten  wären  über  die  Gefahren  des  Alkoho- 
lismuB,  der  Tuberkulose,  die  gesundheitsschädlichen 
Berufszweige,  insbesondere  diejenigen,  welche  der  Queck- 
silber-, Blei-,  Phosphorvergiftung  etc.  aussetzen.    Der  Unterricht 
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in  der  letzten  Sektion  iat  in  Paris  mit  Erfolg  von  den  Herren 
Ijköbain  und  Ammaingabd  eingeführt  worden  und  scheint  in 
den  Bereich  der  Professoren  /sH  gehören,  welche  untet*  am 
Schalärzten  gewählt  würden. 

Der    Referent   sprach    den  Wunsch   aus,    es    möchte 
Unterricht    in    Schulhygiene,    der  gegeuwörtig  in  den   Lehr 
hildungsanstalten  Personen  anvertraut  ist,  welche  der  ärztliche 
Kunst   fremd    und  in  die  Fragen  der  Hygiene  und   der  Pf 
phykxis  nicht  eingeweiht  sind,  in  Zukunft  den  SchuUrztc 
übergehen    werden,    welche    für    dieses    Amt    durch    ihl 
wissenschaftliche    Vorbereitung    und    durch    die    in     der    An 
Übung    ihres    Berufes     erworbene    Erfahrung    geeignet     sind. 
Speziell  in  Paris  wären  fünf  Professoren  durch  die   Wahl  vo 
den    Schulärzten    zu   bestimmen   und    der   Verwaltungsbehör 
vorzuschlagen.     Dieselben    würden  durch  ein  spezielles  Begli 
ment  den  Ort,    die  Stunde,  die  Dauer   der  Vorlesungeo 
Schulhygiene   festsetzen   und  würden  die  enteprechenden  Ma 
regeln  ergreifen,  um  die  Lehrer  zu  denselben  einzuberufen 
den  neuen  Dnterrichtezweig  einzuführen. 
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Schulärztliche  Erfahrungeu. 

Aus  einem  Vortrage,  gehalten  im  ärztlichen  Standesverei 
von  West-Berlin    am    23.  April   1901    von   Dr.  M.  CohI 

(,,Bat  Ärzte-Corr^,  No.  18). 

Die  TbILtigkeit  des  Schularztes,  wie  sie  nach  der  von  der 
lottenbnrger  Gemeindeverwaltung  anfgestellten  uod  von  der  Eegiemi 
genehmigten  Dienstanweisung  in  Charlottenburg  ausgeübt  wird,  erstrec 
sich:  1.  auf  die  Übcrwachtmg  der  gesundheitlichen  Verhftltnisse 
SchnlhauseSp  und  2*  auf  die  ÜljerwachuDg  der  Gesundheit  der  Sehn 
kinder* 

Nachdem    der  Vortragende    den  Umfang   der  hygienischen 
ärztlichen  Thfltigkeit  des  Schularztes  in  Charlottenhurg  in  allgeme 
Umrissen  gescbiMert  hat,  kommt  er  auf  die  von  ihm  persönlich 
machten  ErfahrungcD    zu   sprechen    und   teilt   hierbei   n,  a.  folA 
interessante  Thatsachen  und  Beobachtungen  mit. 
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Zonftchst  in  Bezug  auf  die  Reinigung  der  Schulzimmer. 
Wohl  in  den  meisten  Schulen  ist  nur  mehrmals  wöchentlich  eine 
trockene  Reinigung  tlhlich,  während  die  nasse  grflodliche  Reinigung 
nur  in  der  Ferienzeit  vorgenommen  wird.  Bedenkt  man  nun,  wie 
stark  alle  Schulräume  benutzt  werden,  welche  Falle  von  Staub  täglich 
hineingetragen  und  immer  von  neuem  aufgewirbelt  wird,  so  wird  kein 
Hygieniker  anstehen,  diese  Methode  als  ganz  unzureichend  zu  be- 
zeichnen. In  Gharlottenburg  ist  nun  seit  kurzer  Zeit  ein  neues 
System  zur  Einführung  gelangt,  indem  sämtliche  Klassenzimmer 
und  Korridore  dreimal  wöchentlich  nafs  gereinigt  werden  und  aulser- 
dem  die  Klassenzimmer  mit  einem  ölanstrich  der  Fuisböden  versehen 
worden  sind,  der  die  Ansammlung  von  Staub  verhüten  soll.  Dieser 
Fortschritt  ist  gewiis  freudig  zu  begrülsen;  wir  dürfen  aber  nicht 
aufhören,  an  der  Forderung  festzuhalten,  die  gewifs  alle  Ärzte  als 
eine  selbstverständliche  ansehen  —  der  Forderung  der  täglichen 
nassen  Reinigung  aller  Schulräume. 

Auf  ihre  gesundheitlichen  Verhältnisse  wurden  von 
Dr.  CoHN  untersucht:  im  1.  Berichtsjahr  250  Schulkinder 
(81  Knaben  und  169  Mädchen),  im  2.  Berichtsjahr  126  Kinder 
(42  Knaben  und  84  Mädchen).  Die  Untersuchung  der  Kinder  bei 
den  Klassenbesuchen  und  in  der  Sprechstunde  ergab  zunächst  ein 
ganz  aufMiges  Überwiegen  von  Erlö'ankungen  in  der  Mädchenschule 
gegenüber  der  Knabenschule,  zusammenhängend  wohl  größtenteils 
mit  den  durch  Eintritt  der  Pubertät  bei  den  Mädchen  ausgelösten 
Störungen. 

Dabei  fiel  in  der  Mädchenschule  ganz  besonders  auf  eine  in  den 
Pubertät^ahren  häufige  Herz-Insufficienz.  Man  findet  bei  der 
Untersuchung  der  blassen  anämischen  Kinder,  die  meist  über  Kopf- 
schmerzen klagen,  dafs  der  Spitzenstols  hebend  ist  und  die  MammiUar- 
linie  überschreitet,  während  der  Puls  deutlich  verringerte  Spannung 
zeigt.  In  der  Ruhe  ist  in  diesem  Stadium  die  Pulsfrequenz  nicht 
übermäfsig  gesteigert.  Durchaus  typisch  aber  ist  die  ganz  ungewöhn- 
liche Labilität  der  Herzthätigkeit  bei  diesen  Kindern.  Lälst  man 
sie  eine  Treppe  herauf-  und  hinunterlaufen,  so  schnellt  die  Puls- 
frequenz, ohne  dafs  die  Kinder  schon  auüser  Atem  gekommen  wären, 
von  80—96  auf  120—140,  während  die  Radialarterie  kaum  fühlbar 
ist.  Dieser  Zustand  gleicht  sich  in  wenigen  Minuten  wieder  aus. 
Im  vorgeschritteneren  Stadium  findet  man  Tachycardie  auch  in  der 
Ruhe  und  eine  Dilatation  des  Herzens  bis  in  die  vordere  Axillar- 
linie. Die  Affektion  geht  bei  Ruhighaltung  der  Kinder  in  einigen 
Wochen  vollkommen  zurück.  —  Eine  Entfernung  aus  der  Schule 
machten  femer  nötig  mehrfache  Erkrankungen  an  Chorea  und  an 
Epilepsie,   bei  Chorea  stets,   bei  Epilepsie,   wenn  die  Anfälle  häufig 
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waren  and  mebrfacli  wälireod  des  Unternchts  vorkamen.  la  der 
Mädcbenschüle  traten  einigemal  Kopfl&nse  auf,  derentwegen  wii 
ebenfalls  die  Kiader  wegen  der  Gefahr  der  Übertragong  vom  Unter* 
richte  auBschliefseu. 

Der  aofserordetitlicbe  Nutzen  der  ärztlichen  Klassenbesncl 
zeigt  sich  femer  dadurch,  dafs  es  gelang,  Tiennal  Windpocken,  ein 
Kenchhnsteu,  einmal  Scharlach  im  Desquamationsstadiom  imd 
Scabies    festzustellen.     Von    sonstigen    Erfolgen    ist    erwäbneo 
da£ä  scoliotischen  Kindeni  mit  ächlechten  Bandagen  zn  besseren  ^e 
halfen  wurde,    dafs  vielfach  kurzsichtige  veranlafst  wurden,   sich 
geeignetes  Glas  anzii«ichaffen,  dafs  chronische  Ekzeme  zur  Bebindlii 
gebracht  wurden,  dafs  die  sehr  häufigen  adenoiden  Vegetatioueni 
in  so    vielen  Fällen    den  Grund  abgeben   für  ein  mangelndes  For 
kommen  der  Kinder,  opeiiert  wurden  u,  a.  m. 

Untersuchungen    von    neu    aufgenommenen    Kindern    fanden 


im  1.  Berichtsjahr  315  statt,  und  zwar 
im  2.  Berichtsjahr  392,  und  zwar 


154  Knaben  und 
161  Mfidchen 
193  Knaben  und 
179  Mädchen 


zusammen  also:     687, 

Bei  der  Beurteilung  der  aUgemeineu  Konstitaäon  dieser 
nach  den  drei  Normen  „gut**,  „mittel"^,  ^ schlecht*^  in  der  Weiset 
daJs  das  Prädikat  ^gvil^  nur  bei  vollkommen  tadellosem  Gesundbeits- 
zustand,  *, schlecht'*  bei  ausgesprochener  Krankheitsanlage  oder  chio- 
uischen  Erkrankungen  erteilt  wird,  wurden  als  gut  befunden  80 ^  d.  h. 
ca.  ll,57o,  als  schlecht  33,  d.  h.  ca.  4%.  Alle  Übrigen,  als** 
ca.  84VtVoj  wurden  als  „mittel"*  bezeichnet.  Der  Grund  daftir  liegt 
zu  einem  groFsen  Teil  in  dem  überaus  häufigen  Vorkommen  voo 
Lymphdrtlsenschwellungen.  die  zu  meiner  Überraschung  bei  230 
Kindern,  d,  h.  bei  ca.  33V3%,  gefundeu  wurden.  Außerdem  wurden 
sehr  häufig  adenoide  Vegetationen,  rhachitische  Vcrändem^gei, 
maugelbafte  Entwickelung  der  Muskulatur  festgestellt,  itecbt  sellei 
fanden  sich  Gehörstörungen,  nämlich  nur  31  mal,  d.h.  4%  (die 
Untersuchungen  wurden  durch  Prüfung  des  Hörens  der  Flüster^limine 
in  5  m  Entfernung  vorgenommen),  und,  was  mir  ganz  besondere 
wichtig  erscheint,  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  die  nur  bei 
Ö  Kindern  festgestellt  werden  konnte.  Bemerkenswert  ist  attcb» 
ausgesprochene  Lungentuberkulose  in  keinem  Falle  gefunden  wu: 
Wegen  zu  schwacher  Entwickelung  ihres  Körpers  wurden  8  Kindi 
für  ein  halbes  Jahr  resp.  iüt  ein  Jahr  vom  Schulbesuch  zurückgesi 
Mehrfach  wurden  Kinder,  die  in  ihrer  geistigen  Entwickelung  xiirQck< 
geblieben  waren,    zur   Überweisung    an    die  Schulen  für   »cbwach 
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gabte  Kinder  als  geeignet  bezeichnet  —  Schulen,  welche  bei  uns  schon 
seit  etwa  10  Jahren  bestehen  und  außerordentlich  segensreich 
wirken.  Dafs  sich  bei  vielen  Kindern  die  Folgen  unzweckmäbiger 
und  mangelhafter  Ernährung  bemerkbar  machten,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erw&hnung. 

Der  Vortrag  schliefet  mit  dem  Wunsche,  es  möge  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  der  schulärztlichen  Institution  gelingen,  die 
Kompetenzen  der  Schulärzte  zu  erweitern,  besonders  wenn  die  Erfolge 
erat  mehr  in  die  Augen  springen.  „Wesentlich"  —  sagt  der  Vor- 
tragende —  „ist  dabei  einmal  die  Mitarbeit  der  Lehrer,  die  bei 
uns  der  Einrichtung  ein  warmes  Interesse  entgegengebracht  haben, 
ferner  die  Unterstfltzung  der  Gemeindebehörden.  Vieles  läTst  sich 
erreichen,  wo  die  letzteren  ein  warmes  Herz  und  eine  offene  Hand 
für  die  Schu^ugend  haben.  DaCs  dies  in  Charlottenburg  der  Fall 
ist,  dafür  zeugt  unter  vielem  anderen  die  Einstellung  zweier  Posten 
in  den  diesjährigen  Etat,  von  denen  der  eine  dazu  bestimmt  ist, 
jedem  Kinde  der  1.  Klasse  in  jedem  Winter  den  Besuch  einer 
klassischen  Theatervorstellung  zu  ermöglichen,  der  zweite  dazu  dienen 
soll,  eine  grofee  Eisbahn  zur  freien  Benutzung  fär  sämtliche  Schul- 
kinder zu  pachten.  Hoffen  wir  also,  dafs  es  dem  verständnisvollen 
Zusammenwirken  von  Ärzten,  Lehrern  und  Behörden  gelingen  wird, 
das  zu  erreichen,  was  wir  Ärzte  bei  unserem  Eintreten  fOr  die  Ein- 
ftlhrung  von  Schulärzten  in  erster  Linie  ins  Auge  geCafist  haben: 
die  allgemeine  Besserung  der  Gesundheit  der  heranwachsenden 
Generation!*^ 


Ober  die  Bekiapfoiig  der  Granolose  (Trachom)  in  Sehnlen. 

Aus  einem  Vortrag  von  Regierungsrat  Dr.  Doepneb 
in  der  X.  Sitzung  des  Vereins  der  Medizinalbeamten  des 
Regierungsbezirks    Gumbinnen,  am   25.  November  1900. 

Die  ambulatorische  Behandlung  der  Granulosekranken,  auf 
die  es  hier  wesentlich  ankommt,  kann  nach  den  Ausführungen  des 
Referenten  entweder  von  den  Bezirksaugenärzten  selbst,  oder  unter 
ihrer  Aufsicht  von  den  dazu  instruierten  Lehrern  oder  vorge- 
bildeten Diakonissinnen  ausgeführt  werden.  Erfolgt  die  Behandlung 
durch  die  Ärzte  selbst,  so  bleibt  diesen  die  Art  derselben  flber- 
lassea,  während  sie  den  Lehrern  und  Diakonissinnen  nur  unter  ge- 
wissen in  der  Dienstinstruktion  aufgeführten  Bedingungen  flbertragen 
werden  darf  und  hierbei  stets   an  dem  Bestreben,  einen    positiven 


670 


ErfolR  zn   erzielen»    festgehalten    werden    möls.     Um    dienes   m 
reichen,    mufs  der  Bezirksarzt   gemftfs  seiner  lostruktion  die  Lehrer 
koQtrolieren,  tJtid  zwar  mindestens  in  jedem  Monat  einmal  gelegent- 
lich der  Revisionsreisen.     Der  Bezirksarzt  soll  aber  nicht   nur  resi- 
dieren, sondern  anch  behandeln  nnd  kann  sich  hierbei  der  Hilfe  dq 
Lehrer  eventiiell  der  Diakonissinnen  nach  eingehender  üntersucha 
nnd  bei  daner  oder  Überwachung  ihrer  Thätigkeit  bedienen.    Im 
gemeinen  wird  er  selbst  nnr  an  den  Kevisionstagen,  also  moDatlic 
H^nial  ilrztlicti   einirreifen    können;    dies  scheint  an  sich    fÄr  m 
'ordentliche  Behandhing    zu    wenig,    ist  jedoch   ansreicbend,  weil 
Hehandhnig  in  der  Zwischenzeit  durch  die  Lehrer,  wenn  anch  nie 
so  intensiv  wie  dnrch  den  Arzt  selbst,  ansgefQhrt  wird,  and  es 
bei  der  ambulatorischen  Behandlung   meist   um   leichtere  FÄlle 
Trachom  handelt,  bei  denen  sich  durch  einmalige  ärztliche  Behand- 
lung im  Monate  sicher  yiel  gute  Erfolge  erreichen  lassen,  wenn  nnr 
die  passende  Behandlung  gewählt  wird.     Handelt  es  sich  z.  B.    nm 
einen  Kranken  mit  wenig  zahlreichen  Körnern,  so  wird  der  Bezirks- 
arzt  ohne  Anstrengung  nnd  ohne  Belästigung  für  den  Kranken    bei 
der  Besichtigung    einzelne  Kömer  anspressen,    vielleicht  gelegentlich 
anch    die  Schleimhaut    abreiben,    in    ganz    besonderen  Fällen    anch 
eine    kleine  Beiznng    vornehmen  können.     In    anderen  Fällen  kann 
er  ergiebige  Ausspülungen  der  Bindehautsacke  machen,  A tropin   an- 
wenden, Angeusalben  einreiben  u.  s,  w,,  kur^  und  gut»  man  darf  nicht 
von  vornherein  sagen,  einmal  ist  keinmal.  —  Am  Revisionstage  soll 
der  Bezirksarzt  auch  unter  seiner  Aufsicht  den  Lehrer  die  Krankeo 
behaudeln    lassen,    dabei    sowohl   die    Augenflüssigkeit    kontrolieren, 
als  namentlich   auch   die  Instrumente,    die    zum  Eiatr^Lnfela    benutzt 
werden,    in    Augenschein    nehmen,    damit    nicht    etwa     verdorbene 
Flüssigkeit  zum  Eintrüufeln»  oder  schmutzige  Flaschen  oder  Pipetten 
benutzt  werden.    Durch  diese  Kontrole  wird  der  Lehrer  zur  Ordnung 
erzf>gen   und  angebalten,   von    selbst  tlaranf  zu  achten,  dafs  Angen- 
tropfen  sowohl^  als  die  von  ihm  benutzten  Instrumente  aanber  sind. 
Referent  hat  in  diesem  Jahre  sehr  viele  Schulen  revidiert,  Rehr 
viele  Ärzte  und  Lehrer  in  ihrer  Thätigkeit  bei  der  Bekämpfung  der 
Granulöse    gesehen    und    dabei    gefunden,  dafs   dort,    wo   die  Ärzte 
achtgeben,  auch  die  Lehrer  meist  brauchbarer   und   die  Erfolge  bei 
der  Bekämpfung  der  Seuche  hervorragender  waren  als  dort,  wo  der 
Arzt  selbst   kein  Interesse    zeigte   und  demzufolge  auch  der  Lehrer 
selbst  nachlÄlsig  war.    Er  empfiehlt,  hei  der  Behandlung  der  Augen- 
kranken    durch   Lehrer   und  Diakonissinnen    zu   den  Eintranfelungea , 
gut    tropfende  Tropfflaschen    allgemein  zu    verwenden,  da  in    c 
einmal  die  Flüssigkeit  viel  längere  Zeit  klar  nnd    brauchbar    b 
als  bei  der  Verwendung  von  Pipetten,  die  mitunter  in  beschmnuteo 
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Zustande  in  jene  eingetaacht  werden,  and  anderseits  die  Gefahr 
der  Übertragung  von  Krankheiten  bei  Benntznng  von  Tropfflaschen 
eine  viel  geringere  ist.  Die  Pipetten  bleiben  häufig  offen  in  den 
Spinden  liegen,  werden  da  schmntzig  und  stauben  ein;  sie  sind 
,auch  nicht  so  leicht  zu  handhaben,  wie  gut  tropfende  Tropfflaschen; 
auTserdem  kommen  die  Lehrer,  die  zum  gröfeten  Teil  trotz  vieler 
Übung  etwas  unbeholfen  bleiben,  mit  den  Pipetten  oft  an  die 
Wimpern,  manchmal  sogar  bis  an  die  kranken  Bindehäute  heran, 
wobei  dann  die  Pipetten  ungereinigt  bei  dem  nächsten  Kranken  Ver- 
wendung finden.  Alles  dies  fällt  fort,  wenn  eine  Tropfflasche  benutzt 
wird,  da  diese  beim  Tropfen  höher  gehalten  werden  kann,  und  in- 
folgedessen mit  dem  Auge  nicht  in  Berührung  kommt. 

Femer  haben  die  Bezirksärzte  bei  Beaufsichtigung  der  Lehrer 
ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten,  ob  diese  ihre  Hände  desinfizieren. 
Auch  hierfür  gilt  der  Spruch:  ^Wie  der  Herr,  so  das  Geschirr." 
Ist  der  Arzt  sauber,  so  wird  auch  der  Lehrer  dazu  gebracht.  Re- 
ferent hat  in  dieser  Hinsicht  ganz  wunderbare  Verschiedenheiten 
beobachtet:  Einzelne  Ärzte  machten  zwar  eine  Desinfektionsfiüssig- 
keit  zurecht,  benutzten  sie  aber  nachher  gamicht,  oder  nur  ganz 
vereinzelt,  während  sich  die  Lehrer  regelmäisig  vor  und  nach  jeder 
Bertthrnng  der  Augen  der  kranken  Schulkinder  die  Hände  desin- 
fizierten. Endlich  sind  bei  der  Behandlung  der  Kranken  durch  die 
Lehrer  diese  dahin  zu  instruieren,  dafs  die  Flüssigkeit  auch  ordent- 
lich in  die  Bindehautsäcke  und  zwar  bis  zu  den  Übergangsfalten 
hineingelangt. 

Wenn  auch  noch  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind, 
bis  ein  Aufhören  der  Granulöse  zu  erwarten  steht,  so  sind  durch 
die  eingeführte  Behandlung  der  Ejranken  doch  recht  gute  Erfolge 
erzielt,  wie  sich   aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung   ergiebt. 

Von  den  Schulkindern  litten  an  den  verschiedenen 
Formen  der  Granulöse: 

Kreis  Am  1.  April  1899.  Am  1.  April  1900. 

Gumbinnen 646  =     9,8  7o  294  =  4,3  7o 

Johannisburg  . .  .  1378  =  14,6  o/o  940  =  9,9  7o 

Leetzen 834  =  11,8  %  349  =  5,1  7o 

Lyck    574  =     5,9  7o  395  =  3.9  % 

Niederung 573  =     6,5  %  470  =  5,2  7o 

PiUkalen 428  =     5,8  %  323  =  4,4  % 

Sensburg 891  =  10,2  7o  689  =  7,5  % 

Danach  ist  in  allen  Kreisen,  für  welche  die  Zusammenstellungen 
gemacht  werden  konnten,  die  Krankkeit  in  den  Schulen  zurück- 
gegangen.    Solche   Listen    auch    fär  Erwachsene  oder   nicht  schul - 

8«ha]ffMimdhtltipflefft.  ZIV.  47 
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Pflichtige  Kinder  anzustellen,  ist  auf  Grund  der  yod  den  Benrkfr- 
ftrzten  eingereichten  Listen  nicht  möglich,  weü  erfahnnigsgealto 
das  Pnhlikum  von  Monat  zu  Monat,  und  noch  mehr  von  Yiertetjahr 
zu  Vierteljahr  wechselt,  während  die  Zusammenstellung  fflr  die 
Schulen  in  der  That  ein  sehr  wahrscheinliches,  fast  sicheres  Bild 
tlher  die  Veränderungen  der  Augenkrankheiten  unter  ein  und  dei- 
selhen  Kindern  gieht,  da  im  Verlaufe  eines  Jahres  die  Kinder  nur 
verhältnismäfsig  wenig  wechseln. 

(^^Zeitschrift  f.  Mediz.-Beamtt'' ,  No.  10,  1901.) 


f  leinere  Jtitteiliiiigen. 


Bericht  fiber  die  Thfttigkeit  des  SchnlAntei  der  dtit- 
sehen  eyangelischen  Privatyclksachnlen  (Dr.  E.  Veit)  ib  Prag. 

Im  Schuljahre  1900/1901  wurden  vom  Schularzte  in  den  erst« 
vier  Klassen  101  Kinder  genauestens  auf  ihren  Gesundbeitanstand 
untersucht,  und  der  Befund  in  die  Gesundheitsbögen  eingetragen. 
Den  Gesundheitbogen  vom  Hausarzte  ausgefüllt  brachten  50  Kinder 
bei.  Leider  geschehen  die  Untersuchungen  der  Hansärste  und  ihre 
Angaben  oft  von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus,  als  es  ia 
den  Intentionen  der  Schule  gelegen  ist;  So  z.  B.  glaubt  Dr.  Vor, 
da&  viele  Hausärzte  den  Gesundheitsbogen  nur  von  dem  CrencU»- 
punkte  aus  ausftlllen,  ob  das  Kind  nicht  an  einer  ftbertragbarei 
Krankheit  leide,  und  dadurch  fQr  die  Schule  durch  die  Möglichkeit 
der  Übertragung  auf  andere  keine  Grefiahr  bestehe,  während  der 
Schularzt  das  ganze  Kind  nach  seiner  körperlichen  und  geistigen 
Anlage  möglichst  zu  berücksichtigen  bat. 

An  Lungenerkranknngen  litten  15  Kinder.  Von  dieses 
war  ein  Schaler  mit  Lungentuberkulose  behaftet,  der,  weQ  er 
expectorierte,  vom  weiteren  Schulbesuche  ausgeschlossen  wurde, 
nicht  nur  um  die  anderen  Kinder  der  Gefahr  einer  Anateckaag 
nicht  auszusetzen,  sondern  auch  um  für  den  Schiller  selbst  gflnstige 
Bedingungen  zu  schaffen,  unter  denen  bei  entsprechender  Pflege 
eine  Ausheilung  noch  möglich  ist.  Aufserdem  wurden  etliche 
Lungenspitzenkatarrhe  konstatiert,  von  denen  bekannt  ist,  dift 
sie   eine    Disposition   zur  Infektion   mit  Tuberkulose   schaSoi«    Es 
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war  das  Bestreben  des  Schularztes,  besonders  diese  Kinder  in 
Evidenz  zn  halten,  nnd  so  konnte  er  bei  mehreren  das  Ansheilen 
des  Katarrhs  während  des  Schn^ahres  beobachten. 

Herzaffektionen  hatten  sechs  yom  Schularzt  untersuchte 
Kinder.  Sie  fanden  entsprechende  Berücksichtigung  beim  Turnen 
oder  Befreiung  yon  demselben. 

Mit  Bruchanlage  waren  behaftet  18  vom  Schularzt  unter- 
suchte Kinder.  Auch  diese  wurden  bei  schwereren  Fällen  beim 
Turnen  entsprechend  berttcksichtigt. 

Mit  verschiedenen  Hautkrankheiten  waren  behaftet  elf 
Kinder.  Am  Körper  unrein  in  hohem  Grade  waren  vier  Kinder, 
obzwar  die  Reinlichkeit  auch  bei  manchen  anderen  viel  zu  wünschen 
flbrig  liefs.  Für  solche  Kinder  wäre  es  sehr  angezeigt,  von  der 
Schule  aus  billige  Badekarten  anzuschaffen,  oder  ihnen  solche  gratis 
zu  verabreichen. 

Blutarm  in  bedeutendem  Mafse  waren  sieben  Kinder;  schlecht 
genährt  waren  vier  Kinder. 

An  Wirbelsäulenverkrümmungen  oder  Anlage  dazu  litten 
19  Kinder.  Die  Wirbelsäulenverkrümmungen  sind  ein  HauptangrifEs- 
punkt  der  Schulgesundheitspflege.  Es  lälst  sich  zwar  nicht  leugnen, 
dab  auch  in  dieser  Beziehung  zu  Hanse  viel  gesündigt  wird,  indem 
das  Kind  dort  meist  noch  unzweckmäbigere  Sitz-  und  Schreibvor- 
richtongen  hat,  als  in  der  Schule  und  meist  ganz  ohne  Aufsicht  in 
unzweckmäbiger  Körperhaltung  bei  den  Schulaufgaben  sitzt;  trotz- 
dem fällt  das  Schwergewicht  auf  die  Schule,  denn  da  verbringt  das 
Kind  vier  bis  sechs  Stunden  täglich  sitzend.  Zweckent- 
sprechende Subsellien  mit  dem  Körper  möglichst  entsprechenden 
Malsen  und  eine  strenge  Überwachung  von  Seite  des  Lehrers  sind  un- 
bedingtes Erfordernis.  Notwendig  und  fast  eine  „conditio  sine  qua 
non''  ist  die  Steilschrift;  nur  bei  dieser  kann  der  Schüler  das 
Heft  gerade  vor  sich  liegen  haben,  wogegen  bei  Schrägschrift  infolge 
bestimmter  Gesetze  bezüglich  der  Blickebene  sich  stets  der  Kopf  und 
Bompf  asymmetrisch  schief  torquiert  —  gedreht  —  einstellen  mnis, 
und  alle  Ermahnungen  des  Lehrers,  gerade  zu  sitzen,  an  einfachen 
physikalischen  Gesetzen  abprallen.  Leider  sind  wir  von  der  Steil- 
schrift wohl  entfernter  denn  je,  da  nach  kurzen  Versuchen  mit  der- 
sdben  man  allgemein  in  Österreich  wieder  zur  Schrägschrift  zurück- 
gekehrt ist,  obzwar  für  letztere  keine  anderen  Gründe  sprechen, 
als  die  der  Gewohnheit.  —  Weiter  ist  es  notwendig,  die  Pansen 
xwiachen  den  Schulstunden  möglichst  zu  verlängern.  Nach  jeder 
Schulstunde  sollen  alle  Kinder  für  die  Zeit  der  Pause  die  Klasse 
▼eriassen,  um  wieder  ins  Körpergleichgewicht  zu  gelangen.  Sind 
eiwnal  Verkrümmungen  da,  so  mufs  das  Kind  möglichst  vom  vielen 
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Sitzen  befreit  werden  durch  Dispensiemng  vom  Schreiben,  Zeichnen, 
HaDdarbeit,  was  auch  bei  uns  geschehen  ist. 

An  Bindebaut-  nnd  Follicularkatarrh  litten  30  Kinder; 
sechs  Kinder  schielten.  —  Herabgesetzte  Sehschärfe  hatten 
acht  Kinder,  weitsichtig  waren  zehn,  kurzsichtig  elf  Kinder. 

Allen  mit  Sebstörangen  behafteten  Kindern  wurden  entspre* 
cheiide  Plätze  in  der  Klasse  angewiesen,  die  durch  Helligkeit  und 
Nabe  der  Tafel  sich  auszeichnen. 

An  Obrerkrankungen,  meist  chronischen  Mittelohrentzüo 
dnngen,  litten  18  Kinder.  Das  Gehör  war  in  mäfsigem  Grade  oder 
nur  einseitig  für  Flüstersprache  herabgesetzt  bei  29,  schwer  herab- 
gesetzt bei   10  Kindern. 

An  vergrofserten  Gaumenmandeln  litten  53,  an  byper* 
trophischen  Rachenmandeln  acht  Kinder.  Die  Sprache  war  näsekd 
oder  zischelnd  bei  50  Kindern, 

Viele  Kinder,  deren  Gehör  herabgesetzt  war,  litten  an 
Mittelob rkatarrb  oder  hatten  ihn  bereits  überstanden.  Bei  einigen 
war  das  Gehör  (lurch  adenoide  Wucherungen  der  Rachenmandel  her* 
abgesetzt.  Letztere  sind  es  gerade,  die  nicht  selten  die  Yerm- 
lassung  zu  einer  Mittelohrentzündung  abgeben.  Die  Kinder  But 
beiderseits  schwer  herabgesetztem  Gehöre  machen  durchwegs  schlechte 
Fortschritte,  Die  mit  Rachonmandelwucheningen  sind  nichts 
genügend  in  der  Schule  aufzumerken,  und  dadurch  ist  ihre 
Leistung  verringert.  Da  dieser  Zustand  aulserdem  störend  auf  die 
Entwickelung  der  Athmungsorgane  und  infolgedessen  auch  auf  die 
Blutbildung  einwirkt,  so  ist  ärzHicbe  Behandlung  unbedingt  indiziert, 
umsoraehr  als  ein  geringfügiger  operativer  Eingriff  hier  oft  gümeikde 
Erfolge  aufweist. 

Mit  schlechtem  Gebifs  behaftet  waren  75  Kinder;  nnr 
ein  Viertel  besafs  ein  halbwegs  gesundes  Gebifs.  Auf  diesem  G^ 
biete  fehlt  es  noch  vielfach  an  genügender  Aufklärung.  Auch  der 
cariöse  —  hohle  —  Milchzahn  des  Kindes  soll  plombiert  werdea, 
damit  ?on  ilim  aus  nicht  nebenstehende,  eventuell  selbst  seoe, 
bleibende  Zähne  infiziert  werden.  Gezogen  soll  ein  Milchzahn  dann 
nur  werden,  wenn  er  nicht  mehr  plombiert  werden  kann,  denn  zieht 
man  einen  Milcbzaiin  lange  bevor  der  bleibende  Zahn  zum  Durchbr^cJi 
kommtj  80  schrumpft  an  dieser  Stelle  der  Kiefer,  —  er  atrophierl.  mni 
ehe  der  neue  Zahn  kommt,  ist  die  Lücke  zwischen  den  zwei  Zahnen 
zu  klein  geworden,  der  neue  Zahn  findet  nicht  genug  Flat^  und  wachst 
aus  der  Zalmreihe  hervor,  entweder  vor  uder  hinter  derselben,  oder, 
um  Platz  zu  inden,  dreht  er  sich  und  stellt  sich  diagonal  odir  qm 
ein.  Milchzähne  sollen  also  beizeiten  wie  bleibende  plombiert  werdü^ 
Aach  der  MundpÜege  sollte  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  wefdM. 
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Was  die  Konstitntion  anbelangt,  so  waren  56  von  guter > 
86  von  mittlerer,  sieben  von  schlechter  Konstitntion;  unter  letzteren 
sind  nur  solche  inbegriffen,  bei  welchen  chronische  Erkrankungen 
oder  ausgesprochene  Krankheitsanlagen  vorhanden  waren. 

Anordnungen  und  Vorschläge  bezüglich  der  Behandlung 
einzelner  Kinder  in  der  Schule,  die  meist  das  Sitzen,  den  Platz  in 
der  Klasse,  das  Turnen,  Befreiung  von  einzelnen  Gegenständen  u.s.  w. 
betrafen,  wurden  erteilt  bei  den  vom  Schularzte  untersuchten  in 
45  Fällen,  bei  privat  untersuchten  in   15  Fällen. 

Mitteilungen  an  die  Eltern  ergingen  wegen  besserungs- 
fähigem Gehör  oder  wegen  Augenuntersuchung  zur  eventuellen 
Brillenverordnung,  wegen  Rachenmandeln,  Skoliosen  etc.  in  20  Fällen ; 
dieselben  wurden  befolgt  in  elf,  nicht  befolgt  in  neun  Fällen. 

Bei  letzteren  scheint  bei  den  Eltern  nicht  genügend  Verständ- 
nis fär  das  Wohl  ihres  Kindes  vorhanden  zu  sein,  denn  wenn  ein 
Kind  auf  ein  bis  zwei  Meter  Flüstersprache  nicht  wahrnimmt,  so  ist 
doch  klar,  dafs  dies  dringender  Abhilfe  bedarf,  so  lange  eine  solche 
noch  möglich.  Würde  das  zweite  Ohr  eines  solchen  Kindes  ebenso 
erkranken,  dann  wäre  das  Kind  fürs  Leben  geschädigt.  Ähnlich 
geht  es  mit  den  Rachenmandeln  und  anderem.  Ein  Kind  gab  selbst 
an,  es  sehe  aus  der  vierten  Bank  nicht  auf  die  Tafel;  der  Mit- 
teilung aber,  einen  Augenspezialisten  zu  Rate  zu  ziehen,  wurde 
nicht  folgegeleistet.  Es  wäre  vielleicht  angezeigt,  solche  Eltern  bei 
der  Untersuchung  ihres  Kindes  beiznziehen,  damit  sie  sich  selbst 
überzeugen,  wie  schwerwiegend  solche  Gebrechen  für  ein  Kind  be- 
züglich seines  Fortschrittes  in  der  Schule  und  seines  weiteren 
Fortkommens  sind. 

Während  des  Schuljahres  wurden  63  neuerliche  Untersuchungen 
des  Gesundheitszustandes  einzelner  Kinder  vorgenommen.  Au&erdem 
wurden  dem  Schularzte  häufig  Kinder  sowohl  in  der  Schulsprech- 
stnnde,  als  auch  in  seiner  Privatsprechstunde  zugewiesen,  wegen 
Verdacht  auf  Infektionskrankheiten,  Ungeziefer,  wegen  schlechtem 
Sehen,  anderen  Augenleiden  und  nervösen  Störungen  etc. 

Im  ganzen  Schuljahre  kamen  in  allen  acht  Klassen  zusammen 
vor:  Scharlach  sieben  Fälle,  Masern  ein  Fall,  Schafblattern  vier  Fälle. 

Es  waren  dies  durchwegs  sporadische  Fälle,  die  sich  über  das 
ganze  erste  Schulhalbjahr  hingezogen  und  gröfstenteils  als  eingeschleppte 
zu  bezeichnen  sind,  da  zwischen  ihnen  die  Inkubation  meist  weit 
überschritten  war.  Energisch  wurden  bei  jedem  Falle  die  weit- 
gehendsten Desinfektionsmafsregeln  angewandt,  was  mit  nicht  uner- 
heblichen Kosten  verbunden  war.  Zur  Zeit  dieser  Krankheitsfälle 
hat  der  Schularzt  die  betreffenden  Klassen  täglich  oder  über  einen 
Tag  besucht,  die  Kinder  auf  Infektionsverdacht  untersucht  und   ge- 
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^ebenenfalls  vom  Usterrichte  ausgeschlossen.  Bei  diesen  Vor- 
kehnmgen  war  es  allem  Anscheine  nach  möglich,  einer  Scholepidemie 
vorznbeagen  in  einem  Jahre,  das  überreich  an  InfektioiiflkraBkheitai 
war,  nnd  in  welchem  ganze  Klassen  anderer  Schule»  anf  Utaigere 
Zeit  geschlossen  werden  moTsten. 

Was  die  Hygiene  des  Unterrichts  betrifft,  so  ist  es  in 
diesem  Jahre  nur  bei  Vorschlägen  geblieb^i,  die  aber  jedeBfiJb  in 
Einyemehmen  mit  den  Lehrern  zu  praktischen  Erfolgen  fthrei 
werden.  So  hat  der  Schularzt  vorgeschlagen,  Steilschrift  einzofllhra 
und  die  Schnlpansen  auf  zehn  Minuten  auszudehnen,  um  Aea  Kinden 
durch  Bewegung  im  Freien  genügend  Gelegenheit  la  bieten,  ins 
körperliche  Gleichgewicht  zu  konunen.  Natürlich  mflfirteii  aDe 
Schüler  die  Klasse,  die  inzwischen  reichlich  gelüftet  würde, 
verlassen, 

Was  die  Aufgabe  des  Schularztes  bezüglich  der  Hygiene 
der  Schulzimmer  und  ihrer  Einrichtungen  betrifift,  so  ist  in 
diesem  Schuljahre  mancher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Einer  Klasse, 
die  früher  im  Parterre  in  einem  dunklen,  im  Winter  kalten  Ranne 
untergebracht  war,  konnte  durch  Verlegung  des  phynkalischen 
Kabinets  ein  sehr  gutes,  helles,  warmes  Zimmer  angewiesen  werdet. 
Die  Bankfrage  geht  ihrer  Lösung  entgegen  und  in  absehbarer  Zeit 
werden,  falls  alle  Vorarbeiten  ohne  gröbere  Schwierigkeiten  ihre 
Erledigung  ünden,  neue,  allen  schulgesundheitlichen  Anfordenmgn 
entsprechende  Schulb&nke  angeschafft  sein.  Auch  der  Antrag,  alle 
Klassenzimmer  mit  IVs  m  hohem  ölanstrich  auszustatten,  wurde  an- 
genommen. In  den  Abtritten  wurden  Selbstschlieliser  angebracht, 
damit  Gerüche  aus  denselben  nicht  in  die  Korridore  eindringeo. 
Auf  Reinlichkeit  derselben  wurde  möglichstes  Augenmerk  gerichtet, 
ebenso  auf  Ventilation  und  Heizung  der  SchuMmmer.  Alle  Klassen 
wurden  reichlich  mit  hygienisch  unanfechtbaren  Spucknftpfen  yenoigt 
Die  einzelnen  Klassen  wurden  öfters  im  Schu^ahre  beencfat  md 
einer  genaueren  Besichtigung  in  hygienischer  Beziehung  untenogen. 

Es  hat  sich  also  deutlich  gezeigt,  dab  unter  den  SdraUdadern 
viele  Krankheiten  vorkommen,  die  oft  dem  Kinde  und  selbst  den 
Eltern  unbekannt  bleiben,  Erkrankungen,  die  erst  spftt  erkannt, 
einer  Besserung  oder  Heilung  nicht  mehr  fähig  sind;  so  Wirbel- 
säulenverkrümmungen, Tuberkulose,  Lungenspitzenkatarrhe,  LeMen- 
brüche,  Herzfehler,  Rachenmandel,  Ohrerkrankungen.  Werden  diese 
Erkrankungen  aber  vom  Schularzte  firühzeitig  erkannt,  die  Elten 
darauf  aufimerksam  gemacht  und  einer  Behandlung  zugeführt,  ao  irt 
dies  nicht  nur  für  das  betroffene  Kind,  sondern  auch  fiür  dessen 
Umgebung  oft  von  hohem  gesundheitlichen  Werte.  Die  prophylik- 
tische  —  vorbeugende  —  Th&tigkeit  des  Schularztes  sollte  nicht  unter- 
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schätzt  werden,  denn  zahlreiche  Grefahren  werden  durch  sie  voa 
Schale  und  Elternhaus  abgewendet. 

Der  Lehrer  wird  auf  dies  oder  jenes  Grebrechen  eines  Kindes 
anfinerksam  gemacht;  es  ist  ihm  nun  viel  leichter,  zweckentsprechende 
Mafsregeln  iflr  das  Kind  zu  treffen.  Er  setzt  es  in  die  erste 
Bank,  wenn  es  schlecht  hört  oder  sieht;  er  achtet  viel  mehr  auf  ein 
angelehntes  symmetrisches  Sitzen,  wenn  Wirbelsäulenverkrümmung 
oder  Anlage  hierzu  vorliegt;  er  beurteilt  ein  Kind  anders,  wenn  er 
weils,  dais  nicht  Faulheit,  sondern  Schwerhörigheit  an  dem  schlediten 
Fortschritte  und  anscheinend  schlechten  Aufpassen  Schuld  trägt;  er 
berücksichtigt  ein  Kind  beim  Turnen,  wenn  es  einen  leichten  Herz- 
fehler hat  oder  eine  Bruchanlage.  Kurz,  nicht  nur  die  geistigen, 
sondern  auch  die  körperlichen  Gebrechen  seiner  Schaler  sind  ihm 
bekannt,  und  beide  in  ihrer  oft  engen  Beziehung  zu  einander  er- 
möglichen ihm  ein  objektiveres  urteil. 

Zum  Schlüsse  spricht  Dr.  Veit  den  Wunsch  aus,  es  möchte 
rechtes  Verständnis  und  Interesse  für  Schulgesundheitspflege  in  alle 
Familien  dringen,  und  die  Überzeugung  sich  geltend  machen,  dab, 
wenn  die  Gesundheitspflege  das  Wohl  der  Jugend  in  der  Schule  ins 
Auge  fafst,  sie  zugleich  auch  den  Eltern  hiermit  einen  grolsen 
Dienst  erweist. 

Sclmlftrzte  in  Polen.  Wie  allgemein  angenommen  wird, 
wurden  die  ersten  Schulärzte  in  Brüssel  und  Frankreich  eingeführt. 
Dem  gegenüber  liegt  mir  eine  Arbeit  des  Dr.  Fr.  Majchbowicz: 
j^Üher  Thaddäus  Cracki  und  sein  Erziehungssystem"  vor,  nach 
welcher  im  Lyceum  in  Ejrzemienice  podolski  schon  in  den  ersten 
Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  Schulärzte  thätig  waren.  Die  Ob- 
liegenheiten des  Schularztes  waren  durch  eine  Instruktion  geregelt. 
Derselbe  war  verpflichtet,  ein  Register  der  Schüler  zu  führen,  in 
dem  ihre  allgemeine  Konstitution  und  besondere  Gebrechen  fort- 
laufend verzeichnet  wurden.  Alle  Schüler  mufsten  sich  im  Laufe 
VC»  vier  Monaten  nach  Eintritt  in  das  Lyceum  der  Schutzpocken- 
impfung unterziehen,  soweit  sie  nicht  früher  geimpft  waren.  Aufser 
den  Schülern  wurden  auch  ihre  Wohnungen  monatlich  untersucht, 
wenn  sie  nicht  bei  ihren  Eltern  wohnten,  wobei  der  Schularzt  auf 
entsprechende  Wärme  im  Zimmer,  Verpflegung,  der  Jahreszeit  an- 
gepabte  Kleidung,  allgemeine  Reinlichkeit  und  die  Möglichkeit  des 
Bestehens  von  Infektionskrankheiten  besonders  zu  achten  beauftragt 
war.  Der  Schularzt  besorgte  auch  die  Pflichten  des  behandelnden 
Arztes  der  Anstalt  für  Lehrer  und  Schüler,  wobei  den  Eltern  das 
Recht  zugestanden  war,  ihr  Kind  durch  einen  anderen  Arzt  be- 
handeln zu  lassen.  Die  ärmeren  Schüler  erhielten  die  Medikamente 
kostenlos  vom  Lyceum.     Starb  ein  Schüler,  so  muiste  seine  Leiche 
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durch  den  Schularzt  geöffnet  werden  und  das  Obdnktionsprotokdl 
wurde  im  Archiv  der  Anstalt  aufbewahrt.  Bei  stärkerem  Anftreteo 
von  Syphilis  fahrte  der  Schularzt  mit  Erlaubnis  des  Rektors  die 
älteren  Schaler  zu  den  Kranken,  um  ihnen  die  Wirkung  der 
,, schlechten  Sitten^  zu  demonstrieren  und  die  Notwendigkeit  der 
Selbstbeherrschung  an  diesem  Beispiel  klarzulegen.  Die  Scholftizte 
hielten  auch  populäre  Vorträge  über  Hygiene,  die  nicht  nur  von 
älteren  Schülern  als  ein  nicht  obligatorischer  Lehrgegenstand,  sondern 
auch  sehr  zahlreich  von  Lehrern  des  Lycenms,  Geistlichen,  Beamten 
und  Frauen  besucht  wurden. 

(Mitget.  von  Dr.  Leonard  BiEB-Krakan.) 

Angaben  fiber  eine  nngfinstige  Schnlstatistik  in  Chxr- 
lotfenbnrg  macht  der  amtliche  Bericht  der  städtischen  Verwaltung. 
{„Beiträge  zur  Schulstat.  in  Charlottenburg,  1900).  Wir  finden 
hier  die  erstaunliche  Thatsache,  dafs  an  Ostern  und  Michaeli  1899 
und  1900  nur  39 — 56  7o  der  Schüler  und  Schülerinnen  von  der 
siebenklassigen  Gemeindeschule  das  Lehrziel  ganz  oder  annähernd 
erreichten,  indem  sie  von  der  ersten  Klasse  nach  erfüllter  Schul- 
pflicht abgingen.  4,4  —  7,1  %  der  wegen  erfüllter  Schulpflicht 
entlassenen  Kinder  gelangten  nicht  einmal  bis  zur  Oberstufe,  d.h. 
bis  zur  dritten  Klasse.  Der  Grund  hierfür  liegt  zum  Teil  in  der 
starken  Fluktuation  der  Bevölkerung  und  dem  daraus  resultierenden 
häufigen  Scliulwechsel,  sowie  in  der  schlechten  Vorbereitung  der  den 
Charlottenburger  Schulen  aus  wenig  entwickelten  Landschulen  zu- 
strömenden Kinder.  Zum  anderen  Teile  ist  er  zu  suchen  in  der 
übermäfsigen  Heranziehung  der  Kinder  zu  gewerb- 
licher Beschäftigung,  in  den  vielfach  nicht  befriedigenden  ge- 
sundheitlichen Verhältnissen,  in  den  häufigen  Schulversänmnissen  und 
dem  Vorhandensein  eines  bedeutenden  Prozentsatzes  sittlich  ver- 
wahrloster Kinder.  Diese  Angaben  beweisen  von  neuem,  wie  not- 
wendig die  Einschränkung  gewerblicher  Arbeit  von  Schulkindern  ist 
und  welchen  Nutzen  die  Anstellung  von  Schulärzten  bringen  könnte. 
In  beiden  Richtungen  ist  übrigens  die  Stadt  Charlottenbnrg  in 
neuester  Zeit  vorgegangen  und  die  städtische  Verwaltung  erliofit  von 
diesen  Mafsregeln  für  die  Zukunft  eine  wesentliche  Bessenmg  der 
Schulverhältnisse. 

Minister  Bosse  nnd  die  Prfigelstrafe.  Der  verstorbene 
Kultusminister  Dr.  Bosse  hat  sich  viel  Ungemach  in  der  Presse 
und  in  Versammlungen  durch  seinen  Prügclerlafs^  zugezogen,  obwohl 
er  innerlich  gar  keinen  Anteil  an  jener  Kundgebung  hatte.  Wie  er 
in  Wahrheit  über  den  Nutzen  einer  mäfsigen  Züchtigung  durch  dea 


S.  diese  Zeitschrift,  1899,  S.  547. 
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Lehrer  dachte,  erfahren  wir  durch  eine  der  ,,Voss.  Ztg.""  zuge- 
gangene Mitteilung,  die  der  ehemalige  Minister  seihst  einem  Freunde 
erzahlte: 

^  „Als  achtjähriger  Junge  bekam  ich  in  der  Volksschule  von 
dem  vortrefflichen  Lehrer  Kleinebt  einmal  einen  festen  Hieb  mit 
dem  Stock  tlber  die  Schultern,  der  empfindlich  wehthat.  Dieser 
Hieb  war  nicht  nur  pädagogisch  voll  gerechtfertigt,  sondern  er  ist 
mir  für  mein  ganzes  Leben  bis  in  die  Ministerzeit  hinein  ein  sehr 
nützliches  Momento  und  ein  wahrer  Segen  gewesen.  Ich  bekam 
den  Hieb,  weil  ich  ungeachtet  früherer  Ermahnungen  während  der 
Stunde  gesprochen  hatte,  afso  gesprochen  zur  unrechten  Zeit 
und  am  unrechten  Orte.  Beinahe  alle  Nackenschläge,  die  ich 
in  meinem  späteren  Leben  empfangen  habe,  sicherlich  aber  die  em- 
pfindlichsten, habe  ich  mir  dadurch  zugezogen,  dafs  ich  bei 
meinem  lebhaften  Temperament  nicht  zu  rechter  Zeit 
geschwiegen,  sondern  zu  unrechter  Zeit  und  am  unrechten 
Orte  gesprochen  habe.  Jedesmal,  wenn  mir  dergleichen  passierte, 
mulste  ich  an  Herrn  Eleinert  und  an  seinen  wohlgezielten  und 
wohlüberlegten  Hieb  denken.  Vor  unzähligen  ähnlichen  Verfehlungen 
hat  mich  die  Erinnerung  an  diesen  väterlichen  Hieb  meines  treff- 
lichen Lehrers  bewahrt,  schon  duf  dem  Gjrmnasium  und  auch  nachher 
im  öffentlichen  Leben,  und  ich  bin  meinem  teuren  Lehrer  dankbar 
für  diesen  Hieb,  dankbar  bis  über  das  Grab  hinaus.'^  Nachdenklieh 
fügte  der  Minister  dem  man  die  Verordnung  zuschreibt,  da&  für 
einen  Akt  väterlicher  Zucht  erst  die  Zustimmung  des  Schulleiters 
eingeholt  werden  müsse,  seinen  Worten  im  Gedanken  an  die  Züch- 
tigungsverfügung hinzu:  „Wäre  dieser  Hieb  denkbar,  und  wäre  er 
auch  nur  annähernd  so  wirksam  gewesen,  wenn  es  dazu  einer  vor- 
herigen Erlaubnis  des  Schulleiters  bedurft  hätte?  Hat  auch 
nur  die  Eintragung  einer  derartigen,  durch  die  pädagogische  Lage 
des  Augenblicks  gebotenen,  völlig  unschädlichen  und  doch  wieder 
unendlich  wirksamen  Züchtigung  eines  übermäfsig  lebhaften,  der 
Zucht  bedürftigen  und  für  die  rechte  Zucht  empfänglichen  Jungen 
vernünftigen  Sinn?  und  welcher  Lehrer  wird  denn  solche  Kleinig- 
keiten in  die  Liste  eintragen?  Am  Ende  wird  er  kaum  noch  wissen, 
dals  er  dem  Jungen  einen  kleinen  Denkzettel  gegeben  hat.'^ 

Der  Minister  nahm  die  Verantwortlichkeit  für  jenen  Prügel- 
strafeerlars, an  dem  er  ganz  unschuldig  war,  auf  sich,  um  den 
Ministerialrat  zu  decken.  Er  hat  freilich  an  dieser  Verantwortlich- 
keit schwer  zu  tragen  gehabt,  obwohl  er  die  Wirkungen  des  Erlasses 
durch  eine  spätere  Erläuterung^  nach  Kräften  abzuschwächen  suchte. 
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(Wir  haben  ps  nie  versUnrleii  und  immer  als  höchst  bedtü«lkh 
befujideD,  dais  der  an  und  für  sieb  tod  hamaneQ  GeflUBi 
darcbdrtmgene,  wenn  ancli  in  Einzelbeiten  etwas  seltsame  Eillfii 
des  Dr.  Bosse  vom  1.  Mai  1899  soTiele  AnfechtungeD,  nament* 
lieb  auch  von  Seite  des  LebrpersonaLs,  zu  erleiden  hatte.  Es  tbut 
ivns  deshalb  eigentlich  leid,  durch  die  ,,  Voss.  Ztg.""  zn  erfahren,  di(5 
Bosse  an  diesem  Erkfs  unschuldig  war  und  in  Hinsicht  anf  ik 
l'rllgelstrafe  weniger  humanen  Anschauungen  huldigte.     D.  Red,) 

Die  Bekämpfdug  der  Knrisichtigkeit  in  den  Schulen. 
In  einem  Vortrage  über  diesen  Gegenstand»  den  Dr.  0.  Laiüoi: 
vor  kurzem  in  Braunschweig  gehalten  hat,  betonte  der  Referent 
folgende  Bedingungen,  unler  denen  die  von  der  Schule  anserer 
Jugend  notwendigerweise  aufzuerlegende,  nicht  zu  venneidende  Nahe- 
arbeit  geliefert  werden  sollte:  1.  Möglichst  gute,  gleichmäCsig  alle 
Schatten  vermeidende  Beleuchtung  jedes  einzelnen  Arbeits- 
platj^es;  2.  gute,  d.  h.  jedem  Schüler  möglichst  individuell  aage- 
pafstc  Subsellieu;  3.  Einführung  derjenigen  Scbreibmethode»  bei  der 
die  Körperhaltung  eine  mögliclist  gute,  d.  h.  nicht  mit  Verkrümmuogn 
der  Wirbelsäure  verbundene  ist;  4.  guter  Bücherdruck  und  gotis 
Schreibmaterial  (Abschaffung  der  durchaus  unzweckm&fsigeB 
Schiefertafel),*  5.  richtige,  den  Jahreszeiten  und  der  mit  diesei 
verbundenen  Äufsenteraperatur  entsprechende  Temperierung  der 
Scbulraurae;  (i  Vermeidung  übertriebener  Hausarbeit  für  die  Schale; 
7.  genügende,  von  der  Schule  zu  fordernde  körperliche  Bewegiuiff 
(Tumen,  Turnspiele) ;  8,  Ärztliche,  sachverständige  Überwachung  der 
Augen  der  Scbulkincier. 

(^Monat^bl  f,  ö(f\   GemndJmispfl.,  1901.  Not  6.) 

(Dieser    Aufzählung,    die    wir    für    vollkommen    richtig 
hätten    wir   unsererseits    noch   hinzugefügt:    möglichste    Vi 
des  Viel  Schreibens  in  der  Schule  und  zu  Hause,    namentlich    ift  du 
unteren  Klassen.     D.  Red.) 

Eine  Schulapatheke  besitzt  nach  dem  uns  vorliegeato 
26.  Jahresbericht  des  Anstaltdirektors  R.  Tbamplee  die  Frani  Josef- 
Realschule  in  Wien  (20.  Bezirk,  Unterberggasse  No.  1  u.  3),  8ii^ 
über  heilst  es  im  Berichte:  „In  einer  stark  frequentiertea  SdMi 
sind  kleine  körperliche  Unfälle  und  Unpärslichkeiten  nicht  sdtdL 
Schnitt'  und  Rifswnnden,  hervorgerufen  durch  eine  unvorsiditi^^ 
Handhabung  des  Federmessers,  der  Feder  oder  des  Bleistiftes,  OM* 
keilen,  Nasenbluten,  Kopf-  und  Zahnschmerz,  sind  die  am  h&ofigstni 
beobachteten  Zwischenfälle.  Bisher  mufsten  die  Schüler,  inf(^ 
dieser  ihnen  zugestofsenen  Übel,  nach  Hause  geschickt  werdes  si' 
versäumten  dadurch  mehrere  Unterrichtsstunden,  oder  sie  noAUii 
olme  weitere  Hilfe  ihre  Schmerzen  bis  zum  Schlüsse  des  Uotecrkiti 
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ertragen.  Entsprechend  angewendete  Arzneimittel  h&tten  diese  Un- 
Me  leicht  beheben  können.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit, 
dab  jede  Schule  Aber  die  wichtigsten  Medikamente  verfQge.^ 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  BATB-Wien.) 

thw  die  Ungereehtigkeit  yerseUrftor  Znsatzstrafn 
qiricht  sich  das  „•Z^'^*  Woghenbl."  bei  Gelegenheit  folgenden 
FUlea  ans:  Ein  Schüler  war  von  mehreren  Lehrern  innerhalb  kurzer 
Zdt  mit  leichteren  Strafen  belegt,  und  der  Ordinarius  hatte  aus 
rigener  Machtvollkommenheit  als  Verschärfung  eine  Stunde  Arrest 
(Nachbleiben)  hinzugefügt,  ohne  die  bereits  gegebenen  Strafen  da- 
durch aufzuheben.  Von  der  Verhängung  dieser  schweren  Schul- 
Birafe  war  den  Eltern  des  Schülers  keine  schriftliche  Mitteilung 
zugegangen,  auch  war  dem  Schüler  keine  auf  die  Arreststrafe  be- 
zü^che  Bemerkung  in  das  Klassenbuch  eingetragen,  ihm  vielmehr 
zugesichert,  da&  ihm  für  den  Fall  der  Besserung  die  Arreststrafe 
■idit  anf  die  Zensur  gesetzt  werden  würde.  Nur  das  Arrestbuch, 
d.  b.  das  Buch,  das  die  Namen  der  mit  dieser  Strafe  belegten 
Schüler,  sowie  den  Grund  der  Strafe  und  die  Art  der  anzufertigenden 
Arbeit  enthalt,  und  das  von  dem  die  Aufsicht  führenden  Lehrer 
geprüft  und  mit  kurzer  Bemerkung  versehen  wird,  gab  Ausweis 
darüber,  dals  der  Schüler  die  Arreststrafe  erlitten  hatte.  Der  wahre 
Onmd  für  diese  Strafe  —  nftmlich  wegen  vorher  schon  erfolgter 
mehr&cher  Bestrafung  —  war  schwer  aus  der  eingetragenen  Be- 
merkong  zu  ersehen. 

Dieser  Fall  einer  Zusatzbestrafung  bat  in  der  Strafrechtspflege 
kein  Tergleichbares  Gegenstück.  Wohl  erhält  ein  Verurteilter  auf  Grund 
von  Vorstrafen  eine  schärfere  Strafe  als  ein  bisher  unbescholtener, 
aber  niemand  erhält,  nachdem  ihm  seine  Strafen  zuerkannt  waren, 
eine  neue  schärfere  Strafe  noch  obendrein  und  zwar  aus  keinem 
anderen  Grunde  als  deshalb,  weil  jene  früheren  Strafen  vorhanden 
sind.  Zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  würde  die  strenge  Durch- 
fUhning  dieses  Grandsatzes  der  verschärften  Zusatzstrafen  fahren? 

Angenommen,  derselbe  Knabe  müsse  wegen  eines  neuen  Vergehens 
bestraft  werden.  Welches  Strafmafe  soll  nun  gewählt  werden?  Nach- 
dem die  höchste  Strafe  —  die  Arreststrafe  —  schon  verbraucht 
ist,  kann  man  unter  Arrest  nicht  herabgehen,  weil  doch  auch  in  dem 
angewendeten  Strafmais  sich  eine  allmähliche  Steigerung  zeigen  soll. 
Der  Schüler  hat  jetzt  neben  seinen  früheren  Strafen  schon  zwei 
Arreste;  nun  kommt  nach  dem  in  Rede  stehenden  Grundsätze  die 
▼erschärfte  Znsatzstrafe.    Es  bleibt  nichts  weiter  übrig  als  das  letzte 


^  8.  über  die  Scbalapotheken  die  Abhandlung  des  Dr.  Fbilchenfxld 
in  diuer  Zeitschrift,  1900,  S.  88. 
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aller  Mittel  unserer  Schalzacht:  die  Entfernung  des  Schülers  Ton 
der  Anstalt. 

Schon  aus  dieser  lächerlichen  Folgerung  geht  hervor,  wie  ge- 
fährlich es  ist,  von  dem  alten  gesunden  Rechtsgrundsatz:  ,,ne  bis  in 
idem^  (nicht  zweimal  in  derselben  Sache  strafen)  abzuweichen. 

Zn  einem  Gesetzentwurf  betreffs  der  Kinderarbeit  macht 
Lehrer  K.  Agahd  in  „D.  Bot  Kreuz"  (No.  6,  1901)  folgende 
Vorschläge : 

Als  Kinderarbeit  im  Sinne  des  Gresetzes  sollen  gelten:  1.  Arbeiten, 
die  bei  einem  fremden  Arbeitgeber  gegen  Lohn  (Geld,  Kleidung, 
Wohnung,  Beköstigung)  ausgeführt  werden;  2.  Arbeiten  im  elter- 
lichen Hause,  die  für  fremde  Rechnung  ausgeführt  werden,  durch 
welche  Gegenstände  für  den  Verkauf  regelmäüsig  hergestellt  werden 
oder  für  welche  wegen  ihrer  langen  Dauer  oder  Schwere  unter 
ordnungsmälsigen  Verhältnissen  eine  besondere  Hilfskraft  notwendig 
wäre.  —  Kinder  sollten  als  Arbeitsgehilfen  der  Eltern  mindestens 
nicht  vor  dem  zurückgelegten  11.  Lebensjahre  beschäftigt  werden, 
doch  wäre  nach  Anhörung  der  Schulbehörde  in  Ausnahmsfällen  eine 
Herabsetzung  auf  das  10.  Lebensjahr  gestattet.  Der  Lehrer  ist 
verpflichtet,  die  erforderlichen  Nachforschungen  anzustellen,  nnd  er- 
hält bei  Ausübung  der  Eltembesuche  Beamteneigenschaft.  Es  em- 
pfiehlt sich  die  namentliche  Aufzählung  einer  Reihe  von  Berufs- 
arbeiten, die  Kindern  überhaupt  verboten  sein  müssen.  Hierher 
wären  zu  rechnen:  1.  industrielle  Arbeiten:  Klopfen,  Schleifen, 
Sägen  und  Polieren  von  Marmor  und  Steinen,  Verfertigung  von 
Schiefertafeln  und  Schiefergriffeln,  die  Arbeit  in  Steinbrüchen,  die 
Verfertigung  von  Steinwaren  (Achatschleiferei),  alle  Arbeiten  in 
Ziegeleien,  Schmieden  und  Schlossereien;  das  Glasieren  von  Thon- 
waren,  die  Glasarbeiten  in  Hütten,  die  Anfertigung  von  Glasaugen, 
das  Salzen  und  Enthaaren  von  Fellen  und  Häuten,  das  Mahlen  und 
Mischen  von  Farben,  die  Herstellung  und  Verpackung  von  sogenannten 
firanzösischen  Gummiartikeln,  die  Beschäftigung  beim  Abschlachten 
der  Tiere  in  Fleischereien;  2.  das  Hausieren  auf  der  Strafse, 
in  Häusern  und  Lokalen;  3.  Kellnerdienst  und  Fremdenwartnng, 
Bier-  und  Weinfüllung  in  Gast-  und  Schankwirtschaften;  4.  die 
Aufwartedienste  bei  Prostituierten,  bei  Schaustellungen,  in  Eisenbahi- 
zügen  u.  dergl.,  die  Aufsicht  in  Figurenkabinetten.  —  Die  Maximal- 
arbeitsdauer  beträgt  vier  Stunden,  die  Sonntagsarbeit  der  Kinder  ist 
verboten.  In  bestimmten  Berufen  ist  die  Kinderarbeit  überhaupt 
verboten. 

Ffirsorge  f&r  dfirftif^e  Schulkinder  im  Kanton  Zlriek 
Nach  §  51  des  Gesetzes  betreffend  die  Volksschule  vom  11.  Joli 
1899    werden   an    die  Ausgaben,    welche   der  Schulkasse  ans  der 
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Fürsorge  für  Nahrung  nnd  Eleidang  armer  Schalkinder  erwachsen, 
Staatsheiträge  verahreicht.  Für  das  Winterhalbjahr  1900/1901 
haben  sich  19  Gemeinden  des  Kantons  um  Ansrichtong  bezüglicher 
Beiträge  beworben.  Die  Fürsorge  für  Nahrung  bestand  in  der  Regel 
in  der  Abgabe  einer  kräftigen  Sappe  am  Mittag;  eine  gröfeere  Stadt- 
gemeinde verabreichte  dürftigen  Schülern  in  der  Zehnahrpaase  drei 
Deziliter  gekochte  Milch  and  ein  Stück  Brot.  In  einzelnen  Ge- 
meinden wurde,  insbesondere  für  die  Schüler,  welche  wegen  des 
allzuweiten  Schulweges  über  den  Mittag  nicht  nach  Hause  gehen 
konnten,  ein  gemeinsamer  Mittagstisch  eingerichtet,  wobei  diejenigen 
Kinder,  welche  in  der  Lage  waren,  den  Preis  des  Mittagessens  be- 
zahlen zu  können,  eine  entsprechende  Entschädigung  zu  entrichten 
hatten.  Es  wurde  entweder  blofs  eine  kräftige  Suppe  oder  aber 
eine  Suppe  mit  Zugabe  eines  Fleischgerichtes,  Gemüse  und  Brot  ver- 
abreicht. Eine  Fürsorge  auch  für  Kleider  haben  nur  wenige  Ge- 
meinden eintreten  lassen  und  auch  da  nur  in  beschränktem  Umfange. 
In  den  industriellen  Orten,  namentlich  in  den  gröfseren  Städten, 
war  es  wesentlich  der  Mangel  einer  ausreichenden  Ernährung  durch 
das  Elternhaus,  welcher  die  Fürsorge  für  Ausreichung  einer  Schüler- 
suppe als  notwendig  erscheinen  liels.  Hierbei  war  es  nicht  immer 
leicht,  die  wirklich  dürftigen  Kinder  herauszufinden,  weil  in  den 
Städten  der  Lehrer  sich  nicht  so  leicht  über  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse seiner  Schüler  orientieren  kann,  wie  dies  auf  dem  Lande 
möglich  ist,  und  weil  es  hier  und  da  vorkommt,  dafe  wirklich 
dürftige  Leute  ihre  Kinder  nicht  zur  Schülersuppe  anmelden, 
während  andere,  die  ganz  wohl  ihren  Kindern  eine  gute  Mittags- 
suppe geben  könnten,  wenn  der  dem  Alkohol  zugesicherte  Tribut 
etwas  reduziert  würde,  sich  in  die  vordersten  Reihen  stellen.  Im 
ganzen  hatten  in  19  Gemeinden  Nahrung  erhalten  2702  Kinder, 
Kleidung  171  Kinder.  Die  Ausgaben  der  Schulkassen  betrugen 
14680  Frs.,  daran  leistete  der  Staat  an  Beiträgen  4850  Frs. 
{„ÄmÜ.  SchuTbl.  d.  Kant.  Zürich'',  No.  11.) 
Beschlufs  dea  Hamburger  Senats  betreffend  das  Ver- 
fahren bei  flewfthmng  von  Schuhwerk  an  nicht  dauernd 
nnterstfitzte  Arme.  Wie  die  „N.  Hamb.  Ztg.^  (14.  Oktober) 
mitteilt,  hat  die  Bürgerschaft  am  9.  Januar  d.  J.  den  Senat  ersucht, 
eine  anderweitige  Regelung  der  unentgeltlichen  Gewährung  von  Schuh- 
werk und  Schuhreparaturen  ftlr  schulpflichtige  Kinder  an  nicht 
dauernd  unterstützte  Arme  in  Erwägung  zu  ziehen,  dahingehend, 
dafs  nach  bezüglicher  Verständigung  mit  dem  Wohlthätigen  Schul- 
verein  diesem  bis  auf  weiteres  eine  Subvention  von  jährlich  12000 
Mark  gezahlt  werde,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  Unterstützungen 
der  obigen  Art  mehr  als  bisher  zu  gewähren,  wogegen  im  Budget 
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von  dem  Posten  Schnlbekleidong  dementsprechend  12000  Mirk  zu 
kürzen  sein  würden. 

In  dem  mit  dem  Ersuchen  überreichten  AosschnlBberichte  wird 
es  als  eine  unbillige  Harte  bezeichnet,  wenn  an  Kinder  unbe- 
mittelter Eltern  Schuhwerk  zum  Zwecke  des  Schnlbesnchas  in  der 
Form  und  mit  den  nachteiligen  Folgen  der  Armennnter- 
stützung  anch  dann  gewährt  werde,  wenn  die  Eltern  zwar  ihre 
Kinder  notdürftig  ernähren  und  kleiden  können,  für  das  minder 
dringende  Bedür&us,  die.  Kinder  mit  Schuhwerk  zu  Torsehen»  aber 
kein  Geld  übrig  haben  und  zu  einer  Inanspruchnahme  der  Armeo- 
anstalt  für  diesen  Zweck  nicht  sowohl  aus  eigenem  Antriebe  als 
Tiehnehr  durch  die  von  der  Schulverwaltung  gestellten  Anforderungen 
veranlafet  werden.  Für  die  Gewährung  von  Armenunterstflftioag 
fehle  es  in  solchen  Fällen  an  der  notwendigen  Yoransaetzimg  armen- 
rechtlicher Hilfsbedürftigkeit. 

Der  von  der  Bürgerschaft  vertretenen  Auffassung 
vermag  der  Senat  sich  nicht  anzuschliefsen.  Er  c^bl  vid- 
mehr  daran  festhalten  zu  müssen,  daCs  die  Yerabfolgung  von  Schuh- 
werk in  den  gedachten  Fällen  als  Armenunterstütsung  aazn- 
sehen  ist  und  darum  auch  die  Folgen  einer  solchen,  insbesondfire 
den  Verlust  des  Reichstagswahlrechts  nach  sich  zieht.  Von  dieaea 
Standpunkte  aus  hält  der  Senat  den  Versuch,  eine  aus  der  Anwendung 
eines  Reichsgesetzes  sich  ergebende  vermeintliche  Härte  dadudi  in 
vermeiden,  dafe  das  Gesetz  auf  einem  Umwege  umgangen  wird, 
schon  an  sich  für  bedenklich.  Der  Senat  stellt  weiter  auch  in  Ab- 
rede, dafs  dieser  Umweg  überhaupt  zu  dem  angestrebten  Zide  fUut: 
Halte  man  daran  fest,  daüs  die  Verwendung  öffentlicher  Mittel  ttr 
jenen  Zweck  eine  Armenunterstützung  ist,  so  könne  sie  dieses  ihres 
Charakters  nicht  dadurch  künstlich  entkleidet  werden,  dafe  die  Ver- 
wendung jener  Mittel  ohne  Veränderung  der  Voraussetzungen  und 
des  Zweckes  nicht  unmittelbar  durch  eine  staatliche  Behörde,  sondern 
durch  einen  dazwischen  geschobenen  Verein  erfolgt,  welcher,  so  weit 
er  öffentliche  Mittel  ftlr  öffentliche,  armenrechtliche  Zwecke  verwendet, 
lediglich  ein  Organ  der  staatlichen  Armenpflege  bilden  würde.  Eodlidi 
weist  der  Senat  darauf  hin,  dafs  die  gleichen  Gründe,  welche  jetzt 
dafür  geltend  gemacht  werden,  die  Gewährung  von  Schuhwerk  an 
die  Kinder  unbemittelter  Eltern  nicht  mehr  unmittelbar  durch  die 
Armenanstalt,  sondern  durch  Vermittelung  des  Wohlthätigen  Schul- 
vereins zur  Ausführung  zu  bringen,  auch  daftür  geltend  gemacht 
werden  können,  die  gesamte  Schulbekleidung,  so  weit  dazu 
öffentliche  Mittel  Verwendung  finden  müssen,  dem  Wohlthitigei 
Schulverein  zu  überlassen.  Der  Senat  vermag  aus  diesen  Gründen 
dem  von  der  Bürgerschaft  gestellten  Ersuchen  nicht  zu  entsprechen. 
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(Da  infolge  dieses  Senatsbeschlasses  der  Austeilung  von  Schuh- 
werk an  die  Kinder  bedürftiger  Eltern  unter  allen  Umständen  das 
Odium  der  Armenunterstützung  anhängen  soll,  so  dürfte  beifolgende 
Mitteilung,  die  wir  Herrn  Dr.  med.  K.  Classen  yerdanken,  nicht 
ohne  Interesse  sein.     D.  Red.) 

Die  hamburgische  Oberschulbehörde  verbietet  den  Kindern  aus- 
drücklich in  Holzpantoffeln  oder  gar  barfuls  zu  gehen;  auch  von 
den  ärmsten  Kindern  werden  Schuhe  und  Strümpfe  verlangt;  dieses 
Verbot  soll  auch  im  Landgebiet  durchgeführt  werden.  Unbemittelten 
werden  Schuhe  als  Armenunterstfltzung  geliefert;  auch  werden  sie 
einmal  im  Jahre  neu  besohlt  Demselben  Zwecke  dient  auch  der 
^Wohlthätige  Schulverein^,  eine  private  Einrichtung.  Da  nun  die 
Kinder  die  gelieferten  Schuhe  gewohnheitsgemäb  auch  au&erhalb 
der  Schule  tragen,  so  genügt  eine  einmalige  Besohlung  im  Jahre 
nicht  Ich  habe  deshalb  früher  als  Armenarzt  in  Hamburg  oft  die 
Erfahrung  gemacht,  dals  viele  Kinder  dennoch  mit  nassen  Füfsen 
infolge  schlechter  Fufsbekleidung  zur  Schule  kamen,  oder  dafs  die 
Eltem  lieber  am  Essen  als  an  der  Kleidung  sparten.  Beides  würde 
weniger  vorkommen,  wenn  die  billigen  und  sehr  zweckmäCsigen  Holz- 
pantoffeln erlaubt  wären.  Ich  habe  auch  schon  Mitglieder  des 
Wohlthätigen  Schulvereins  darauf  aufmerksam  gemacht,  auch  in  einem 
Zeitungsartikel  darauf  hingewiesen,  aber  kein  Verständnis  gefunden. 

Hier  im  durchschnittlich  wohlhabenden  Holstein,  wo  die  Kinder 
sdiwerlich  aus  Not,  höchstens  aus  Liebhaberei  barfiifs  gehen,  sind, 
wie  in  ganz  Niederdeutschland,  Holzpantoffeln  die  häufigste  Fnfe- 
bekleidung  ftkr  Jung  und  Alt;  stellenweise  auch  die  häfelicheren  und 
pfannperen  Holzschuhe.  Das  Barftitsgehen  hängt  von  der  Erlaubnis 
der  Lehrer  ab,  wird  vielfach  unbedenklich  zugelassen  und  im  Sommer 
gerne  geübt.  Nirgends,  in  Stadt  oder  Dorf,  sind  die  Holzpantoffeln 
verboten. 

Deshalb  sind,  wie  ich  meine,  im  Holsteinischen,  selbst  in  armen 
Dörfern,  die  Schulkinder,  was  Fu&bekleidung  und  namentlich  6e- 
Bondheit  der  Fü&e  betrifft,  besser  aufgehoben  als  viele  Kinder  im 
reichen  Hamburg,  lediglich  infolge  der  wohlgemeinten,  aber  unzweck- 
aäfsigen  Verftlgung  der  Schulbehörde. 

(Mitget.  von  Dr.  K.  Classen -Grube  in  Holstein.) 
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Sagesgefd^id^tlid^es. 


Die  Reform  der  Schnlhygiene  in  Ungarn.  Der  Koltos- 
nnd  Unterrichtsminister  Dr.  Wlassics  hat  schon  vor  zwei  Jahren 
eine  Kommission  von  Sachverständigen  einhemfen,  die  einen  Vor- 
schlag ausarbeitete  betreffend  die  Reform  der  Schulhygiene.  Die 
Beratungen  wurden  seitdem  zufolge  zahlreicher  Hindemisse  eingestdlt, 
bis  vor  kurzem  die  Fachmänner  behufs  endgültiger  Präzisierong  der 
Vorschläge  vom  Minister  wiederum  versammelt  wurden.  An  den 
Beratungen  nahmen  Anteil :  Abteilungschef  Dr.  L.  Töth,  Condpist 
Dr.  St.  Fbankl  als  Referent,  Prof.  Dr.  A.  Bökay,  Dekan  der 
medizinischen  Fakultät,  Prof.  Leo  Liebermänn,  der  das  durch 
den  Tod  des  Prof.  v.  Fodob  verwaiste  hygienische  Institut  und  den 
Schnlärztekurs  leitet,  Dr.  B.  Alexandeb,  der  den  Schulärzte- 
Kandidaten  Vorträge  über  Pädagogik  hält,  und  endlich,  als  Vertreter 
4er  Schulärzte,  Dr.  A.  Jüba. 

Die  Beratungen  beschränkten  sich  auf  die  Frage  Aber  die 
Ausbildung  der  Schulärzte.  Es  werden  dreimonatliche  (wie 
K«»ber)  Kurse  geplant,  an  denen  aber  nur  Doktoren  der  Medkin 
l^lufhmen  dürfen;  aufserdem  sollen  die  Kandidaten  in  Zuknnft  auch 
Mi$  der  Pädagogik  Prüfung  ablegen.  Auf  diese  Weise  hofft,  man  die 
^  oft  gehörte  Klage,  dafs  die  Schulärzte  nicht  unterrichteB 
iO«nen,  zum  Schweigen  zu  bringen.  Die  spezielle  Feststellung  des 
tehrplanes  wird  der  medizinischen  Fakultät  zugewiesen.  Um  MUs- 
biTükiKrhe  zu  beseitigen,  erhalten  diejenigen,  welche  die  Prüfung  mit 
Ktfoilg  abgelegt  haben,  den  Titel  „geprüfter  Schularzt'',  während 
^  wirklich  Angestellten  während  ihrer  Funktionsdauer  den  Titd 
^^chularzt  und  Professor  der  Hygiene  fflr  Mittel- 
wbiulen^  führen  können.  Der  Schularzt  ist  wie  bisher  Mitglied 
UvtA  Lehrer-Kollegiums  der  betreffenden  Schule;  doch  müssen,  anf 
V\>&^^hUg  Liebebmanns  und  Alexandebs,  die  Schulärzte  an  jeder 
tehr^oaferenz  teilnehmen  und  eventuell  ihr  fachmännisches  Got- 
dk'hWü  abgeben,  und  nicht  wie  bisher  nur  dann,  wenn  der  Leiter 
vWt'  SchiUe  sie  darum  ersucht.  Dieser  Umstand,  ferner  der  Untei^ 
vichi  in  der  Hygiene,  den  sie  bis  jetzt  umsonst  hielten,  and  die  in 
vi^    kilnftigen    Sitzung    festzustellenden    Instruktionen    werden    den 


687 

Schulärzten  eine  gröDsere  Last  aafbttrden;  doch  soll  ihre  Besoldung 
aas  Budgetrücksichten  einstweilen  die  bisherige  bleiben.  —  Die 
Grundsätze  der  Remuneration  werden  zn  Protokoll  gebracht.  Es 
bekommt  danach  der  Schularzt  fttr  zwei  Wochenstunden  Unterricht 
jährlich  200  Kronen  Stundengeld,  und  für  je  100  Schüler  je 
100  Kronen  Schularzt-Honorar.  Auf  diese  Weise  wird  das  Honorar 
des  Schularztes  an  Schulen  mit  zahhreichen  Schülern  sich  entsprechend 
steigern.  (Mitgeteilt  von  Dr.  E.  STBÖszNEB-Budapest.) 

Speisnng  der  Schulkinder  in  Bayern.  Wie  die  Tagesblätter 
mitteilen,  hat  die  bayrische  Regierung  für  die  Bezirke  Schwaben  und 
Neuburg  an  die  Bezirksämter  eine  Verfügung  erlassen,  sie  sollen 
dafür  sorgen,  dafs  den  Schulkindern,  die  wegen  zu  weiter  Entfernung 
des  Mittags  nicht  nach  Hause  gehen  können,  ein  einfaches  warmes 
Mittagessen  gereicht  wird.  Es  soll  zugleich  festgestellt  werden,  für 
wie  viele  Kinder  dieses  Essen  aus  öfifentlichen  Mitteln  bestritten 
werden  mufs. 

Schulärzte  in  Prai;.  Wie  man  der  „N.  Dr.  Presse"  meldet, 
wurde  namens  der  städtischen  Sanitätskommission  in  Prag  ein  von 
Prof.  Dr.  Reinsbebq  eingebrachter  Antrag  auf  Anstellung  yon 
Schulärzten  angenommen  und  eine  diesbezügliche  Instruktion  bereits 
ausgearbeitet.  Die  Schulärzte  sollen  demnach  keine  Staatsbeamten, 
sondern  Kommunalbeamten  sein,  eine  jährliche  Remuneration  erhalten 
und  sich  thunlichst  mit  der  Physikatsprüfung  ausweisen.  Ihre  Thätig- 
keit  soll  schon  mit  dem  kommenden  Schuljahre  (Wintersemester 
1901/1902)  beginnen. 

Verbot  des  Hausier-  nnd  Strafsenhandels  schnlpfliehtiger 
Kinder  im  Königreich  Sachsen.  Em  derartiges  Verbot  ist,  wie 
die  ,f8oc.  Prax."  (Nr.  4)  schreibt,  vom  sächsischen  Oberverwaltungs- 
geridbt  bestätigt  worden.  Der  Bürgermeister  einer  sächsischen  Stadt 
hatte  eine  Bekanntmachung  veröfifentlicht,  wonach  bei  Geldstrafe  bis 
zu  60  Mark,  oder  bei  Haft  bis  zu  acht  Tagen,  schulpflichtigen 
Kindern  das  Austragen,  das  Feilhalten  und  der  Verkauf  von  Waren 
irgendwelcher  Art,  auch  yon  Druckschriften,  von  Haus  zu  Haus  oder 
auf  Öffentlichen  Strafsen  oder  Plätzen,  sowie  in  öffentlichen  Schank- 
räumen  untersagt,  und  die  gleiche  Strafe  angedroht  wurde  denjenigen 
(Gewerbetreibenden,  in  deren  Auftrage  durch  Kinder  Waren  aus- 
getragen werden,  sowie  den  Eltern,  Pflegeeltern  und  bezw.  Yor- 
mflndem,  die  ihre  Kinder,  Pflegebefohlenen  oder  Mündel  von  dem 
Terbotenen  Hausierhandel  abzuhalten  unterlassen  oder  sie  dazu  an- 
gehalten haben.  —  Auf  Grund  dieser  Bekanntmachung  war  ein 
Bäckermeister  bestraft  worden,  der  zu  seinen  Kunden  bestellte  Back- 
waren durch  seine  noch  schulpflichtige  dreizehi^ährige  Tochter  hatte 
austragen  lassen.     Gegen  seine  Bestraftmg  hatte  der  Bäckermeister 
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BemfuBg    eingelegt.       Das    aächsiselie    Oberverwal tnogsgericbt     bat 
jedoch  das  Urteil  der  Berufnogsinstanz  bestätigt, 

Folge»  der  gesetzlichen  Haftpflicht  der  Lehrer  bei  Ci 
fällen  in  der  Schale.     Wie  schwerwiegend  dieselben  sein  könne; 
zeigt  folgender  betrübender  Vorfall,  der  sich,  wie  das  y^BerL  TagebL^ 
mitteilt,    vor  einiger  Zeit  in  der    99.  Berliner  Geraeindeschule  zu- 
getragen hat.     Ein  Lehrer  entwickelte  in  der  Ghemiestonde  Wasser- 
stofgas    und    hatte    das    Unglück,    dafs    das    Gas    beim    Anzünden 
explodierte^  durch  die  Glassplitter  aber  ein  braver  Schüler  ein  Ange 
verlor.     Der   Vater  des   Knaben  klagte  gegen  die  Stadt  Berlin  ai 
Schadenersatz  und  verfolgte  die  Sache  bis  zur  höchsten  Instanz.   Di 
Keichsgencht    hat    die    Stadtgemeinde  indefs   für  nicht    haftpflichi 
erklärt;    es    liel's    aber    die   Frage   offen,   ob    nicht   der  betreffend« 
Lehrer  ersatzpflichtig  sei.     Nunmehr  wandte   der  Vater  sich  an  den 
Lehrer  und  forderte  von  ihm  für  das  verlorene  Auge  seines  Söhnet 
300  Mark  nnd  aufserdem  Ersatz  der  Prozefskosten    im  Betrage  f<Ml>| 
ca.    700  Mark.     Der    Lehrer    zögerte    erst,    in    die  Forderung  zt, 
willigen,    und    der    Prozefs   wurde   nun    gegen  ihn  angestrengt.     El 
liefs   es    aber  zur  Weiterfühning  der  Klage  nicht  kommen,  sondern^ 
einigte    sich    mit  dem    Manne,  indem   er  dessen  Forderung,  die  er 
selbst   für   bescheiden  hielt,  bewilligte.     Er  sagte  sieh»    da(k  er  im 
Klagewege  vielleicht  zur  Zahlung  einer  dauernden  Rente  an  den  be-^U 
schädigten  Schüler  hätte  verurteilt  werden  k(jnnen,  was  fQr  ihn  eiiia^l 
nnersehwingliche    Last    gewesen  wäre.     Der   Lehrer   hat   nun   noch 
die  Hoffnung,  dafs  die  Stadt  ihm  wenigstens  einen  Teil  der  gezahlten 
Entschädigung  tu  Form  einer  Unterstüztung  ersetzt. 

(Das   Richtige   wäre  jedenfails^   dafe   in   erster  Linie   die    G 
raeinde    als  haftpflichtig    erklärt   würde,    dafs   sie  aber    zu    gleicbi 
Zeit  berechtigt  vpäre,  den  Lehrer    zu    belangen,    wenn  nachgewi< 
werden    kann,  dafs    der    Unfall    durch    seine    direkte    Schuld    ei 
standen  ist.     D.  Eed.) 

Verbat  des  Verkanrs  van  Tabak  an  Knaben  in  Englaui 
Nach  dem  ^Medkal  Record''   haben  zweihundert  Ärzte  von  Bkiinb 
und  Leith    dem    englischen    Parlament   eine   Petition   eingereicht, 
möchte  ein  Gesetz  erlassen  werden,  welches  den  Verkauf  von  Tabak 
an  weniger  als  16  Jahre  alte  Knaben  verbiete. 

ScMleF'AbstineQsi^ereiee  in  Bayern.     In   Nürnberg   h 
sich    ein    Schüler- Abstinenzvercin    gebildet,    dem     alle    bayerischäi' 
Mittelschüler    vom    13.    Lebensjahre    an    angehören    können.      Die 
Gründung  des  Vereins  wurde  von  den  Schulbehörden  gebilligt. 

OeriDaneiljnngei].  Einen  ungewohnten  Besuch  erhielt,  wie  die 
Basler  ^Naiional-Ztg^  schreibt,  vor  kurzem  die  Redaküoii  diesea 
Blattes.     Herr  Landwirt  Alfred  Klingele,  der  in  Säckingen 
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Gut  bewirtschaftet  und  die  Erziehung  von  Knaben  unter  Beobachtung 
naturgem&Cser  Lebensweise  leitet,  traf  mit  sechs  „Germane^jungen** 
im  Alter  von  etwa  6  bis  13  Jahren  in  Basel  ein.  Die  Knaben, 
die  sich  so  viel  wie  möglich  in  freier  Luft  aufhalten,  tragen  nicht 
die  übliche  Kleidung,  sondern  sind  in  Flachshemden  gegttrtet;  bei 
kflhler  Witterung  tragen  sie  noch  ein  Unterhemd,  als  Fuüsbekleidung 
dienen  Sandalen.  Herr  Klingele,  dessen  Bestrebungen  auf  eine 
gründliche  Reform  des  heutigen  £rziehungswesens  hinausläuft,  legt 
das  Hauptgewicht  auf  eine  kräftigende,  abhärtende  körperliche  Er- 
ziehung; erst  wenn  der  Körper  recht  erstarkt  ist,  soll  die  geistige 
Ausbildung  an  die  Beihe  konmien.  Das  muntere  Auftreten  seiner 
Zöglinge  und  ihr  kerngesundes  Aussehen  beweist,  dafe  ihnen  sichtlich 
diese  Erziehungsweise  zusagt. 

GleieUegang  der  Ferien  an  Volks-  und  höheren  Sehnlen. 
Der  Anfang  hierfür  ist,  wie  die  „Päd.  Bef,^  (Nr.  43)  mitteilt,  nun- 
mehr in  Magdeburg  gemacht.  Die  dortige  Begierung  hat  unterm 
23.  September  an  die  städtische  Schulverwaltung  verfügt:  „Wir  wollen 
genehmigen,  dafs  für  die  hiesigen  Volksschulen  die  Dauer  der 
Herbstferien  auf  zwei  Wochen  festgesetzt  wird.  An  der  vier- 
wöchentlichen  Dauer  der  Sommerferien  der  Volksschulen  wird  hier- 
durch nichts  geändert.^  —  Hofifentlich  findet  eine  derartige  Gleich- 
legung  auch  bei  den  Weihnachts-  und  Osterferien,  die  ebenfalls  noch 
um  je  eine  halbe  Woche  mit  den  bezüglichen  Ferien  der  höheren 
Schulen  differieren,  bald  statt. 

ünterriehtsknrse  Ar  stotternde  SchnUdnder  sind,  wie 
das  j^BerV  Tagehl.^  meldet,  versuchsweise  vom  10.  Oktober  d.  J. 
in  den  Berliner  Gemeindeschulen  eingerichtet  worden.  Die  Stadt- 
yerordnetenversammlung  hat  im  letzten  Etat  2000  Mark  zur  ver- 
suchsweisen Einrichtung  von  Heilkursen  für  stotternde  Schulkinder 
bewiUigt.  Die  Zahl  der  Unterrichtskurse  für  stotternde  Kinder  be- 
läuft sich  vorläufig  auf  sechs,  von  denen  fünf  unter  Leitung  von 
städtischen  Lehrern  und  einer  unter  Leitung  eines  praktischen  Arztes 
steht.  Jeder  Kursus  zerfällt  in  einen  Haupt-  und  in  einen  Neben- 
oder Wiederholungskursus.  Der  Hauptkursus  dauert  zehn  Wochen, 
der  Neben-  oder  Wiederholungskursus  dient  durch  zweckmäCnge 
Übungen  der  Befestigung  des  Gelernten.  Jeden  Tag  wird  eine 
Stunde  mit  den  stotternden  Kindern  geübt.  Die  Zahl  der  Teilnehmer 
lür  jeden  Unterrichtskursus  ist  wie  bei  den  Nebenklassen  auf  zwölf 
festgesetzt  worden.  In  erster  Linie  kommen  —  mit  Rücksicht  auf 
den  baldigen  Austritt  aus  der  Schule  —  Knaben  im  Alter  von 
12  bis  14  Jahren  in  Betracht,  damit  diese  in  ihrem  späteren  Berufe 
durch  das  leidige  Übel  des  Stottems  nicht  behindert  werden.  Vor- 
läufig werden  nur  Kurse  für  stotternde  Knaben  abgehalten.     Später 
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soll  eine   dem  BedürMsse   entsprechende  Zahl   von   StoUererknnen 
anch  fttr  Mädchen  eingerichtet  werden. 

Ärztliche  Überwachang  der  Sehnlkiiider  in  Saeksea. 
Dem  sächsischen  LandesmedizinalkoUeginm  ist,  wie  wir  der  Tages- 
presse entnehmen,  ein  Antrag  zugegangen,  der  anf  Erwirkung  einer 
fOr  das  ganze  Land  geltenden  Verfflgnng  dringt,  nach  der  die  ärzt- 
liche Überwachung  der  Schulkinder  geregelt  wird.  In  der 
Begründung  wird  darauf  hingewiesen,  dais  in  Leipzig  im  Jahre  1899 
54%  gesunde  und  46%  ärztlicher  Behandlung  bedflrftige  Schul- 
kinder vorhanden  waren,  davon  25,9%  wegen  Augenerkrankung 
(cinschliefslich  Kurzsichtigkeit),  17,4%  wegen  mangelnden  Hör- 
vermögens, 11,9%  wegen  Rachenerkrankungen,  4,6%  wegen  Erätze 
und  Läusesucht,  1,4%  wegen  Herzfehler,  1,4%  wegen  Hautkrankheiten, 
0,7  Prozent  wegen  Rückgratsverkrflmmung,  0,2%  wegen  Leistenbruchs. 
In  Dresden  waren  in  der  gleichen  Zeit  von  den  1079  der  Schule  zu- 
geführten  Kindern  in  den  Bürgerschulen  9,4%,  in  den  Bezirksschulen 
8,9%  mit  Gebrechen  behaftet.  Von  diesen  waren  16,3%  der  Knaben 
und  23,6%  der  Mädchen  skrophulOs.  An  Krämpfen  litten  7®/o 
der  als  krank  befundenen  Knaben,  1,9%  der  Mädchen.  Diese 
überraschend  grolse  Zahl  kranker  Schulkinder  fordere  notgedrungen 
die  einheitliche  Einrichtung  ärztlicher  Überwachung,  zumal  nach- 
gewiesenermafsen  „schwachsinnige"  Kinder  nicht  sowohl  an  geistigen, 
als  an  meist  heilbaren,  körperlichen  Defekten  litten,  welche  der 
scheinbaren  Schwachsinnigkeit  zu  Grunde  lägen.  Der  Zwangspflicht 
des  Schulbesuchs  entspreche  die  Pflicht  des  Staates  zur  ärztlichen 
Überwachung.     Die  Kosten  seien  geringe. 


iXmtlid^e  Derfti9tttt0ett. 


Amtsärztliche  Untersnchnngsbeftande  Ober  Bewerberimieii  u 
Stiftplätze  im  k.  k.  CiyilmSdchenpengioiiate  in  Wiei. 

Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 

vom  14.  Oktober  1901,  Z.  37613. 

An  alle  politischen  LandesbehOrden. 

In  der  Anlage  wird  der  k.  k.  ...  ein  Druckexemplar  des 
Formulares  übermittelt,  welches  über  Wunsch  des  k  k.  IGnisterionis 
für  Kultus  und  Unterricht  bei  Ausstellung  des  amtsärztlichen  Unter- 
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sachungsbeftindes  über  den  Gesandheitszustand  der  Bewerberinnen 
am  Stiftpl&tze  im  k.  k.  Civilmädchenpensionate  in  Wien  in  Ver- 
wendung zu  kommen  hat. 

Die  k.  k.  .  .  .  wolle  hiervon  die  Amtsärzte  der  Idf.  politischen 
Behörden  mit  dem  Beifügen  in  die  Kenntnis  setzen,  da(s  der  amts- 
ärztliche Befand  anter  Bentltzang  des  vorgeschriebenen  Formalares, 
dessen  Fragepnnkte  stets  aaf  Grand  gewissenhafter  Untersachang 
genaa  za  beantworten  sind,  zu  verfassen  und  der  Partei  versiegelt 
auszufolgen  ist. 

Das  für  den  amtsärztlichen  Untersuchungsbefund  bestimmte 
Formular,  welches  unentgeltlich  von  der  Obervorstehung  des  k.  k. 
Civilmädchenpensionats  in  Wien,  YIII.,  Josefstädterstrafee  41»  be- 
zogen werden  kann,  hat  die  Partei  beizubringen. 

Amtsärztlicher  Untersuchungsbefund 

über  Frl 

als  Bewerberin  eines  Platzes  im  k.  k.  Civilmädchenpensionate. 
Folgende  Rubriken  sind  von  dem  untersuchenden  Amtsarzte  in 
jedem  einzelnen  Punkte  gewissenhaft  auszufüllen,  da  nach  den  Statuten 
der  Anstalt  nur  vollständig  gesunde,  und  bei  der  Aufnahme 
auf  Grund  einer  neuerlichen  ärztlichen  Untersuchung  als  gesund  be- 
fundene Mädchen  aufgenommen  werden.  Der  ärztliche  Befand  ist 
dem  Gesuche  unter  Couvert  (vom  Amtsarzte),  versiegelt, 
beizuschliefsen. 

1.  Bericht  über  hereditäre,  konstitutionelle  und  überstandene 
Infektionskrankheiten . 

Ob,  wann  und  mit  welchem  Erfolge  das  Mädchen  geimpft  wurde. 

2.  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute, 
Chlorose,  Anämie. 

3.  Beschaffenheit  des  Skelettes,  Skoliosen,  Verkrümmungen, 
Narben  nach  Caries,  sonstige  Reste  von  Rhachitis,  Skrophulose, 
Beschaffenheit  der  Zähne,  Plattfülse. 

4.  Beschaffenheit  der  tastbaren  Drüsen,  Konstatierung  vor- 
handener Drüsennarben. 

5.  Augenbefond:  Chronischer  Koi\junktival-  oder  Lidrandkatarrh, 
Komealnarben. 

6.  Lungenbefund:  Thoraxbefand  und  Umfang;  chronischer  Ka- 
tarrh, Verdichtungen  oder  Infiltrationen  der  Spitzen,  Reste  über- 
standener  Pleuritiden. 

7.  Beschaffenheit  des  Herzens  und  seine  Töne. 

8.  Abdominalbefund:  Beschaffenheit  von  Leber  und  Milz,  chro- 
nische fiLatarrhe  des  Intestinaltraktes. 
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9.  Harnbefnnd:  Eiweilsproben  mit  Salpetersäure. 

10.  Sind   krankhafte  StOningen  von  Seite  des   Nervensystems 
bekannt? 

Epileptische  oder  hysterische  Erscheinungen? 

(Datum:) 

Der  untersuchende  Amtsarzt: 


{„Das  österr.  Sanitätswesen*' ^  No.  44) 


iCitterattir- 


Besprechungen. 

CoHN,  Hebmann,  Dr.  med.,  Prof.  Wie  soll  der  gewisseikafte 
Schularzt  die  Tagesbelenchtnng  in  den  KlassensinBen 
prüfen?  Oscar  Coblentz.  Berlin,  1901.  8^  34  S.  Mit  Ab- 
bildungen.    JH.  1. — . 

CoHN,  „der  Unermttdliche",  hat  in  dieser  Arbeit  aUe  diejenigen 
Punkte  im  Zusammenhang  besprochen,  welche  bei  der  Beurteilung 
der  Tagesbeleuchtung  eines  Klassenzimmers  zu  berQcksichtigen  sind. 
Es  sind  60  Fragen,  welche  bei  einer  gewissenhaften  Untersuchung, 
nach  der  Ansicht  Cohns,  beantwortet  werden  müssen.  Die  Fragen 
lassen  sich  in  vier  Gruppen  einteilen:  1.  solche,  welche  sich  auf  die 
Fenster  (Lage,  GrOfse,  Himmelsrichtung  u.  s.  w.)  beziehen;  diese 
Fragen  können,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  vom  Lehrer  beant- 
wortet werden;  2.  solche,  welche  sich  auf  die  Platzhelligkeit  und 
auf  die  Himmelshelligkeit  beziehen  und  deren  Beantwortung  Unter- 
suchungen mit  dem  WEBEUschen  Photometer  notwendig  macht; 
3.  solche,  welche  sich  auf  die  GrOfsenbestimmung  deijenigen  Himmels- 
fläche beziehen,  die  dem  einzelnen  Platze  direktes  Licht  spendet; 
die  betrefifenden  Untersuchungen  mttssen  mit  dem  WBBBBschen 
„Raumwinkelmesser"  gemacht  werden;  4.  Beurteilung  der  Ttiges- 
beleuchtung  an  den  einzelnen  Pl&tzen  mit  Hilfe  des  CoHNschea 
„Lichtprüfers".* 

Die  einzelnen  Fragen  werden  von  Cohn  meistens  auf  Grund 
seiner  persönlichen  reichen  Erfahrungen  erläutert,  die  Konstruktion 
und  Benutzungsart  der  notwendigen  Instrumente  in  gemeinverstäad- 


S.  diese  Zeitschrift,  1899,  S.  600. 
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licher  Weise  beschrieben,  die  vom  hygienischen  Standpunkte  ans  zn 
stellenden  Fordeningen  erwähnt  and  kurz  begründet.  Hierbei  bleibt 
C!0HN  im  aUgemeinen  bei  den  frflher  von  ihm  aufgestellten  Normen, 
namentlich  mit  Bezug  auf  die  minimale  Platzhelligkeit  und  auf  die 
GrOise  des  Raumwinkels.  Die  Messungen  der  Platzhelligkeit  em- 
pfiehlt COHN  mit  dem  roten  Glase  zu  machen  und  die  Resultate 
der  Beobachtung  entsprechend  anzugeben,  damit  sie  direkt  mit  den 
Ton  ihm,  durchweg  im  roten  Lichte  ausgeführten,  Untersuchungen 
vergleichbar  seien;  man  mtliste  dann,  um  die  Gesamthelligkeit  zu 
erhalten,  die  Zahl  der  im  roten  Lichte  gefundenen  Meterkerzen  mit 
einem  gewissen  Koeffizienten  (2,5  nach  Webeb)  multiplizieren.  Wir 
begreifen  diesen  Vorschlag,  aber  wir  halten  ihn  nicht  fdr  einen 
glttcklichen;  es  könnte  dadurch  leicht  Verwirrung  entstehen,  weil 
nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  diejenigen,  welche  derartigen  Unter- 
suchungen femerstehen,  bei  der  Beurteilung  der  betrefifenden  Zahlen 
immer  daran  denken  würden,  dafs  sie  eigentlich  mit  2,5  zu  multi- 
plizieren sind.  Hat  es  doch  auch  früher  schon  mancher  nicht 
beachtet,  dafs  das  von  Cohn  angegebene  Minimum  der  zu  fordernden 
Phitzhelligkeit  von  10  Meterkerzen  eigentlich  einer  Platzhelligkeit 
von  25  Meterkerzen  im  weifsen  Lichte  entspreche.  Wir  würden  es 
deshalb  begrüfsen,  wenn  auch  Cohn  sich  dazu  verstehen  könnte,  die 
Untersuchungsresultate  künftighin  in  weifsem  Lichte  anzugeben. 
Sie  würden  dann  direkt  vergleichbar  sein,  auch  mit  den  Messungen 
bei  künstlicher  Beleuchtung,  bei  der  man  ja  gewöhnlich  (wenn  das 
Licht  nicht  sehr  weils  ist)  keine  gefärbten  Gläser  braucht. 

Ein  kleines  Bedenken  erlauben  wir  uns  auch  noch  zu  änfsern 
in  Bezug  auf  die  Umrechnung  der  bei  einer  gewissen  Himmels- 
helligkeit gefundenen  Platzhelligkeit  auf  einen  Normalhimmel  von 
1000  Meterkerzen.  Der  Wunsch,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  verschiedenen  Himmelshelligkeiten  gewonnenen  Resultate  unter 
sich  dadurch  vergleichbar  zu  machen,  dafs  man  sie  auf  die  Einheit 
der  Himmelshelligkeit  reduziert,  ist  ja  sehr  begreiflich;  aber  einmal 
ist  dieser  „Normalhimmer'  eine  sehr  hypothetische,  je  nach  Zeit 
und  Ort  schwankende  Gröfse,  und  sodann  hat  man  es  bei  der  Be- 
urteilung der  Beleuchtungsverhältnisse  eines  Platzes  im  Schulzimmer 
doch  immer  mit  demjenigen  Platzhelligkeiten  zu  thun,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  bei  verschiedener  Himmelshelligkeit  erhalten 
werden.  Will  man  z.  B.  wissen,  wie  schlecht  ein  gewisser  Platz  bei 
dunkelm,  mit  Wolken  bedecktem  Himmel  oder  bei  dichtem  Nebel, 
wo  die  Hinmielshelligkeit  eine  geringe  ist,  beleuchtet  sein  kann,  so 
darf  man  nicht  das  erhaltene  Resultat  dadurch  günstiger  gestalten,  dafe 
man  es  auf  eine  ,,normale"  Himmelahelligkeit  von  1000  Meterkerzen 
ninrechnet. 
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Im  übrigen  teilen  wir  vollkommen  die  Anschauungen  des  hoch- 
verehrten Verfassers  und  möchten  nur  wünschen,  dals  in  den  Schulen, 
namentlich  in  denjenigen  mit  zweifelhafter  oder  schlechter  Tages- 
beleuchtung, möglichst  zahlreiche  Untersuchungen  nach  dem  von 
CoHN  aufgestellten  Programme  gemacht  würden. 

F.  Ebismann- Zürich. 

Dr.  A.  Baeb,  geh.  Sanitäts-Rat.  Der  Selbstmord  im  kindliehei 
Lebensalter.  Eine  sozial-hygienische  Studie*  Leipzig,  1901. 
Vertag  von  Georg  Thieme.  84  Seiten.  Gr.  8^  Preis  2  Mark. 
Nicht  selten  begegnen  wir  unter  anderen  Neuigkeiten  in  der 
Tagespresse  einer  Mitteilung,  dafs  hier  und  dort  ein  Kind  im  zarten 
Alter  sich  ertränkt,  aufgehängt  oder  durch  einen  Sturz  ans  dem 
Fenster  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  habe.  Die  meisten  Leser 
gehen,  wie  über  so  viele  andere  Mitteilungen,  auch  über  diese 
gleichgiltig  hinweg,  und  nur  wenige  empfinden  das  Betrübende,  Tra- 
gische und  Seltsame  in  diesen  Ereignissen.  Welch'  ein  grausiger 
Widerspruch  liegt  aber  darin,  dals  ein  Kind,  zum  freud-  und 
unschuldsvollen  Lebensgenuls  bestimmt,  selbstmörderisch  durch  eigene 
Hand  aus  dem  Leben  scheidet!  —  Im  allgemeinen  kann  nach  des 
Verfassers  Ansicht  eine  Abhängigkeit  der  Zahl  der  Kinderselbstmorde 
von  der  Gesamtfrequenz  der  Selbstmorde  nicht  nachgewiesen  werden 
und  ebensowenig  ein  Parallelismus  beider.  Diese  Thatsache  liefert 
den  Beweis,  dais  bei  dem  Selbstmorde  im  kindlichen  Lebensalter 
nicht  dieselben  Ursachen  und  Beweggründe  vorherrschen,  wie  bei 
dem  Selbstmorde  der  Erwachsenen,  sondern  dafs  dabei  noch  eine 
eigenartige  und  besondere  Kausalnexität  vorwaltet.  Der  Selbstmord 
im  kindlichen  Lebensalter  soll  ein  Produkt  unseres  modernen  Kultur- 
lebens und  eine  Folge  unserer  sozialen  Verhältnisse  sein.  Degene- 
ration und  Geistesstörung  auf  der  einen,  schlechte  Erziehung  und 
Frühreife  auf  der  anderen  Seite  erklären  das  häufige  Vorkommen 
der  Kinderselbstmorde  und  ihre  Zunahme  in  der  neueren  Zeit.  Es 
liegt  uns  deshalb  die  Pflicht  ob,  so  viel  als  es  in  unsern  Kräften 
steht,  den  Selbstmorden  im  kindlichen  Lebensalter  vorzubeugen.  Eine 
vernünftige,  den  körperlichen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten  des 
Kindes  entsprechende  Erziehnngs-  und  Unterrichtsweise  wird  sich 
immer  als  eines  der  besten  Mittel  erweisen.  Hierzu  sind  die  Eltern, 
die  Lehrer,  in  erster  Linie  aber  die  Ärzte  berufen.  Gemeinschaft- 
lich müssen  sie  das  Wohl  der  Jugend  überwachen  und  zu  f&rdera 
suchen  und  die  Mittel  und  Wege  dazu  ergreifen,  wo  sie  sich  nur 
bieten.  —  Wir  haben  die  Ausführungen  des  Verfassers  mit  grö&tem 
Interesse  verfolgt  und  sind  dabei  zu  der  Überzeugung  gekomm», 
daCs  Dr.  Baer  gerne  helfen  möchte  in  einer  Angelegenheit  und  auf 
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einem  Gebiete,   wo  es  wirklich  nötig  wäre  zu  helfen.     Die  Schrift 
ist  sehr  beachtenswert.  Fe.  FBENZEL-Stolp  i.  Pom. 

Dr.  H.  Schnell.  Handbnch  der  Ballspiele.  III:  Die  Rück- 
schlagspiele.  YIII.  120  Seiten  mit  43  Abbildungen.  Oktav. 
R.  VoigÜänder,  Leipzig.     1901.     M  1.60. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  ist  am  5.  April  d.  J.  durch  einen 
frühen  Tod  seinen  vielen  Freunden  entrissen  worden.  Es  ward  ihm 
nicht  vergönnt,  das  Erscheinen  des  dritten  und  letzten  Bandes  seines 
Hauptwerkes  zu  erleben.  Mit  heldenhafter  Ausdauer  hat  er  noch 
das  letzte  Wort  dieser  Rückschlagspiele  kurz  vor  seinem  Tode 
niederschreiben  können. 

Ich  will  des  Verfassers  hier»  da  das  nun  vollendete  Handbuch 
der  Ballspiele  mit  den  übrigen  Schriften  ein  bleibendes  Denkmal 
seines  unermüdlichen  Wirkens  sein  wird,  mit  einigen  Worten  ge- 
denken: Er  war  ein  Mann  von  hervorragender  Begabung  und 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Er  hat  sich  nicht  gescheut,  das 
Turnen  zum  alleinigen  Gebiet  seiner  wissenschaftlichen  Forschung  zu 
erheben;  unter  den  Tumhistorikem  steht  er  mit  obenan!  Die 
historischen  Ausführungen,  die  er  uns  in  seinem  Handbuche  der 
Ballspiele  gegeben  hat,  sind  grundlegend,  obgleich  es  ihm  beim 
Faustball  an  jeder  Vorarbeit  fehlte. 

Zugleich  war  er  ein  sehr  praktischer  und  ganz  in  der  Praxis 
stehender  Mann.  Er  hat  dem  deutschen  Spiel,  zunächst  dem 
Schlagballspiel,  Regeln  gegeben,  die  es  zum  volkstümlichen  Wett- 
betriebe geeignet  machen.  Aber  auch  das  Faustballspiel,  das  wir 
mit  Schnell  (S.  18)  wohl  mit  Recht  jetzt  nächst  dem  Schlagball- 
spiel als  das  deutscheste  aller  Spiele  bezeichnen,  ist  im  vorliegenden 
Buche  mit  einem  so  überaus  glücklichen  Griff  (wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf)  und  zugleich  mit  solcher  Vollständigkeit  ohne  alles 
Überflüssige  behandelt,  daüs  unsere  Erwartung  berechtigt  erscheint: 
,,durch  Schnell  ist  uns  die  Richtschnur  gegeben,  nach  der  wir 
einst  ein  deutsches  Volksspiel  besitzen  werden!^ 

Da  Schnell  unverheiratet  war,  konnte  er  seine  ganze  Person, 
seine  Zeit,  sein  Geld,  seine  Thätigkeit  im  Interesse  des  Turnens 
und  Spielens  widmen,  und  er  hat  nach  keiner  Richtung  etwas 
versäumt.  Ihm  wird  bei  seinen  unermüdlichen  Forschungen  kaum 
ein  wissenschaftliches  Buch,  kaum  eine  Aufzeichnung,  die  für  seine 
geschichtlichen  Studien  in  Frage  kommen  konnte,  entgangen  sein; 
nie  hat  er  es  unterlassen,  bei  praktischen  Veranstaltungen,  in  der 
Nähe  oder  in  der  Feme,  persönlich  dabei  zu  sein,  oder  gar  seine 
eigenen  Musterriegen  mit  den  besten  zusammenzuführen,  um  seinen 
Aoaduuiungskreis  und  den  seiner  Spieler  zu  erweitern. 
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So  M  es  gekommen,  rlafs  wir  in  seinem  Handbuche    der  B&U- 
spiele   ungefähr   etwas   vollendetes  vor  uns   haben,  nachdem  er 
viele  Jahre  der  beste  Kritiker  gewesen  ist,   dessen    ürt^iJ,  wie 
Wort'  und    seine   Schrift,    stets  schlicht   und  klar  und  meist  tm&ft- 
fechthar  waren. 

Nach  der  üherana  interessanten  Darstellung  der  Gescbiclite 
Faust  hallspiel  es  giebt  der  Verfasser  beherzigenswerte  Abschnii 
über  den  Betrieb  des  Spieles  in  Schule  und  Verein  und  Ol 
Wettspiele.  Einige  Schwierigkeiten  bereitete  die  Frage,  welche 
Regeln  für  das  Faustballspiel  zu  wälileD  seien.  Da  die  ton  dem  tech- 
nischen Ausschufs  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  „Spielregeln"  gege- 
benen Bestimmungen  i^eraltet  erschienen,  hat  sich  Schnell  genöUnt 
gesehen,  die  Regeln  so  wiederzugeben ^  wie  er  sie  persönlich  för  die 
besten  gehalten  hat,  und  wie  sie  sich  jetzt  schon  in  zahlreich ea  Schulen 
und  Vereinen  als  brauchbar  bewährt  haben.  Ich  möchte  zu  diesen 
Regeln  nur  bemerken,  dafs  ich  dem  Gesetz  6  (Strafe  ftlr  falsches 
Angeben)  nicht  beistimmen  kann.  Ich  könnte  es  sehr  wohl,  wenn^ 
wie  beim  Tennisspiel,  ein  Versuch  freigegeben  und  das  Gesetz  so 
ausgedrückt  wäre:  „Fliegt  der  Ball  unter  der  Leine  hindurch,  be- 
rührt er  dieselbe  im  Fluge  oder  fällt  er  aufserhalb  des  gegnerischi 
Males  zu  Boden»  so  mnfs  er  neu  angegeben  werden.  Für  jed 
zweiten  Fehler  im  Angeben  zählt  sich  die  Gegenpartei  cini 
Punkt  zu/*  Nach  jeder  Strafe  wäre  dann  wieder  ein  Versuch  g 
stattet.  Zwei  Meter  für  die  Höhe  der  Schnur  wiU  ich  unter  d 
Bedingung  gelten  lassen,  dafs  das  Band  au  einem  Ende  frei  fll 
die  Stange  laufend,  beschwert  sein  mufs,  um  es  in  jedem  Aug' 
blick  straff  zu  erhalten. 

Auf  das,  was  der  Verfasser  über  das  Spielfeld,  die  Spiel 
gerate,  das   Angeben    sagt    und  Über  das   Zurückschlagen 
allgemeinen  bemerkt,  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  ohne  damit 
Abschnitte  als  weniger  empfehlenswert    hinstellen  zu   wollen. 
vorzüglich  ist  die  Beschreibung  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Spiel 
der  beiden  Hinterspieler^  des  Mittelspielers  und  der  beiden  Voidi 
Spieler,     Es  zeigt  sich   hier  am   deutlichsten    die  Beobachtungsgabe 
des   Verfassers   und   die   Verwertung   der   Beobachtungen    zur   Vct; 
feinerung  der   Spielweise*     Mit   einem   Kapitel   über  die   Schied 
richter  wird  das  Faustballspiel  beschlossen. 

Für  die  Geschichte  des  Tennisspiels  standen  Schkei^i«  das 
der  Geschichte  der  Spiele  bisher  einzig  dastehende  Werk  too 
äIahsbäll  ^TJte  Ännals  öf  Tmnis*'  und  andere  zu  Gebote.  Wenn 
er  trotz  der  Trefflichkeit  der  genannten  Arbeiten  in  seinen  Er- 
gebnissen vielfach  abweicht^  so  ist  das  wesentlich  auf  die  genauere 
Kenntnis  der  heute  noch   üblichen  Spielformen  zurückzuftthren,  mit 
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deren  Hilfe  Terschiedene  geschichtlich  überlieferte  Eigentümlichkeiten 
besser  als  bisher  erklärt  werden  konnten.  —  Es  ist  dem  Verfasser 
nicht  ganz  leicht  geworden,  dem  ursprünglichen  Plan  entsprechend 
die  sämtlichen  Rückschlagspiele  in  einem  einzigen  Bande  zn  erledigen. 
Er  hat  infolgedessen  den  Tambnrinball,  der  ja  in  allen  wesentlidien 
Punkten  mit  dem  Faustball  übereinstimmt,  nur  ganz  kurz  behandelt 
und  beim  Tennis  wenigstens  das  auf  die  Veranstaltung  von  Turnieren 
Bezügliche  gestrichen.  Dagegen  ist  auf  eine  gründliche  Erörterung 
aUer  für  die  Praxis  des  Spiels  wichtigen  Fragen  auch  bei  diesem 
Spiele  Wert  gelegt,  und  es  ist  nicht  versäumt  worden,  hierbei  die 
besten  deutschen  und  englischen  Hilfsmittel,  wie  die  Handbücher  des 
Preiherm  von  Fichabd,  von  Baddeley,  Heathcote  und 
WiLBEBFOBCE,  regehuälsig  und  möglichst  erschöpfend  zu  Rate  zu 
ziehen.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  der  Verfasser,  obgleich  ihm  das 
Spiel  nicht  so  geläufig  war,  wie  z.  B.  Schlagball,  FufsbaU  und  Faust- 
ball,  als  der  scharfe  Beobachter,  klare  Darsteller  und  musterhafte 
Kritiker.  Die  Behandlung  des  Tennisspiels  ist  für  Leiter  und  Spieler 
ebenso  wertvoll  wie  die  der  übrigen  Spiele.  Dasselbe  gilt  vom 
Tamburinball. 

Ich  empfehle  das  ScHNELLsche  „Handbuch  der  BaU^riele^ 
allen  Spielleitern,  Spielern,  Vereinen  und  Schulen  auf  das  Dringendste. 
Jeder,  der  sich  mit  Eifer  dem  Spiele  hingeben  will,  mufs  das  Buch 
studieren.  Oberlehrer  Dünkeb- Hadersleben. 

Oesindheitgbfichleiii.  fiemeinfarglicbe  Anleitung  zur  Gesund- 
heitspflege. Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt. 
Mit  Abbüdungen  im  Text  und  zwei  farbigen  Tafeln.  Neunter, 
durchgesehener  Abdruck.  Berlin,  J.  Springer,  1901.  Kl.  8®. 
260  S.  Kart.  JH.  1.—. 

Dieses  Büchlein  hat  im  Laufe  von  acht  Jahren  neun  Auflagen 
erlebt,  was  schon  an  und  für  sich  ein  Beweis  ist,  dafs  es  einem 
vorhandenen  Bedürfnisse  entspricht.  Es  hat  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, die  praktische  Verwertung  und  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Lehren  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  fördern, 
und  es  ist,  nach  Form  und  Inhalt,  wohl  geeignet,  diesen  Zweck  zu 
erreichen. 

Eine  Vergleichung  der  neuen  Ausgabe  mit  der  vorausgegangenen 
ergiebt  keine  wesentlichen  Änderungen:  neu  sind  nur  einige  Worte 
über  die  Pest;  sodann  stützen  sich  die  einleitenden  Bemerkungen 
über  den  Wert  der  Gesundheitspflege  auf  Zahlenangaben  frischeren 
Datums  als  diejenigen,  welche  die  achte  Auflage  gebracht  hatte. 
Im  übrigen  ist  der  Inhalt  unverändert.  Wir  machen  aus  diesem 
Umstände  den  Bearbeitern  des  „Gesundheitsbüchleins^   keinen  Vor- 
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wurf;  eine  gewisse  Stabilität  ist  in  derartigen  populArett  W« 
notwendig,  imd  es  wäre  gewils  unrichtig  in  dieselben  aUa . 
m  lange  es  sich  noch  nicht  genügend  abgeklärt  hat,  aufi 
Immerhin  wäre  es  wtinscbenswert ,  dafs  das  ^GesundheitsbücbMiV 
bei  Gelegenheit  einer  zehnten  AüOage,  in  einigen  Pnoktea 
Umarbeitung  unterworfen  wtlrde.  So  z.  B.  dtlrfte  der 
Teil  des  Abschnittes  über  die  Kahrnng  etwas  ansführticher 
IiandeH  werden,  und  es  dürfte  hierbei  die  Bedeutung  der 
Nabrungsstoffe  und  ihr  Quantitäten  Verhältnis  vom  Standpunkte 
Kraft wechs eis  aus  mehr  Berücksichtigung  ^denj  —  es 
dann  auch  die  Beziehungen  zwischen  der  Nahrnngsmengc  und  d«A 
Körpergewichte  zur  Geltung;  auch  vermissen  wir  jegliche  Angäbet 
über  die  Ernäiirung  in  Volksküchen,  Suppenanstalten  u.  de 
was  doch  in  einem  für  Publikum  und  Behörden  geschriebenen  W« 
nicht  fehlen  dürfte.  Die  Bedeutung  des  Obstes  für  die 
ist  nach  miserer  Ansicht  zu  wenig  gewttrdigt,  dagegen  den 
tischen  Getränken  zu  viel  Platz  angewiesen  und  der  dnrcb  fii" 
Trinksitten  entstehende  Schaden  zu  einseitig  nur  dem  nnmifaf« 
BranDtweingenufs  in  die  Schuhe  geschoben,  während  Bier  and 
Wein  frei  ausgehen,  —  Wo  von  der  Müllabfuhr  die  Rede 
dürfte  etwas  eindringlicher  auf  die  Notwendigkeit  der  Kehrich^ 
Verbrennung  hingewiesen  und  die  sanitäre  Bedeutnng  der  ne 
Assanierungs arbeiten  in  menschlichen  Ansiedelungen  mehr 
gehoben  werden.  Auch  die  städtischen  WohnnngsverhälUiiftil 
und  namentlich  die  verschiedenen  Arten  der  Beschaffung  bUKiir  i 
Wohnungen  hätten  wir  gerne  mehr  berücksichtigt  gesehen.  —  Dil 
körperliche  Erziehung  in  den  Schulen  ist  etwas  stieünttttcHklk 
behandelt,  und  gar  nicht  einverstanden  sind  wir  mit  dem  laliill^ 
des  Abschnittes  über  die  „angebliche^  Überbürdung  der  Schfiltfr 
in  welchem  dem  Leser  die  Versicherung  gegeben  wird»  die  Lefar^ 
plane  der  deutschen  Unterrichtsan stalten  seien  durchweg  dem  LeEsänp* 
vermögen  des  kindlichen  und  jugendlichen  Alters  angepaTst,  nnd  eint 
sorgsame  Aufsicht  der  Behörden  und  Schulleitungen  wache  darüber, 
dafs  der  einzelne  Lehrer  seine  Zöglinge  nicht  über  ihre  Kiifte 
arbeiten  lassen  dürfe.  Die  Leser  j^dieser  Zeitschrift^  brauche  id 
nicht  zu  versichern,  dafs  dieses  Bild  zu  optimistisch  gehalten  ist 
und  der  Wirktichkeit  wenig  entspricht.  Auch  klingt  etwas  eigenttkmiid) 
die  Mahnung,  man  solle  zur  Ausbildung  für  anstrengende  Bende 
wissenschaftlicher  und  anderer  Art,  welche  auch  der  Frau  eri^bi^ 
sind,  nur  solche  Mädchen  auswählen,  deren  geistige  AaßaasimM>bt 
und  gesunde  Körperbescbafenheit  eine  Be^higung  dazu  sicher  flf- 
bürge.  Als  ob  die  Not  des  Lebens  und  der  Kampf  nma  Dttcii 
sich  um  derartige,  wenn  auch  gut  gemeinte  Vorschriften  bekommen' 
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Wenn  wir  uns  hiermit  erlaubt  haben,  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Adresse  der  Bearbeiter  des  »Gesundheitsbflchleins"  einige 
zu  richten,  so  soll  hiermit  der  grobe  Wert  dieses  Bflch- 
aach  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  in  keiner  Weise  herab- 
^pMtit  werden.  Wir  empfehlen  das  Werk  einem  weiteren  Publikum 
piifli  angelegentlichste  und  machen  hierbei  namentlich  auch  auf  den 
5—.«iü<«  billigen  Preis  desselben  aufmerksam. 

F.  Erismank- Zürich. 
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Über  eine  neue  9letliode  sar  Früfnng  geistiger  FMdgltfAM 

ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.     Erweitert  nach  einem    aofoaiQil 

nationalen    Kongress   für  Psychologie   in    München    gebalteiDen  YofCQf' 

!!♦  Ebbhiglmiis.    A  L— . 
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Verhandliingeii   de%  \iiieTik%\V<i»ii«\%ia  Kanf^ttaac 

kalunlen    vnid   \€irv?ai\dlfe  '^^%\.T^WTi%«si   ^^  ^\ssJ^«^Bq;^s«i^  ia  li 

13    und  14    Awuat  \^^^     J^*.^  — -  »       „ 


leitfiltnft  fä  ^nlit^m^än^tv^ 


XIV.  Jahrgang.  1901.  No.  12. 


d^rtginaUb^nblnngen. 


Venmch  einer  Statistik  der  Schnlversänmnisse  nnd  ihrer 

Ursachen. 

Von 
Direktor  Emaküel  BATB-Wien. 

Experimente  nnd  Beobaohtnngen  sind  die  Waffen,  mit 
denen  der  wissensdnrstige  Mensoli  der  Natnr  zu  Leibe  rückt, 
nm  ihr  ein  Geheimnis  nach  dem  andern  zu  entwinden,  den 
köstlichen  Rohstoff  zn  verarbeiten  und  denselben,  mit  dem  Präge- 
stempel des  Gesetzes  versehen,  der  Eulturmenschheit  als  gangbare 
Münze  in  den  Schols  zu  werfen.  Aber  wie  viele  Experimente 
müssen  gemacht,  wie  zahllose  Beobachtungen  angestellt  und 
verzeichnet  werden,  bis  all  die  verschwommenen  Konturen 
zusammenstimmen  und  zu  einem  klaren  Bilde  sich  vereinen. 
Wie  viele  dieser  Wahrnehmungen  fallen  bei  näherer  Prüfung 
sozusagen  unter  den  Tisch,  wogegen  andere,  an  und  für  sich 
unscheinbare,  oft  in  ungeahnter  Weise  Verstärkung  erhalten. 
Diese  letztere  Thatsache  mufs  für  den  Vorwärtsstrebenden 
stets  maüsgebend  sein,  auf  dafs  er  jede  Reihe  von  Wahrnehmungen 
auf  dem  Gebiete  der  Natur  —  sei  sie  auch  anscheinend  noch 
so  geringfügig  — ,  die  sich  ihm  zur  Überzeugung  zu  verdichten 
beginnt,  vor  das  Forum  der  verständnisvollen  Mitwelt  bringe, 
nm  über  den  Wert  oder  Unwert  derselben  abstimmen  zu  lassen 
oder  damit  vielleicht  gar  einem  gleichstrebenden  Mitarbeiter  zu 
begegnen. 
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^^L                                               TabeUe                                           1 

^^^^^P                                                     Die  SchuWersäamniase 
^        wfthrend     des    Zeitraumea    Tom    L    Oktober    1900 
^^H                                             für  Mfldchee  in  Wien,  seehiter 
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TabeUe  I. 

im  Schuljahre  1900/1901, 

bis   80.  Jnni  1901,   an   der   allgemeinen  Volkssohnle 

Bezirk,    Eopernikusgasse   15. 


Nfoltt  entKlitildigto 
(hftib«  Schultage) 
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0,02 
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6,86 

16 

204 

0,23 

36 
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0,31 

Von  diesem  Gesichtspunkte  geht  auch  der  Sckreiber 
Zeilen  aus,  wenn  er  sioli  erlaubt,  hier  einige  Untersuchungen  über 
Zahl  und  Ursachen  der  Schäler  -  Äbsenzen  zu  veröffentlicheu, 
welche  er  im  Schuljidire  1900/1901  an  der  Schule,  der  er 
vorsteht,  gemacht  hat  Es  sollen  und  können  aas  dieseo 
Beobachtungen  noch  keine  bestimmten  Schlüsse  gezogen  werden. 
Dieselben  sollen  vielmehr  nur  als  Material,  als  Bausteine  dienen. 
die  erst  dann  eine  weitere  Verwendung  finden  können,  wenn 
die  Untersuchungen  eine  gröbere  Anzahl  von  Schulen  uod 
eine  längere  Zeitdauer  umfassen.  Der  Zweck  dieser  Mit- 
teilung besteht  also  nur  darin,  eine  gewisse  Anregung  in  der 
angedeuteten  Richtung  zu  geben  und  in  dieser  Hinsicht  die 
interessanten  Zusammenstellungen  von  Axel  Ket,  Hebtel, 
SoHMiD-MoNNARD  u.  a.  über  Erkrankungen  der  Kinder  in  den 
TOfschiedenen  Schulstufen  zu  ergänzen.  Die  Benennungen  der 
Krankheitszustände  auf  Tabelle  11  und  III  sind  uns  entweder 
von  den  Hausärzten  mitgeteilt  worden  oder  von  der  Klinik, 
der  die  Schülerinnen  uach  gepflogener  Rücksprache  mit  den 
Eltern  zugesandt  worden  waren.  Das  Untersuchungsresultat 
wird  jeweilen  im  Katalog  der  betreffenden  Klasse  vorgemerkt 
und  sodann  im  nächstfolgenden  Schuljahr  in  den  neuen  Katalog 
übertragen. 

Laut  Aufzeichnungen  in  den  Klasseobüchem  ergeben  sieh 
im  Schuljahre  1900/1901  (vom  1,  Oktober  1900  bis  30.  Juni 
1901)  folgende  Absenzen Verhältnisse  (Tabelle  T,  S,  704  und  705). 
Die  Prozentzahlen  stellen  das  Verhältnis  der  versäumten 
Milien  Schul  tage  zur  Gesamtzahl  der  Schul  tage  dar*  Wenn 
«ha  in  einer  Klasse  bei  70  Schülern  und  229  Beobachtongstagea 
Sm  Q^iBitr''"'  der  Schultage  16030  beträgt  und  die  Zahl  der 
^BlüiBteii  ganzen  Schultage  sich    auf  786   (1572   halbe 


l^llafti  90  ist  der  Prozentsatz  ^^=  - 


786  X  100 


=  4,9 


229  X   70 
l,  Ebisse  entspricht  dem  1.  Schuljahr  u.  8*  f. 

atiahl   der   Schul  verSäumnisse    beträgt    also    filr> 
t8S9  halbe  oder  4665  ganze  Tage,   was  5,36 ^/i 
cht.     Die   zahlreichsten  Absenden   (über 
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6%)  weisaii  die  Klassen  Ha  und  IIb  auf,  die  iremgeten  Ver- 
säumnissö  haben  die  zwei  AbteilmDgen  der  IV.  Klasse  (4,36 
und  4,06  Vo).  Auffallend  ist  oamentlich  in  dieser  Klasse  die 
relativ  geriog©  Zahl  der  durcb  Krankheit  entschuldigten 
Abseezen:  sie  betrögt  nur  2,8  bis  2,9  7o  gegenüber  3  bis  5,3  V«* 
in  den  tibrigeo  Klasaeu.  Diese  günstigen  Verhältnisse  des 
Schulbesuches  in  der  Klasse  IVb  könnten  dadurch  hervorgerufen 
sein»  dalk  die  Kinder  dieser  Klasse  sich  seit  geraumer  Zeit 
des  Grenusses  geistiger  Getränke  vollkommen  enthalten  und 
dafs  ein  grofser  Teil  ihrer  Nahrung  aus  Milch  (und  zwar  aus 
abgekochter)  besteht.  Sie  trinken  dieselbe  nicht  nur  zum 
Frühstück  und  zur  Jause,  sondern  bringen  sie  auch  nebst 
einem  Stück  Brot  in  die  Schule  mit  und  verzehren  beides  in 
der  Vormittagapause  —  bei  schönem  Wetter  in  dem  mit 
Bäumen  bepflanzten  Schulhof.  Doch  mögen  das  Ergebnis  über 
die  Schulversäumnisse  im  allgemeinen  auch  andere  Umstände, 
wie  z.  B.  die  an  der  Schule  bestehenden  Einrichtungen  — 
Staubölanstrich,  gute  Ventilation  etc.  —  günstig  beeinän&i 
haben. 

r  Die  folgende  Tabelle  (II.  S.  708  und  709)  zeigt  die  Zahl 
der  wegen  Krankheit  ausgebliebenen  Schülerinnen 
und  die  Zahl  der  versäumten  ganzen  Schnltage  nach 
den  einzelnen  Krankheitsformen.  Die  Prozentzahlen 
drücken  das  Verhältnis  der  versäumten  ganzen  Schultage  zur  Ge- 
samtzahl der  von  allen  Schülerinnen  der  betreffenden  Klasse  in 
der  Schule  verbrachten  Tage  aus.  Wenn  z.  B.  die  Zahl  aller  von 
den  Kindern  in  der  Schul©  verbrachten  Tage  =  16030,  die  Zahl 
der  wegen  Masern  versäumten  Tage  =  41  ist,  so  ist  der 
Prozentsatz  der  letzteren  ^  0,25. 

Weitaus  am  häuöptan  (323  Schülerinnen  und  2541,5  Tage) 
wird  „leichtes  Unwohlsein**  als  Grund  der  Absenz  an- 
gegeben. Von  je  100  Schiilertagen  (Zahl  der  Schüler  X  Zahl 
der  Schul  tage)  werden  durchschnittlich  2,9  infolge  „leichten 
Unwohlseins"  versäumt;  am  gröfaten  war,  während  der  Beobach- 
tungszeit,  die   relative  Zahl  dieser  Fälle    in  den  Klassen  Vbi 
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Tabelle  11. 
Schülerinnen    und   der   entsprechenden   Tersäumten   Schaltage. 
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nia,    inb  und  I;   in  den    übrigen  Klaasen  blieb    sie  UBter 

dem  Durclischraiti  ^M 

In  zweiter  Lioie  kommt  der  ^LoDgenkatarrh^  mit  251,5 
Yerdäumten  Tagen  {0,28%  aller  Schülertage),  in  die  sich  11 
erkrankte  SchüleriDiLen  teilen,  die  5  Klasaen  angehören;  in  den 
übrigen  4  Klassen  ist  diese  Krankheitsfonn  nicht  notiert         ^ 

Wegen  „Hslsleiden"   wnrden  von  23  Schülerinnen  ver-^* 
säarat  199  Tage  (0,22%  aller  Schülertage)*     Es  waren   davon 
betroffen  haoptsächlich    die  Klassen    I^    II &p    Va  nnd  b;  die 
übrigen  Klassen  hatten  je  nnr  einen  Fall  oder  gingen  leer  ans. 

Die  yjMasern"  venirsachten  10  Erkrankungen  mit  160,5 
versäumten  Tagen  (0,1 8 7o  aller  Schultage).  Mit  Ansnahme 
eines  einzigen  Falles  betreffen  alle  Erkranknngen  Schülerinnen 
der  untersten  Klassen. 

Relativ  grofo  ist,  da  es  nur  3  erkrankte  Schülerinnen  betrifft, 
die  Z ah  1  d er  w egen  ^Lungenentzündung"  versäumten  Tage, 
die  sich  auf  88  (0,11%  aller  Schülertage)  belauft.  Die  oberen 
Klassen  nehmen  an  diesen  Erkrankungen  keinen  TeiL 

Eine  gleiche  Zahl  von  versäumten  Tagen  — ^  je  82  —  treffan 
auf  „Nierenentzündung"  nnd  „Angenübel**,  Die  Schwere 
der  Erkrankungen  ist  allerdings  eine  sehr  verschiedene,  denn 
bei  den  Nierenentzündungen  teilen  sich  in  die  82  Tage  nur 
2  Kranke,  bei  den  Äugenübeln  dagegen  5.  Die  Nieren- 
entzündungen fallen  gerade  anf  diejenigen  Klassen,  in  denenj 
Erkrankungen  an  Scharlach  und  Masern  vorgekommen  sind«! 
und  hängen  vermutlich  mit  diesen  zusammen. 

Die  „Feuchtblattern'*   verursachten  73  Versau mnista|^H 
es  erkrankten  an  denselben  4  Kinder  der  L  Klasse. 

Auf  „Erkrankungen  der  Ohren*^  fallen  56  Absenzen 
mit  9  erkrankten  Kindern^  die  teils  der  untersten »  teils  der 
obersten  Klasse  angehören. 

Die  „Diphtherie"  verursachte  54  Absenzen,  die  auf 
2  erkrankte  Kinder  fallen.  ■ 

Die   Zahl    der    wegen    anderer   Krankheitszustände    tcp- 
säumten    Tage    war    eine    sehr    geringe.      Dia    Tabelle    g:iebtj 
hierüber  genügende  Auskunft. 
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Die  Schwere  der  Erkrankang  an  den  einzelnen  Krankheits- 
fonnen  läfst  sich  annähernd  aus  folgender  Znsammenstellang 
erkennen,  welche  angiebt,  wie  viele  Versäumnistage 
jeweilen  auf  1   erkranktes  Eind  kommen: 


Erankheitaformen 


Zahl  der 
erkrankten 
Schfilerinnen 


Zahl  der 

▼ersäomten 
ganzen  Tmge 


Auf  eine 

erkrankte 

Schfilerin 

kommen  rer- 

■&amte  Tage 


Leichtes  Unwohlsein. 

Lnagenkatarrh 

Halsleiden 

Masern 

Longenentzändimg  . . 
Nierenentzandang  . . . 

Angenübel 

Feuchtblattem 

Ohrubel 

Diphtheritis 
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Blatarmut 

Scharlach 


11 
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2541,5 
251,5 
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160,5 

88 

82 
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78 

56 

54 

45,5 

85,5 

88 


7,9 
22,9 

8,7 
16,0 
29,8 
41 
16,4 
18,2 

6,2 
27 
28 
85,5 


896 


8701,5 


9,6 
L  Durohachnitt 


Die  folgende  Tabelle  (III,  S.  712)  zeigt  das  Verhältnis 

der    durch   die   einzelnen    Krankheilen    verursachten 

Absenzen    (in    ganzen    Schultagen)    zur   Gesamtzahl    der 

wegen  Krankheit  versäumten  ganzen   Schultage.     Es 

beträgt  z.  B.  die  Zahl  der  Versäumnisse  durch  Krankheit  in 

der  I.  Klasse  786  ganze  (1572  halbe)  Schultage;  und  da  die 

Zahl  der  versäumten  ganzen  Schultage  infolge  Erkrankung  an 

liasern  sich   in  dieser  Klasse  auf  41  beläuft,   so  ergiebt  sich 

41  *><  100 

ein    prozentuarisches  Verhältnis   von  :-^^- =  5,21. 

786 
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Tabelle  HL 


Prozentuarisohes  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der 
dnroh  die  einzelnen  Krankheitsformen  verursachten 
Versäumnisse  (ganze  Schultage)  und  der  Gesamt- 
zahl der  auf  die  betreffende  Klasse  fallenden 
Versäumnisse. 
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Wir  sehen,  daSs  die  „leichten  Unwohlsein^  im  Dnrohsohnitt 
mehr  als  Vs  (68,66%)  aller  Absenztage  verursachen;  sie 
kommen  häufiger  in  den  oberen  Klassen  vor  als  in  den  unteren, 
auf  welche  hauptsächlich  die  schwereren  Erkrankungen,  wie 
Masern,  Scharlach,  Lungenentzündung,  Nierenentzündung  und 
Diphtherie  fallen.  Der  Lungenkatarrh  beansprucht  6,79% 
von  der  Gesamtzahl  der  infolge  von  Krankheit  versäumten 
Tage,  auf  die  Halsleiden  fallen  5,37%,  auf  die  Masern  4,33%, 
auf  Lungenentzündung  2,37%,  auf  Nierenentzündung  und 
Augenübel  je  2,21%  etc.  Die  IV.  Klasse  ist  auch  in  Bezug 
auf  die  Schwere  der  Erkrankungen  offenbar  begünstigt;  sie 
weist  mit  Ausnahme  je  eines  Falles  von  Lungenkatarrh  und 
Augenübel  keine  Erkrankung  auf,  welche  die  Schülerinnen 
längere  Zeit  von  der  Schule  femgehalten  hätte;  dagegen 
zeichnet  sich  diese  Klasse,  namentlich  Abteilung  IVa,  durch 
einen  groüsen  Prozentsatz  von  Versäumnistagen  infolge  „leichten 
Unwohlseins^  aus. 

Die  folgende  Tabelle  (IV,  S.  714  und  715)  enthält  einige 
Angaben  über  Gebrechen  der  Sinnesorgane,  sohlechte  Körper- 
haltung,  Skoliose  u.  s.  w.  Als  bemerkenswert  ist  nur  zu  er- 
wähnen, dsib,  wie  aus  den  beigegebenen  Erläuterungen  hervor- 
geht, alle  Schülerinnen,  bei  denen  die  klinische  Untersuchung 
die  Anwesenheit  von  Skoliose  ergab,  früher  in  anderen  Schulen 
gewesen  waren  und  schräg  geschrieben  hatten.  Die 
Prozentsätze  beziehen  sich  auf  die  Zahl  der  Schülerinnen  in 
der  betreffenden  Klasse. 

Wie  schon  früher  angedeutet,  wollen  wir  weitere  Schlüsse 
aus  diesen  Beobachtungen  nicht  ziehen,  wären  aber  sehr  er- 
freut, wenn  sie  Anregung  zu  ähnlichen  Untersuchungen  in 
anderen  Schulen  geben  und  auf  diese  Weise  zur  Aufklärung 
der  Erkrankung8häu%keit  und  des  Charakters  der  Erkrankungen 
auf  verschiedenen  Stufen  des  schulpflichtigen  Alters  geben 
würden. 
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TabeUe  IV. 

Gebrechen  der  Sinnesorgane, 
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Tabelle  IV. 
Wirbelsänleverkrümmnng  etc. 


Der  Aagenarsi 
konstatierte 

Kurz- 
•iohtlgkeit 


Zahl 


Der  Ohrenarst 
konstatierte 

Schwerhörig- 
keit 


2,85 


Annerkungen 


Zahl 


Vo 


1,42 


Diese  Kinder  sind  schon  seit  frfiher  Kindheit 
an  den  Aufren  leidend. 


2,77 


2,77 


Diese  SehUerin  ist  seit  einer  Erkrankung  an 
Scharlach  ang^n-  und  ohrenleidend;  eine 
zweite  ist  Ton  Gebort  an  karssichtig. 


4,44 


Bei  der  Anftiahme  dieser  Schfllerin,  die  auch 
karssichtig  ist,  in  die  1.  Klasse,  wurde  Ton 
der  Scballeitang  der  hierortigren  Anstalt 
eine  nicht  normale  Haitang  bereits  konsta- 
tiert. —  Eine  andere  karssichtige  Schfllerin 
schrieb  bis  sam  lt.  Mftrs  1901  Schr&gschrift 
in  der  früheren  Schale. 


2,38 


*  Ein  Kind  schielt.    Ein  anderes  leidet  Jedes  Jahr 
an  AagenentsQndang. 


*  Eine  dieser  Schülerinnen  besitst  seit  ihrer 
Kindheit  ein  Augenleiden.  Die  sweite  kam 
erst  im  Torigen  Jahre  an  unsere  Anstalt. 
Die  dritte  scheint  angeborene  Kurssichtig* 
keit  XU  haben. 


4,76 


Kam  Tor  t  Jahren  aus  einer  anderen  Schule 
und  schrieb  schräg. 


4,54 


4,54 


Die  eine   dieser   Schülerinnen   kam   erst  im 

TOrig^n  Jahre  su  uns. 
*  Beide  Schülerinnen  kamen  heuer  an  unsere 
Anstalt     und     hatten    früher    schräg     ge- 
schrieben. 
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flclml&rztliclies  aus  Cannstatt. 
Von 

Dr.  med*  Bauk, 
SemiDararzt  in  Scliwäb.*  Gmünd. 

Es  war  mir  eine  grofse  Befriedigung,  im  „Ar Micken 
Kürrespondenzblait  für  Württemherg"  zo  lesen  ^  dalk  die 
Thätigkeit  des  Sobularztea  für  C&Qostatt  (der  demnäohstigvi 
Vorstadt  toh  Stuttgart)»  des  Herrn  Medizinalrata  Dr.  Bletzingkb, 
▼öm  besten  Erfolg  gekrönt  sei,  Es  liegt  mir  fern,  da  nun 
einmal  »das  bessere  der  Feind  des  gnten  ist'',  mit  einer 
Kritik  irgend  jemand  zu  nahe  zu  treten;  für  mich  ist  die 
Sache  malsgebend^  mit  Persönlichem  befasse  ich  mich  oicbt; 
die  Sache  aber  ist  wichtig  genug  —  das  sehen  wir  so  recht 
an  dem  Cannstatter  Erfolg. 

Herr  Medizinalrat  Dr,  BL£T2iNQEfi  hat  sich  in  Canostatt 
nur  als  Sohülerarzt*  aufgetban;  die  Visitation  der  Schul- 
einriehtungen  will  er  ab  ein  integrables  Reobt  des  Phj- 
sikats  betrachtet  wissen.  Da  nun  dieses  letztere  auch  in  den 
Händen  des  Herrn  Medizinalrata  liegt^  so  kann  man  sich  den 
Daalismtis  für  Cannstatt  w^obl  gefallen  lassen^  indem  bei  den 
j&brlieben  Scbulbesuchen  dem  Schüierarzt  auch  die  Fehler  der 
Schule  in  die  Augen  fallen  und  ihm  den  Wunsch  nach  Ab- 
hilfe aufdrängen  werden.  Personen  und  Sachen  sind  in  der 
Schule  so  eng  verbunden,  d&is  an  eine  gedeihliche  körperliehe 
und  geistige  Entwickelung  der  Kinder  bei  Mangelhaftigkeit 
der  letzteren  nicht  zu  denken  wäre.  W&re  dem  Schülerarrt 
die  Befugnis,  die  Schu leinrieb tungen  zu  visitieren,  eutsogen, 
sofern  das  Physikat  dieses  Eecht  alle  sechs  Jahre  für  sich  allein 
beansprucht,  so  ginge  es  dem  Scbülerarzte  wie  dem  Ruderer 
mit  einer    Blanke,  dem   Adler  mit  einer  Schwinge*   ~  er 

^  Wobei  n&türliob  xticbt  die  irKtlicbe  Behandlung  der  Schüler  ge- 
meint ist 
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würde  kein  oder  nur  ein  sehr  beecheidenes  Ziel  erreiolien,  die 
Schulsoliäden  aber  könnten  in  Mnfse  ihre  weehselvollen 
Wirkungen  geltend  machen.  Das  Gesetz  lautet  in  Württemberg 
auf  sechsjährige  Besichtigung  der  Schule;  daher  wird  nur 
dieser  Forderung  Genüge  geschehen,  und  öfter  werden  die 
Schulen  nicht  visitiert  werden. 

Da  Dr.  BLEXZiNGKn  blofs  ein  Provisorium  zu  voUfOhren 
hatte  und  da  dieses  zu  übernehmen  ihm  allein  übertragen  war. 
so  konnte  er  nicht  daran  denken,  jedes  Kind  zu  unter- 
suchen. Vielmehr  beschränkte  er  sich  zunächst  darauf,  die 
Kinder  zu  besichtigen.  Diejenigen  nun,  welche  ihm  bei 
dieser  Besichtigung  als  schadhaft;  in  die  Augen  fielen,  stellte 
er  zur  genaueren  Untersuchung  zurück  und  lud  aulserdem  den 
Lehrer  ein,  die  ihm  krank  scheinenden  Kinder  zu  benennen; 
auch  forderte  er  die  Eünder,  die  sich  krank  fühlten,  auf, 
herauszutreten.  Diese  ausgesuchten  Kinder  nun  wurden  genau 
ärztlich  untersucht.  Besichtigt  wurden  in  230  Schulen 
15  608  Schüler  (inklusive  der  Kleinkinder-,  exklusive  der 
Mittel-  und  höheren  Schulen)  in  Stadt  und  Land.  Im  ersten 
Jahre  wurden  unter  den  städtischen  Kindern  11,6%,  linter 
den  ländlichen  7,5%  schadhaft  befunden;  im  zweiten  Jahre, 
war  das  Prozentverhältnis  12,8%,  bezw.  7,7%. 

Ln  ersten  Jahre  waren  von  605  kranken  Kinden^. 
schadhaft  in  Bezug  auf: 


Insgesamt 

Stsdt 

Land 

Sehen 

165 
176 
87 
32 
120 
50 
15 
10 

72 
81 
11 
17 
56 
20 
6 
7 

98 

Hören 

95 

Sprechen 

26 

Verstand 

Koniütiition 

15 
64 

Körperbau 

dO 

^Mit  und  Hawre  *  r .  t  . ,  r .  t 

9 

Limge  und  Ben 

& 

118  _ 

Ton    624    ecbadhafteo    Kindern 
krankten  in  Bezug  aof: 


zweiten   Ja 


Insgesamt 

Stadt 

Land 

Seli€a 

154 

158 

2d 

27 

170 

45 

25 

5 

71 
75 
15 
12 
89 
20 
4 
3 

sa 

Hören , 

SS 

Sptechen 

Yerstaad 

14 
15 

Konatitation  ..,...*..«*.. 

81 

Korperbttu  < . . 

25 

Häat  und  Haare  *«•»•..*• 

21 

Lunge  and  Herz 

3 

Aus  diesen  Zahlen  ist  bei  dem  Überwiegen  der 
liehen  BeTölkernng  die  prozentuale  Verschiedenheit  von 
und  Land  in  die  Angen  springend,  trotzdem  dafs  die  Be- 
völkernng  der  Landorte  den  etädtischen  Verhältnissen  sie 
immer  mehr  nnd  mehr  anpafst.  Es  mag  wohl  sein,  dafe  grfifeeij 
angehorene  Widerstandsfähigkeit^  verbunden  mit  den  besser 
Lnftverhältnissen ,  die  Besserstellung  der  Landkinder  beding 
Immerhin  ist  aber  das  Erkrankungsprozent  grofs  genug, 
zur  Forderung  systematischer  scbnlÄrztlicber  üntersucliTLDg 
auch  für  die  Landschulen  zn  berechtigen*  Auffallend  erscheij 
es  mir,  dals  die  Erkrankungen  der  Verdanungswerkzeuge^ 
den  Zähnen  angefangen  bis  zu  den  unteren  Darmabsclinittfi 
keine  Berücksichtigung  in  den  Tabellen  gefunden  haben, 
bat  doch  wohl  auch  in  diesem  Gebiete  Kranke  gegeben  l 

Leider  ist  im  HeiluDgsbericht  nur  der  Erfolg  der  Thätigkeit 
der  Spezialärzte  angegeben;  dieser  aber  kann,  im  gan£«o 
genommen,  als  ein  recht  günstiger  bezeichnet  werden.  Der 
Augenarzt  sagt  nämlich ,  dafs  bei  ihm  25  SJuder  geheilt 
und  17  gebessert  worden  seien,  3  blieben  nngebessert,  bei  J 
wurde  eine  Operation  vorgeschlagen.  Nur  die  höchsten  Grade 
der  Sehstörungen  wurden    dem  Augenarzte    zugewiesen,    kun- 
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sichtige  und  schielende  Eonder  fanden  bislang  noch  keine  Be- 
rücksichtigung. —  Der  Ohrenarzt  hat  95  Sander  untersucht 
und  51  Operationen  unternommen.  Geheilt  wurden  42  Kinder, 
gebessert  28,  ungebeesert  blieben  9,  zweifelhafter  Erfolg  ist  bei 
16  Sandern  zu  verzeichnen,  da  sie  sich  der  Kontrolle  entzogen. 

Der  Spezialarzt  für  Hautkrankheiten  berichtet  nur  über 
3  Kinder,  von  denen  eines  geheilt,  eines  sehr  gebessert  wurde, 
eines  ausgeblieben  ist. 

Der  Orthopäde  behandelte  8  Kinder;  davon  sind  2  geheilt, 
3  gebessert;  der  Erfolg  blieb  unbekannt  bei  3  Kindern;  1  Kind 
mit  steifem  Knie  wurde  in  der  chirurgischen  Klinik  in  Tübingen 
mit  günstigem  Erfolg  operiert. 

92  Kinder  gebrauchten  eine  Soolbadekur;  der  Erfolg  war 
ein  guter  bis  recht  guter. 

Wie  viel  Segen  geschah  durch  alles  diesi  Wie  viel  hat 
dadurch  die  Schule  gewonnen  und  wie  viel  Arbeitskraft  wurde 
dem  Staat  vor  dem  Ruin  bewahrt! 

Dr.  Blbtzinqeb  wundert  sich  über  die  Gleichgültigkeit 
der  Eltern,  mit  der  sie  die  schwersten  Leiden  ihrer  Elinder 
unbeachtet  lieüsen.  Gerade  dieser  Umstand  scheint  mir  ein 
ganz  besonderer  Grund  zu  sein  für  das  Recht  der  Schule, 
von  sich  aus  ärztlicherseits  nach  den  Kindern  sehen  zu  lassen, 
damit  Schädigungen  aufgedeckt  und  krankhafte  Zustände  der 
Heilung  zugeführt  werden  können.  Mehrere  Kinder  muisten 
für  unheilbar  erklärt  werden.  „Der  Übel  gröistes  aber  ist  die 
Schuld." 

Der  Schularzt  in  Cannstatt  hat  femer  Veranlassung  ge- 
nommen, bei  den  Schulbesuchen  ganz  kurz  über  den  Segen  der 
Reinlichkeit  sowie  über  verschiedene  hygienische  Gebiete 
zu  sprechen,  er  hat  sogar  in  den  oberen  Ellassen  Tuberkulose- 
Merkblätter  verteilt.  Ob  bei  der  Flüchtigkeit  des  kindlichen 
Geistes  viel  hängen  bleibt?  Nun  wenn  es  auch  nur  weniges  ist,  ist 
es  schon  ein  Gewinn.  Mir  dünkt  es  fast,  als  ob  die  Volksschul- 
klassen nicht  der  geeignete  Ort  wären,  Hygiene  an  die  Kinder 
zu  bringen,  vielmehr  glaube  ich,  dals  in  den  Feiertagsschulen 
diese  als  eigenes  Unterrichtsfach  gelehrt  werden  sollte. 

Sehiilff«fandh«ltfpfl«ff6 117.  50 
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Endlich  ist  vom  Schularzt  die  Befugnis  zu  den 
dispensationen  erheblich  redtiziert  wordeD.  Ich  befärchte  al 
da&  hierdurch  dann  und  wann  eine  Kollision  mit  dem  Ha 
zu  stände  kommen  könnte.  Und  doch  scheint  es  mir,  dafs  d 
Schularzt  bezüglich  der  Prüfungen  der  Dispensationszeugn 
ein  Recht  eingeräumt  werden  mufs,  da  doch  mancher  Ä 
mit  diesen  zu  ängatlich  oder  zu  freigebig  ist.  Den  Leb: 
sei  zur  Beruhigung  mitgeteilt,  dala  dous  Einiremehmea  zwi^oh 
Schularzt  und  Lehrpersonal  auch  in  Cannitatt  ein  sehr  gutes 
war  und  es  in  keinem  Fall  zu  Reibereien  zwischen  ihnen  kam. 
Ebenso  war  das  Verhältnis  zwischen  dem  Schularzt  einerseits, 
den  Eltern  und  dem  Hausarzt   andererseits  das  denkbar  beste. 

Alles  dieses  Gute  konnte  geleistet  werden  für  die  Bagatei 
von  1500  Mark,  Wäre  das  Dreifache  verausgabt  worden 
wäre  es  noch  nicht  zu  viel  gewesen  angesichts  des  Erfo! 
der  erzielt  wurde.  Dr,  Blbtzinger  schlägt  die  Gründung  ein« 
Wohlthätigkeitsvereina  vor,  der  die  Geldmittel  für  Schularst^ 
einrichtungen  zu  beschaffen  hätte.  Ich  glaube  aber,  daCs  die 
Wohlthätigkeitsvereine  schon  zu  sehr  engagiert  sind  und  dafs 
sie  die  Not,  die  allerwärts  sonst  besteht  —  ich  erw: 
nur  in  herausgreifender  Weise  die  Krankenpflege  auf  d« 
Lande  ^,  auch  nur  annähernd  zu  lindem  kaum  im  stani 
sind.  Ich  halte  es  angesichts  der  allüberall,  wo  Schul 
thätig  sind,  festgestellten  Thatsache  des  guten  Einverständn; 
zwischen  Lehrern  und  Schulärzten  für  eine  Pflicht  der  Seh 
behörden,  selbst  für  die  Geldmittel  zu  sorgen,  die 
diese  Institution  nötig  sind. 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dats  der  Cannstatter  Modus  i 
schulärztlichen   Untersuchung    manche    Vorteile    bietet   — 
wichtigsten  den,  daia  eine  grolse  Anzahl  von  Kindern  von  eine 
Arzt  untersucht  werden  können,  was  dort,  wo  es  knapp  an  Mi 
zugeht,  zur  Einführung  des  Schularztes  animieren  mufs.    Siel 
man    zu,  wie  viele  kranke  Kinder  schon  durch  diese  Methode 
auBgesucht  wurden,    so  kann  man  nicht  anders,  aLs  das  Seh' 
arztsystem  in  Cannstatt  als  einen  wesentlichen  schulhygienischi 
Fortschritt  zu  bezeichnen.     Medizinalrat  Dr.  Bletzikger  hai 
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offenbar  mit  seinem  Modus  die  Absicht,  suocessive  das  Schol- 
aiztsystem  in  seinem  ganzen  umfange  zn  ermöglichen;  er  will 
zuerst  Faden  schlagen  und  zuletzt  die  Ganzarbeit  mit  Hilfe 
weiterer  Kräfte  yollführen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  welch 
groüse  Anzahl  von  Krankheiten  unserem  Auge  und  dem 
Gefähl  der  Kinder  entrückt  ist,  Krankheiten,  die  nur  durch 
die  physikalischen  üntersuchungsmethoden  eruiert  werden 
können,  so  wird  man  auch  ohne  weiteres  zustimmen,  wenn 
ich  sage,  dals  ein  Modus,  wie  der  in  Cannstatt  angenommene, 
wohl  nur  als  ein  vorbereitender  und  zunächst  als  Notbehelf 
gelten  kann  und  als  solcher  sehr  zu  begrüfisen  ist,  dals  aber 
das  Endziel  unserer  schulärztlichen  Bestrebungen  in  in* 
dividueller  Untersuchung  jedes  einzelnen  Schul- 
kindes liegen  mufs,  eine  Arbeit,  die  allerdings  bei  grö&eren 
Schulkomplexen  nicht  von  einem  Schularzt,  sondern  nur  von 
mehreren  geleistet  werden  kann.  Ich  muls  den  Herrn  Medi- 
zinalrat in  Cannstatt  bewundern  ob  der  Bewältigung  der  ihm 
bei  seinem  Modus  geschaffenen,  sehr  schwierigen  Arbeit. 
Ich  wiLnsche  seinen  Bestrebungen  den  besten  weiteren  Erfolg; 
yielleicht  wird  dann  auch  die  Schwesterstadt  Stuttgart  in  ähn- 
licher Weise  vorzugehen  in  Bälde  bereit  sein  —  ^vestigia 
non  terrent^. 

In  anerkennenswerter  Weise  mufs  übrigens  auch  von 
der  Residenz  gesagt  werden,  dafs  die  Schulhygiene  dort  eben- 
&11b  Position  um  Position  gewinnt;  schließlich  wird  auch  der 
ganze,  nicht  blofs  der  halbe  Schularzt  in  ihren  Mauern 
sein.  Uns  allen  aber  ist,  wenn  wir  die  Lehre  aus  dem  Gehörten 
ziehen,  der  Cannstatter  Schularzterfolg  ein  neuer  Sporn,  unser 
Ziel  mit  Zähigkeit  im  Auge  zu  behalten  und  sollte  es  auch 
zu  feindlichen  Zusammenstöfsen  kommen.  Denn  das  bessere 
ist  der  Freund  des  guten:  Wenn  es  auch  nur  langsam  vor- 
wärts geht,  —  es  ist  dies  einerlei;  die  Hauptsache  ist,  dafs 
68  überhaupt  vorwärts  geht.  Denn  gut  Ding  will  Weile 
haben. 

Schließlich  bemerken  wir  noch,  dafs  im  Katholischen 
Lehrerinneuseminar  Schwab. -Gmünd  durch  einen  Erlais  vom 
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Königl.  Katholiachen  Kirohenrat  in  Stuttgart  die  Scbulgesund 
beitspflege  als  obligatorisches  Unterrichts-  und  Prüfimgsfco 
eingeführt  und  der  Verfasser,  ala  Seminararzt,  mit  dem  Leh 
auf  trag  betraut  wurde.  Wir  begrüTsen  diesen  weiteren  Fo 
schritt  der  Scbulgesundheitspflege  in  Württemberg  mit  Freade 
und  wünschen,  dal^  der  Theorie  die  Praxis  allemächdi 
der  Ferse  folgen  möge. 


SchuliintersuchTiiigen  in  Teplits-Schönau  in  Böhmen. 

Von 


Dr.  med.  N.  Klein -Teplitz. 

Bereits  im  Jahre  1899  unternahm  ich.  im  Einveme' 
mit  den  betreffenden  Schulleitern,  probeweise  Untersuchung©! 
der  Freqnentanteu   der  ersten  Klassen  an    mehreren   hii 
Volksschulen.     Die    Ergebnisse    derselben    wurden    dem    0 
schnlrate  vorgelegt,  welcher  sich  infolgedessen  bewogen  fühl 
mein  Anerbieten  anzunehmen,  das   darin  bestand,  diese  ünti 
suchungen  mit  mehreren  Kollegen  —  den   beiden  Stadtärzteo 
und    dem  Augenärzte    Dr.   Ledbber    —    systematisch    dur 
zuführen.      Es    wurden    Gesundheitsbogen    nach    Wiesbade: 
Muster  angeschafft  und   derart  begonneo,   dafs  im  Jahre  1 
vorerst  die    ersten  Klassen   aller  Schulen   untersucht  wurd< 
Im  folgenden  sei  einiges  über  diese  Untersuchungen  berich 

Die  Erwartungen^  welche  sich  an  diese  erstmaligen  Seh 
Untersuchungen  —  die  ersten,  welche  an  deutschen  Volka* 
schulen  in  Böhmen  systematisoh  vorgenommen  wurden  — 
knüpften,  dürften  von  vornherein  nicht  allzu  hoch  gespannt 
sein,  da  es  ja  vor  allem  galt,  die  eventuellen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  denselben  entgegenstellen  würden,  zu  erprob«^! 
und  alle  Beteiligten  —  Eltern,  Schüler,  Lehrer  und  Ärzte  —  a^' 


das  Neuartige  derselben  zu  gewübnen.    Es  ist  daher  schon  eia 
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bedeutender  Erfolg,  konstatieren  zu  können,  dals  diese  Auf- 
gabe Yollkommen  zufriedenstellend  durohgefülirt  wurde;  und  es 
kann  vor  allem  hervorgehoben  werden,  dals  die  Eltern  in 
keinem  Falle  den  Untersuchungen  irgend  einen  Widerstand 
entgegenbrachten,  was  darauf  schlieJsen  laust,  dafs  der  eventuelle 
Nutzen  derselben  im  Publikum  auf  genügendes  Verständnis 
stöüst,  was  aber  auch  andererseits  beweist,  dals  die  Unter- 
suchungen mit  der  nötigen  Bücksicht  und  Delikatesse  vor- 
genommen worden  sind.  Nicht  genug  anzuerkennen  ist  die 
hilfsbereite  Unterstützung  von  Seite  der  betreffenden  Klassen- 
lehrer und  das  Entgegenkommen  der  Herren  Direktoren. 
Unserer  Sache  günstig  ist  in  gleicher  Weise  das  Verhalten 
der  höheren  Behörden,  was  mit  Dank  erwähnt  sei. 

Diesen  befriedigenden  und  ermunternden  Erfolgen  reihen 
sich  aber  bereits  im  ersten  Jahre  Ergebnisse  von  grober 
praktischer  Tragweite  an,  wenn  auch  nicht  vergessen  werden 
darf,  dafiä  die  Untersuchungsresultate  in  Fragen  allgemeiner 
Natur,  wie  z.  B.  über  die  Konstitution,  mit  grolser  Vor- 
sicht aufgenommen  werden  müssen,  weil  vorläufig  noch  das 
vergleichende  Material  fehlt;  dieser  Mangel  wird  sich  durch 
die  jahrlich  von  Klasse  zu  Klasse  aufsteigenden  Untersuchungen 
von  selbst  korrigieren.  Wenn  wir  z.  B.  wahrnehmen,  dafs 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  um  20 Vo  mehr  blutarme 
Slnaben  notiert  sind,  als  zu  Beginn,  so  dürfen  wir  vorläufig 
daraus  ebensowenig  rasche  Schlüsse  ziehen,  wie  aus  der  That- 
sache,  dals  die  Zahl  der  schwächlichen  Mädchen  gleich  bleibt 
und  von  vornherein  sehr  hoch  (33%)  ist. 

Nichts  wäre  verfehlter,  als  daraus  die  Konsequenz  zu 
ziehen,  dals  etwa  die  Elnaben  durch  den  Schulbesuch  mehr 
belastet  sind,  als  die  Mädchen.  Wir  dürfen  ebensowenig  daraus 
sofort  praktische  Nutzanwendungen  herleiten  wollen,  z.  B. 
durch  den  Buf  nach  Entlastung  der  Kinder,  bevor  noch  nicht 
ein  umfangreicheres  Material  angesammelt  ist.  Wohl  aber 
kann  es  andererseits  direkt  praktisch  verwertet  werden  und 
bedarf  nicht  erst  der  Ansammlung  eines  reicheren  Thatsachen- 
materials,    wenn    wir    die  Zahl  der   mit  Lausen   behafteten 
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Schülerinnen  im  Laufe  des  Jahres  nicht  nur   nicht  abnelmiii 
sehen,  sondern   sogar   ein   bedeutendes   Emporschnellen  dienr 
Zahl    von    circa   10*^/o    anf   2ö%   der    Mädchen    konstatiem 
müssen,    was    wohl    hauptsächlich    auf  einer  Infektioti 
der  sonst  rein  gehaltenen  Kinder  durch  ihre  nnreinea 
Nachbarinnen    beruht.    —    Die  Thatsache,    dafi   Drüsen- 
sehwellnngen  des  Halses,  ebenso  vergröfserte  Mandeln 
ungemein  häufige  Erscheinungen  sind,  kann   einstweilen  eben- 
falls nur  registriert  werden;    es  mnfs  aber  immerhin  anffaUen, 
daTs    mit    dem    Eintritt    der    kalten    Jahreszeit    die    Drüsm* 
Schwellungen  rapid  zunehmen  und  noch  im  Hochsommer  nicht 
wieder  wesentlich  abgenommen  haben.     Ebenso  kann  nur  fest* 
gestellt  werden,    dafs   viele   Drüsensch wellungen    deutlich  mit 
defekten  Zähneu  zusammenhängen;  allerdings  werden  wir  dieee» 
Vorkommnis    streng    im    Auge    behalten    müssen,    um    danm 
eventuell  in  Zukunft  praktische  Malsregeln  zu  knüpfen,  wobei 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dafs  das  Eindringen  des  Tuberlel- 
bacillus  in  den  Körper  auch  auf  dem  offenen  Wege  des  cari<^9eD 
Zahnes  beobachtet  worden  ist, 

Die  Dntersuchungen  wurden  in  Gemeinschaft  mit  H^rni 
Dr,  Ledeeeb,  welcher  die  Augeoprüfungen  vornahm«  dreimil 
im  Jahre,  jedesmal  im  Anschlufs  an  die  Unterrichtsstunden, 
vorgenommen.  In  dieser  letzteren  Beziehung  liegt  allerdiilgi 
ein  wesentlicher  Mangel  vor;  denn  die  Vornahme  der  ünte^ 
suchungen  nach  dem  Unterrichte  belastet  nicht  blofi  das 
Klassenlehrer,  sie  ist  auch  für  die  Kinder  beschwerlidlt 
Fallen  sie,  wie  es  gewöhnlich  nicht  zu  umgehen  war,  auf  den 
Nachmittag,  so  kommt  noch  die  rasch  eintretende  Dunkelheit 
im  Herbst  und  Winter  recht  störend  hinzu,  Sie  müssen  in* 
folgedessen  rasch  durchgeführt  werden,  was  nur  auf  Kosten 
der  Gründlichkeit  geschehen  kann.  Der  Wichtigkeit  der  Saeb« 
würde  es  wohl  entsprechen,  wenn  für  systematische  Unter» 
suchungen  der  Kinder  einige  Unterrichtsstunden  nornii«rt 
würden»  und  vielleicht  wären  entsprechende  Schritte,  welch« 
in  dieser  Richtung  bei  der  mafsgebenden  Behörde  untemomm«D 
würden,  nicht  erfolglos. 
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Die  üntersnohungsergebnisse  an  der  Knabenvolks- 
8 oh  nie  mit  41  Sohülem  der  1.  Blasse  waren  folgende: 

1.  Allgemeine  Konstitution:  zart,  blutarm  am  Schul- 
beginn 5,  am  Schlüsse  13  (oiroa  12  7o  resp.  32  7o). 

2.  Körperlänge:  die  Zunahme  betrug  im  Laufe  des 
Jahres  1  bis  6  cm,  im  Mittel  3,3  cm. 

3.  Gewicht:  Zunahme  20  bis  250  dekagr,  im  Mittel 
135  dekagr;  Brustumfang:  0  bis  4  cm,  im  Mittel  2,2  cm. 

Ein  Knabe  zeigte  eine  ausgesprochene  Flachbrust  bei 
einer  ümfangszunahme  von  1  cm  und  einem  Längenwachstum 
von  5Vs  cm;  er  ist  also  stark  in  die  Höhe  geschossen,  während 
die  Brust  unter  dem  Mittel  bUeb.  Ein  anderer  zeigte  eine 
Längenzunahme  von  5  cm  bei  gleichem  Brustumfang  imd  zarter 
Konstitution  —  u.  dergl.  mehr. 

4.  Drüsenschwellungen:   14  resp.  31  mal. 

5.  Vergröfserte  Rachenmandeln:  13  mal  (5  ma 
beiderseits),  resp.  19  mal  (10  mal  beiderseits). 

Eine  greise  Anzahl  akuter  und  chronischer  Augenleiden, 
Veränderungen  am  JSlnochensystem,  Nasenleiden. 

An  der  Mädchenvolksschule  wurden  60  Schülerinnen 
untersucht. 

1.  Allgemeine  Konstitution:  zart  20  resp.  22  mal. 

2.  Drüsenschwellungen:  17  resp.  36  mal. 

3.  Vergröfserte  Mandeln:  16  resp.  17  mal. 

4.  Parasiten:  6  resp.  15  mal  (davon  in  Kombination  mit 
Augenleiden  4  resp.  8  mal).' 

5.  Knochensystem:  einmal  hochgradige  Verkrümmung 
der  Beine,  einmal  der  Wirbelsäule,  einmal  sogenannte 
Hühnerbrust. 

6.  Schnupfen,  Bronchialkatarrhe,  Halsentzündung  in 
mehreren  Fällen. 

7.  Augenerkrankungen,  akut  und  chronisch,  19  mal. 

8.  Neunmal  waren  Kinder  auffallend  schmutzig. 

Bei  den  mit  Parasiten  (Läusen)  behafteten  Kindern  wurden 
die  Eltern  verständigt,  was  auch  mehrmals  geholfen  zu  haben 
scheint. 
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Die  neue  Win  gen  sehe  Methode,  das  Tageslicht  in  Schul 

limmern  zu  prüfen. 

Vortrag,    gehalten    von    Professor    H.    Cohn     in    der 

Sitzung  der  Hygienischen  Sektion  in  Breslau 

am  30.  Oktober  190L     (Autoreferat) 

Iq  der  am  30.  Oktober  d,  Js.  im  Ftirstensaale  des  Rathai 
abgehaltenen  Sitzung  der  Sektion  hielt  Professor  Dr*  Hebmakn 
CoKN  einen  demonstrativen  Vortrag  ^über  die  neue  WiNGKNSöho 
Methode,  das  Tageslicht  in  Schulzimmern  zu  prüfen'' 
Nachdem  der  Vortragende  die  schon  am  4.  März  von  i 
ausführhoh  auseinandergesetzten  Methoden  der  allgemein) 
Lichtschätzung,  der  physikalischen  Photometrie, 
8 tereo metrischen  und  der  okul istischen  Lichtprtifunj 
mit  ihren  Vorzügen  und  Übelständen  besprochen,  wandte  er 
iiioh  den  che  mischen  und  elektrischen  Lichtprüfongen  zu 
Br  beschrieb  die  Methode  von  Bd:nsen  und  Roscoe,  welcl 
im  Ghlorknatlgas  benutzten«  daa  um  so  mehr  Salzsäure  bild< 
je  mehr  es  beleuchtet  wird,  und  die  Methode  von  S; 
wi^lohe  auf  der  Lichtempfindlichkeit  des  Selens  beruht,  d( 
Widei-stand  gegen  den  elektrischen  Strom  im  Lichte  veränd 
w  iiid ;  doch  konnten  diese  Messungen  wegen  ihrer  Komplizierth 
^j^t  praktisch  verwertet  werden.  Dagegen  wurde  die  grölsere 
fiir  geringere  Bräunung  des  Ghlorsilberpapieres  bei  Be- 
UÄluiig  schon  von  Vogel  zu  seinem  Skalenphotometer  benutzt. 
4Utt<i  dieses  Papier  wird  gebräunt  wesentlich  durch  die 
Mmio  und  violetten  Strahlen  des  Tageslichtes,  durch  die 
(MMMMten  aktinischen  Strahlen;  diese  Strahlen  erscheinen 
4m  AUf^  t^her  viel  dunkler,  als  die  optisch  wirksamen  heUeo, 
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gelben  Strahlen  des  Tageslichtes.  Es  stimmt  also  die  optische 
Wirknng  des  Tageslichtes  keines  v^egs  mit  der  chemischen 
Wirkung  der  aktinischen  Strahlen  überein.  Man  kann  be- 
kanntlich gegen  Abend  noch  bequem  die  feinste  Diamantschrift 
anf  Distanz  lesen  nnd  trotzdem  keine  Photographie  mehr  auf- 
nehmen. 

Dr.  Andbesen  in  Berlin  gelang  es  nun  aber  vor  kurzem, 
die  sogenannten  Rhodaminpapiere  herzustellen.  Mit  diesen 
l^st  sich  optische  und  photochemische  Übereinstimmung  er- 
zielen; leider  aber  sind  sie  bis  jetzt  noch  nicht  fabrikmäJsig  zu 
haben.  Statt  dessen  bediente  sich  der  königliche  Baurat  Winoen, 
früher  in  Glogau  und  Köln,  jetzt  in  Poppeisdorf  bei  Bonn, 
der  alten  Chlorsilberpapiere,  besonders  des  in  dem  Positiy- 
prozefis  der  Photographie  allgemein  gebräuchlichen  Ar  ist  o- 
papieres.  Er  wuiste  freilich,  dafs  die  Bräunung  dieses  Papieres 
nicht  genau  der  Helligkeitszunahme  des  Tageslichtes  entspräche; 
aber  er  sagte  sich:  Nur  darauf  kommt  es  an,  die  Bräunung 
Yon  Aristopapier  auf  allen  Schultischen  zu  vergleichen  mit 
der  in  derselben  Stunde  gefundenen  Bräunung  eines  Papieres, 
das  an  einem  Platze  ausgelegt  worden,  der  photometrisoh  ge- 
messen 50  Meterkerzen  Helligkeit  hat.  Alle  Plätze,  auf  denen 
das  Papier  mehr  gebräunt  worden  ist,  sind  gute  Arbeitsplätze, 
denn  50  Meterkerzen  sind  eine  genügende  Helligkeit;  alle  Plätze 
aber,  auf  denen  das  ausgelegte  Papier  blasser  ist  als  die 
Probe,  oder  gar  keine  Bräunung  zeigt,  haben  weniger  als 
50  Meterkerzen,  sind  als  Arbeitsplätze  also  unbrauchbar. 

Die  ausgelegten  kleinen  Papiere  werden,  nachdem  sie  in 
unterschwefligsaurem  Natron  fixiert  und  ausgewaschen  sind,  in 
den  GrundrÜB  des  Klassenzimmers  auf  jeden  Schultischplatz  auf- 
geklebt. Mit  Recht  sagt  Winoen:  „Ein  solches  Bild  ist 
präsentabel,  übersichtlich  und  ein  dauerndes  Menetekel  für 
die  Behörde,  sowie  ein  Stützpunkt  für  die  Schulärzte,  Eltern 
und  Lehrer,  um  auf  Abhilfe  zu  dringen."  Der  Vortragende 
1^  Klassenpläne,  auf  welchen  Baurat  Winoen  in  Köln  und 
Poppeisdorf  in  dieser  Weise  mit  Aristopapieren  jeden  Platz 
bedeckt  hat,  der  Versammlung  vor;   diese  Pläne  sind  sehr  in- 
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stmktiv  und  zeigen  auch,  wie  viele  Plätze  durch  den  Schatten 
hoher  Bäume,  die  vor  den  Feusteru  stehen  nnd  infolgo  naher 
Neubauten  unbrauchbar  ßind. 

Der  Vortragende  hat  nach  dieser  Methode  von  WnföHK 
ebenfalls  eine  Anzahl  von  Klassenzimmern  untersucht  und 
die  Methode  als  sehr  empfehleuswert  gefunden.  Sehr  lehrreich 
war  u*  a,  ein  Plan,  in  dem  die  Chlorsilberpapiere  bei  auf- 
gezogenen und  bei  herabgelassenen  Vorhängen  aus- 
gelegt waren.  Da  die  Vorhänge  aus  dicker  Futterleinwand, 
statt  aus  dem  von  dem  Vortragenden  empfohlenen  weilsen 
Shirtiog  oder  Köper  bestanden,  trat  auf  der  Mehrzahl  aller 
Plätze  gar  keine  Bräunung  des  Papieres  ein  —  und  in  der 
That  ergab  die  Photometrie  statt  50  Meterkerzen  bei  hellem 
Sonnenschein  nur  4  bis  8,  bei  vorüberziehenden  Wolken  aber  gar 
nur  2  Meterkerzen  und  zwar  Vormittags  um  11  IThr!  Auch 
zeigte  der  Vortragende  den  bedeutenden  Unterschied  der  Klassen 
mit  kleinen  und  wenigen  Fenstern  von  Klassen  mit  mächtigen 
Atelierfenstern,  Letztere  sollten  gerade  in  allen  altea  , 
Schulen  möglichst  bald  eingeführt  werden  1  Gauz  zu  kaasierwPI 
seien  übrigens  diejenigen  alten  Schulhäuser,  bei  denen  wegen 
des  Lärmes  der  dicht  vorüberfahrenden  elektrischen  St 
bahnwagen  kein  Fenster  geöffnet  werden  könne, 

Bauiat  WtKGEK  hat  das  Patent  auf  sein  Verfahren  erhalt 
will  aber  in  dankenswerter  Weise  für  Breslau  auf  Enlschädig 
verzichten,  wenn  seioe  Methode  hier  bis  Neujahr  dnrchgef 
wird.     Die   Papiere  können   vom   Lehrer   oder  Schularzt   an 
gelegt  und  nach   der  Stunde  eingesammelt,  auch   leicht   fixie 
werden.     Übrigens  hat  sich  Mechanikus  Tiessen  bereit  erk 
für  drei  Mark  diese  Arbeit  bei  100  Schülerplätzen  auszufü 
Die  Methode  mufs  als  wesentlicher  praktischer  Fortschritt 
erkannt  werden,  sie  ist  einfach,  wenig  zeitraubend,  billig. 
leicht  an   verschiedenen   hellen    und   trüben  Tagen    wiederha 
werden,  stört  den  Unterricht  nur  unbedeutend  und  eignet 
vortrefflich     zur   Darstellung    von     bleibenden     anschauUeben 
Übersichtsbildeni.     Professor  Cohn  betont  schliefelich,  dals  er 
die  Methode  auch  jedem  Familienvater  und  jedem  Bureau- 
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Torstande  empfehlen  möchte,  damit  diese  schnell  ein  XTrtei 
über  die  Arbeitsplätze  ihrer  Kinder  und  Beamten  selbst  fülen 
nnd  eventuell  hellere  Plätze  auswählen  können.  Die  Schul- 
ärzte aber  bitte  er  dringend,  sofort  alle  ihre  Ellassen  mit 
dieser  einfachen  Methode,  die  aber  als  orientierende  photo- 
chemische Prüfung  sehr  brauchbar  ist,  zu  untersuchen. 


Über  die  Thätigkeit  des  Komitees  der  nngarischen  Schul- 
ärzte und  der  Professoren  der  Hygiene. 

Von 
Dr.  Waldmann  in  Budapest. 

Das  Komitee  der  ungarischen  Schulärzte  und  der  Pro- 
fessoren der  Hygiene  wählte  vor  kurzem  Dr.  Heinbich 
SoHüSCHNY,  den  Schularzt  und  Professor  der  Hygiene  an  der 
Staatsoberrealschule  im  Y .  Bezirk  und  des  Mädchengymnasiums 
zu  Budapest,  zum  Präsidenten,  und  den  üniversitätsassistenten 
Dr.  WiLH.  Gbnebsich  zum  Schriftführer. 

Seit  seinem  Bestände  entfaltete  das  Komitee  eine  rege 
Thätigkeit.  Auf  die  durch  einige  Mitglieder  veranstalteten 
umfangreichen  Schuluntersuchungen  wurde  bereits  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1901,  S.  193)  hingewiesen.  Der 
Magistrat  der  Stadt  Budapest  nahm  die  B.esultate  dieser  Unter- 
suchungen zur  Kenntnis  und  wies  das  Stadtbauamt  an,  die 
Batschläge  der  Schulärzte  in  Anwendung  zu  bringen.  Die 
Untersuchungen  erschienen  auch  im  Druck  auf  Kosten  des 
Ungarischen  Landesvereins  fttr  Hygiene  und  wurden  in  mehreren 
hundert  Exemplaren  an  Schulen  versendet. 

Das  Komitee  beschloüs,  sich  mit  der  Frage  der  Des- 
infektion der  SchulbtLcher  zu  beschäftigen.  Das  Resultat 
der  Beratungen  war  ein  Erlab  des  Unterrichtsministers,  der 
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die  Dasinfeküon  alter  Schulbücher  empfiehlt.  Daa  Desinfektiona- 
ingtitot  der  Haupt-  mxd  Residenzstadt  machte  sich  erbötig, 
alte  Schulbücher  gratis  mit  strömeodem  Dampf  zu  desinfizieren. 

Mit  der  Frage  der  sittlichen  Gefahren,  denen  underd 
Schuljugeod  ausgesetzt  ist,  befafate  sich  Dr.  PhüiIPP  WaIiDMakit, 
der  auf  Aufforderung  des  Ungarischen  Lehrerkasinos  daselbst 
einen  längeren  Vortrag  über  diese  Frage  hielt,  nach  welchem 
sich  eine  rege  Debatte  entspann,  an  der  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
sowie  auch  Schutärzte  teilnahmen.  ^M 

Es  wurden    sodanu  vom  Komitee   zwei  Denkschriften  aa^l 
das    König],  ungarische    Unterrichtsministerium    gerichtet,    mit 
dem  Verlangen,  dafs  anläfslich   der  Reform   der   SchulpU 
der   höheren  Töchterschulen   und  der   LehrerprÄ] 
raudien    die    Bjgiene    als    Unterrichtsgegenstand    behandeU 
werde   und   dals    der    betreffende    Unterricht    den    Schulär 
anvertraut  werde. 

Das  Komitee  hefalste  sich  auch  mit  den  Vorschlägen  de^_ 
Dr,  Josef  Sümebi  über  Verhütung  der  Skoliose  und  mil| 
der   Frage    der    Elternabende,   über    die    das  Referat    dem 
Dr.  Heinbich  Schusciiny  anvertraut  wurde,  der   hierüber 
Landes  verein  fiir  Hygiene  einen  Vortrag  hielt. 

Das  Komitee  setzte  sodann  nach  längeren  fieepreohung 
den  Text    der   in   populärer   Form    verfaßten    und    in   Drno 
herauszugebenden     „Arztlichen     Ratschläge^     des    Seht] 
arztes    und    Professors    der  Hygiene    in   Sopron,    Dr. 
Leszneb,  fest. 

Demnächst    will    das   Komitee    eine    rege   Thätigkeit' 
Literesse   der  allgemeinen  Einführung   der   schulärztlichen 
siitution.    speziell    in    den    KommuDalschulen  Budapests,    en6 
falten.    —    Grofse   Verdienste   um   das   Komitee«   wie    am   di€ 
Sache  der  Schulhygiene  selbst,  erwarben  eich  der  frühere  Prft^H 
sident    desselben,    Primarius    und    Privatdocent    SiaMmo)    ▼Jfl 
Geblöczy,   und    der  durch    seine    litterarische  Tbätigkeit  be- 
kannte Schularzt    und  Professor  der   Hygiene  Dr*   Heikeich 

ScHüaCHNY. 
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Hletnere  Miiitünn^tn. 


Die  Thätigkeit  der  SchiUrzte  in  KSnigsberg.  Nach  dem 
amtlichen  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Schol&rzte  vom  Beginn 
derselben  bis  zum  1.  Januar  1901  war  die  Einrichtong  von  Schul- 
arztstellen  im  Stadthanshaltsetat  für  1898-99  vcHrbehaltlich  einer 
vorzulegenden  Instruktion  beschlossen  worden.  Die  Instruktion  würde 
in  der  Stadtverordneten-Sitzung  vom  3.  Mai  1898  vorgelegt  und 
genehmigt.  Gleichzeitig  stimmte  die  Versammlung  der  Vorlage  des 
Magistrats  zu,  zehn  Schularztstellen  mit  einer  jährlichen  Vergütung 
von  je  600  Mk.  einzurichten.  Jedem  der  hierauf  gewählten  Schul- 
ärzte wurden  zwei  bis  drei  Schulen  mit  emer  Gesamtanzahl  von 
1800  bis  2000  Kindern  überwiesen.  Die  Thätigkeit  der  Schulärzte 
begann  mit  dem  15.  Juni  1898. 

Jede  Schule  wurde  zu  gleicher  Zeit  mit  einer  Dezimalwage  und 
einem  Mefsapparat  ausgestattet. 

Nach  der  Instruktion  ist  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  nach 
zwei  Richtungen  hin  gegliedert.  Zunächst  erstreckt  sich  dieselbe 
auf  die  gesundheitliche  Fürsorge  für  die  Schulkinder 
selbst,  dann  sollen  die  Ärzte  über  die  hygienischen  Mängel 
in  den  Schulgebäuden  und  sonstigen  Einrichtungen  sich  gut- 
achtlich äufsern. 

Bei  der  Fürsorge  fdr  die  Schulkinder  dient  als  Grundlage  der 
Gesundheitsbogen,  welcher  für  jedes  Schulkind  bei  Beginn  der 
schulärztlichen  Thätigkeit  eingerichtet  wurde,  oder  später  bei  Eintritt 
der  Kinder  in  die  Schule  neu  angelegt  wird.  Dieser  Gesundheits- 
bogen wird  von  dem  betreffenden  Schulkind  bei  emem  Übergang  in 
eine  andere  Schule  dem  neuen  Klassenlehrer  übergeben,  so  dafis  bei 
Beurteilung  des  Gesundheitszustandes  auch  bei  einem  Wechsel  des 
Schularztes  eine  Grundlage  geschaffen  ist. 

Der  Gesundheitsbogen  enthält  in  seinen  verschiedenen  Rubriken 
Angaben  über  GrOlse,  Gewicht,  Brustumfang,  körperliche  Beschaffen- 
heit, Sehschärfe,  Gehör  und  Sprache,  Notizen  über  vorkommende 
Erkrankungen  und  über  Mitteilungen  an  die  Eltern,  falls  irgend  eine 
Krankheitserscheinung  ein  ärztliches  Eingreifen  erforderlich  macht. 
Der  bei  Beginn  der  Thätigkeit  der  Schulärzte  entworfene  Gesund- 
heitsbogen erwies  sich  insofern  nicht  recht  zweckmäTsig,  als  in  dem- 
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selben  nicht  genaa  auseinandergehalten  war,  welche  yon  den  vor- 
stehenden Notizen  nnd  Messungen  durch  den  Schularzt  selbst  und 
welche  Eintragungen  durch  den  Klassenlehrer  zu  machen  wären. 

Infolgedessen  wurde  das  Formular  der  Gesundheitsbogen,  nach- 
dem dieselben  zwei  Jahre  in  Gebrauch  gewesen  waren,  neu  entworfen 
und  dabei  genauer  die  einzelnen  Fragen  präzisiert  Im  wesentlidien 
blieb  der  Inhalt  dieser  Bogen  jedoch  derselbe. 

Die  Schulärzte  sind  gehalten,  al^ährlich  einen  Bericht  Aber 
ihre  Schulen  einzureichen,  und  geben  die  hier  angefahrten  Gesamt- 
zahlen dieser  Berichte  ein  anschauliches  Bild  der  Thätigkeit  der 
Schulärzte  auf  dem  Gebiete  der  Fürsorge  für  die  Schulkinder  selbst. 

I.  Es  standen  Kinder  unter  ärztlicher  Beobachtung  in 
den  BOrgerschulen,  Volks-  und  Hfllfsschulen  wegen: 
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II.  Es  wurden  Erkrankungen  verzeichnet: 
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Es  erhielten  besondere  Plätze  wegen: 
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Anfeer  dieser  allgemeinen  Fürsorge  fdr  die  Schüler  war  in 
diesen  beiden  Berichtsjahren  die  Anfimerksamkeit  der  Schulärzte  be- 
sonders anf  die  Bekämpfnng  der  Granulöse  gerichtet.  Bei 
dieser  Krankheit  war  den  Schnl&rzten  die  Absonderung  der  einzelnen 
Fälle,  die  Überweisung  der  Kinder  an  einen  Spezialarzt  und  die 
Eontrolle  über  den  Verlauf  der  Krankheit  und  das  Eintreten  von 
BflckMen  übertragen.  Die  eigentliche  Heilung  wurde  von  Spezial- 
ftrzten,  die  sich  dazu  in  dankenswerter  Weise  erboten  hatten,  be- 
sorgt. Ein  bedeutender  Erfolg  ist  bei  der  Behandlung  der  Granu- 
löse insofern  erzielt  worden,  als  die  schweren  Fälle  fast  ganz 
geschwunden  sind.  Die  leichteren  Erkrankungen  werden  vorläufig 
noch  nicht  zu  beseitigen  sein,  weil  die  Krankheitsherde  in  den  Fa- 
milien nicht  so  leicht  auszurotten  sind.  Jedoch  ist  auch  bei  diesen 
Fällen  eine  nennenswerte  Abnahme  zu  verzeichnen. 

Die  weitere  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sich  auf  die 
Fürsorge  für  die  hygienischen  Einrichtungen  der 
Schulgebäude  und  Vorschläge  zur  Abstellung  der  Mängel  in 
denselben.  Zu  diesem  Zwecke  werden  alljährlich  durch  eine  Kom- 
mission, zu  welcher  neben  dem  Schularzte  der  Stadtbauinspektor  und 
der  Rektor  der  Schule  gehören,  die  einzelnen  Räume  der  Schule 
einer  Untersuchung  unterzogen  und  darüber  ein  Bericht  aufgesteUt, 
welcher  die  Mängel  nach  den  beiden  Gesichtspunkten  unterscheidet, 
ob  die  Abstellung  derselben  dringend  erforderlich  oder  wünschens- 
wert ist.  Die  hierbei  aufgefundenen  Mängel  sind,  soweit  es  ans 
den  vorhandenen  Mitteln  möglich  war,  sofort  abgesteUt  worden;  wo 
dies  nicht  angängig  war,  bildet  der  Bericht  eine  Grundlage  für 
Anforderungen  von  Mitteln  in  dem  Etat  des  nächsten  Jahres.  Es 
kann  hierbei  konstatiert  werden,  daCs  es  möglich  war,  die  dringend- 
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sten  MäDgel    in    den  Gebäuden    entweder  ganz   zn   beseitigen 
doch  durch   geeignete   MaTsnahmen    eine    beledigende  Abhülfe 
dieselben   zu  schaffen.     Uie  Instruktion    bestimmt    femer,    dafe 
Schulärzte  im  Winter  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Schnlhrgi 
Vorträge   zu  halten   haben.     Derartige  Vorträge  sind    während 
Berichtsperiode  füuf  gehalten  worden  und  zwar  über:   1.  Infektii 
krankheiten,    2.  soziale  Bedeutung  der  Hygiene^  speziell  der  Schol^ 
hygiene,  3.  Wasser,  4.  Scbulhaus,  5.  erste  Hülfe  bei  ünglacksfÜlen 

Die  Vorträge    hatten    sich   eines    ziemlich  starken  Besuches  zu 
erfreuen.     Im  Änschlufs  an  einen  Vortrag  über  die   erste  Hilfe 
Unglücksfällen   haben  in   diesem  Winter   praktische  ünterweisnnj 
in   diesem    Gegenstand    seitens  der   Schulärzte   f&r   die    Lelirer 
Lehrerinnen  stattgefunden,  und  zwar  an  drei  Abenden  ftlr  die  L« 
und  an  zwei  Abenden  für  die  Lehrerinnen. 

Die  Instruktion  bestimmt  ferner,  dafö,  um  ein  einheitliches  Vor- 
gehen aller  Schulärzte  herbeizuführen,  alhnonathch  Besprechnogea 
unter  Vorsitz  eines  MagistratsmitgUedes  stattznänden  haben.  De^ 
artige  Besprechungen  haben  acht  bis  zehn  in  jedem  Jahre  statt- 
gefunden, und  sind  als  besondere  Punkte  der  Tagesordnung 
zu  erwähnen :  Bekämpfung  der  Granulöse,  Sprachfehler,  Schar! 
und  Masern-Epidemien^  Beratung  des  neuen  Formulars  der 
heitsbogen  etc. 

Die  Schulärzte   haben  in  den  beiden  Berichtsjahren    sich 
Aufgabe  mit  grofsem  Eifer  unterzogen  und  sind  die  Erfolge 
sichtbar  hervorgetreten.    Sehr  erschwerend  für  die  DurchführoAg 
hygienischen    Mafsnahmeu    war    nur    das   Verhalten    einiger 
Ärzte,  welche  sich  weigerten,  auf  den  Zetteln   über   das   Ausbl 
der  Kinder  die  Krankheit  derselben   anzugeben.     Es  war  In 
Fällen  nicht  möglich,  die  Frage  zu  entscheiden,   ob  die  Rinder 
Wiederemtritt  in  die  Schule  am  Unterricht  ohne  weiteres  teilrn 
oder  ob  dieselben  noch  für  einige  Zeit  von  den  übrigen  Eindeni 
gesondert  werdeu  sollten.     Diese  Angelegenheit  ist  im  Eö; 
Ärzte  verein  zur  Sprache  gebracht  worden  und  ist  Hoffnung  voi 
dafs  für  die  Folge  die  Angaben  über  die  Krankheit  auf  den 
werden  gemacht  werden* 

Für  eine  Äudernig  des  Schuljahres  in  Preufseii  werdet 
jetzt  vielfach  Stimmen  laut.  Die  fünfwochentliche  und  oft  noch 
längere  Unterbrechung  der  Schularbeit  im  Sommei*semester  ersdiweit 
die  Erreichung  des  Klassenzieles  zu  dem  Michaelistermin.  Die  er- 
heblicben  Nachteile  würden  vermieden,  wenn  man  das  Schu^ahr  mit 
dem  bürgerlichen  Jahr  zusammenlegen  würde  und  die  beiden  Seniat<r 
durch  die  grofsen  Ferien  trennte.  Für  den  Eintritt  in  d 
ist  der  erste  Januar  und   der   erste  Juli   ebenso   geeignet, 
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jetzigen  Termine.  Eine  Verlegung  der  grofsen  Ferien  erscheint  nicht 
ratsam,  weil  anf  Grand  meteorologischer  Tabellen  nachgewiesen 
worden  ist,  dafs  die  Zeit  von  Anfang  Juli  bis  Mitte  Angnst  die 
hei£seste  ist  nnd  allen  Anforderungen  entspricht,  welche  in  hygienischer 
Beziehung  an  die  Sommerferien  gestellt  werden  müssen. 

Knnst  nnd  Kfinstler  beim  Schnlhansban.  Am  Dresdener 
Knnsterziehnngstag,  der  unlängst  stattgefunden  hat,  sprach  über 
diesen  Gegenstand,  wie  wir  einer  Mitteilung  des  y^Berl.  Tagebl,^ 
entnehmen,  Bauamtmann  Professor  Theodor  Fischeb  aus  München. 
Das  SchulhauS)  sagte  der  Referent,  ist  ein  wenig  das  Stiefkind  der 
modernen  Architektur,  weil  alle  historischen  Vorbilder,  an  die  man 
sich  bei  anderen  Aufgaben  hält,  fehlen.  Der  ganzen  Architektur 
ist  der  Anschlufs  an  gute  Tradition  nötig.  Die  erste  Hauptsache, 
die  in  Betracht  kommt,  ist  die  Lage.  Es  ist  durchaus  zu  fordern, 
dafs  schon  bei  der  Wahl  des  Platzes  der  Künstler  herangezogen 
wird.  Es  soll  da  keine  falsche  Sparsamkeit  herrschen.  Der  wichtigste 
Reiz  des  Baues  wird  in  der  Gruppierung  der  einzelnen  Bauteile  und 
in  der  Feinheit  der  Form  zu  suchen  sein,  also  in  Dingen,  die  nichts 
kosten.  Durchaus  unnötig  ist  teueres  Material,  durchaus  verwerflich 
die  Imitation.  Ein  wenig  Schmuck,  in  dem  es  auch  hier  und  da 
einen  Spafs  geben  mufs,  soll  das  Haus  beleben.  Für  die  Säle  soll 
nur  die  Farbe  zur  Ausstattung  herangezogen  werden.  Alles,  was 
an  Gerät  im  Schulhaus  notwendig  ist,  mufs  einfach  und  gut  sein; 
Ton  jedem  Handwerke  sollte  sich  eine  Probe  finden,  damit  der  Sinn 
der  Kinder  dafür  geweckt  wird.  Der  Hof  und  seine  Brunnen  und 
Bänke  sollen  mit  Liebe  und  Geschmack  zu  einem  freundlichen  Aufenthalt 
gestaltet  werden. 

Fort  mit  allen  alkoholischen  Getränken  aus  den  Er- 
frischnngs-  nnd  Wärmehallen  der  Eisbahnen.  Unter  diesem 
Titel  hat  kürzlich  Turninspektor  August  Hermann,  als  Vorsitzender 
des  Braunschweiger  Eisbahnvereins,  im  ^Deutsch.  Wintersport''  (No.  3) 
dnen  bemerkenswerten  Aufsatz  yeröffenUicbt,  den  wir  hier  auszugsweise 
wiedergeben. 

In  vollständiger  Übereinstimmung  mit  Dr.  F.  A.  Schmidt 
(S.  y^ünser  Körper'',  S.  299)  betrachtet  Hbbmann  die  Alkohol- 
anfnahme  nicht  nur  als  zwecklos,  sondern  geradezu  als  gefährdend^ 
wenn  es  sich  bei  körperlichen  Leistungen  um  den  Aufwand  der  ge- 
samten Energie  handelt.  Bei  Dauerleistungen  aller  Art  —  sagt 
er  — ,  bei  Märschen,  beim  Bergbesteigen,  Radfahren,  Rudern, 
Schlittschuhlaufen  u.  s.  w.,  sollte  man  ganz  strenge  jeden  Alkohol- 
genuis  vermeiden.  Das  gilt  für  den  Wein  wie  für  den  Branntwein; 
beim  Bier  kommt  noch  die  Belastung  des  Kreislaufs  durch  grödsere 
FlOssigkeitszufuhr  hinzu. 

8ehalfMDsdh«ltfpfltffe  XIY.  51 
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Mäfsiger  Alkobolgennfs  mag  in   flQclitiger  Erregung   aan&ng] 
eine  Erleichtemiig  der  Arbeit  vortäuschen,  bald  aber  zeigen  sich  di« 
bedenklieben    Nacbwirkungen.      Der    natttrlicben    Ermüdung 
sich  eine  herahstimuieinie,  lähmeTide  Wirkung  hinzu. 

Wer  sich  dalier  für  sportliche  Leistungen  trainiert,  z.  B.  auch 
für  den  Kunst-  und  Wettlauf  auf  unseren  Eisbahnen,  der  mufe  sich 
die  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  zum  strengen  Gebot  machen 

Auf  der  Eisbahn  in  Braunscbweig  war  bis  zum  Winter  1887/8ft 
die  Yerabreichung  von  Erfrischungs mittein  Wirten  übertragen,    Dies6' 
legten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  den  Ausschank  von  Bier  und  Spiri- 
tuosen   aller  Art    und    sorgten   nicht    dafür,    dat's   Kaffee   wie    au 
Fleischbrühe,   die  besten    ErfrischuD^smittel   auf   einer  Eisbahn«   filr 
müfsige  Preise   zu   haben   waren.     In   wie   unverantwortlicher  Weise 
alkoholhaltigo  Getränke  au   Kinder    verabreicht    wurden,    hat   man 
oft  genug   erfahren   müssen.      Diesem   Übelstand  sollte  Einhalt 
scheben.     Da  übernahm  auf  Hermanns  Vorschlag  der  Verein  selb 
die   Einrichtung   einer   „Kaffee -Schfluke'*   und    bat    damit   bis  heute, 
also  in  einem  Zeitraum  von  14  Jahren,  mir  die  besten  Krfahrungei 
gemacht  und  gute  Erfolge  erzielt. 

Es  steht  fest,  dals  Bier  und  Spirituosen  auf  der  Eisbahn  ganf 
besonders  gefÄhrlich  sind.     Ein  Glas  zu  viel  wird  Veranlassung  zum 
wilden,  wüsten  Laufen,   zum   Gegeneinanderrennen   und   Fallen;   ist 
doch  an  uod  iür  sich  schon  der  Genuls  von  Alkohol  im  Winter  bei 
Kälte  sehr  gefährlich.     Die  Jugend,    znmal    die    gröfseren   Schüler, 
sind  zu  leicht  geneigt,  dem  Beispiele  der  Erwachsenen  nachzuahmei 
Nach  verhültnismäfsig  kurzer  und   geringer  Bewegung  auf  der  B&hi 
wird   die  Erfrischungshalle   autgesucht,    und  ein  Glas  Bier,    Cognac, 
Punsch  oder  Grog  wird   getruoken  und  dann   bald  noch  eins.     Wie 
könnte  sich  denn   auch  ein    halb    erwachsener   Jüngling,    geschweige 
denn  ein  Erwachsener,  mit  einer  Tasse  Kaffee  zufrieden  stellen  lassen; 
das  wäre  ja  wider  den  Commcnt,  ja  ganz  unmännlich!     Und  docl 
wie  häufig  entstehen  nicht  Unpäfslichkeiten  durch  den  Trunk  kalt 
Bieres    bei    Eriiitznngen    der    inneren    Organe    nach    angestrengte] 
ScMittschulilaufen ! 

Auf    den    Eisbahnen    in    Braunschweig    giebt    es    in    den    E 
frisch« ngshallen,  die  zugleich  Wärmeräume  für  grofs  und  klein  sin' 
nur  Kaffee,  Milch,  Kakao  und  Fleischbrühe*    Diese  Getränke  werd 
zu  möglichst  billi^^CD,    zu   Selbstkostenpreisen,   verabfolgt.     Es   wird 
nämlich  bezahlt:  Für  eine  grofse  Tasse  Kaflfee  aus  guter  Bahn 
nebst   Milch    und    Zucker  5  Pf.;    für   eine    grofse  Tasse  Kaffee 
Bohnen    bester  Sorte,    nebst  Milch    und   Zucker,    10  Pf.;    für 
grofse  Tasse  Milch,  warm  oder  kalt,   10  Pf;   für  eine  grofse  Ti 
Kakao    10  PL;    für    eine    grofse  Tasse  Fleischbrtlhe    10   VI     Da- 
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neben  wird  auch  gutes  Gebäck  aUer  Art,  wie  Weifebrot,  Pfann- 
kuchen, Zuckerkuchen  u.  dergl.,  zum  billigsten  Einkaufspreise  ver- 
abreicht. 

Für  diese  Einrichtung,  von  der  niemals  abgegangen  wird,  auch 
bei  besonderen  Veranlassungen,  wie  Yereinswettlanfen  und  Abend- 
festen nicht,  hat  man  dem  Verein,  namentlich  seitens  der  Eltern, 
deren  Kinder  zum  Eislaufen  gehen,  stets  Dank  entgegengebracht. 
Selbst  diejenigen  Erwachsenen,  welche  mit  der  Jugend  weiter  nicht 
in  Beziehung  stehen,  sondern  nur  auf  der  Eisbahn  ihr  eigenes  In- 
teresse verfolgen,  haben  einsehen  lernen  müssen,  da(s  die  Bestimmungen 
und  Einrichtungen  des  Vereins  der  Gesamtmenge  der  Schlittschuh- 
läufer zum  Wohle  dienen,  und  die  Gesamtzahl  der  Eisläufer  und 
Läuferinnen  ist  hier  keine  geringe.  Der  Verein  hatte  z.  B.  im 
letzten  Winter  an  Abonnenten  4118  Personen  (jede  Person  zahlt 
für  den  ganzen  Winter,  beiläufig  bemerkt,  nur  1  Mark  10  Pf.). 
Zntrittskarten  für  einmaligen  Besuch  der  Bahnen  (für  Kinder  10  Pf. 
und  für  Erwachsene  20  bezw.  30  Pf.)  wurden  von  34  Ö83  Personen 
gelöst.  Dazu  kamen  noch  an  eigenüichen  Vereinsmitgliedern  und 
deren  Familiengliedern  rund  500  Personen. 

Die  Vereins-,, Kaffee -Schänken''  auf  beiden  Bahnen  haben  bis 
jetzt,  trotz  der  äufserst  billigen  Preise,  immer  einen  Reingewinn 
geliefert.  Wie  umfangreich  der  Betrieb  überhaupt  ist,  mag  daraus 
ersehen  werden,  dafs  im  Winter  1900/01  bei  41  Eislauftagen  die 
Kasse  mit  einer  Einnahme  von  14167,21  Mark  und  einer  Ausgabe 
von  13821,71  Mark  abschlols. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  konmit  Eüsbmann  nochmals 
auf  den  Hauptzweck  seiner  Auslassungen,  und  da  hebt  er  denn  ganz 
besonders  hervor,  dafs  alle  Eislaufvereine  der  von  ihm 
angeregten  Frage  einmal  näher  treten  möchten. 

Er  giebt  zu,  dai^  manche  Eislaufvereine  nicht  in  der  Lage 
sind,  so  vorgehen  zu  können,  wie  der  Braunschweiger  Eisbahnverein 
es  gethan  hat,  weil  sie  nicht  selbst  Besitzer  von  eigenen  Bahnen 
sind,  sondern  sich  in  die  Hände  von  Unternehmern  (Pächtern)  geben 
müssen,  die  auf  jede  Art  und  Weise  ihrem  Verdienst  nachgehen, 
also  auch  aus  den  Erfrischungsräumen  Geld  gewinnen  wollen.  Das 
ist  im  Interesse  der  hier  angeregten  Frage  gewifs  recht  zu  bedauern. 
Aber  es  giebt  doch  auch  viele  Eislaufvereine,  welche  eigene  Bahnen 
besitzen  und  also  Herren  im  eigenen  Hause  sind.  An  diese  richtet 
sich  Hebmann  mit  seiner  Forderung  und  mit  der  Bitte,  dieselbe 
wohlwollend  prüfen  zu  wollen. 

(Unsererseits  möchten  wir  die  Anregung  Hebmanns  aus  vollster 
Überzeugung  unterstützen,  damit  nicht  durch  Alkoholgenuls  beim 
Schlittschuhlaufen    alle    die   gesundheitlichen    Vorteile,    welche   die 
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berrlicbe  Bewegung  beim  Eislauf   in  reiDer,   erfriscbender  Luft  be- 
dingt, wieder  aufgehoben  wenlen.     D.  Red.) 

Die  Zahl  der  gerichtlich  bestrajften  SchnUdnder 
BerÜE  Dimmt  von  Jahr  zu  Jahr  er^ulicb  ab.  Nach  einer 
teüung  der  „Päd,  Beform'^  (No.  47)  sind  im  letzten  Jah 
288  Schüler  und  Schülerinnen  der  Berliner  Gemeindescbulen  ge 
ricbtlich  bestraft  worden.  1898  gab  es  unter  der  BerÜD 
Gemeindeschnljogend  0,18  Vo  Bestrafte,  1899  nur  noch  0,16  7H 
und  für  1900  ist  der  Satz  auf  0,14  herabgegangeu,  und  zw; 
betrug  derselbe  bei  den  Knaben  mit  265  Bestrafungen  0,25  ^h 
und  bei  den  Mädchen  mit  23  Bestrafungen  0,022  %.  156  Kinder 
erhielten  einen  Verweis.  9  Geldstrafe,  5  Haft  und  118  Gefängnis 
Die  Strafthat  war  in  206  Fällen  Diebstahl,  in  28  Fällen  Unter- 
schlagung oder  Betrug,  in  9  Fällen  Hehlerei,  in  4  Fällen  Urkunden- 
fälschung,  in  2  FäÜen  Sittlicbkeitsverbrecben,  sonst  grober  Ün% 
und  dergleichen. 

Sehnle    und    Psyehiatrie*     Vor  Vertretern  des  ^Allgemeini 
deutscheu  Vereins    für   SchuJgesundheitspflege"    machte,    nach 
Meldung    der    Tagesblätter,     der    Leipziger     Psychiater»     Prof« 
Flechsig,    in    der    letzten    Leipziger  Vertretersitzung    interessants' 
Mitteilnngen    über    wichtige,   aus    der    Entwickelungsgeschidite    des 
Gehirns   für   die   Pädagogik   sieb    ergebende   Gesichtspunkte.     Um 
einer  Ermüdung  des  kindiicheu  Gehirns  TOrzubeugen,    die    auf    rein 
mechanischem  Wege,  durch  die  Anhäufung    der  Stoffwechselprodnktt^ 
in    der    grauen    Hirasubstanz    erfolgend,  eine  innere  Vergiftung  des 
Gehirnes    herbeiführe,    sei    in    allererster    Linie    eine    barmoj 
Ausbildung  des  Geistes  von  der  Schule  zu  irerlaogen.     Die  neuen 
Physiologen  seien  ron  der  Ansicht,  dafs  jede  geistige  T  hat  ig 
keit    das  Gehirn  in  seiner  Totalität  ermüde,  dafs  also 
jeder  Teil  des    Gehirns    bei    jeder  geistigen  Thätigkeit  mit  beleQii 
sei,    abgekommen  und    hielten   dafür,   dafs  es   geistige  Thäti^eitefi 
gebe»    die    nur    durch    einzelne  Teile  des  Gehirns  ausgeübt  werden. 
Es  sei  z.  B.  eine  Thatsache,  dafs  die  Sprache  nur  durch  die    li 
Hälfte    des    Gehirns    vermittelt    werde.     Auch    das    Wortgedich 
sitze    ausschliefslich    in    der    linken    Hirnsphäre,    ebenso  ein  grol 
Teil    des    Rechnens    und    das    musikalische  Gehör.     Hiei^u  komi 
die  Rechtshändigkeit  des  Menschen,  die    ihr  Willenscentmm    gli 
falls    in    der    linken    Gehirnhälfte    habe.     So    erscheine  diese 
bürdet.     Nun  arbeitet  aber,  sobald  zu  Worten,  Zahlen,  Tönen 
Vorstellung  der  Phantasie  hinzukommt,  auch  die  rechte  Hälfte  m 
Eine    Überbürdung    werde    sicher    Termieden,    wenn    beide     Hälften 
ichmäfsig    belastet    würden*     Dies    geschehe    durch    die 
tigung    mechanischer    Arbeit,    Handfertigkeit,     Spielen, 
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Wandern  n.  s.  w.  Die  neuere  Wissenschaft  teile  sogar  jedem 
Sinnesorgan  des  Menschen  ein  besonderes  Stück  des  Gehirns  zu, 
natürlich  nicht  nach  Art  der  alten  Phrenologie.  Es  würden  Centren 
für  die  einzelnen  Sinne  nnd  für  die  einzelnen  Gedächtnisse  unter- 
schieden, was  sehr  wichtig  ftlr  das  Auswendiglernen  sei.  Eine 
Grenze  dieser  Einteilung  sei  aber  dadurch  stets  gezogen,  dals  zum 
Sinn  auch  die  Aufmerksamkeit  komme.  Diese  sei  eine  Willens- 
eigenschaft und  wirke  ausgleichend  zwischen  den  verschiedenen 
Centren.  Sie  ermatte  hauptsächlich  und  am  leichtesten.  G^te  das 
Gesagte  vom  Intellekt,  so  sei  es  eine  weitere  wichtige  Aufgabe  der 
Schule,  noch  mehr  aber  des  Hauses,  auch  das  Gefühlsleben  des 
Kindes  zu  fördern,  denn  ohne  Gefühl  gebe  es  keinen  rechten 
Willen. 

Trachomfälle  in  den  Schulen  Berlins.  Durch  Beobach- 
tungen in  seiner  Poliklinik  dazu  veranlalst,  hat  Dr.  E.  Oppenheimbb, 
Augenarzt  in  Berlin,  sich  die  Erlaubnis  verschafft,  die  Kinder  einer 
Gemeindeschule  auf  Trachom  zu  untersuchen.  Die  Untersuchung 
bezog  sich,  wie  Oppenheimeb  in  der  „BerZ.  klin.  Wochensehr.*^ 
(No.  17)  mitteilt,  auf  1006  Kinder  in  23  Klassen.  Es  wurden  gefunden :  - 
665  FäUe  mit  normaler  Conjunctiva, 

5      „      von  akutem  Katarrh  der  Coi^junctiva, 
198      „        „  chronischem  „       „  „ 

112      „        „  Follicularkatarrh, 
10      „        „  weniger  suspecter  Coigunctivitis, 
7      w        r>  sehr  „  „ 

3      „        „  Trachom. 

In  seinem  Bericht  an  die  Schulbehörde  drang  Dr.  Oppenheimbb 
auf  Entlassung  der  Trachomfälle  aus  der  Schule,  auf  Beobachtung 
der  Suspecten  und  Ermahnung  derselben,  sich  in  ärztliche  Be- 
handlung zu  begeben;  auch  erklärte  er  Kontrolluntersuchungen  an 
anderen  Schulen  für  angezeigt.  Die  Ratschläge  wurden  befolgt, 
doch  hatten  weitere  Untersuchungen  an  anderen  Schulen,  die  im 
Auftrage  der  Stadt  von  einem  Privatdozenten  für  Augenheilkunde 
unternommen  wurden,  ein  negatives  Resultat.  —  Die  grolse  Zahl 
der  Follicularkatarrhe  bei  den  von  ihm  untersuchten  Kindern 
erklärt  Oppenheimeb  als  nicht  überraschend,  denn  die  betreffende 
Schule  (die  übrigens  seither  niedergerissen  wurde)  war  „eine  vom 
alten  Schlag",  staubig,  unhygienisch  gebaut  und  von  armen  Eandem 
ttberfüUt. 

Das  Zfichtif^QDgsrecht  des  Lehrers  Tor  Gericht.  Ein 
Lehrer  in  Zürich  hatte  einen  13jährigen  Schüler  mit  dem  Meer- 
rohrstöckchen  gezüchtigt,  weil  er  in  der  Schulpause  ein  Mädchen 
derart   umstiefs,    dafis   es   blutend  und  bewulstlos   vom  Platze  ge- 


tragen   werden   rnnfste.     Die  Zficlitigimg  fiel  so  derb  aos,  dals  der«) 
Knabe  an  sechs  Stellen  des  Rückens  und  Schulterblattes  Qnetscbiuigen 
ond  Bhitünterlaufnngen    erlitt.     Der  Vater    des  Knaben    und  dieser 
selbst  verklagten  den   Lehrer    wegen    th etlicher    Beschimpfang. 
Das  Bezirksgericht  sprach  den  Lehrer  von  Schuld  and  Strafe  frei, 
verpflichtete    ihn  jedocii  zur  Bei^ablong  der  Kosten,  im  wesentlichen 
mit    folgender  Begründung:    Nach    der  Gesetzesvorschrift    gehört  zu 
den   wesentlichsten  Thathestandsmerkmalen   des  Vergebens,  dals    ^e 
Handlung  begangen  ^urde    in  der  Absicht,  zu    beleidigen,    und   daf« 
die  Thätlichkeiten  unbefugterweise  verübt  ^vorden  sind.    Diese  Tbat- 
bestandsmerkmale  liegen  nicht  vor.     Wenn  der  Lehrer  den  Knaben 
sofort    nach    dem  Vorfall  züchtigte,   so    hat  er  es  nicht  gethan^  um 
den  Knaben    zu    beleidigen,    sondern    in    der  Absicht,   ihn  fÄr  sein 
Betragen  zu  strafen.     Auch  die  Thätlichkeiten    an    sich    sind    nicht  J 
unbefugterweise  verübt  worden.     Der  Entscheid  dieses  Streitpunkt^^ 
hängt    davon    ab^    ob    dem    Lehrer   nach    den    bei    uns    geltenden 
Gesetzen    und    Verordnungen    ein    körperliches  ZOchttgangsrecht  tu*\ 
stehe  oder  nicht.     Diese  vielumstrittene  Frage  ist  bei  uns  durch  diel 
kantonale  Verordnung  betreffend  das  Schulwesen  vom  7.  April  1900] 
geregelt,    deren  Artikel  87  unter  dem  Titel   „Disziplin**   sagt:   ^BeiJ 
Ausübung    der    Strafbefugnis    soll    der    Lehrer    gerecht    und    ohn€ 
Leidenschaft    verfahren.     Körperliche    Züchtigung    darf  nur  in  Ans- 
nabmeftlllen  zur  Anwendung  kommen;  in  jedem  Fall  aber    soll    der 
Lehrer  sich  vom  Zorne  nicht  binreifsen    lassen    und    sorgfMtig    skhi 
alles  dessen  entbalten,  was  das  körperliche  Wohl  oder  das    sittliche  | 
Gefühl  des  Schülers  gefährden  könnte.''      Danach  darf  also  zweifels- 
ohne in  Ausnahmefällen  eine  körperliche  Züchtigung  statt&nden,  nndj 
das  Gericht  hält  dafür,  dafs    der  Lehrer    im    vorwürfigeu  Fall    dial 
That    des  Schülers    als    solch   einen  Ausnahmefall    auffassen    durfte,] 
der    ihn    zu    einer    mälsigen    körperlichen    Züchtigung    berechtigte.  [ 
Immerhin    ist    das    Gericht    der    Ansiebt,    dafs   der   Lehrer    im  ge- 
gebenen   Falle    das    ihm    zustehende    Züchtigungsrecht  Überschrittes j 
habe^    und    dafs    sich    aus  diesem  Grunde^  trotz  der  Freisprechongii 
die  Auflage  der  Kosten  rechtfertige. 

Der  betreffende  Lehrer  hatte  seinerzeit  gegen  den  Vat«r  deal 
Knaben  ehie  Gegenklage  auf  Beschimpfung  erhoben,  weil  ihm  Jenerl 
in  einem  Briefe  die  Qualifikation  als  Lehrer  bestritten  und  ihn  mitj 
einem  derben  Schimpfwort  beleidigt  hatte.  Das  Gericht  bestrafte  I 
deshalb  den  Vater  des  Knaben  mit  einer  Bufse  von  20  Fr. 

Wie   mau  d«n  Kindern  das  Niltxliehc  angeuehm  macht, 
sagt  uns  Dr,  Kelloy  im  y^Päd.  Arch.^,    indem  er  beschreibt,    wie  j 
in    seiner  Gegenwart    ein    Lehrer    die    sonst   oft   recht   langweiligen  ] 
körperlichen  Übungen    mit    seinen  Kindern    vornahm.      Anstatt  der! 
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gebräuchlichen  gymnastischen  Kommandos  führte  der  Lehrer  den 
Kleinen  die  verschiedenen  Gegenstände  aus  der  Natur  bildlich  vor 
und  forderte  sie  auf,  dieselben  nachzuahmen.  Eine  vorzügliche  Arm- 
bewegong  wurde  durch  das  Nachahmen  der  Bewegungen  eines 
Frosches  erzielt;  ein  jedes  Kind  trat  für  einen  Moment  wirklich  in  das 
Leben  eines  Frosches  ein  und  dünkte  sich  ein  Rieseniroscb,  der  im 
Wasser  schwamm.  Mit  dem  Gedanken  an  hohe  gerade  £äume  streckten 
und  dehnten  die  Kinder  ihre  kleinen  Körper  bis  zum  äufsersten. 
Die  Nachahmung  des  im  Winde  hin-  und  herwogenden  Getreides 
gab  Veranlassung  zu  vorzüglichen  Seitenbeugungen,  während  der  Ge- 
danke an  die  sich  der  Sonne  zuwendende  Sonnenblume  die  kräftig- 
sten Kopfdrehungen  nach  der  eingebildeten  Sonne  hin  bewirkte. 
Einen  jungen  Baum  sich  vorstellend,  der  sein  Haupt  vor  dem  mäch- 
tigen Sturm  beugt,  machten  die  Kleinen  Vor-  und  Rückwärtsbewegungen, 
die  eines  trainierten  Gymnastikers  wert  waren,  obgleich  sie  keinerlei 
Anweisungen  vorher  erhalten  hatten.  Auf  diese  Weise  stellte  der 
Lehrer  in  einer  lustigen  Geschichte  ihnen  verschiedene  Szenen  aus 
der  Natur  vor,  durch  deren  freudige  Nachahmung  nach  und  nach 
alle  Muskeln  des  Körpers  in  Bewegung  versetzt  wurden.  Eine 
beliebige  Anzahl  täglicher,  langweiliger  und  eingedrillter  Übungen, 
welche  ein  Kind  im  gewöhnlichen  Turnunterricht  ausführen  mufs, 
werden  sich  als  fast  gänzlich  nutzloses  Mittel,  die  Körper-  und 
Geisteskraft  zu  heben,  erweisen.  Jede  Bewegung  oder  Übung,  die 
in  Wahrheit  gesund,  anregend,  belebend  und  erneuernd  wirken  soll, 
mufs  freudig  aus  eigenem  Antrieb  heraus  geschehen  und  gerade  so 
viel  die  Seele  und  den  Geist,  als  die  Muskeln  beschäftigen. 

Wohl  bekomme  diese  ärztliche  Anweisung  allen  Lehrern  — 
den  Lehrern  des  Turnens  nicht  nur,  sondern  auch  denen  der  Mathe- 
matik, des  Lateinischen  und  Griechischen! 

Eäne  nngewShnliche  Form  der  Klassenzimmer  soll,  wie 
wir  den  „Südwestdeutsch,  SchulbV*  (No.  11)  entnehmen,  das  neue 
Gymnasium  in  Freiburg  i.  Breisgau  erhalten.  Es  sind  nämlich  im 
Bauprogramme  Zimmer  von  6  m  Breite  und  12,5 — 14  m  Länge 
vorgesehen.  Diese  Form  ist.  unschön  und  zugleich  unrichtig  vom 
hygienisch-pädagogischen  Standpunkte  aus.  Will  man  in  der  Breite 
des  Zimmers  drei  doppelsitzige  Bänke  aufstellen,  so  werden  die 
Passagen  zu  schmal;  will  man  die  ganze  Länge  des  Zimmers  für 
Aufistellung  von  Schulbänken  ausbeuten,  so  hat  der  Lehrer  von 
seinem  Platze  aus  keine  Übersicht  mehr  über  die  auf  den  hintersten 
Bänken  sitzenden  Kinder,  und  die  Kinder  sehen  nicht,  was  an  der 
Wandtafel  geschrieben  wird.  Wir  halten  diese  Form  der  Klassen- 
zimmer für  eine  äufserst  unglückliche  und  den  hygienischer-  und 
pädagogischerseits  aufgestellten  Grundsätzen  durchaus  widersprechende. 
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Die  Bakterien  des  Schnlstanbes.  Im  „CmtraXbL  f.  Bakte- 
riologie etc,^  (No.  17)  veröffentlicht  Dr.  E.  Cacage  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  tther  den  Bakteriengehalt  des  Schnlstanbes,  die 
er  in  den  verschiedenen  Abteilangen  der  Normalschole  von  Capoa 
ausgeführt  hat.  Die  Zahl  der  gefundenen  Bakterien  war  eine  ge- 
radezu kolossale:  sie  schwankte  in  den  Klassenzimmern  zwischen  5 
und  25  Millionen  (im  Gramm  Staub?  Die  Red.),  in  dei  Turnhalle 
zwischen  17  und  40 ^Millionen  und  im  Lokale  des  Kindergartens 
zwischen  70  und  103  Millionen.  Am  reichsten  war  die  Bakterien- 
emte  im  Juni.  Am  Ende  der  Unterrichtsstunden  war  der  Staub  um 
2 — 5  Millionen  reicher  an  Bakterien  als  der  zu  Anfang  des  Unter- 
richtes gesammelte.  Die  grofse  Menge  der  Bakterien  im  Staube 
des  Kindergartens  wird  durch  die  Lage  des  Lokales  zu  ebener  Erde, 
mit  Fenstern  auf  eine  breite,  staubige  Stralse,  erklärt. 

Die  beobachteten  Bakterienarten  waren  folgende:  BaciUns  sub- 
tilis,  Proteus  vulgaris,  Bact.  megatherium,  BaciU.  mesantericus  vul- 
gatns,  Bac.  fluorescens  liquefaciens,  Sarcina  alba,  lutea  und  auran- 
tiaca  (sehr  reichlich),  Bact.  coli  (sehr  reichlich  und  virulent),  Staphy- 
lococcus  aureus  und  albus;  sodann  Saccharomyces  cerevisiae,  Peni- 
cillium  glaucum  und  Aspergillus  niger. 

Die  Inoknlationsversuche,  behufe  Prüfung  auf  die  pathogene 
Wirkung  des  Staubes,  ergaben  folgendes:  a)  AUe  mit  8 — 10  ccm 
einer  staubhaltigen  Chlomatriumlösung  inokulierten  Meerschweinchen 
starben  und  zeigten  bei  der  Sektion  Zeichen  von  Septik&mie;  b)  die 
aus  den  Injektionsstellen  und  aus  dem  Blute  des  Herzens  und  der 
Milch  isolierten  Bakterien  waren  immer  Bact.  coli  und  Staphylocoocos 
pyogenus  aureus  und  albus;  c)  niemals  wurden  bei  den  inokulierten 
Tieren  Symptome  von  Tetanus  bemerkt;  d)  die  zur  Aufsuchung  des 
Tnberkelbazillus  inokulierten  Meerschweinchen  lebten  mehrere  Mo- 
nate und  zeigten  nach  dem  Tode  niemals  Zeichen  von  Tube^nlose, 
weder  mikroskopisch  noch  makroskopisch,  —  der  Tuberkelbazillas 
Mute  also  im  Staube  der  untersuchten  Schule. 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  der  Verf.  den  Sdilds,  difs 
die  Schulhygiene  strenge  Reinigung  (Scheuem  des  Fudsbodens 
ui  Abwaschen  der  Schulgeräte  mit  feuchten  Lappen  und  wasser- 
m^yi  Schw&nmien)  und  von  Zeit  zu  Zeit  methodische  Des- 
iifektioB  der  Schulzimmer  verlange. 

n^elder  sind  dem  Verfasser  die  interessanten  UntersacfaongeB 
aber  den  Bakteriengehalt  des  Schulstaubes,  die  in  Mos- 
aagestellt  und  in  der  deutschen  Fachlitteratur  8.  Z. 
^Mffden  sind,  unbekannt  geblieben.     D.  Red.) 
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Schnlhygienisches  ans  Wiesbaden.  Wie  die  „Gesundheit*" 
mitteilt,  stand  auf  der  Tagesordnung  der  Sitznng  der  Gesnndheits- 
kommission  in  Wiesbaden  vom  12.  Oktober  ein  Antrag  des  Vor- 
sitzenden, Professor  Kalle,  der  darauf  hinausging,  Ansckreiben  zu 
richten:  a)  an  die  Wiesbadener  Frauenvereine,  um  deren  Unter- 
stützung für  die  Schulärzte  zu  erbitten,  wenn  die  Eltern  krank  be- 
fundener Kinder  den  schulärztlichen  Ratschlägen  nicht  nachkommen; 
b)  an  die  Vereine  für  Knabenhorte  u.  s.  w.,  für  die  Zahnpflege  ihrer 
Schützlinge  besorgt  zu  sein. 

Beschlossen  wurde:  ad  1,  die  Schulärzte  anzuweisen,  lungen- 
kranken Kindern  und  Lehrern  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen,  und  die  Schulverwaltung  zu  bitten,  tuberkulös  befundene 
Lehrer,  solange  sie  krank  sind,  aus  der  Schule  fernzuhalten;  ferner 
eine  Polizeiverordnung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Tuberkulose- 
gefahr zu  entwerfen;  ad  2,  die  Anschreiben  abzusenden. 

Ein  Heim  ffir  üniTersitätshSrerinnen.  Abgesehen  von  den 
Gymnasialkursen,  welche  in  Verbindung  mit  den  Höheren  Töchter- 
schulen abgehalten  werden,  hat  Ungarn  ein  einziges  selbständiges 
Mädchengymnasium  aufzuweisen,  das  nach  dem  Muster  der  Knaben- 
gymnasien vom  Landesverein  für  Frauenbildung  errichtet  wurde. 
Tüchtige  Lehrkräfte  sind  bestrebt,  diese  Anstalt  auf  einem  hohen 
Niveau  zu  erhalten.  Welche  glänzenden  Erfolge  hier  erzielt  wurden, 
ist  nicht  nur  bei  den  Abiturientenprüfungen  der  Mädchen  zu  Tage  ge- 
treten, sondern  auch  bei  den  Universitätsstudien,  für  welche  die 
Hörerinnen  mehr  als  die  übliche  Durchschnittsbildung  mitgebracht 
haben.  Durch  diese  Erfolge  ermutigt,  hat,  wie  die  ^  Ungar.  Pädag, 
Betme^  mitteilt,  der  Landesverein  für  Frauenbildung  neben  seinem 
Gymnasium  auch  ein  Heim  für  Universitätshörerinnen  er- 
richtet. Dieses  soll  den  weiblichen  Universitätshörem  nicht  nur 
einen  Ersatz  für  das  Familienleben  bieten,  sondern  es  soUen  hier 
auch  ihre  Universitätsstudien  thatkräftig  gefördert  werden.  Namentlich 
soll  den  Lehramtskandidatinnen  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  an 
dem  Mädchengymnasium  unter  der  Leitung  des  Lehrkörpers  zu 
tüchtigen  Lehrkräften  heranzubilden.  Dieses  neue*  Institut  hat  in 
Anerkennung   der  Verdienste,   die   sich  Minister  Wlassics  um  die 
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Forderung  der  FratieDbiMung  em^orbea  hat,  den  Namen  Wi 
Kollegium  erhalten.    Der  Kurator  des  GyniDasiiims  und  des  KoUe 
ist  der  Universitfttsprofessor  Dr.  Zsolt  Beöthy. 

Nene  Pansenordunng  in  den  Berliner  Genieiadeschnlei 
Wie  wir  der  „Jugendfürsorge^  (Heft  11)  entnehmen»  hat 
städtische  Schuldepntation  an  die  Hektoreu  der  Gemeindeschtüen 
and  die  Direktoren  der  Taubstummen-  und  Blindenschule  eine 
Randverfügung  erlassen,  nach  der  sie  infolge  eines  Erlasses  des 
Ministers  der  geistlichen^  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten 
eine  Yerlingerung  der  Gcsamtdaaer  der  Pausen  zwischen  den  ei&^y 
zelnen  Lehrstanden  zuläTst,  und  zwar  ao,  dab  auf  jede  Lefajrstii2»4fl| 
eine  Pause  entfallen  kann.  Die  Pausen  dürfen  bei  fünfstundigeni 
Unterricht  fünfzig  Minuten  nicht  überschreiten,  Demgemäls  liegen 
vom  Anfang  des  Winterhalbjahres  ab  die  Pausen  in  den  &emetiide- 
schalen  in  folgender  Weise:  Beginn  des  Unterrichts  8  Uhr, 
Pause  8,55  Uhr  bis  9  Uhr,  zweite  Pause  9,50  IThr  bis  10,10 
dritte  Pause  11  Uhr  bis  11,10  Uhr,  Tierte  Pause  12  Uhr 
12,15  Uhr.  Im  Sommerhalbjahr  li^en  sUmtliche  Zeitbestimmongen 
entsprechend  dem  eine  Stunde  früher  eintretenden  Anfange  am 
je  eine  Stande  früher.  Der  Nachmittagsunterricht  wird,  wenig* 
stens  auf  der  Oberstufe,  beibehalten  werden  müssen, 
des  Unterrichts:  Punkt  2  Uhr.  Erste  Pause  2,50  Uhr 
3,10  Uhr.  Zweite  Pause  4  Uhr  bis  4,15  Uhr,  Die  durch  d^ 
von  der  Schuldepatation  zugelassenen  halbstündigen  Dntcrrii 
veranlafsten  Pausen  in  den  unteren  Klassen  werden  durch 
Verfügung  nicht  berührt.  Etwaige  Abänderungen  in  der 
Ordnung,  die  (z.  B,  in  den  Schulen,  in  denen  beide  Geschlechl 
unterrichtet  werden)  nötig  werden  können,  bedürfen  der  Genehmigong 
der  Schuldeputation.  Dieselbe  weist  erueut  darauf  hin,  dals  in 
längeren  Pansen  jedenfalls  aber  in  denen,  welche  über  10 
hinausgehen,  die  Schulkinder,  wenn  das  Wetter  es  iifcnd 
auf  den  Hof  zn  führen  sind  und  eine  möglichst  ausgedehnte 
der  Klassenzimmer  vorzunehmen  ist.  Ausserdem  werden  die 
toren  noch  besonders  angewiesen,  die  Pausen  fOr  die  Lehrer  so< 
frei  zu  halten,  ^ie  es  das  dienstliche  Interesse  gestattet.  Für 
Ordnung  in  den  Klassen  in  diesen  Pausen  ist  der  von  dem 
beauftragte  Lehrer  verantwortlich. 

(Diese    Bestrebungen    der    st&dtischen    Schuldeputalion 
sind    jedenfalls     sehr     anerkennenswert,     aber    die  Verteilnng 
Pausen  scheint  uns  eine  etwas  gekünstelte   zu    sein.     Gebe 
den    Kindern    doch    nach    jeder    Unterrichtsstunde  von  45 
15  Minuten  Patise»    damit    sie    sich  jeweilig  von  der  geistigeo  An- 
strengung   der    vorausgegangenen    Stande    richtig    erholen 


745 

Wenn  dann  die  GesamtläDge  der  Pausen  bei  fanfstündigem  (!) 
Unterricht  eine  Stunde  statt  50  Minuten  beträgt,  so  ist  das  gewifs 
auch  kein  Unglück.     D.  Red.) 

Der  Bfirgermeister  und  die  Sehnljogend.  Ein  Vorgang, 
den  sich  mancher  Kommunalbeamte  zum  Vorbild  nehmen  dürfte, 
spielte  sich  nach  einer  Meldung  der  Tagesblätter  jüngst  in  Cleve- 
land  (Ohio)  ab.  Dort  marschierten  neulich  über  3000  Schul- 
kinder, Knaben  und  Mädchen,  nach  dem  Rathause,  um  dem 
Bfirgermeister  ihre  Wünsche  bezüglich  des  Schlittschuh- 
laufens im  kommenden  Winter  vorzutragen.  Sie  verlangten  die 
Errichtung  gut  geheizter  Schutzhänser  in  den  öffentlichen  Parks, 
wo  man  sich  die  Schlittschuhe  anziehen  und  ausruhen  könne.  Auch 
sollten  die  Bahnen  gefegt  und  Leute  angestellt  werden,  die  bei 
etwaigen  Unf^len  Hilfe  leisten  können.  Der  Btlrgermeister  ver- 
sprach die  Erfüllung  aller  Wünsche  und  hielt  den  Kindern  eine 
Rede,  in  der  er  sagte:  „Verlangt  immer  Eure  Rechte  und 
verlangt  sie  solange,  bis  Ihr  sie  erhalten  habt.  Bleibt 
auch  dabei,  wenn  Ihr  erwachsen  seid.  Dann  wird  von  Monopolismus 
nnd  Unterdrückung  der  Volksfreiheit  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Gebt  nicht  zu,  dals  die  grofsen  Jungen  die  kleinen  durchprügeln, 
wie  es  die  erwachsenen  Starken  mit  den  Schwachen  thun  und 
dadurch  alle  unsere  bedauernswerten  Verhältnisse  herbeiführen.^ 

Dieser  Bürgermeister,  der  die  Jugend  so  prächtig  zu  Republi- 
kanern erzieht,  verdient  ein  Denkmal. 

Spielplätze  als  Eisbahnen.  Die  Deputation  für  das  städ- 
tische Turn-  und  Badewesen  in  Berlin  hat  angeordnet,  dafs 
bei  eintretendem  Frost  eine  Reihe  von  öffentlichen  Spielplätzen 
za  Eisbahnen  hergerichtet  werden,  und  dafs  ein  Teil  dieser 
Eisbahnen  von  1  Uhr  mittags  bis  zum  Anbruch  der  Dunkelheit  für 
SchtUer  und  Schülerinnen  der  Gemeindeschulen  zur  unentgeltlichen 
Benützung  an  einigen  Wochentagen  offen  gehalten  werde.  Die 
Rektoren  werden  ersucht,  den  Schulkindern  davon  Kenntnis  zu 
geben,  und  wird  es  ihrer  Erwägung  anheimgegeben,  ob  sie  den 
BesQch  der  zunächst  gelegenen  Eisbahn  seitens  der  Kinder  irgend- 
wie, z.  B.  durch  von  ihnen  auszugebende  Karten,  regeln  wollen. 

Der  BerliBer  Verein  fftr  Schnlgesnndheitspflege  veranstaltet 
neben  den  öffentlichen  Vortragsabenden  für  seine  Mitglieder  (Gäste 
sind  willkommen)  sogenannte  Arbeitssitzungen,  in  welchen  Vorträge 
mit  nachfolgender  Diskussion  gehalten  werden  sollen.  Die  erste 
dieser  Sitzungen  fand  Anfang  Dezember  im  Rathause  statt.  Daselbst 
sprach  Dr.  Th.  Benda  über  ^Die  Schwachbegabten  auf  den  höheren 
Lehranstalten*^,  und  Professor  Dr.  Pagel  über  „Infektionskrankheiten 
nnd  Schule.^ 
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Eine    Esplosion    im    Sehnkimmer   fand  is  der  Unte 
des    Gymnasiams  zu    MaiiDheim    statt.     Der  Professor  ond   dri 
Gymnasiasten  erlitten  durch  Glassplitter  erhebliche  Verle 
Ersterer  sank  blutübers trimmt  und  bewnfstlos  zu  Boden. 

Sfellang  der  Stadtverwaltiutg  Hannovers  sar  Haftpfliekt 
der  Lehrer.  Wie  wir  einer  MitteünDg  Böttchebs  -  Hannover  k 
der  j^Zischr.  f.  Turn,  u,  Jugendsph^  entnehmeD,  hat  der  Hagitfiil 
Hannovers  die  Frage,  in  wieweit  die  Lehrer  der  öffentlichen  SdideB 
auf  Ornnd  der  §§  823  und  832  des  ß.  G.-ß.  haftpflichtig  gemacht 
werden  können,  einer  eingehenden  Prüfung  noterzogen  und  ist  auf 
Grundlage  der  Erwägnng,  dats  die  Bestimmungen  des  §  823  a.  a*  0 
gröfstenteils  schon  vor  Erlafs  des  B.  G.-B.  geltendes  Recht 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  da{s  es  mindestens  zweifelhaft 
ob  der  §  832  des  B.  G.-B.  auf  das  Verhältnis  von  Lehrern 
Schfüern  tlberhaupt  Anwendung  finde  und  dais  hierober  nur 
Entscheidung  des  Reichsgerichts,  die  noch  nicJit  vorliegt,  Ela 
schaffen  kann.  Der  Magistrat  hält  die  Befürchtungen  der  Lehr 
dafs  ihnen  in  AnlaJs  der  Wahrnehmung  ihrer  Dienstpflichten, 
auch  bei  Ausflügen,  Turnspielen,  Turafahrten  und  ähnlichen  Va-« 
staltuDgen  der  Schule  aus  jenen  Bestimmungen  Unkosten  und  Ha 
annehmlichkeiten  erwachsen  könnten,  als  wenig  gerechtfertigt 
übertrieben  und  vermutet^  dafs  solche  Befarchtongen  besonders 
spekulativen  Versicherungsgesellschaften  in  eigenntltzigem  Interea 
geuährt  worden  sind. 

Um  jedoch  der  thatsächüch  vorhandenen  Beunruhigong    tn  di 
Lehrerkreisen   den    Boden    zu    entziehen    und  den  vorher  ge 
Veraostaltungeu     der     Schulen    auch    in    Zukunft  die  bisherige 
deihliche    Entwiekelung    zu    sichern,  haben  die  städtischen  KoDe 
beschlossen,  den  im  städtischen  Dienste  angestellten  und 
teu  Direktoren,  Lehrern    und    Lelirerinnen    (insbesondere    anc 
den   Turnlehrern)    die  Erklärung  abzugeben,  dafs  dieselbi 
bis    auf  weiteres   stadtseitig  schadlos  gehalten  werde 
sollen,  wenn  und  insoweit  dieselben  auf  Grund   der  Be 
des  B.  G.-B.,  insbesondere  der  §§  823  und  832  desselben, 
kräftig  ftir  haftpflichtig  erklärt  werden  sollten.     Nur  wenn  der 
trefenden    Lehrperson    eine    thatsächliche    Verletzung    der    ihr 
gegebenen  Falle  obliegenden  Pflichten  zur  Last  zu  legen  wäre> 
eine  Scbadloshaltung  nicht  gewährt  werden  können.    Diese  Zusage 
zieht  sich  natürlich  nur  auf  Veranstaltungen  der  Schule,  nicht  auf  ptif! 
Veranstaltungen  der  Lehrpersonen  (z,  B.  auf  eine  von  einem 
privatim  in  den  Ferien  mit  Schülern  unternommene  Reise). 

Ärzlliche    Überwaclinng   der   SchalkiBder    in   SaehMB.j 
Dem  sächsischen  Landes-Medizinalkollegium  ist  ein  Antrag 
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führong  der  ärztlichen  Überwachung  der  Schulkinder  für  das  ganze 
Land  '  zugegangen.  In  der  Begründung  wird  u.  a.  darauf  hinge- 
wiesen, dais  in  Leipzig  1899  54  %  gesunde  und  46  %  ärztlicher 
Behandlung  bedürftige  Schulkinder  vorhanden  waren,  davon  26,9  % 
wegen  Augenerkrankung  (einschlielslich  Kurzsichtigkeit),  17,4  % 
wegen  mangebden  Hörvermögens,  11,9%  wegen  Rachenerloraukungen, 
4,6  7o  wegen  Krätze  und  Läusesucht,  1,4  %  wegen  Herzfehler, 
1,4  %  wegen  Hautkrankheiten,  0,7%  wegen  RttckgratsverkrUmmung, 
0,2%  wegen  Leistenbruchs.  In  Dresden  waren  in  der  gleichen 
Zeit  von  den  1079  der  Schule  zugeführten  £ändem  in  den  Barger- 
schulen 9,4  %,  in  den  Bezirksschulen  8,9  %  mit  Gebrechen  be- 
haftet und  von  diesen  waren  16,3  %  der  Knaben  und  23,6  %  der 
Mädchen  skrophulös.  An  Ejrämpfen  litten  7  %  der  als  krank  be- 
fundenen Knaben,  1,9%  der  Mädchen.  Diese  überraschend  grofse 
Zahl  kranker  Schulkinder  fordere  notgedrungen  die  einheitliche 
Einrichtung  ärztlicher  Überwachung,  zumal  nachgewiesenermafsen  sog. 
„schwachsinnige^  Kinder  nicht  an  geistigen,  sondern  an  meist  heil- 
baren körperlichen  Defekten  leiden,  welche  der  scheinbaren 
Schwachsinnigkeit  zu  Grunde  liegen.  Der  Zwangspflicht  des  Schul- 
besuches entspreche  die  Pflicht  des  Staates  zur  ärztlichen  Überwachung. 
Die  Kosten  seien  gering.  In  Leipzig  z.  B.  beliefen  sie  sich  nur 
auf  7991  Mk.  („Ztschr.  f.  MedieinaXbeamte'' ,  No.  22.) 

Schalsparkassen  in  Rnfsland.  Nach  einem  vom  russischen 
Finanzminister  bestätigten  Regulativ  sollen,  nach  Meldungen  der 
Tagesblätter,  mit  Beginn  des  nächsten  Jahres  an  allen  niederen  und 
mittleren  Schulen  des  Bessorts  des  Ministeriums  der  Yolksaufklärung, 
an  den  geistlichen  Seminarien,  den  Eparchialschulen  für  Knaben 
und  Mädchen  und  den  Kirchenschulen  Sparkassen  eröffnet 
werden,  um  die  in  Rulsland  noch  sehr  wenig  entwickelte  Tugend 
der  Sparsamkeit  bereits  in  möglichst  jagendlichem  Alter  zu  pflegen. 
Die  Schulsparkassen  sind  der  nächstgelegenen  staatlichen  Sparkasse 
unterstellt  und  werden  von  der  Schulobrigkeit  verwaltet.  Die  Ein- 
lagen sollen  im  allgemeinen  durch  die  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
eingeführten  Sparmarken  bewirkt  werden,  die  in  Abschnitten 
von  1,  5  und  10  Kopeken  hergestellt  sind.  Hat  ein  Schüler  auf 
diese  Weise  eine  Summe  von  einem  Rubel  zusammengebracht,  so 
erhält  er  von  der  nächstgelegenen  Sparkasse  ein  Sparkassenbuch, 
auf  das  er  dann  auch'  Einzahlungen  in  Bargeld  leisten  kann.  Die 
Sparmarken  werden  den  Schulobrigkeiten  vorschudsweise  in  gewissen 
Beträgen  zur  Verfügung  gestellt,  während  die  von  den  Schülern  ein- 
gehenden (jelder  möglichst  ohne  weiteres  an  die  Staatssparkasse 
abzuführen  sind,  so  dafs  sich  in  den  Schalkassen  jeweils  nur  ganz 
geringe   Geldbeträge   befinden    werden.     Es    soll  jedoch  darauf  ge- 
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achtet  werden^  dafs  die  Kassen  im  stände  sind,  Abhebungen  der 
Schüler  bis  zum  Betrage  von  einem  Rubel  möglichst  sofort  ans 
ihrem  Barbestand  zu  befriedigen* 


^mtlii^ie  Öerfüjungcn, 


HiVchstzahl  der  Schülerin  neu  in  den  Turiiabteiliins<*n  der  fiber 
das   Ziel   der  Volkssclinle   hiuaisgehendeu  Mädchen^clinleiu 

Berlin,  den  8.  Juli  1901. 

Die  in  No.  1  der  Allgemeinen  Vorschriften   für  die   über  das 

Ziel  der  Volksschule  hinausgehenden  Blädchenschulen  vom  31 .  Mai  1894 

angegebene  Höchstzahl  von  40  Schtilerinnen  gilt  auch  für  die  Turn- 

klassen  der  erwähnten  Anstalten.     Es  ist  um    so   notwendiger,  tlb^r 

diese  Zalil  nicht  hinauszugehen,    als   bei    den  Mädchenschulen    nicht, 

wie   bei    den   höheren  Knabenschulen,    selbständige   Riegen    gebildet 

werden  können,  und  als   ftlr  gemeinsames  Turnen   die  Zahl  von  40 

Schülerinnen  nicht  wohl  überschritten  werden  kann,  ohne  den  Zweck 

des    Turnens    in    Fra^e    zu    stellen.      Schon    die    Zusammenlegung 

mehrerer  Klassen  mit  Kindern  von  verschiedenem  Alter  zn  besonderea 

Tumklassen  ist  unzweckmüfsiii:  und  nur  als  Notbehelf  anzusehen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Im  Auftrage:  Kügler. 

An  die  KönigL  Regierung  zu  N. 

ü.  IIID.  2325,  U.m.B,  U.U. 

Ans  dem  Gesetx  iiber  die  Ffirsorgeerziehnug  Minderjähriger! 
Vom  2.  Jnli  1900. 

§  1- 

Ein   MinderjlLhriger,    welcher  das   achtzehnte    Lebensjahr 
nicht  vollendet  hat,  kann  der  Fürsorgeerziehung  überwiesen  w( 
1.  wenn  die  Voraussetzungen  des  §  1666  oder  des  §  1838 
Bttrgerlichen  Gesetzbuchs  vorliegen  und  die  Fürsorgeerdehnof 
erforderlich   ist,    um    die   Yerwalirlosung    des   Miuderjähngoi 
zu  verhüten; 
2>  wenn   der   Minderjährige    eine    straflmre   Handlung    begangea 
bat,  wegen  der  er  in  Anbetracht   seines  jugendlichen  Alten 
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strafrechtlich  nicht  verfolgt  werden  kann,  und  die  Fürsorge- 
erziehang  mit  Bücksicht  anf  die  Beschaffenheit  der. Handlung, 
die  Persönlichkeit  der  Eltern  oder  sonstigen  Erzieher  nnd 
die  übrigen  Lebensverhältnisse  zur  Verhütung  weiterer  sitt- 
licher Verwahrlosung  des  Minderjährigen  erforderlich  ist; 
3.  wenn  die  Fürsorgeerziehung  aufser  diesen  Fällen  wegen  Un- 
zulänglichkeit der  erziehlichen  Einwirkung  der  Eltern  oder 
sonstigen  Erzieher  oder  der  Schule  zur  Verhütung  des  völligen 
sittlichen  Verderbens  des  Mindeijährigen  notwendig  ist. 

§2. 
Die   Fürsorgeerziehung   erfolgt  unter   öffentlicher  Aufsicht  und 
auf   öffentliche   Kosten   in   einer  geeigneten  Familie   oder  in    einer 
Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt. 

§3. 

Die  Unterbringung  zur  Fürsorgeerziehung  erfolgt,  nachdem  das 
Vormundschaftsgericht  durch  Beschluls  das  Vorhandensein  der  Voraus- 
setzungen des  §  1  unter  Bezeichnung  der  für  erwiesen  erachteten 
Thatsachen  festgestellt  und  die  Unterbringung  angeordnet  hat. 

§6. 

Bei  Gefahr  im  Verzuge  kann  das  Vormundschaftsgericht  eine 
vorläufige  Unterbringung  des  Mindeijährigen  anordnen.  Die  Polizei- 
behörde des  Aufenthaltsorts  hat  in  diesem  Falle  für  die  Unterbringung 
des  Mindeijährigen  in  einer  Anstalt  oder  in  einer  geeigneten  Familie 
zu  sorgen. 

§  9. 

Die  Ausführung  der  Fürsorgeerziehung  liegt  dem  verpflichteten 
Kommunalverbande  ob  (§  14);  er  entscheidet  darüber,  in  welcher 
Weise  der  Zögling  untergebracht  werden  soll.  Im  Falle  der  Anstalts- 
erziehung ist  der  Zögling,  soweit  möglich,  in  einer  Anstalt  seines 
Bekenntnisses  unterzubringen.  Im  Falle  der  Familienerziehung  mufs 
der  2^gling  mindestens  bis  zum  Aufhören  der  Schulpflicht  in  einer 
Familie  seines  Bekenntnisses  untergebracht  werden. 

Der  Kommunalverband  hat  dem  Vormundschaftsgerichte  von 
der  Unterbringung  und  von  der  Entlassung  des  Zöglings  Mitteilung 
zu  machen. 

Die  Überführung  des  Zöglings  liegt  der  Polizeibehörde  des 
Aufenthaltsorts  ob. 

§  10. 

IMe  2^glinge  dürfen  nicht  in  Arbeitshäusern  und  nicht  in  Land- 
armenhäusem, — in  Anstalten,  welche  für  Kranke,  Gebrechliche,  Idioten, 
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Taabstnmme  oder  Blinde  bestimmt  sind,  nur  solange  untergebracht 
werden,  als  es  ihr  körperlicher  oder  geistiger  Zustand  erfordert. 

In  Ausführnng  einer  eingeleiteten  FOrsorgeerziehnng  kann  die 
Erziehung  in  der  eigenen  Familie  des  Zöglings  unter  Aoüsicht  des 
Rommunalverbandes  widerruflich  angeordnet  werden. 

§  11- 

Für  jeden  in  einer  Familie  untergebrachten  ZO^ng  ist  zur 
Überwachung  seiner  Erziehung  und  Pflege  von  dem  Kommunalverband 
ein  Fürsorger  zu  bestellen.  Hierzu  können  auch  Frauen  bestellt 
werden. 

§  13. 

Die  Fürsorgeerziehung  endigt  mit  der  Mindeijfthrigkeit. 

Die  frühere  Aufhebung  der  Fürsorgeerziehung  erfolgt  durch 
Beschlufs  des  Kommunalverbandes  von  Amts  wegen  oder  auf  Antrag 
der  Eltern  oder  des  gesetzlichen  Vertreters  des  Mindeij&hrigen, 
wenn  der  Zweck  der  Fürsorgeerziehung  erreicht  oder  die  Ekreichnng 
des  Zweckes  anderweit  sichergestellt  ist.  Die  Aufhebung  kann  unter 
Vorbehalt  des  Widerrufs  beschlossen  werden. 

§  19. 
Wenn  schulpflichtige  Zöglinge  der  öffentlichen  Volksschule  ohne 
sittliche  Gefährdung  der  übrigen  die  Schule  besuchenden  Kinder 
nicht  zugewiesen  werden  können,  so  hat  der  Kommunalverband  dal&r 
zu  sorgen,  dafs  diesen  Zöglingen  während  des  schulpflichtigai  Alters 
der  erforderliche  Schulunterricht  anderweitig  zu  teil  wird.  Im  Streit- 
falle entscheidet  der  Oberpräsident. 


£ittetatnt. 


Besprechungen. 

E.  VON  SCHENCKENDORF  Und  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt.  Jakr- 
buch  ffir  Volks-  imd  Jngendspiele.  Zehnter  Jahrgang.  1901. 
R.  Voigüänders  Verlag  in  Leipzig.   8®.  307  S. 

Neben  dem  berichterstattenden  Teil  des  Jahrbuches,  der  er- 
sehen läfst,  dafii  die  Bemühungen  des  Ausschusses  für  Beschaffang 
von  Spielplätzen  und   zur   Heranbildung   tüchtiger   Spielleiter   nicht 
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umsonst  gewesen  sind,  finden  sich  MMch  m  diesem  Bande  wieder 
eine  Anzahl  sachiioher  Abbandlungen,  die  eine  Ftllle  von  Anregungen 
in  Bezug  auf  die  leibliche  nnd  gesundheitliche  Ertüchtigung  des 
lieranwachsendeu    Geschlechtes    bieten.     Es    sei    mir    gestaltet,    auf 

»einige  der  Arbeiten  hinzuweisen. 
Über  die  beim  Betrieb  von  Leibesübungen  geeig- 
netste Lebensweise  schreibt  der  turnkundige  Arzt  Dr.  F  A. 
Schmidt,  In  Bezug  auf  die  Emährnng  weist  er  darauf  hin,  dafe 
bei  intensiver  Muskelarbeit  der  stärkere  StoffTerbraoch  auch  einen 
Ersatz  bedinge.  Er  hält  dafür,  häufige  Muäketübung  werde  auf  die 
Bauer  unerträglich  ohne  gesteigerte  Eiweifszuluhr,  und  macht  nun 
darauf  aufmerksam,  dafs  Leute,  welche  nach  einem  scharfen  Betrieb 
?on  Leibesübungen  solche  plötzlich  —  z.  B,  mit  anbrechender 
Winterszeit  —  ganz  einstelieDi  leicht  Gefahr  laufen,  dals  die  dem 
Körper  überreichlich  ziigeführten  Eiweilsstoffe  aus  Mangel  an  kräf- 
tiger Musketarbeit  angenügend  im  Körper  verbrannt  werden,  sodala 
sich  gichtische  Ablagerungen,  Störungen  der  ansscheidenden  Thätig- 
keit  der  Kieren  u.  dergL  entwickeln.  Vollständig  recht  hat  er 
darum,  wenn  er  sagt:  „Wer  im  Sommer  eifrig  rudert,  radelt, 
Fufsbail  spielt  n.  dergl^,  thut  wohl  daran,  wenigstens  in  der  kälteren 
Jahreszeit  regelmäCsig  zu  turnen^". 

Alkohol  und  Tabak  passen  nicht  zum  Betriebe  von  Leibes- 
übungen. Letzterer  Yerschlechtert  die  Atmungsluft  nnd  steigert 
ganz  uunötig  das  Dnrstgefhhl,  ersteren  lälst  Dr.  Schmidt  nur  in 
ganz  geringer  Menge  (^/i  Liter  dünnen  Weines  oder  ein  kleines 
öläschen  Branntwein  mit  Sodawasser]  zu,  fügt  aber  ganz  zutreffend 
bei:  ^Wo  man  es  aber  haben  kann,  ist  eine  Tasse  leichten  Kaffees 
oder  Thee  oder  Fleischbrühe  stets  auch  dem  vorzuziehen^:  Sehr 
wertvoll  sind  die  vielen  Winke  über  die  MaTsnahmeD  zur  Förderung 
de«  Kreislaufes  (Baden,  Bonscheu,  tiefes  Atmen  u.  s.  w.),  sowie  über  die 
Notwendigkeit,  durch  ein  ausreichendes  Mals  von  Schlaf  den  Körper 
2U  stärken  und  ihn  durch  eine  knappe  und  nüchterne  Lebensweise 
gesund  zu  erhalten, 
^m  Sehr    interessant    sind    die    Berichte    über    die  Versuche,    die 

^pkünfügeo  Führer  der  Nation^  die  Stodenten,  für  die  Leibesübungen 
an  gewinnen  nnd  zugleich    durch    die    Belebnng    der    Jugend- 
^^apiele    an    den    deutschen    Hochschulen   das  Studentenleben 
^■pD    richtige    Bahnen    zu    lenken.     Die  Statistik  über  die  Tum-  und 
^^Bpieleinrichtnngen  auf  den  Universitäten  ergiebt  noch  manche  Lücke ; 
viel  ist  noch  zu  tbun,  und  leicht  ist  es  nicht,  bei  den  herrsrhenden 
itodentischen    Sitten    eine    allgemeine   und  intensive  Leibespflege  zu 
ftande  zu  bringen.     Möge  der  Aufruf  vom  21.  März  Erfolg  haben. 
wm  In   den  Verhandlungen  des  Centralausschusses  über  die  Anf- 

^B  8e]inl|<iflimid 
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atellüiig  eines  Arbeitsplanes  für  die  Dnrchführa&g  der 
Leit9itze  des  Wehransschusaes  begegnen  wir  dem  Bestrebeo. 
die  Jogenderziehnng  derart  zn  leiten,  daGs  ihre  Erfolge  der  Wehr- 
kraft des  Volkes  förderlicb  werden.  Wer  glaabt^  ee  werden  da 
etwa  nulitähsche  Obangen  in  Vorschlag  gebracht,  täuscht  sich  ge- 
waltig; was  vorgeschlagen  wird,  hat  den  Zweck  intensiver  Willens- 
bildung nnd  allseitiger  körperlicher  Ertüchtigung  mittelst  Tnniea 
nnd  Spiel  ond  kommt  ebensosehr  der  Erwerbsfähigkeit  des  Volke» 
wie  dessen  Wehrkraft  zn  statten. 

Sehr  wichtig  ist  eine  Zusammenstellung  von  Gnt- 
achten  medizinischer  Autoritäten  aber  den  not- 
wendigen Umfang  der  körperlichen  Übungen  an  deo 
höheren  Lehranstalten  and  den  Knabenvolksschulen 
Ohne  Ausnahme  reden  die  in  Anfrage  versetzten  Autoritäten  der 
Vermehrung  der  Leibesttbungen  das  Wort;  einige  verlangen  tigüds 
eine  Stunde;  Prof.  Dr.  Max  Gbcber  in  Wieo  geht  noch  weiter 
nnd  fordert  für  die  jungen  Männer  an  den  Universitäten  und 
deren  Hochschulen  durchschnittlich  etwa  zwei  Stunden  täglic 
körperlicher  Übungen  nnd  zwei  Wochenstunden  Schulturnen, 
mindestens  sechs  Stunden  fÄr  andere  körperliche  Übungen  fOr 
Knahen  der  Volksschnlen. 

Alle  Bestrebungen  zur  Pflanzung  leiblicher,  geistiger  und    sitt<^ 
lieber  Gesnndheit  im  Volke  werden    ihren    Zweck    nicht    vollständ 
erreichen,    wenn    nicht  auch  den  kILnftigen  Müttern  die  nötige  Anf-j 
merksamkeit  geschenkt,  wenn  nicht  die  Pflege  gesunder  körperliche 
Übungen    zu    einer    allgemeinen    Sitte    bei    den    Mädchen    gen 
wird.     Tnminspektor  Hermann,  der  inr  letzten  Jahrbuch  über  d« 
Einflofs    der    Bewegungsspiele    auf    die    Erstarkung    der   weibliche 
Jugend    gesprochen,    bietet   im    vorliegenden    sehr  beherzigenswer 
Grundsätze    für    die    Auswahl    und   die  Ausführang  d0^ 
Spiele  der  Mädchen. 

Otto  Reichert,  der  eine    Tabelle    über    die    Benntzuni 
der    Schulhöfe    als    Spielplätze    angelegt    hat,    kommt 
Schlüsse,    es    liege    im    Interesse  der  Verbreitung  der  Jugendspielej 
die  geeigneten  Schulhöfe  in  der  schulfreien  Zeit  für  die  Jugendspie 
freis£ugeben. 

Schatzbare  Räte  „über  die  gesundheitsmäfsige  Aus- 
übung des  Radfahrens  für  die  Jugend**  erteilt  Dr.  ^intd. 
Sigmund  Merkel.  Vorbedingung  des  Radfahrens  ist  ein  gesamtoJ 
HerZf  gesunde  Gefäfse  und  gesunde  Lungen.  Verlangt  wird  tot 
allem  ein  gerader,  aufrechter  Sitz.  Die  Fahrgeschwindigkeit,  mu 
5  km  per  Minute  beginnend,  darf  nach  der  körperlichen  Leistojigs- 
der    Fahrenden    gesteigert    werden.     Wolle  auf  der  Hiat 
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schätzt  vor  Erkältung,  Alkohol  ist  streng  zn  meiden,  das  Atmen 
soll  durch  die  Nase  geschehen,  vor  raschem  Bergfahren,  vor  zu 
raschem  Fahren  überhaupt,  wird  eindringlich  gewarnt. 

Mögen  die  wenigen  Andeutungen  genfigen,  aUe  Freunde  und 
Förderer  eines  gesunden  Jugend-  und  Volkslebens  auf  die  reiche 
Fundgrube  trefflicher  Gedanken  und  schätzenswerter  Räte  hinzu- 
weisen, als  welche  sich  auch  der  zehnte  Jahrgang  des  Jahrbuches 
wieder  darstellt.  J.  SPÜHLEB-Zfirich. 


Dr.  F.  C.  Th.  Schmidt,  Die  Tnberkiilose,  ihre  Ursacheii  wd 
ikre  VerUtiuigy  gemeinverständlich  dargestellt.  8^  64  Seiten. 
JK  — .80.  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn,  Brannschweig. 
1901. 

Im  Interesse  einer  möglichst  weite  Volkskreise  umfassenden, 
energischen  und  zielbewulisten  Bekämpfung  der  verheerendsten  aller 
ansteckenden  Krankheiten,  der  Tuberkulose,  wfinschen  wir  dem 
Bfichlein  Schmidts  weiteste  Verbreitung.  In  leicht  verständlicher 
Vl^eise  klärt  es  auf  fiber  Entstehung,  Ausbreitung  und  Verhfitung, 
sowie  fiber  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Bekämpfung  der  Krankheit 
und  redet  namentlich  denen  ins  Oevrissen,  die  nur  ein  mitleidiges 
Lächeln  haben,  das  ihre  Überlegenheit  fiber  dergleichen  alberne 
Dinge  dokumentieren  soll,  sobald  von  Bakterien  und  Bakteriologie 
die  Bede  ist.  LsüCH-Zfirich. 


Alexander  Bennstbin,  Die  Entwiekelmig  der  Schnlbankfrage 

in  den  leitzten  flinf  Jahren.     Mit  11  Abbildungen.    1901. 

Deutsch -Wilmersdorf -Berlin.     (A.  Bennstein.)     8^     16  Seiten. 

Preis  M  —.50. 

Die  Schrift   Bennsteins   stellt  eine   begeisterte   Lobeshynme 

dar     auf    die    RETTiGsche    Schulbank,     welcher     der    Verfasser 

die   Pahne   zuspricht.    Der   Hygieniker  kann  jedoch  nicht  fiberall 

dem  dieser  Bank  gespendeten  Lobe   beipflichten.     Insbesondere   ist 

es    die   Frage   djBS  Lehnenabstandes,  resp.  die  Breite  der  Sitzbank, 

die  unseren  Widerspruch  herausfordert,  denn  die  geringe  Sitzbreite 

der  RETTicmhen  Bank  hat  nicht  nur  ihre  Vor-,  sondern  auch  ihre 

Nachteile :  Da  beim  Schreiben  wie  beim  Aufrechtsitzen   der  Schfiler 

die  gleiche  Sitzhaltung  einzunehmen  gezwungen  ist  wird  sich  bei  ihm 

in  der  RETTIG-Bank  bald  Ermfidung  einstellen. 

LsüCH-Zfirich. 
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—  vgl,  Wingenache  Methode. 
Alkohol,  Belehrung  über  denaelben 

in  dea  ößenilichen  Lebranetalten 
Frankreichs  62J», 
Alkohol,    Betäubungsmittel  f     kein 
Heilmittel  367. 

—  chronische  Vergiftung  mit   370, 

—  EinflufB  auf  die  Jugend  nur 
Bchädiicb  884. 

^  Enthaltung  von^  und  Resultate 
385. 

—  Giftatoff  375. 

—  und  Jugenderziehung  872. 

—  und  Kinder.  Bericht  vom  8, 
internationalen  Kongrefa  gegen 
den  Alkoholiamua  (Wien^  April 
1901)  365. 

—  und  die  aühuientlaBaene  erwerbs- 
arheitende  Jugend  188«  377. 

—  Uraache  dea  Schwaohsinna  266. 

—  vgl,  Schwachbegabte,  Schwach- 
»innige. 

Alkoholfragei  die  allige  meine  8tu* 
deuten  Versammlung  zu  Bonn  aur 
Erörterung  der  (De*.  1900)  130. 

—  vgl.  Deutachee  Land-Erziehunga- 
beim;  EinflufH  der  akademischen 
Trinksitten. 

—  und  Lesebuch  481. 
Alkoholgefahr  377. 
AlkoholgenuIjB,  Belehrung  der  Eltern 

über      die      Schadhchkeit      des 
366  ff. 
AlkoholgenuJJs  der  Kinder,  Flugblatt 
gegen  den  120. 

—  der  Schulkinder  in  Niederöeter- 
reich  38L 

—  Einfinfs  auf  geistige  Arbeit  262. 

—  Erhebungen  über  den,  der  Schnl- 
kiikder  in  den  allgem.  Volks* 
schulen  ^44. 

—  Folgen  dea  bei  Kindern  344. 

—  und  Schüler,  Einfiufa  auf  die 
Arbeitsleistung  daraelban  120l 


Alkoholgenufa,  Wirkung  develbea 

auf  die  Kinder  866—368. 
Alkoholische  Getränke,  Entfenuuif 

derselben  aus  Erfrischung»*  und 

Wärmehallen  der  Riibahnen  7S5. 
AlkohoUamuB,  Erbebungen  über  den, 

der  Schulkinder  in   Niederosin^      | 

reich.  Erlafi  des  Bezirksacbtünti 

Wien  292.  381. 

Alkoholismus  im  Kindesalter  36& 

=-  in  Bezug  auf  Idioten  und  Im*     1 

becille  2M.  | 

—  und    die    moderne   Ersiehungs 
methode  373. 

—  und  Erblichkeit  368—371 

—  und  unsere  Jugend  374 — 376. 

—  und  Volksschule  482 

—  Vorträge    darüber    in    Scbuleu 
EU  halten  665. 

—  vgl     Nervenkrankheiten  t     Ab- 
stinenz,  Nüchtemfaaitsbewegiuig. 

Altphilologie   und   deren   Irmnier 

15. 
Amtsärztliche        üntepsuchangihe- 

funde    über    Bewerberinnen 

Stiftsplätze  im  k.  k.  Givümäd^h' 

pensionat  in  Wien.    Minist.^ 

690. 
Ansobauungaunternehlt  Aneigne 

positzven  Wissens  durch  dentall 

13. 
Antialkoholischer     Unterricht 

Frankreich  58, 
Antialk oh ol vereine  378. 

—  vgL  Abstinenz,  Alkohol,  AJkol 
lismus,  Pettenkofer. 

Antiqua  versus  Fraktur  322  n.  t 

—  vgl.  Deutflche  Fraktur,  B[ 
Steib  und  SchragschniPt. 

Arbeiterkinder,Eleiiietiiamn1 
für  dieselben  in  Eufabind 

—  Freudloee  Jugend  der  63 
Arbeitsbedingtiafeii  derSoh 

und  Skoliose  642. 

—  vgl.  Beleuchtung  (Ateli< 
Sohulbankfrag«,      Seh 
Schulhygiene,   Skoliose,   Sohnih 
Unterricht. 

Arbeitaleiatung    der     Kinder,    vgl. 

Alkohol  .Alkoholiamus,  AnordnuAf 

dea    Stundenplans,    Elrmädsiif»- 

werta. 
Arbeitaplatse,    notwendige    Orölw 

in  Schulzimmem  65. 


ArbeitateUung  zwischen  Lehrer  und 
Arzt   161. 

—  vgl.  Mitwirkung  ärztlicher  Sach- 
verständiger, Mitwirkung  des 
Pädflgogen. 

Arbeitsunterricht,  zehn  Jfthre  140- 
Ariitopapier,  vgl  Prüfung  de« Tages- 
lichts. 
ABRociation  im  Oegeniiata  zum  Aa9- 
wendiglerneu  447, 

—  vgL  Au 8 wendiglernen,  Abrüsten, 
GedächtniEi. 

Atelierfenater,    deren    Vorzug     für 

Schuhimmer  728. 
L —  vgl.     Arbeitabedingungen,     Be- 
*      lenchtung. 
Atmungsgymnastik  648 — &49. 
Auge,  Hygiene  dee  21 L 
Augenheilkunde  am   Eingange  des 

20.  Jahrhundert«  574. 
Augenhygiene,  Grantiloae,  Trachom, 

Steibchrift  vgL  213. 
Augenkrankheiten  dea  Kindesalters 

und  ihr«  Behandlung  141. 

—  Tgl.  Granulöse,  Trachom. 
Auffenflchonung  und  Sieilschrift242. 

—  vgl.  Schutzbrille,  Beleuchtung. 
Angentumen  261. 
Augenübung  durch  Distanzichälzen 

546. 
Augen  Untersuchung      von      Schul- 
kindern in  den  Vereinigten  Staaten 
47. 

—  vgl.  Granulöse,  Trachom. 
Auzkunftsstelle     für    Schulgesund- 

heiUpfieg^  650. 

—  vgl.  Korrespondenzblatt. 

—  VgL  Scbulgfrsundheitspflege. 
AniflteUung    von    Lelurdtteln     f%ir 

den  Unterricht  in  der  Qetundheits- 
lehre  413. 

—  vgl  Schwachbegabte  Kinder. 
Auswendiglernen,  dessen  Betchran- 

kttttg  446. 

—  d«iMn  VorteUe  451. 
Auswendiglernen  von  Zahlen 

—  Tgl.  Alkoholgenufs  und  Kinder. 


Haden  der  Kinder  als  Vorbeugnngs- 
mabregel  gegen  ansteckende 
Krankheiten  699, 

Hadepflicht  319,  vgl.  Schnlbader, 
Schwimmen  und  Baden. 


Bakterien  des  Schul  staube«  742. 
^-  vgl.  Heinigen  der  Schulzimmer^ 

Säuberung  der  Schulräume 
Ballspiele,  Handbuch  der  69o. 
ßaufälligkeit ,      Schliefeting      eine« 

Schulhauses  wegen  solcher  56. 
Beginn    des    Schuljahres    mit    dem 

Sommersemester  138. 
Beginn  de«  Unterrichts    auf  9  Uhr 

in  verlegen   (aua  Verhandlungen 

der    bayerischen    Ärztekammer) 

1&8. 

—  VgL  Abrüstung,  Ferien»  Pausen. 
Beiträge   der    preuCsischen   Staats- 
kasse an  die  Schul  bau  kosten  274. 

Bekämpfung  ansteckender  Krank- 
heiten auf  dem  Lande«  Mitwir- 
kung der  Lehrer  bei  der  619. 

Bekämpfung  der  Tuberkulose,  wie 
kann  die  Schule  bei  derselben 
mitwirken  530.  695. 

—  VgL  Leitsätze  zur  Bekämpfung 
der  Tuberkulose. 

Belehrung  von  Schülerinnen  über 
geschlechtliche  Verhältnisse  427, 

Beleuchtung  des  Schukimmers  in 
hygienischer  Beziehung  597. 

Beleuchtung  des  Schulzimmers,  in- 
direkte 213,  49&.  em. 

Beleuchtung,  natürliche  212. 

—  vgl.  Nordlicht,  Eclairage  natural, 
Atelierfenster,  Ehodaminpapier, 
Wißgeneche  Methode,  Tageslicht- 
photometer. 

Bemerkungen ,  allgemeine ,  über 
Vereinsangelegenheiten  anlafflltch 
der  II.  Jahresversammlung  de« 
AUgem.  deutschen  Verein«  für 
SchulgeBundheit8|)äege  in  Wies- 
baden 329. 

Berliner  Verein  für  Schatgesand- 
heittpBege.  Arbeitssitzungen  des- 
selben 746. 

Beschäftigung  von  tchulpfliohtigen 
Knaben  und  Mädchen  in  Gast- 
und  Schankwirtschaften  (Verord- 
nung im  Hamburg.  Amtsblatt) 
132. 

—  VgL  Kinderschute,  Kinderarbeit. 
Be Schenkung  der  Lehrer  durch  die 

Schiller,  gegen  die  (BesohlurB 
der  Sekundarlehrer  des  Schul- 
kreise«  Oerlikon-Seebaob-Schwa- 
meudingen  [Zürich])  60. 

53» 


B6ifefimfEM>piel6  fiir  Mädchen,  Hand- 
badi  mit  Zeicbnaogen  und  Photo- 
graphien 57^. 

fiewegunf^Bspiele  im  Mädcheualtar, 
GrundAätze  545, 

—  vg).  Jogeadspiele,  Radfahren. 
Bewirten    echulpflichiiger    Kinder, 

Verurteilung  eines  Baaeler  Wirtes 
627. 

—  v^gL  Alkohol,  AlkoholiftmnSi 
Abstinenz. 

BewiiTstaein,  Enge  deeselben  11. 
Bildhauerkunst,  vgl.  „Sehen lernen*** 
Bildangsuafähige  Kinder  229. 

—  f  gl  „Sehwachsinnige^S  »^Schwach- 
begabte**,  „Idioten**, 

Biimarcki  dessen  negative  Stellang 
der  Antiqua  gegenüber  325. 

—  vgl.  Steilschrift 
Bleichsucht,      deren       Verhütung 

274. 

Bleivergiftung^  chronische^  verderb* 
liehe  Wirkung  auf  künftige  Ge- 
nerationen 369. 

ßlickb ahnen,  Gesetz  der  Bevor- 
zugten   und  Körperhaltung   240. 

—  vgl  Steilschrift,  Skoliose. 
Blutarmut  kann  nicht  als  Ursache 

der  Skoliose    betrachtet   werden 
642. 

—  vgl.  Skoliose. 

Bodenbelag  ans  geprelstem  Kork 
für  Turnhallen  etc.  262. 

Brotverteuerung  und  Volkaersiehung 
970. 

—  vyL  Kinderarbeit 
Bldwtaben-Kinder  322. 

—  Tft  Antiquar  Deutsche  Fraktur, 
Slül«  imd  Schrägschrift. 

IhntipfrttT  Schulen,   die  sanitären 
^Iriimtmii"!  derselben  193. 
||Blhtl^%      ^^    Tragen     derselben 
Ml 

mit   denselben  nicht 
«ai  556. 

d    ihr   BmfiuTs   auf   die 
iltliehe    Bildung    der 

_  l«^ 

flMNiUrbesuch,  Dramen. 

und  Schuljugend  in 
pkio)  745. 

IGr  die  schweize- 
128. 


Civü-Mädchenpensionate  in  Wien, 

vgl.  Amtsarztliche  üntertoehimg. 
Chirurgie  des  taglichen  Lebena,  vgl 

Hygiene  -  Unterricht     Progrämmj 

desselben« 
Chloraüberpapier,  Tgl.  Frufimg  i 

Tageslichta,      auch 

Strahlen. 
Cholera   und    Petienkofer,    d< 

Infektionsversnoh  147. 


JDegeneration    und 

als  Ursachen  der  Selbvtmc 

kindlichen  Lebenaalter^TgL 

mord. 
DelEn-Filter,  vgL  Füter. 
Demoralisation  der  Jugend,  vnekan 

derselben    vorgel>eugt 

6ia  619. 
Desinfektion  der  Schnlbficher  611 

729. 

—  vgl.  Infektion  der  Bacher. 
Deutsche  Fraktur vera.  Antiqua  '< 

—  ein    Rindernifis     für    die    Ve 
breitung  der  deutachen   Spr 
327. 

Deutsche    Fraktur    erst    nach 

Antiqua  zu  lehren  326. 
Deutscher  BeichsgeaiindheitsTvilS 
Deutscher  Verein  abstinenterl 

und  seine  Bestrebungen  379. 

—  vgl.   Abstinenz,   Alkohol,  Alko 
holismus. 

Deutscher    Verein    für    öffentlich 
Qesundheitspflege.    26.  Ve 
lung  zu  Eostock,    Ta^esor 
42t 

Deutsches  Land-Erziehangaheim 
Ilsenburg   a.    Harz,     prakli 
Anwendung   der    modeinen 
Ziehungsschule     gegen     AUcofa 
liamus  373. 

Dienstanweisung  fiir  die  Schall 
der  Stadt  Charlottenburg  &70. 

—  VgL  Sohtüarete. 
DiitanwchitEttOt  vgL  Aagennbong» 

Sehenlernen. 
Direktorenwohnungen  in 

274. 
Diphtherie  und  Soharlaoh,  l 

ungen  hierüber  189. 
Dr&meUj    klasaischOf    vgl.   Tkwttf' 

besuch. 


Budapeil|fl 
,  BfliümiBiiB 
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Drahtlieftung  von  SchulbiicherD  und 
Schulhefteii,  ßeechöid  des  preuid- 
sehen  Ministers  der  etc.  Medizinal- 
apgelefSf'enheiten  288, 

Drüienschwellnng  ^  Bchnelle  Zu- 
nähme  derselben  bei  kftltem 
Wetter  724. 


Xjclairage  naturel   dans   lea  ecoles 
primairei  de  Lausanne  72. 
vgl.  Atelierfenster,  Beleuchtung. 
^Ecnture.  Conference  sur  1'  297. 

—  vgl.  Steilschrift. 
Einheitliche    Schreib-    und    Druck- 
schrift 322. 

—  vgl*  Deutsche  Fraktur,  Buch- 
stabenkinder,  Steil-  und  Schräg- 
schrift, 

Hisbahnenf  vergl.  Büfgermeiflter, 
Spielplätze^  Alkohol,  alkoholische 
Getränke. 

Sislauf,  ygi  Körperliche  Ereiehung 

Slementar-Unterricht  für  Arbeiter- 
kinder in  Eufsland  280. 

Jleraerttar-ÜDterricht  in  Budapest 
192. 

'Hlend^  verursacht  durch  die  Trunk- 
sucht 370. 

-    vgl.     Alkoholismus ,      Alkohol, 
Trunksucht, 
kfilternabende  und  GcBundheitspflege 
387, 

Sltemkonferenzen  in  Budapest 
198. 

sosial'pädagogische  in  Budapest 
272. 

Itern  und  schlechte  Sohulausweise» 
vgl.  Tragödien  des  Kindes, 
aglisches  Schulwesen^  Miisatände  in 
demselben  620. 

Ingusche  Sprache  vers.  französische 
Sprache     als     Unterrichtsgegen- 
stand   an  Gymnasien   Österreichs 
563. 
Enthaltung  vom  Alkohol  385. 

—  vgl.  Abstinenz. 
Eatwricklung,körperliobe,de8  Kindes, 

mehr    Zeit    ist    darauf   zu    ver* 
wenden  174. 

rvgl.    Jugendspiele ,    Gymnastik, 
Turnen»  Stundenplan. 
Erblichkeit  582. 


Erblichkeit,  vgl.  Alkoholismus^ 
Schwachbegabte  Kinder,  Gift, 
Nervenkrankheiten. 

Ergänz  ungsprfi  fungen  uberfl  ü  ssig 
311. 

—  vgl.  Abiturientenexamen ,  Ab- 
rüstung, AbschlufapriifiingeDi 
Stundenplan. 

Erholungspausen,  deren  Länge  und 
ZunutzeziehuBg  177. 

—  vgl,  Stundenplan,  Schulreform. 
ErmüdungB  werte  175. 

—  vgl.  Schulhygiene,  Abrüstung. 
Ernährung  und  Kleidung,  ärztliche 

Winke    hierüber    an    die    Eltern 
bei      Schulkind  er  Untersuchungen 
160. 
Ernährungsweise  ,m  ode  m  e  un  d  deren 
Eindufs  auf  die  Zähne  342.  4&8. 

—  vgl.  Zahnpflege. 
Erwerbsthätigkeitj  vgl  Kinderarbeit. 
Erziehung   im    engeren    Siune    bei 

schwachsinnigen  Kindern  476. 
Erziehung,  methodische  körperliche 

550. 
Erziehung,     körperliche,    Aufgabe 

der  Schule  416. 

—  vgl.  körperl.  Hygiene,  körperL 
Spiele,  Schulbank,  Schreibunter- 
richt, Turnen. 

—  —  in  den  höheren  Lehranstalten 
in  Uoskau  53. 

Erziehung,  physische  und  psychische 
192. 

Erziehungsdirektoren,  kantonale,  iu 
der  Schweiz,  Konferenz  Ö62. 

Erziehungsschule  im  Gegensatz  zu 
Onterrichtsschule  und  die  Trink- 
frage 372. 

Erziehung  und  internationale  Kon- 
kurrenz 50. 

Erziehungsstätte,  vgl.  Minderwertige 
Kinder. 


Fachlehrersystem,  dessen  hindernde 
Tendenz  in  Bezug  auf  rationelle 
Stundenplananordnung  175 — 176. 

Fahrrad,  Einfluea  desselben  auf 
jugendliche  Individuen,  vgl.  Rad- 
fahren 419. 

Federhaltung  und  Federbewegung 
240.  297. 
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F^derfaftlt^ng,  vgl.  Schreibnnter- 
richt,  Steilscbrift. 

Ferien aüsäüge  in  Hamburg  IIB, 

Fenendataer  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten m  Preufaen  im  Jfthre 
1901,  879. 

Fen«n,  Gleichlegung  deraelben  für 
die  höheren  und  Volksschulen  in 
PreuTften  354.  689, 

Ferien,  gl  eich  massige  Vcrteünn^  der 
ArbeitBlaat  und  der  Ferien  314. 

—  vgl.  Sommerferien,  AbrÜBtttng, 
Stnndenplan. 

Ferienkolonien,  heaaere  Ernährung 
der  Kinder  nach  deren  Heimkehr 
erwäosüht  296. 

Ferienkolonie n  der  Versorpraog  in 
Fanaiiien  anf  dem  Lande  vor- 
zuziehen 503. 

—  Geldnot  der  Berliner  412. 
Ferienkolonien,  achweizeriache,  gün- 

Btige  Reaultate  deraelben  296. 

Ferienkurae  zn  Greifawalde  3&0. 

Ferienkurae  EuJena  350. 

Ferien,  Verlängerung  dringend  not- 
wendig 178— im 

—  vgl.  Äbriistung,  Sommerferien, 
Stundenplan. 

F^enwohlfahrtsbestrebungen,  Ver- 
ein für,  in  Hamburg  852,  491, 

Ferienzeit,  gleichmäXaige  Kegelung 
für  alle  Schulen  ]3K 

Feueralarm,  blinder,  zur  Dieciplinie- 
rting  von  Lehrerpersonal  und 
Sohulkiiidem  124. 

Filter,  vgL  Waaaerölter. 

Fodor,  Prof.  Dr,  Josef,  Nekrolog 
624. 

FraktarBchriftjVghDeutBChe  Fraktur. 

Frauen  im  Scbulrat,,  Budapeat, 
200, 

Freilufiknr^  und  reiohliehe  Emäh^ 
ruug,  oder  die  „diätetisch-phyBika- 
liachö  Heilmethode"  in  ihrer  An- 
wendung in  Tuberkuloae  539, 

Fiireorge- Erziehung  in  Preufien  187, 

Fürsorge-Erziehung  Minderjähriger 
in  Öaterpeich  354. 

—  vgL  Kinder«chutigeaetz. 
Füraorge^ErziehuDg  Minderjähriger 

748. 
Füreorge^  aycitematiache^   für  nube- 
mittel te  Schulkinder  während  der 
Sommerferieu  493. 


Gärtnerei  und  Schale  129. 

Gedächtniaentwioklung    bei    Schul- 
kindern ^  Verauche  über  35. 

Gedächtnis  and  das  Auswendigleme 
443. 

GedächtnisBchatz ,    Aneignnng    de 
445. 

Gedächtniastärkung  durch  Aaiwen 
diglemen  ein  Irrtum  449. 

Gedächtnisverluat  bei  einem  jn 
Mädchen  557. 

Gehör,  besaernngafibiges  675, 

—  ygl.     Adenoide    Wucherung 
N  aBen  rächen  wn  chemn  gpen , 

Geiateaach wache  Kinder  dea  Ki 

Zürich,   Gründung  einer    Pfl« 

anatalt  277, 
Geist eakrankheiten  oud  Alkohol  vg 

Alkohol. 
Geistige  Fntwickelung,  nicht  oliii 

körperliche  möglich  174 — 175, 

—  vgl.  Schulhygiene,   Tarnen  na 
Jugeudspiele,     Emäbnuig     uo| 
Kleidung. 

Geistige  Entwickelnngi   uicbt  Vi« 
wiaaen        Zweck      der       Sehn 

17a 

Geiatige  Ermüdung  der  Schulkinde 

416. 
Geiatige  Getränke,  £rla«a  gegen  denj 

Milabrauch  deraelhen  382. 
Geistig    minderwertige    Ivinder 

IX,    Berliner    Sohulkreiae, 

lehrt  deren  ünterauchung?  68L 
Geistig    EurÜckgebliebener    Kinde 

Spraohatörangen  634, 
Gelegenheitetrinker,  vgl  Alkohol. 
Gemeindebehörden  und  die  Sohu' 

är»te,  An  die,  Vorwort  1, 
Gemeindeachulkliiagen     in     Berlin 

deren  Überfüllung  123. 
Gemeindeechulweaen      in      BerhnJ 

Kosten  desselben  123, 
Gemeinsame  Erziehung  beidtr  Ga 

schlechter  418, 
Germanenjungeu  688. 
Geaang,  aohlechter,  in  Schulen  647i] 
Gesang  und  Schularzt  648. 
Geaang,  Ursache  der  Vemach 

gung  648, 

—  ¥gl,  Stimme,  Stimmmittel, 
Ge^ohlechtliche    Verbal  tu  iaee , 

lehrung    von    Schülerinnen  üh 
427, 
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il6i«llsohaft  deatiohdr  Natnrfondier 
und  Ärzte  (Tageaordnang  der 
79.  Yersammlang  tn  Rostook) 
421. 

G^eaellsohaftsspiele  verlangen  einen 
weit  grösseren  Banm  im  Stonden- 
plaae  174. 

—  Tgl.  Jogendspiele,  Tomen,  Alko- 
holismot,  Stundenplan. 

Qenöht,  der  am  meisten  täuschende 

Sinn  4. 
GesiehtsTorstellung,     verschiedene 

Phasen  derselben  7—9. 
G^esundheitin  der  Schule,  dargestellt 

f9r  Sehulvorstftnde,  Lehrer  und 

Schttlamtskandidaten  865. 

—  Tgl.  Programm  des  Unterrichts 
in  der  Schulhygiene. 

Gesundheitsbogen  als  Grundlage  der 

FOrsorge  för  die  Schulkinder  73t. 
Geeondhdtsbüchlein,  bearbeitet  im 

k.  k.  österr.  Gesundheitsamt  697. 
Gesundheitspflege       am       königl. 

Theresien^Gymnasium  in  München 

271. 
Gesundheitspflege   der  Jui^end   im 

schulpflichtigen  Alter  8^ 
Geiuadheitspflege    in    der   Schule 

und  durch  die  Schule  48. 

—  vgl.  Hygiene,  Programm  des 
Unterrichts  in  der  Sdiulhygiene, 
Schulärtte,  Schulgesundheits- 
pflege. 

„Qetast'S  der  Sinn,  der  am  wenig- 
sten Täuschungen  enthält  4. 

G«w«rbliche  Kinderarbeit,  vgl. 
Kinderarbeit. 

Güte,  verderbliche  Wirkung  aller 
auf  künftige  Generationen  369. 

*-  vgl.  Alkohol,  Chronische  Blei- 
vergiftung. 

Gesetie,  betreffend  Schulgebände 
in  Norwegen  162. 

G]eiohgalti»eit  der  Eltern  ihren 
kranken  Kindern  gegenfiber  719. 

Grabechrift  eines  römischen  Schü- 
lers 18. 

Granulöse,  deren  ambulatorische 
Behandlung  669. 

—  monatliches  ärxtliches  Eingreifen 

•7a  * 

—  Vergleichende  SUtistik  671. 
«-^  Bekämpfung  derselben  inSchulen 

M9. 


Granulöse ,       Tropfflaschen       den 
Pipetten  vorzuziehen  671. 

—  vgl.  Trachom. 
Graphische  Methode  18. 
Griechische   Sprache,    Abschaffung 

derselben  an  den  österreichischen 

Gymnasien  182. 
Griffelhalter  aus  HoU  618. 
Gmndwasserdem  Oberflächenwasser 

stets  vorzuziehen  468. 

—  vgl.  Kesselbrunnen,  Wasserfllter. 
Gruppierung  der  Kinder  nach  ihren 

Leistungen,     und     einheitlicher 
Schuloi^anismus  87. 

—  vgl.  Imoten. 
Gymnasialkurse    fBr   Mädchen    in 

Preafsen  sollen  in  ihrer  jetzigen 

Verfassung  bestehen  bleiben  ^1. 
Gymnasialunterricht,     Ein     Brief 

Kaiser   Wilhelms  11.    als   Prina 

114. 
Gymnasien,  Ghebäude  für  die  271. 
Gymnastik,  die  neae  dänische  21. 

—  Handbuch  25. 

—  vgl.  Jagendspiele,  Turnen,  Tum- 
kunst. 


Haftpflicht  der  Lehrer  bei  Unfällen 
4ia 

—  in  der  Schule,  Folgen  derselben 
688. 

—  Stellung  der  Stadtverwaltung 
Hannovers  zu  derselben  746. 

Handfertigkeitsunterricht  fBr  Kna* 
ben  in  der  Hilfsschule  337. 

—  v^l.  Hilfsschnlen,  Schwaehbe« 
fähigte  Kinder. 

Handfertigkeitsunterricht  und  Haus- 
haltungsunterricht, gegen  deren 
Einführung  in  den  Scbiüplan  627. 

Haus,  Mitwirkung  in  hy^enischer 
Beziehung  BIO. 

Häusliche  Verhältnisse,  Naohfor- 
schungnach  denselben  von  grosser 
Wichtigkeit  in  der  Gruppierung 
der  Schulkinder  91. 

Hausaufgaben,  keine,  aber  Sonn* 
und  Feiertage  130. 

—  vgl.  Abrüstung,  Stundenplan, 
Schulreform. 

Haushaltnngsschulen  f8rFrauenl29. 

—  vgl.  Schule  und  Brot. 
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Hausierende  Kinder  m  Liverpool, 
SchaU  für  dieaelben  266, 

Hausier-  aod  Strafseühandel  ßcbul- 
Pflichtiger  KJoder  *ra  Königreich 
SacliaeD  verboten  687» 

—  Ygl  Kinderarbeit,  Kinde rBchubs, 
Soziale  Sielltiiig  der  Kinder  in 
Österreich. 

Hausinduatrie,  vgL  Kinderarbeit» 
Hebung  des  Schulwesens   in  Char- 
lottenburg 204» 
Hebung  der  eeelischen  und  geistigen 

Fähigkeiten  bei  minder  begabten 

Schulkindern  33L 
Heilstätten  -  Gründung     fiir    arme, 

kranke    Kinder     ein    Gebot   der 

Mensclilichkeit  296. 
Heim     für    Universitätsbörerinnen 

749» 
Hereditäre    Belastung   in   Trinker- 

familien  256. 

—  vgl.  Alkohol,  AlkoholiBmus,  Gifl, 
Trinken. 

Herz-lnBofficienz  in  den  Pubertata- 
jahreta  in  Mädchen  schulen  sehr 
häu%  667. 

Hilfe  für  arme  Schulkinder  in  Qe- 
birgagegenden  623. 

—  vgl.  Schulkantinen» 
Hilfeleistung^     die    erste,     in     ä%n 

Schulen  Ungarns  62&, 

—  vgl.  Programm  für  den  Unterricht 
in  der  Hygiene. 

Hilfsklaaaen  für  Schwachbegabte 
Kinder  in  der  Schweiz  565, 

Hilfaklaasen  und  Schwerhörigkeit 
658. 

Hilfsschule  zu  Halle  a.  S.  85. 

HtlfsBohulen,  Aufgabe  der  92, 

-^  Auswahl  der  Kinder  für  die  95, 

—  Buchführung    über   die    Kinder 

—  Unterricht  an  denselben  276. 

—  Verbandstag,  3»,  in  Augsburg 
275. 

Hütewesen  uod  desaen  Gefahren  485. 

Hundertteiliger  Thermometer  in  den 
Schulen  Preufsena  280. 

Horvermögen ,  ygL  Nasenrachen- 
Wucherungen. 

Honorarfrage  der  Schulärzte  105» 

Hygiene  ala  obligatoriaches  Prü- 
fungsfach an  Semiuarien  225. 

Hygiene  der  Aj^beit  in  Schulen  359» 


Hygiene,  vgl»  Hauaaufgaben,  Ferien, 
Pausen. 

—  der  LeibesübungeDi  Anleitang  | 
zu  gesandheitsgemäfsen,  korper-  * 
heben  Übungen  437. 

—  der  Schulbauten  662, 

—  Tgl.  Schulhausbao,  Schnlbaa-  j 
Programm. 

—  der  Schulkinder  2.  662. 

—  der  Scholräumiichkeiten  2, 

—  der  Scbulzimmer  676. 

—  der  Stimme,  s»  Stimme  64T. 

—  der  Vorschule,  s.  Vorsohiüe  Ö09»| 

—  de»  Augea  21 L 

—  —  vgl.  Grannloae^  Trachom. 

—  desSohreibunterrichts,  a.Schreib-| 
Unterricht  650. 

—  des   Unterricht»,    s.   ünterric 
2.  54.  676 

—  in  der  7  klassigen  Handelascho 
des  Warschauer  Kaufleutcvercin 
191. 

—  in    Lehrerbtldungsajistaltea 
obligatorisches   Lehr-    und  Prü^l 
fach  181. 

—  praktische,  för  Lehrer  275. 

—  prophylaktische  665. 
-*  und  Skoliose^  s.  Skoliose  643. 

—  »Unterricht    in    LehrbUdu 
anatalten  und  Schulen  661, 

Hygienische  Anforderungen  an  deal 
Stundenplan  171.  208. 

—  vgl.  Abrüstung. 

—  Bedeutung  des  Schreibaktoi  397 j 

—  vgl»  Steilschrifl. 

—  Lehrbüoher  in  Amerika,  t. 
bücher  438. 

—  Lehrstücke,    Aufnahme   aolche 
in  die  Lesebücher  179. 

—  Eeform  der  MädcheQ6chule&* 
vernachlässigt  317. 

—  Schule  in  New  York  60. 

—  Streiflichter  Bur  Schul baakfrage 
478. 

—  Überwachung  der  Schulen  1. 
Hygienischer  Unterricht  47»  181. 662, 

—  Verein  in  Wien  496. 


Ideale  franzotiicher  Kinder  479. 
Idioten  und  Imbeoillet  AlkoboUsma 

in  Bezug  auf  die«e!ben  254. 
Idiotenwesen,  dritte  aehwe 

Konferenz  in  Burgdoif  IdO, 
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Idiotenwesen,  zehnte  Rontbreßz  fiir 

Kinderarbeit  in  der  Schweiz  495. 

dflflselbe  und  für  dte  Schulen  für 

^  Mustererhebung  über  die  gewerb- 

BchwachBionige Eißder,  Elberfeld 

liche  (Zählkarte)  195. 

488. 

—  und   Sparkassen,    Nachteile  des 

lodianergeschtchten      und      Schni* 

Systems  53. 

jagend  353. 

—  Vorschläge  au  einem  Oeeetsent- 

ludirektd    Beleuchtung    in    Schul- 

wurf  betrefi«  dieser  682. 

dmiQBrn  i95. 

Etuderaustausch  wahrend  derFeiien 

—  vgl  BeleucbtuDg. 

425. 

InfektioDsfähifirkeit  und  Deidnfektioii 

Kinderbibliothek     in    einem    Park, 

der  Schulbücher  €16, 

Vorteile  sehr  zweifelhaft  52. 

—  vgl.  Desinfektion» 

Kinderfeste     und     Biertrinken     in 

Inatitut    zur  Erforschang    der   Ur- 

Holland 202. 

sachen  der  Kinderkrankheiten  493. 

—  vgl.  AlkohoUsche  Getränke. 

Jahrbuch   lur  Volks*  und  Jugend- 

Kindergärten, Krippen  und  Suppen- 

spiele 750, 

anstalten  als  Bekämpfer   der  AI* 

Jugend epiele,  Bekämpfung  der  Tn- 

koholdarreichung  anSäugUnge  etc, 

b^rknloae  durch  dieselben  544» 

371. 

—  an  den  deutschen  Hochschulen 

Kiudergartentag,  S.  soh weise risoher 

75L 

562, 

—    an    den    höheren    Schulen    in 

Ki  n  derhei  Istatte- Verein,     seh  we  ize- 

Oesterreich  im  Jahre  1900.  öL 

rischer,  in  Basel  429. 

—  in  Fürth  626. 

Kinder,  kranke,  Frei  platze  für  solche 

—  in  Hamburg  117. 

285. 

—  obligate,  für  die  Mittelsohulen  m 

—  nervös©  319. 

Ungarn  415. 

Kinderpark  in  der  Nähe  Hamburgs 

—  vgl,  Alkohol»  EißbAhiien»  GeBell- 

263. 

ichaftaspiele,  Gymnastik,  Turnen. 

—  VgL  Eisbahnen,  Spielplätze* 
Kinderschutz^  Deutscher  Verein  zum 

Schutze  der  Kinder  279. 

Kafieeschenken  für  Eisbahnen  736 

—  besserer,  gegen  Mifshandlungen 

—   vgL    Abstinenz^    Nüchternheits- 

im  künftigen  schweiaerischenStraf- 

1          bewegung,  Alkohol. 

reoht  609. 

j     Xaikzufuhr,    unerläfslioh   für  allge- 

Gesetz  in  Österreich  854. 

meine  gute  Gesundheit  bes.  auch 

—  in   Österreich,   Verordnung  dei 

für  die  Zahnerhaltung  343. 

Justizministers  672. 

1      EAÜlgraphen  als  Feinde  der  Steil- 

-^  in  Preufsen  117.  203. 

•chrift  239, 

—    Vereinigung,     Züricher     (Dele- 
gierten-und  Generalversammlung) 

Karies,    vgl.    Zahn.    Zähne,    Zahn- 

pflege. 

626, 

1     EausalitätsbedürfniB  6—7. 

Kindersport,  gefährlicher  489* 
KindersterblicTikeit,     Herabsetzung 

Kesselbrunnen  463. 

Kinderärzte     sollten     konsequente 

deraelhen  in  der  Neuzeit  611. 

Gegner  des  Alkohols  sein  368. 

Kind  und  Schultisch  212. 

—  vgl.  Schulärzte,  Alkohol. 

Klasaenpläne  mit  Angabe  der  Licht- 

^    Kinderarbeit,  Erlafs  des  sächsischen 
1          Ministeriums  über  dieselbe  188. 

fülle  auf  den  einzelnen  Arbeits- 

plätzen 727. 

Kinderarbeit  in  Amerika  265. 

Kiau«naimmer,ungew6hnliehe  Form 

--  in  England  627. 

derselben  741. 

—  in  Italien  618. 

KlAsatache    Dramen,     werden    die 

—  in  London  etc.  351. 

--  in  Osterreich  40.  11 L  257. 

Kinder   durch    den    Besuch    von 

Aufführungen  zerstreut?  125. 

—  in  Ostpreufsen  617. 

Knabenhandarbeit,     Lehrerseminar 

—  in  Sachsen  Meiningen  315. 

1 

des  Deutschen  Vereins  für  131. 

• 
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KnftbeDtumen  32. 

Kneipwesen  und  denen  Bekämpfaiig 

372. 
Körpergewicht    uud     Körperlänge, 

Yerhftltiiia  339. 
Körperhaltung  beim  Schreiben  240* 

—  vgl.    Deutsche    Fraktur,    Feder- 
haltung,  Schulbank- 
Körper]  iclie  £rziehung,  methodische 

560. 

—  Hygiene  der  Schuljugend  3€0. 

—  Spiele, 

—  vgl,  Jugendflpiel»,  Volkiapiele, 
Turnen,  ößentliche  Spielplätxe, 
R&dXahren. 

Körpenn R Die,  deren  Wert  cur  Be* 
urteiinng  des  Körperzustandet  der 
Kinder  33^ 

Körperpflege  der  Jngeud  in  den 
sechziger  Jahren  noch  im  Argen 
2BL 

KörpeFf  Studium  des  mentchlichen, 
in  den  Sehulen  224. 

KörperatelluDg.  richtige,  bei  Steil- 
Schrift  391. 

Körperstrafen  in  den  Schulen  des 
Kanton H  Bern  59.  197. 

KörperübuDgen,  Nutzen  und  Nach- 
teile 4S6. 

—  vgl.  Stella chrift. 
Kompetenxen        der        Schulärzte, 

WünHchbarkeit  der  Erweiterung 
derselben  669. 
Konfinnati  uns  Unterricht,  übergrofse 
Belastung  de«  Gedichtnisses  durch 
denselben  814. 

—  vgL  Äbrilstung,  Gedächtnis. 
Koplik'sehe      Frühsymptome      der 

Masern  5ö8. 
Korsett    hat    Hauptschuld    an    der 
Unfähigkeit     der     Mütter     2um 
Kinderernähren  343. 

—  Kampf  gegen  dasselbe  sollte  von 
von  den  Anten  energischer  ge- 
fuhrt werden  268»  269. 

—  Panzer,  Verurteilung  desselben 
160. 

—  sollte  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrannt  werden  Ö45. 

—  Tragen  desselben  sollte  verboten 
werden  260. 

Kräftigung  der  weiblichen  Jugend 
durch  Bewegungsspiele  55i. 

—  vgl.  Mädchentumen. 


Krankenpflege,  freifrillige,  Aoabil* 
düng  der  Seminaristen  und  Volks- 
schnUehrer  431, 

KrankheiteD,kontagiÖ8e,  gegen  d«ren 
Yerbreitung  durch  Schulkindff 
435,  vgl-  Masern^  Diphtheine  und 
Tuberkulose, 

—  in  ihrer  Beziehung  «ur  Schul- 
jugend 359,  vgl.  Schulhygiene, 
S<äularzte. 

Krankheitfierscheinungen  bei  be- 
ginnender Lungen  taberk«loM  638. 

—  bei  beginnenden  Masern »  vgl 
Koplikscbe  Frubsymptome. 

Kretinismus,    Kndemischer    in   der  ] 

Schweiz  402. 
Künstliche  Beleuchtung  ia  Schulen 

50i. 

—  vgl.  Beleuchtung. 

Kunst  im  Leben  des  Kindes  426, 

Kunst   und   Künstler   beim    Schul-  ] 
hausbau  735. 

Kurasyl  für  Lehrerinnen  in  Ems 
3&1, 

Kurzsichtigkeit,  Bekämpfung  der- 
selben in  den  Schulen  680, 

—  Nachteile  derselben  480. 

—  vgL  Beleuchtung,  Myopie,  Sdiul*  1 
bänke,  Steil  seh  rift. 


Ijäuse,  Infektion  der  reinen  Kinder  | 

durch  ihre  Nachbarn  7it4* 
Landesschülerwetttumen   in  Buda- 
pest 261. 
Langgassquartier     in    B#m,    Rütt  J 

Wickelung  der   Schnlvmrhftltaisst  j 

des  226, 
Lehrbücher,  hygienische  in  Amanka  1 

438. 

Lehrer  als  Better  bei  Unfällen  407. 
—  vgl  Ernte  Hilfe,  Programm  det  | 

Unterrichts  in  der  Schulhygiene. 
Lehrer,    deren   Haftpflicht  b«  Un*  | 

fällen,  vgl.  Haftpflicht. 
Lehrer,    deren    Mitwirkung   in  der  | 

Schulhygiene  ISO. 
Lehrer,  Bremer,  und  die  Schulartt*  | 

frage  627. 
Lehrerkonferenaen,     Lehrervercine, 

Schulzeitschriften  und  deren  Auf- 
ibe  der  Alkohol&age  g«geaiber 
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LehreneminiBar,  Tgl.  KnabenliAiid- 

«rbeit. 
Lehrertumkane    in  der    Schweiz, 

ihre  Erfolge  412. 
Lehrer-  und  EKernkonferensen  in 

Osterreich  490. 

—  vgl.  Eltern. 

Lehrer  nnd  Schnlarst,  das  richtige 
Verhiltnis  swisohen  denselben  1. 

Lehrerinnen,  landwirtschaftliche 
Lehrkorse  129. 

Lehrmittelfreiheit  ftir  Yolksschüler 
189. 

Lehrmittel,  fSr  den  Unterricht  der 
Geenndheitslehre,Tgl.  AussteUong. 

Lehrstücke,  hygienische,  in  Lese- 
büchern 179. 

Leibesfibon^en,  Alkohol  und  Tabak 
zu  Termeiden  751. 

—  nnd  ihre  Bedentnng  fär  die  Ge- 
sundheit 209.  548. 

—  nnd  Lebensweise  751. 

—  vgl.  BIder,  Baden,  Eislanfen, 
Gymnastik,  Tomen. 

Leilsätze  zur  Bekampfang  der 
Tnberknlose  603. 

—  vgl.  Bekampfang  ansteckender 
Krankheiten,  Bekampfang  der 
Tuberkulose. 

Lesebuch  far  Hilfinchulen  337. 

Lehrplfine,  allgemeine,  der  höheren 
Schulen  in  Preussen  555. 

Lichtprüfong,ygl.Tagesbeleuchtung. 

lichtach&tzung,  al^emeine,  Me- 
thoden derselben  726. 

LichtTerteiluDg,zweckentsprschende 
78. 

'  Tgl.  Beleuchtung,  Steilschrift. 

Lion,  Prof.  Justus  Karl,  Nekrolog 
624. 

Luftdusche  in  der  Behandlung  der 
Schwerhörigkeit  655. 

Lungenerkranknngen  672. 

—  TgL  Tuberkulose. 
Lungenschwindsucht  295. 

—  TgL  Tuberkulose. 
Lnzjfer-Prismen    für    Schulzimmer* 

beleuchtung  213. 


Mädchengymnasien  57. 

Midchenhort  50. 

—  Tgl.  StellennachwMs. 


lüidchenschulen,  hygienische  Be- 
form derselben  317. 

—  hygienische  in  New  Tork  50. 
ICSdchen  in  stfidtischen  Gymnasien 

279.  568. 

HSdchentumen  in  Danemark  82. 

Mädchen-,  Volks-  und  Bürger- 
schulen etc.  in  Böhmisch  «Lttpa 
1899—1900,  Bericht  210. 

Massigkeit  und  Sport  261. 

—  Tgl.  Alkohol,  Eisbahnen. 
Malerei,  die  außerordentliche  Ver- 

ständnislosigkeit     des     grölsten 
Teils  der  Gebildeten  14. 

—  TgL  Sehenlemen. 

Masern,  das  Kopliksche  Frnh- 
symptom  558. 

—  Bestimmungen  betreffend  die- 
selben, Torgeschlagen  in  der 
bayerischen  Äratekammer  1900 
139. 

—  Gegen  die  Verbreitung  derselben 
dura  die  Schule.  Erlaüs  des  Be- 
airksschuhrats  Wien  186. 

—  Maisnahmen  gegen.  Erlals  der 
k.  k.  SUtthalterei  in  Böhmen 
204. 

Maturandinnen  in  Wien  568. 
Methode  der  Erhebung   über  die 
Skoliose  in  den  Schulen  640. 

—  der  Lichtschätzung  726. 
Mieder,  TgL  Korsett. 

Minister  Bosse,  Tgl.  Prügelstrafe. 
Milchverschleils  in  den  Schulen  Ton 

Budapest  122. 
Minderbegabte,  Tgl.  Minderwertige. 
Minderbegabtheit,  Erscheinung  &t- 

selben  99. 
Minderjährige,     Tgl.    Zwangserzie» 

hung. 
Minderwertige  Kinder,  rechtzeitiges 

Erkennen  derselben  Ton  grolsem 

Werte  813. 
Erziehungsstätten  für  solche 

124. 

—  Tgl.  schwachbefiLhigte,  schwach- 
begabte,  schwachsinnige. 

Mifsbrauch  der  ^Frage*'  121. 
Milshandlung    tou    Kindern,    Tgl. 

Kinderschutz,  Körperstrafen,  Pl^ 

gelstrafen. 
Mittagessen,  unentgeltliche  für  arme 

Kinder  420. 

—  Tgl.  Schulkantinen. 
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Mitt&gtpibuäe  tollte  drei  Stimden 
dauern  646. 

—  vgl*  Abrufltiuiir,  SinndeDpl&n. 
MittenUge   det  Scbrabbeftei   239. 

392. 

—  vgl,  StcÜBchrift  nnd  Sclirag- 
Bchrift,  SchulbäDke. 

KittwochB'  und  SamBtagsaachmit' 
tage  unter  keioen  UmatändeD 
durcb  Unt  errieb  tsst an  den  zu  be- 
»etzen  174. 

Mofleum  des  Kindea   in  Paris  286. 

ICnakebcbwäcbe  und  Skoliose  642. 

Mmter-Bftoemwirtscbafl  und  Gärt- 
nerei in  Verbindung  mit  Valka- 
Bcbttlen  129. 

Mutter,  deren  Einladung  zu  Scbul* 
unterBuchungen  158. 

—  ?gL  Eltern. 

Mutterliebe  Päicht,  gegen  Alkobol- 

genofs  zu  kämpfen  387. 
Musik,  bocbBte  aller  Künste  14. 
Mutter  und  Alkoboliamua  369. 
Myopie ,     vgl     Äugenkrankbeiten, 

Kurzsieb tigkeit,  Schulbank. 

—  in     den     Schulen     Nümbergi 
24L 


Hachteile  der  Eurzaichtigkeit  480. 
Nachmittagsschule,  Mittwochs-  und 

Samstags  -  Nachmittage        soUen 

unter  allen  Umständen  frei  bleiben 

174. 
Ntienracbenwucheriingen    als    Ur^ 

■aobe  geistiger  Minderwertigkeit 

der  Schulkinder  331. 

—  und  mangelhaftes  Hörvermögen 
33L 

Natural  System  of  vertical  writing 
67. 

—  vgl.  Steilschrift,  Deutacbe  Frak- 
tur etc. 

Nebenklassen,  vgl.Schwachbefähigte. 

Nervenkrankheiten,  erbliche,  durch 
AlkohoÜBmus  erzeugt  369. 

Netzhautbilder  8—9- 

Nicht  normal  begabte  Kinder  sohyl- 
pflichtigen  Alteret  Schuleinrich- 
tungen für  solche.  Zuschrifl  des 
König!  Preussi sehen  Ministers 
der  geiat liehen  u.  t.  w.  Angelegen- 
beit^  433. 


Nivelliei^Trmpet  sad  Zvicd,  Mab- 
■tab    etc.    xnr 
SkoluMe6IO. 

—  vgl.  Skolioi«. 
N  ücbtembeitsbe  w^gmig^ 

navien  371. 

—  in  England  371* 
Numl^rger  Scbolbaak  77,  S&L  SSOl 
Nordlicht,  am  vorteilbaltagtgw 

Schulzimmer  73. 


alk«0liQ  Ar      I 
tiw«rborig«i^^ 


Ohrenleiden,  vgL  DieS<^i 

in  der  Scbule. 
Orthographie,      einbeitliehe, 

Schulhygiene  325. 
Otorrboe  (Ohrfloss)  and  die 

doner  Schulbeborde  273. 

—  vom  Publikum  als  etwas  ^He 
samee**  angenommen  656. 

—  vgl,  Schwerhörigkeit* 
Opti^be  Strahlen,  die  hellen 

samen  Strahlen  des  SonnenKdit 
727. 
Orientierung  der  Scbulhaister 

—  vgl  Schulbausplan. 


Pädagogen,    Mitwirkung    der^ 
der      ärztlichen       Untersucha 
Schwachbegabter  Kinder  594. 

Pädagogische  Methode,  Anackatta 
als  3.  14. 

—  Wahr  neb  mungen   an    aolivi 
sinnigen  Kindern  587. 

Pädagogisches    Kuriosum     im 
kruten-Unterricht    zu  Berlin 
Pathologie  der  Skoliose  643. 

—  vgl.  Skolioee. 
Pausenordnungr   neue,  in  den 

üner  Qemeindeschulen  744. 
^  vgl.  Pausenverlängerong,  Siu 

denplan. 
Pftusenverlängerung  308. 
Perversitäten  bei  schwachbegabt 

Kindern  587. 
Pettenkofer,    Max    von,    Widmus 

145, 

—  und    öffentliche     Gesundheit 
pflege  147, 

—  und  die  Abstinenzbewegung  151 
Pferd turner,  Handbüchlein  for  14' 


Pflegeanatalt  für  geistesachwache 
lÜBder,  vgl,  ßeietesachwache 
Kinder. 

Photometer  213. 

—  vgl,  Beleuchtting. 
Photometrie,  deren  Ergebnieae  unter 

verscliiedenen  BedingUDgea  728. 

PhyBißchö  und  psycliiache  Erziehung^ 
vgl.  Erziehung. 

Fpogramm  de»  Unterricht»  in  der 
Schulhygiene  662. 

Projektionsbild,  das  Werden  des- 
selben zum  Raumbild  5. 

Prophylaktische  Hygiene  662. 

—  Tbätigkeit  dea  Schulärzte« 
676. 

—  und  therapeutische  Bekämpfung 
der  Zahnverderbnis  343. 

—  vgl.  Zahnpflege. 
Prophylaxe  der  Kurzaichtigkeit  575. 

—  vgL  Steilachrift,  Schulzimmer» 
belenchtuDg,  Schulplätze,  Schol- 
bänke. 

Prophylaxia  der  Lungenschwiud- 
^^  »ucht  295,  vgL  Jugendapieie, 
^H  Körperbewegung. 
^K-  der  Skolioae  643,  vgl  Steil- 
^H  fichrift,  Schulbänke. 
^B^Higeln  in  der  Schule.  Notwehr 
r  der  Eltern  gegen  59. 

Prügelpädagoge,  ein  geiallicber 
124. 

Prügelstrafe  und  Minister  Boase 
678. 

—  eine  wenig  beachtete  Gefahr 
derselben  bei  Kindern  in  Bezog 
auf  deren  üeschlechtfeleben    615. 

Psychiatrie  und  Schule  738. 
Psyeholngie     des   Kindes    und    die 

Schule  3.  502. 
P^oho-  patho  logische  M  in  d  e rwert i  g- 
.  keiien  im  Kindeaaiter  502. 
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ftadfahren,  Häte  aber  die  geaund- 
heitagemässe  Ausübung  deaaelben 
762. 

—  VgL  körperliche  Erziehung. 
Rassenhygiene    als    Hettungamittel 

der  Alkoholgeffthr  370. 
Raum,  vgl.  Gesichtavoratellung. 
Raumbild  5. 

—  tgL  Anschaaung. 


Rechtahändigkeit  als  Ursache  der 
Toraion  der  Wirbelsäule  zu  be- 
rücksichtigen 645. 

—  vgl.  Schulbank,   Skoliose. 
Eeformbestrebongen  und  die  Schul- 
hygiene 185. 

Reform  der  höheren  Schulen  (Er- 
lass  des  deutachen  Kaisers  vom 
21.  Nov.  i&ÜO)  63. 

—  der  Höheren  Töchterschulen  in 
München  567. 

—  -Mädchenscbule  in  Hamburg  58. 

—  der  Schulhygiene  in  Ungarn 
686. 

Reifezeugnis,    vgl.     j^Abiturienten- 

examen**. 
Reinigen  der  SchulEimmer  495.  667. 

—  vgl.  Ausfegen,  Schulataub,  Säube- 
rung. 

Reinlichkeit  719. 

Rettigache  Schulbank  78.  249.  528. 

Hettungswerk,      Schweiz.,     für    die 

unglückliche  Jugend  396. 
Revision      des     Schulgesetzes     im 

Kanton  A&rgau  (Schweiz)  493. 
Eevolverschuss  im  Lehrtimmer  565. 
RbachitiSf  ihre  Ursachen  und  Folgen 

453. 

—  und  Skoliose,  erstere  kann  nicht 
als  die  Hauptursache  der  letzteren 
angesehen  werden  642.  645. 

Rhodamin-Fapiere, deren  Benutzung 
und  Vorteile  in  den  Frütungeo 
dea  Tageslichtes  im  Sohulziminer 
et€.  727. 

Bingworm- Behandlung  487. 

—  -Schule  in  London  280. 
Röhrenbrunnen  (abessyniaohe)  465. 
Ruhepausen       bei       Handarbeiten, 

nameutlich  Nadel&rbeiten,    uner- 

läsalich  261. 
— '  vgl.  Augenturnen I 
Ruhepause   nach  Prüfungen   558. 


ISäuberuDg   der    Schulräume  194. 
—    vg\.    Ausfegen,    Reinigen    der 

Schulzimmer,   Schulstaub,  Schul- 

Samariterunterricht  in  der  Schule 
notwendig,  aber  nur  durch  Ärzte 
zu  erteilen  311. 

Sanatorien  für  tuberkulöse  Kinder 
119. 


no 


Sanitäre    Verhältnisse     der     Buda- 

petter  Schulen  193. 
Sanitätsbank  und  ihre  Bedeutung]  43. 

—  vgl.  Neue  Berliner  Bank,  Nürn- 
be^er  Bank^  fiettig^ohe  Bank, 
Schul  bankfrage. 

Sauberkeit»  mangelnde,  in  den 
VoIkBaohnlen  Berline  409. 

Scharlach  und  Diphtherie,  Beptim- 
mungen  zur  Verhütung  der  Ver- 
breitung dieser  autteckenden 
Krankheiten  durch  die  Schule 
189. 

Schiefertafel,  vgl.  Knrzsichtigkail 

Schlafseit,  normale  der  Kinder  126. 
646. 

—  TgL  Verschiebung  dea  Unter- 
ricätflbeginns,  AbrÜBtung. 

Schleppe,  Antrag  auf  ein  Verbot 
des  Tragens  derselben  im  Preufs. 
Abgeorduetenhaufte  270. 

Schrägschrift^  «chiefe  Haltung  un- 
vermeidlich bei  derselben  396, 
vgl.  Mittenlage  651. 

Schreib  Unterricht,  Kollektiv-^  Hin- 
auaschiebung  desselben  325. 

—  Hygiene  desselben  650. 

—  vgl  Steikchrift  vera.  Sohrig- 
iohrift,  Mittellage,  Schulbank- 
&age,  Bettigbank ,  Nürnberger 
Bank. 

Schrift,  aufrechte,  obligatorisch   eu 

erklären  394. 
Schrift      und      Wirbeliäule,      vgl. 

Schrägschrift. 

—  vgl  Skoliose,  Steibchrift,  Schul- 
bänke. 

Schüler- Abatinena vereine  in  Bavem 

—  vgl.  Abstinenz,  Nüchternheita- 
bewpgung. 

Schülerherbergen    im    Harz   264. 
Schulerhygiene   behandelt   die  Er 

nährungijmittel|  Wasser,  Älkoho- 

lismus,  Kleidung  664. 

—  vgl.  Programm  dee  Unterrichte« 
in  der  Schulhygiene. 

Sc hiilerselbst morde  vor  der  Bezirks- 
konferenz in  Wien  411. 

—  vgl  Schulauavireise,  Selbstmord, 
Strafe,  Tragödien  dee  Kindes. 

Schuhwerk,  Gewährung  desselben 
an  nicht  dauernd  unterBtütate 
Arme  in  Bamburg  683. 


Schulärzte       an     den     it 
Volkaschulen.  Übejf deren' 
keit.      ErUTi    dea    PreuTaiichen 
Miniiters  335. 

—  auch  für  die  höheren  Lohnii* 
Btalteii  erwünscht,  nicht  nur  for 
die  Volksschuten  316.  511. 

—  aaf  dem  Lande  im  Heraogtvm 
Sachsen-Meiningen  315. 

—  An  die,  und  an  die  Gemeinde- 
behörden: Vorwort  L 

—  Berliner',  freie  Vereinigung  der^ 
selben  ^6. 

—  Honorarfrage  der  105. 

—  in  Breslau,  Dienatanweisnng 
dieselben  133. 

—  in  Chicago  57. 

—  in  Dannstadt  513. 

—  in  Holland  55. 

—  in  Königsberg  731. 

—  in  Ost  erreich  183. 

—  in  Offenbach  3i6, 

—  in  Philadelphia  56. 

—  in  Polen  schon    in    den 
Dezennien  des    19.  Jahrhc 
thätig  677, 

^  in  l>ag  496.  687. 

—  in  Serbien  51. 

—  in  Wiesbaden  819. 

—  Moskauer,  deren  Teilnahme 
Bsm  und  Einrichtung  von  Sohn 
häusero  568. 

—  und  die  Professoren  der  H^giec 
über  die  Thätigkeit  des  Kon  ' 
der  ungarischen  729. 

—  Unterricht     in    Hygiene 
Prophylaxis     ist     denselben 
übergeben  666. 

SohuläratHche  Erfahrungen  666v 
Schulärztlicher  Dienat    in  Er 

Einführung  eines  solchen  5€^ 
Schulärztliches   aus   Caniutttt 

bis  719. 
Schulapotheke     in    Wiener 

schulen  680. 
Sohularzt,  Bericht  über  die  Thati^ 

keit  desselben  an  den  deutsche 

evangelischen  Privatvolkaschole 

in  Prag  672. 

—  nnd    Eltern    der    Scbulkii 
Autorität  desselben  161. 

^  vgl.  Elternabende. 
^-  und  seine  Einführung  im  He 
tum  Sachsen-Meiningen  605. 


^^^^ 

^^^^^^^^ 

Sohulanstfrage  m  Stuttgart  102. 

Schule  und  Brot  128, 

—  LitteraturTerzeiobnis  208. 

—    und    Psychiatrie,    harmoniiche 

"  und  Bremer  Lelirer  627» 

Auabitdung     des     Geistea     Haupt- 

Sohnlarzt   in   Charlattenburg    127. 

iaohe  738. 

666, 

Schulgebäudü    auf    dem    Lande    in 

^  in  Halle  411. 

Norwegen  162. 
—  in    Wien,    neue    BeBtimmungen 

—  und  Geping  648. 

—  und  Schälerarzt  513, 

426. 

Sc liulauB weise,  Bchlecbte,  Tragödien 

—  vgl.  Schul  haus  bau. 

de«  Eindeft  2SL  284, 

Scbulgesang^ygUAtmungagymnaatik, 
Gesang,  Stimmmittel. 

—  vgl,  Seibatmord. 

SobulbeieiicbtiiDg,  vgl.  ßeleucbtuMg, 

ScholgeBundbeitspfiege,        Berliner 

Nordlicht,  Ateliorfenster. 

Verein  für  627. 

Scbolbäder  318. 

—  die    2,   Jahresversammlung   des 

—  vgl  Badpflicht. 

Allgemeinen           aGhweiEenachen 

Schulbank: 

Vereins    für,    am   13.  u.  14.  Juli 

—    Die    neue    Berliner    Schulbank 

1901  in  Lausanne,  Beriebt  639. 

25a. 

—  in    Holland  186. 

—  Die  neuß  Nürnberger  Schulbank 

—  in  Saohaen  384. 

77.  &20.  598. 

—    vgl.    Schulärzte.     Schulreform, 

—  Die  Rettigbank  und  ihr  neue«ter 

Schulhygiene. 

Konkurrent  249. 

—  Schweizerische  Geeellachafl  für, 

-    Die  Sanitätabank   und   ihre  Be* 

Jahrbuch  I,  Teil  I  206, 

deutung  143. 

I,  Teil  11  503> 

— SchulbankfrageihygieniachaStreif- 

—    Vor    dem     grofeen     Rate    des 

lichter  zu  derselben  478. 

Kantoni  Waadt  429, 

—   Anforderungen    au   eine  hygie- 

Sobulhausbau,  Kuost  und  Künstler. 

niflcbe  644. 

Lage,     natürliche      Matenalien, 

Schulbankfrage  in  den  leisten  fünf 

Architektur  und  innere  Einrieb- 

Jahren,    Entwicklung    derselben 

tung  735. 

7B3, 

Schulhäuser,  Orientierung  321. 

—  vgl  Mittellage,  Schreibunterriohtj 

—  stridtische  in  Wiesbaden  320. 

Steilachrift,Schulhygiene,Skolio8e. 

Scbuihöfe   als   Spielplätze  in  Char- 

Sohuibaracke, tmuBportable  260. 

lotte  nbiirg  190. 

Schulbauprogramra  496. 

Schulhygiene,  UrundriBa  der  438. 

^^^«^  vgl.  Schul bäUB bau. 

—  im  PreufBischen   Abgeordneten- 

^Hfichulbauten»  Hygiene  der  662. 

hause  968. 

^"SchulbefreiuDg  kranker  Kinder  483. 

—  in  England  484, 

Schulbeginn    am    Vormittag,    Ver- 

—  in  Holland  186. 

achiebung    desselben    aua    bygie- 

—  in  Stuttgart  105. 

ninohen  RüükBichten  645* 

—  in  Tirol  560. 

—  vgl.  NachmittagB Unterricht. 

—  -Eeforra  in  Ungarn  686, 

Schulbücher,   deren  Infektion  und 

Scbulhygieniscbe  Einrichtungen  der 

^^Iteinfektiou  616.  729. 

Stadt  Wiesbaden  317. 

^^^Brian   für   nervenkranke  Kinder 

Sohulhygienisobe  Unterweisung  der 

^^^^Hii« 

Lehrer       im        Grolahenogtum 

—  für  gelahmte  Kinder  in  London 

Hessen,  Erlafs  v.  10.  IjJov.  1900. 

363. 

198.  290, 

—    hygienische   Überwachung  der- 

Schulhygienischer Kuraus  fSr  Lehrer 

selben  durch  Sobuiärzte  L 

in  Göttin  gen  350. 

—  Tgl.  Sohulärate. 

Sobulhygieniechea  aub  dem  Kanton 

Sohnle  und  Alkohol  273.  375. 

Bern  566. 

—  vgl.   Abstinenz,    Alkohol,   Alko- 

—  aus  Wiesbaden  743. 

holitmus,  Seh  wagbegabte. 

Sohul-Idyll,  ein   oslelbieohe«,  61. 

^H. 

■ 
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Schuljahr,  AQfang,  Verlegung  des 
310,  vgt  Nachmittags  aDterricht, 
StundenplaD. 

—  BegiDn  mitdemSoinnierBemeaier 
188. 

—  Änderung  desselben  in  Preursen 
734. 

Schuljugend,  Krankheiten  in  ihrer 

Beziehung  züt  Jugend  359. 
Sehulkuntinen  in  Florenz  567* 

—  vgL  MittagesBen  für  Schulkinder. 
Schulkinder,  Fürsorge  für  dürftige, 

im  Kaaton  Zürich  682, 

—  gerichtlich  bestrafte  738, 

' —  geftundheitiiche  Überwachung 
derselben  durch  kompetente 
Ärzte  1B4. 

—  Hygieße  der  663 

—  kranke,    deren   Spazierengehen 

im. 

—  Mittagessen  für  arme  420. 

—  sittliche  Gefahren,  denen  sie 
ausgeaetzt  sind  730. 

—  Speisung  derselben  in  Bayern 
687, 

Schuiluft,  Ventilation  das  einzige 
Mittel  dagegen  178. 

Schulnote,  Wichtigkeit  den  Kindern 
eiBzuprägen,  dafs  ein  Schul- 
zeugnis keine  absolute  Lebens- 
frage sei  283, 

—  vgL  Ausweis,  Selbstmord, 
Schulorganismus,    einheitlicher  für 

Schwachbegabte  87. 
Schulpflicht,  Ausdehnung  derselben 

im  Kanton  Luzern  409. 
Schulpflichtiges  Alter,  sollte  um  ein 

Jahr  herabgesetzt  werden  316, 
Schul  Prüfungen»    Gegen    dieselbeu 

126, 
Schulräume,  Ausfegen  der  601. 

—  vgl.  Reinigung  und  Säuberung 
der  Schulzimmer,  Schulstaub, 
Bakterien. 

Schalreform,  neue  preufsische,  in 
Begehung  znr  Schulhygiene  SOI* 

—  zur,  Fragebogen,  welche  in 
Frankenberg  (Sachsen)  den  Eltern 
die  Kinder  zur  Schule  ammelden, 
v^orgelegt  werden  62. 

—  in  Bezug  auf  die  Stundenpläne, 
Pausen  undi  Ferien  171, 

—  Mitwirkung  ärztlicher  Sachver- 
ständiger 311. 


Sohulsanitätsbehörden  auch  i]iö«lil|| 

reich  angestrebt  183. 
Schulskoliose  640  q.  L 

—  vgl.    deutsche     Fraktnr,   BM 
bänke,    Schreibunterricht,   dbi^^i 
Schrift. 

Schulsparkatsen  in  Bnfaland,  K 
Pflege  der  Tugend  der  Spanur 
keit  747. 

—  vgl.  Sparkassen,  Kinderarbeit 
Schulstaub,  vgl.  Bakterien, 
Schnlstreik    im  Mecklenbnrgiaehei 

aus  Mangel  an  Feuerung  281. 
Schultinte,  über  deren    Oefafaflkfe 

keit  185, 
Schuluntersuchungen     in     Teplit^ 

Schönau  in  Böhmen  722, 

—  vgl.  Untersuchung  der  neu  «a- 
tretenden  Kinder, 

Schulverein,  wohlthätiger  in  Harn* 

bürg  349. 
Schul  Versäumnisse    und    ihre    Üi 

Bachen,  Versuch  einer  Statistik  703* 

—  vgl.  auch  Statistik. 

Schulwesen  in  Aachen  60. 

Schulzimmerbeleuchtnng,  vgl.  Be- 
leuchtung, Schulbattprogramm« 
Schulhau8bau,Schnlhygiene,  Knn* 
sichtigkeit. 

Schulzustände,  nette  625. 

—  in  Posen  203, 
Schutzbrille,  vgl.  Augenhygiene.  21$^ 
Sohwaohbefähigte  Kinder,  die  Hilfs^ 

schulen  für  dieselben,   ihre  ärzt- 
liche und  soziale  Bedeutung  294^ 

—  Mitwirkung  des  Pfidagogen  bei 
ärztlicher  Untersuchung  derselbei 
580, 

—  Nebenklassen  für  dieselben  in 
Berlin  190. 

—  Schüler,  Anzahl  derselben  ml 
den  Hamburger  Volkaachulen  51J 

Schwachbegabte  Kinder,  deren  Aus- 
wahl für  die  Hilfsschulen  97, 

Schwachsinn,  primäre  Ursachen' 
desselben  472,  474. 

—  Wesen  des  837, 
Schwachsinnige  Kinder,  vgl.  Idioten« 

wesen.  < 

—  vgl,  Alkoholismos,  Erblichkeit|. 
Gift,  Hilfsklassen^  Hilfsschulen, 
Sprach mängel,  Hebung  der  see** 
üschen  and  geistigen  Fähigkeiten^ 
Ungeschicklichkeit,  Pervermtit 
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k)liwerhörige    als    SchwachBinnige 

erklärt  655. 
-r—  Kinder,  deren  Fortschritt  657. 
I*—  unbemittelte,  deren  Behandlung 

L  ^^ 

Bohwerhörigkeit,     Einzelanterricht 

¥  659. 

hochgradige,  geheilt  durch  Ope- 
ration 655. 
und  Hilfsklassen  658. 
zum  CTÖIsten  Teile  heilbar  666. 
▼gl.  OhrenleideUf  Nasenrachen- 
wncherungen,  Adenoide   Wuche- 
rungen. 

^Schwimmen  und  Baden  von  Schul- 
i  kindem.  Königsberger  Verein  zur 
'     Förderung  desselben  622. 

—  Tgl.  Baden,  Badzwang,  Schul- 
baden. 

Seele  und  das  aussersubjektive 
Sehen  7. 

„Sehenlemen ^Unterweisung  in  dem- 
selben noch  sehr  vernachlässigt 
14. 

—  vgl.  Augen  turnen,  Augen - 
Übungen. 

Sehorgan,  Verletzung  durch  Kalk 

und  erste  Hilfe  551. 
Selbstmord  eines  18jährigen  Sohul- 

knaben  288. 

—  eines  14jährigen  Schulknaben 
418. 

—  im  kindlichen  Lebensalter  886. 
694. 

—  vgl.  Schülerselbstmorde,  Tragö- 
dien des  Kindes. 

Seminarärzte,  deren  Thätigkeit  und 

deren  Wünsche  217. 
Sinnesfähigkeiten  geistesschwacher 

Kinder  587. 

—  vgl.  Schwachbegabte  Kinder. 
Sittliche   Gefahrdung   der  Jugend, 

über   die   Mittel,    derselben  ent- 
gegenzutreten 503. 

—  vgl.  Demoralisation. 

—  Wirkung  des  ästhetischen  Ge- 
nusses 15. 

Sittlichkeit,  ländliche  485. 

—  vgl.  Hütewesen. 
Sittlichkeitsdelikte    gegen    Kinder, 

Antrag  auf  schärfere  Bestrafung 
derselben  618. 
Sittlichverwahrloste    Jugend,    ihre 
Bettung  182. 

Sehnig eiuadheitapfleg«  XIV. 


Sittlichverwahrloste    Kinder    vom 
ärztlichen    Standpunkte  aus  208. 
Sitzlage  beim  Schreiben  240. 

—  vgl.  Bettigbank,  Schreibnnter- 
richt,  Skoliose,  Steilsohrift. 

Skoliose,  deren  Ursachen  642. 

—  Über  die  Methode  der  Erhebung 
über  dieselbe  in  Schulen  640. 

—  vgl.  Wirbelsäulenverkrümmung. 

—  Schulbank,  Steilschrifb. 
Sommerschulen      der      Gemeinde- 
schulen Berlins  204. 

—  vgl.  Ferien,  Stundenplan,  Ab- 
rüsten. 

Soziale    Lage   der   Schulkinder  in 

Österreich  40.  111.  257. 
Sparkassen,  vgl.  Kinderarbeit. 
Sparmarken,  vgl.  Schulsparkassen. 
Speisung  der  Schulkinder  in  Bayern 

687. 

—  kommunale  in  Mailand  129. 

—  in  Norwegen  567. 

—  vgl.  Schulkantinen,  Mittagessen. 
Spezialärzte  718. 
Spezialklassen      für     Verkrüppelte 

645. 
Spielen  der  schulentlassenen  Jugend 
546. 

—  vgl.  Jugendspiele,  Spielplätze. 
Spielkurse    des    Centralausschusses 

für  Volks-  und   Jugendspiele   in 
Deutschland  277. 

—  für  Lehrer  in  Bonn  428. 
Spielpätze  als  Eisbahnen  745. 

—  für  Berlin  409.  564. 

—  in  Charlotten  bürg  130. 

—  öffentliche  175.  646. 

Sprachstörungen  unter  der  Schul- 
jugend, Verein  zur  Bel^ämpfung 
derselben  628.  634. 

St&rkung  des  Gedächtnisses  durch 
Auswendiglernen  ein  Irrtum  449. 

Stammelnde  und  stotternde  Schul- 
kinder, Behandlung  der  358. 

Statistik,  Ärztlicher  Bericht  pro 
1899  und  1900  über  die  Schul- 
kinder in  Königsberg  732. 

—  AlkoholgenuÜB  der  Kinder  in 
der  allgemeinen  Volksschule, 
Kopemikusgasse,  Wien  244. 

—  der  ins  schulpflichtige  Alter  ge- 
langten Kinder  mit  Bezug  auf 
geistig  zurückgebliebene  in  der 
Schweiz  402. 
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dtoÜMlmft  als  SelMacMII  388^ 

—  mnd  Sebfiflielmft  flS*  896L 

-jä—- *-"•-»*« 

—  «ad  WirbdiftulenTerkruiDiDim^ 
051.  673. 

—  Tgl.  BkolioM. 

-«  Tgl.  Hjfrieiie  dci  Schrabnnter- 
rumtee,  Sclmlbjgiefie,  DentacHe 
FrmktQri  ScluigBairift,  Schalbank, 
Abnshine  dea  Uotemcbts  in  Steil* 

Stellnng  der  Berner  Lebrencbaft 
ionit  ttnd  jeUt  2d3. 

—  d««  S«miDftrarxte«  in  Wörttem- 
berff  217, 

—  rgLTbltigkeitderSeiniiiirärzte. 
Stalleimiiehwei«   für  minder) Sbiige 

Mädohan  in  Berlin  278. 
Süllen     der    Kinder     ron     ibren 
MiitterD     ab    Bewabmngimittel 

gegen  Zahnyerderbiiifl  S43. 
Dme,  Hjgiene  der  647. 


riekt  658—659. 
—  iFgl»  oQBwafiiGngBsn. 


MMkode,   di 


den 
693. 

—  ?gL  Wingeoflche 
Tagealidit  in 
prüfen. 

TageebchtpbotQimeter  TOdi 
Weber  213. 

—  TgL  Cblorailberpapier, 
pftpier,  Wingenacbe  Metliod«. 

Technik  der  UntevraGbang  de^ 
nea  in  die  Schale  «iülreiletide« 
Kinder  157. 

—  vgl  GeaicbUpnnkte  e^ 
Theateranlfahrangen    ¥Oni     klaaai< 

aoben  Dramen  ein  MldoiigaBdtlal 

erüen  Ranges  12ö--iS6.  j 

Tbeaterbeffüch ,      vom     aandhafteiv 

125. 

—  Vorteile  desselben  16, 


^^^H 

^^^^^^^^          775      ^^ 

.    Theorie    und    Praxis    nicht   schar  f 
auf  Hjfrieniker  und  Pädagoge  zu 

Tüchtigkeit,  militärische  und  bürger^ 

liehe,    verlangt    nach    Abstinenz 

verteilen  172, 

375. 

Therapie  der  Skoliose  643. 

Tumabteilnngen,     Höohstzahl    der 

--  vgl  Turnunterricht,  Schulbank, 

Schülerinnen  in  deneelben  748, 

Steilachrift,  Jugendspiele, 

Turnen    hei    den    Studenten,    Ver- 

Tod eineB  Sehulknahen  durch  un- 

nachlässigung desselben  185. 

glücklichen  Zufall  128. 

—  der  Lehrer  262. 

ToraiBter,  das  Tragen  desselben  boI  t  te 

—  Eiweifszufuhr   von   Wichtigkeit 

obligatoriach  gemacht  werden  268. 

751. 

—  vgl.  Bücher,  Skoliose, 

—  in  den  Schulen  Berns  620. 

Trachom,  vgl.  Granulöse. 

—  neue    interessante  Methode    für 

Trachom  fälle  in  den  Schalen  Berlins 

Kinder  740. 

739. 

—    und    die    Schule,    Kunst-    und 

Tragödien   des    Kindes,   zur  Frage 

Nationalturnen  645. 

der  schlechten  Schulausweise  281. 

—  und  Spiel,  über.   Mehr  Freiheit 

—  vgl    SchulauBweifl,    Selbstmord, 

bei  denselben  erwünscht  316.                           1 

Kindertraijödien. 

Turnerei  in  den  sechziger  Jahren  in 

Trinken,    Verherrlichung     des     in 

Bern  noch  im  Argen  231. 

Schul-,    Gesang-     und     anderen 

Turnhallen,    gesunder    Bodenbelag 

Büchern  B83. 

für  dieselben  262. 

Trinkwasser,  vgl.  Wasserversorgung 

Turnkunst,  ein  Faktor  der  Wieder- 

465. 

geburt  Deutachlaads  24. 

Tnnksitten,  Eiofluss  auf  das  ganze 

Turn-      und      Jugendspiele,       der 

sog.  Leben  372. 

V.  Deutsche  Kongrefs  in    Nürn- 

Trunkenbolde   eraeugen   Trunken- 

berg 542,  vgl .  Wert  und  Bedeutmng 

bolde  256. 

der  Leibesübungen. 

Trunksucht  ali  Ursache  der  Demo- 

Turnunterricht als  Prophylaxe  der 

ralisierung  der  Jugend  619. 

Skoliose  643.  645, 

—  als  Ursache  des  Schwachsinns  2&5, 

—    an    den    höheren    Schulen   des 

—     und     Nervenkrankheiten     der 

Königreichs  Sachaen  271. 

Nachkomme nechaft  369. 

—  Leitfaden  für  theoretischen    71. 

—  2ur  Bekämpfung  derselben  382. 

—  vgl.  Alkohol,  Alkoholismus,  Gift, 

Abstinenz,       Nüchternheitsbewe' 

Uberbürdung  der  Lehrer  in  Posen, 

gung. 

vgl.     Schuhuatäade     in     Posen, 

Tuberkulose,  beginnende  602, 

Volksscbulelend  in  Posen. 

Tuberkulose,  Bekämpfung  der  530, 

—  geistige,    der  Schüler    und    das 

595. 

Turnen  und  Spiel  316. 

—  Belehrung  der  Schulkinder  über 

—  im    klassischen  Altertume,    Ein 

Entstehung,  Verbreitung  und  Be- 

^.  Fall  von  16. 

^^.    kämpf uog  531. 

Überfüllung    der    Geimein  de  seh  ul- 

^■tuberkulöse,   ihre    Ursachen    und 

klassen  in  Berlin  123. 

^m    ihre  Verhiltuug  753. 

-^  der  Mittelschulen  in  Österreich 

^K^  und   Jugendspiele    und   Turnen 

.   340. 

^H    544,   vgL  Jugend  spiele,    Turnen, 

Überwachung,  arztliche,  der  Sehnl- 

^H    Gjmnastik. 

kinder  in  Sachsen  690. 

^B^    Verhütung   von   Erkrankungen 

—  der    Anstalten    für  jugendliche 
Epileptische     und     Idioten     ia 

^B   an  derselben  in  Schulen  531. 

^^^-    VgL   Prophylaktische    Hygiene, 
'           Prophylaxis  der  Lungenscbwind- 

schuUechnischer  Beziehung   433. 

—  hygienische,  der  Schulen  durch 
Sonulärzte  1. 

[           Bucht,     Programm     des    Schul- 

^K    hygiene  Unterrichts»  Jugendspiele, 

—  geaundheittiohe,  der  Schulkinder 

^H    Körperübungen,  Turnen. 

155. 
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überwachuBg,  ftanitÄre»  der  preufsi- 
^^  achen  VolksBclitilen  568. 
Übung  der  liokeB  Mund  267. 
ÜbungeO;.      körperliche^     an     den 

höheren    Schulen^    deren    Förde- 

wnng  414 

—  körperliche,  deren  Bedeutcmg 
für  Schalkinder  174.  610. 

ünentgeltiichkeit     der     Lelumittel 

in  Luzern  265, 
UDfähigkeit    zu    nnteracbeiden    be- 
dingt den  Sehwachsinn  474. 
Unfälle,     vgl.    Lehrer    als    Retter, 

Haftpflicht  der  Lehrer. 
Ungerechtigkeit     verschärfter     Zu- 

satzätrafen  681. 
Ungeechick liebkeit,  allgemeine,  bei 

geistesschwachen     Kindern     587. 

vgl.    ach  wach  befähigte,    schwach* 

begabte  Kinder, 
Universitätahörerinnen,     Heim    für 

solche  743. 
Unterricht,    antialkoholiacher.     Er- 

lafs    des     frauzösiachen    Kultus* 

ministers  58. 

—  bei  Schwachsinnigen  474. 

—  Hygiene  des  2.  54.  678. 

—  hjgienische  Kontrolle  desselben , 
vgl.  Schulärzte. 

—  in  Schulhygiene  den  Schulärzten 
zu  übergeben  GG6. 

—  vgl.  Programm  für  den  Unter- 
richt in  der  Schulhygiene. 

—  über  die  Gefahren  des  Älkoho* 
lismus  sollte  obligatoriBch  und 
planmäfigig  sein  B76. 

ünterrichtskurse      für      stotternde 

Kinder,  vgl.  Stottern. 
Unterrichtspausen    m    preufsiscben 

Schulen  552.  430. 

—  vgl.  Paosen,  Stundenplan, 
ünterrichtezeit,  wöchentliche,  Kür- 
zung derselben  174. 

—  vgl.  Abrüstung,  Stundenplan. 

UnterscbeidungsvermDgeni  allge- 
meines, mangelhaft  bei  geistea- 
ach  wachen  Kindern  587. 

Untersuchung  der  neu  in  die 
Schule  eintretenden  Kinder,  neue 
Gesichtspunkte  154. 

—  vgl.  Schulunteraucbungen. 

—  individuelle»  jedes  einzelnen 
Schulkindes  721. 


Ursachen  der  fehlerhaften  B^lte 

des  Kindes  beim   Schreibenil 

—  der  Skoliose  642,   vgl,  SkoBon 


'Ventilation,  ausgiebige,  natöriiii 

das  einsige  Mittel,  tun  die  Seb 

luft  los  zu  werden    177— ITA 
Ventilationsanlagen  165. 
Verbesserung      der      liehrmetlttJ 

312. 
Verbote  und  Strafen  gegen  Alkoki 

genufs  378. 
Verbrechen  im  innigen  Zusamnei 

hang  mit  Alkoholiamus  369, 
Verbreitung  der  Taberkaloae 

die  Schule  559. 
Verein,  hygienischer,  in  Wiea  4il 
Verhandlungen      der      b&yeriac^ 

Ärztekammer    vom    J&hra    19(1 

ISI. 
Verhütung    der    Verbreitung    ■« 

steckender  Krankheiten  139. 

—  neuer  Erkrankungen  an  Tnbd 
kulose  595.  599. 

Verkauf    von    Zeitungen     in     dl 

Strmfsen      durch     schulpfliditi( 

Kinder    in   London.     Zur    Fn^ 

der  Kinderarbeit  351. 
Verkrüppelte,     Spezi  alk  lassen     ü 

dieselben  045. 
Verpfiegehäuser  für  arme,  erboltmgi 

bedürftige  Kinder  296. 
Versammlungen     in     Schulrätimol 

nicht  statthalt,  rgl.  Abhalten  vd 

Veraammlungen» 
Versorgung  armer  Schulkinder  ml 

Nahrung  und  Kleidung   in  Ben 

237. 
Verurteilung  eines  Kindes  zu  »ehi 

Jahren  Zuchthaus  59. 
Verwendung  von  Schulkindern  eqI 

Arbeitshilfe    für    den  Lehrer    in 

Preufsen  267.  ] 

Vielwissen  nicht  Zweck  der  SchnleJ 

sondern  die  geistige  EntwickelnnJ 

des  Kindes  178.  J 

Volksersiehung     und    Brotvertene*^ 

rung,  eur  Kiuderarbeitsfrage  270* 
Volksheilstätten     für    Toberkuioiii 

und  deren  Erfolge  540. 
Volksschulelend  in  Posen  265. 

—  vgl.  Schulzustände  in  Posen. 

—  vgl.  Schulidyll. 


en. 
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^olkBspiele»  TgL  Tum*  uzid  JugeDd- 

Bpiele. 
iTormittagitintfirricht^    desBen    Ver- 

BchiebuDg  565, 

TgK  AbrüstuDg»  Stund  CD  plan. 
?'orechiile,  fiygieoe  der  309. 
Voranterfluchung    Schwachbegabter 

Kinder  588. 


und    Skolioae 


in      Kellerräamen 


Wachstumsperiode 

642. 
Waisenkinder 

264. 
Was  die  Jugend  trinkt  414. 
Was  man  mit  Büchern  nicht  machen 

Boll  556. 
Wasuer,  absolut  nnschMliohe«,  für 

die  Geeundheii  456. 
Waa«erfilter,  vgl.  Wasserveraorgnng. 

—  Berke Feld- Nord tmey ersehe   462. 

—  Chamberland-PaBteursche  461. 

—  ,Delfin«  460. 
Wasserspucknäpfe  in  den  Berliner 

Schulen  628/ 
Wasserversorgung      von      Schulen 
456. 

[       Wassern  ntersuchung    iu     physika- 
lischer, bakteriologiacher  und  mi* 
'  kroskopischer  Hinsicht  457, 

Wettkampf,    poetischer,    im  klassi- 
schen Altertume  17. 
Widerstand  gegen  Steilschrift  noch 
immer  stark  24 B. 

—  vgl.  S  teils  chrift  und  Schrägschrift. 
Wiederholungskörse    für    Mädchen 

in  Ungarn  129. 
Wingenscbe    Methode,    das    Tages- 
licht in  Schnkimmern  zu  prüfen 

;  726. 

^Wirbelsäule  und  Schrift  651. 

^K—  vgl.  Skoliose,  8teil«chrift»  Schul- 

^B     bank,  Bettigbank,  Turnen  673. 

^BW oh Ithätigkeitsv ereine   und   Schul- 

^H^arzteinrichtungen  720. 

^BWobnuDgen    und  die  Älkobolfrage 

^    872. 

'Wohnnngshygiene  360. 
Wohnungsnot   und  Demoralisation 
der  Jugend  619. 

ncherungen,  adenoide,  vgl.  Ade- 
noide   und     Nasenrachenwncher- 


Zahnärztliche  Untersuchungen  in 
der  Schule  (Bescheid  des  preula. 
Ministers  der  Medizinalangelegen- 
heiten) 287. 

Zähne  der  Hamburger  Volksschnl- 
kinder  494. 

Zäline  der  Züricher  Schulkinder 
556. 

—  und  Zahnpflege  bei  den  Schal- 
kindern 452. 

—  Putzmittel  für  dieselben  343. 
Zahnpflege    bei    Schulkindern   267. 

674. 

—  Ermahnung  an  die  Eltern  der 
Schüler  in  Bezug  auf  455. 

—  ratio □  eile,  in  der  Jugend  622, 
Zahn  Verderbnis    ein    soziales    Übel 

453. 

—  Untersuchungen  in  Schulen, 
Fabriken,  Anstalten  ergeben  nur 
noch  VI 9  bis  2^/o  zahncariesfreie 
Menschen  341. 

—  Unzweckmäfaige  Nahrung  er- 
zeugt Caries  der  342.  453. 

—  Reinlichkeit  und  harte  Speisen 
zur  prophylaktischen  Bekämpfung 
derselben  343. 

—  und  daa  Bauchen  t343. 
Zerstreuung,  Mangel  an  passender, 

eine  der  Ursachen  der  Demorali* 
satiou  der  Jugend  619. 

—  vgl.  Demoralisation. 

Züchtigung  der  Schulkinder,  körper- 
liche, zeitgemäfses  Rundschreiben 
der  Regierung  zu  Frankfurt  a.  0. 
427. 

Züchtigungsfall,  Entscheid  des 
Züricher  Bezirksgerichts  740. 

Zuchtigungsrecht  der  Lehrer  vor 
dem  Kantonsrat  in  Solothum 
127. 

—  der  Lehrer,  unangenehme  Folgen 
davon  200. 

—  des  Lehrers  vor  Gericht  in  Züricli 
739. 

^>  vgl.  Körperstrafe»  Stock  in  der 
Schule,  Prügeln. 

Zusatzslrafen,  deren  Ungerechtig- 
keit 681. 

Zwangserziehung  Minderjähriger  in 
Preufsen  487. 

—  vgl.  Minderjährige. 
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